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der 

königL böhm. Gesellschaft der Wissenschaften 

im April 1865. 



Präsident (Vacat). 



D. Z. Directcr. 

Hr. Carl N. Balling, Ritter des kais. österr. Franz- Joseph-Ordens, ord. Prof. der allgem. 
and angewandt, techn. Chemie am k. polytechnischen Institute zu Prag, Inhaber der k. k. 
grossen gold. Medaille für Wiss. und Kunst, corresp. M. der kais. Acad. der Wiss. in Wien, 
Ehren-M. des landwirthschaftl. Vereins im Königr. Bayern, der ökon. Ges. im Königr. Sachsen 
und des Apotheker-Vereins im nördl. Deutschland, Ausschuss-M. der k. k. patr.-ökon. Ges. in 
Böhmen, wirkl. M. der k. k. Landwirthscha fts-Ges. in Wien und der k. k. mähr.-schles. Ges. 
für Ackerbau, Natur- und Landeskunde in Brunn, M. des Vereines zur Ermunt des Gewerbs- 
geistes in Böhmen, corresp. M. der k. k. Landwirthschafts-Ges. in Steyermark, der kais. russ. 
Ökonom. Ges. zu St. Petersburg, der schles. Ges. für vaterländ. Cultur zu Breslau. (Altstadt 251.) 

Beständiger Secretär. 

Hr. Wilhelm Rudolph Weitenweber, Dr. der Med., emerit. Stadtphysicus von El- 
bogen, der kais. Leopold.-Carol. Acad. der Naturforscher (mit dem Beinamen Mogalla), der 
naturkund. Ges. für Niederlftndisch-Indien zu Batavia, der medic-chirurg. Hufeland'schen Ges. 
in Berlin, der niederrhein. Ges. für Natur- und Heilk. in Bonn, der schles. Ges. für vater- 
länd. Cultur in Breslau, der Sociätö des sciences medicales et naturelles zu Brüssel, der kais. 
Ges. für Naturwissenschaften zu Cherbourg, der medic. Ges. zu Dijon, der Ges. für Natur- 
und Heilkunde in Dresden, der physikal.-m edic. Societät in Erlangen, der oberhess. Ges. für 
Natur- und Heilkunde in Giessen, der oberlausitz. Ges. der Wiss. sowie der naturforsch. Ges. 
in Görlitz, des naturwiss. Vereins für Steiermark in Graz, der naturforsch. Ges. in Halle, des 
ärztl. Vereins zu Hamburg, des naturwissen schafü. Vereins des Harzes, der med. sowie der 
naturforsch. Ges. zu Leipzig, der Soctetö Linntanne und der Soc. imper. d'Agriculture, d'histoire 
naturelle et arts utiles de Lyon, der kais. russ. Societ&t der Naturforscher in Moskau, des 



ärztl. sowie des pharmaceut. Vereins in München, des grossherz. badischen Vereins für Staats- 
arzneikunde in Offenburg, der kön. bayr. botan. Ges. sowie des histor. Vereins für die Ober- 
pfalz zu Regensburg, der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, des naturhistor. Vereins Lotos und 
der Gesellschaft böhm. Aerzte in Prag, der philos.-med. Ges. in Würzburg, der statist.-hist. 
Section der k. k. mähr.-schles. Ges. für Ackerbau, Natur- und Landeskunde in Brunn theils 
ordentl., theils corresp., theils Ehrenmitglied, Corresp. der k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien, 
Redacteur der Zeitschrift Lotos, d. Z* Historiogj-aph der Prager mpd. Facultät. (Wohnt Neu- 
stadt Nro. 556.) 

Cassier. 

Hr. Wilhelm Matzlca, Dr. der Phil., öff. ord. Professor der Math, an der Univ.» In- 
haber der k. k. gold. Verdienstmedaille für Wissenschaft und Kunst, einer. Decan u. Prodecan 
des philos. Professoren-Collegiums. (Wohnhaft Altstadt, Postgasse Nr. 1315.) 

Bibliothekar. 
Hr. Wilhelm Kaulich, Dr. der Phil., Docent der Phil, an der Prager Universität. 

1. Ehrenmitglieder (nach ihrem Eintritte). 

Se. Excell. Hr. Carl Chotek Graf v. Chotkowa und Wogirin, Besitzer der Domäne 
Grosspriesen, Ritter des gold. Vliesses, Grosskreuz des kais. österr. Leopold- und des kais. 
russ. St. Alexander-Newsky-O., silb. Civilehrenkreuz, Ritter des k. sardin. St. Mauriz- und 
Lazarus-O., Sr. k. k. apost. Majest wirkl. geheimer Rath und Kämmerer, Ehren-M. der k. k. 
patr.-ökonom. Ges. in Böhmen, der mähr.-schles. Ges. zur Beförd. des Ackerbaues, der Natur- 
und Landeskunde in Brunn, des landwirthschaftl. Vereins in Bayern, des Ferdinandeums, des 
geogn.-montan. Vereins für Tyrol und Vorarlberg, wirkl. M. der Acad. der bildenden Künste 
und der k. k. Landwirthschafts-Ges. in Wien, M. der Ges. des Museums und des Vereins für 
Kirchenmusik in Böhmen, sowie auch der Ges. des Ackerbaues und der Künste in Laibach. 
(In Gross-Priesen.) 

Se. Excell. Hr. Joseph Mathias Graf Thun v. Hohenstein, k. k. wirkl. geheim. Rath 
und Kämmerer, Commandeur des kais. österr. Leopold- 0. und des herzogl. Sachs. Ernestini- 
schen Haus-Ord. 1. Ciasse, Assistenzrath des k. k. Damenstiftes auf der Altstadt Prag, In- 
haber der 3. Compagnie des k. k. privil. Prager Scharfschützencorps, emerit. Präsident der 
k. k. patriot-ökon. Ges., des pomol. und Schafzüchtervereins in Böhmen, Ehren-M. der kais. 
russ. Landwirthschafts-Ges. in Moskau und der hess. ökon. Ges. in Cassel, corresp. M. des 
Vereins für hess. Geschichte und Landeskunde, der k. k. Landwirthschafts-Ges. für Tyrol und 
Vorarlberg, Mitstifter der böhm. Sparcasse. (In Salzburg.) 

Hr. Joseph Ditmar Graf v. Nostiz-Rhinek, k. k. wirkl. Kämmerer, wirkl. M. und 
gewes. Präsident der Ges. des Museums in Böhmen, stift. M. des Vereins zur Ermunt. des 
• Gewerbsgeistes, beitr. M. der Ges. patr. Kunstfreunde, der Vereine zur Beförd. der Tonkunst 
sowie für die Kirchenmusik in Böhmen. (In Schönbach im Banat) 

Se. Excell. Hr. Eugen Graf Czernin von u. zu Chudenic, Regierer des Hauses Neu- 
haus und Chudenic, Besitzer der Domänen Neuhaus, Chudenic, Petersburg, Schönhof, Milfowes 



und Duppau, Erbmundschenk im Königr. Böhmen, k. k. wirkl. geheimer Rath und Kämmerer, 
Ehren-M. des pomol. Vereins in Böhmen, wirk. M. der Ges. des böhm. Museums, wirkl. M. 
der k. k. Landwhrthschafts-Ges. und der Gartenbau-Ges. in Wien, dann des niedersten*. Ge- 
werbsvereins, stift. M. des Vereins zur Ermunt. des Gewerbsgeistes in Böhmen, beitr. M. der 
Ges. patriot. Kunstfreunde in Prag. (In Wien.) 

Se. Excell. Leo Leopold Graf von Thun-Hohenstein, k. k. wirkl. geheimer Rath und 
Kämmerer, Grosskreuz des k. k. Leopold-O., Ritter des Ordens der eisernen Krone 1. Classe, 
Grosskreuz des päpstlichen Pius-O., Ehrendoctor der k. k. Univ. in Lemberg, Ehren-M. der 
Univ. und gelehrt. Ges. in Krakau, der k. k. patr.-ökon. Ges. im Königr. Böhmen, der Insti- 
tute für Wissensch. und Künste zu Venedig und Mailand, der Acad. der Wissensch. in Padua, 
des Museums Franc.-Carol. in Linz, des geolog. Vereins in Ungarn, des histor. Vereins für 
Krain, des naturhist. Vereins Lotos in Prag, des Ausschusses vom german. Museum in Nürn- 
berg, der mähr.-schles. Ges. zur Beförderung des Ackerbaues, des geognost. Wernervereins in 
Brunn, wirk. M. der Ges. des böhm. Museums, stift. und beitr. M. der Ges. patriot. Kunst- 
freunde, Vorstand und wirkl. Mitglied des Vereins zum Wohle entlass. Züchtlinge, sowie stift. 
M. des Vereins zum Wohle hilfsbedürftiger Kinder in Prag. (In Wien.) 

Hr. Leopold Sacher-Masoch Ritter von Kronenthal, k. k. Hofrath, Comthurkreuz 
des Franz Joseph-O. und des kön. sächs. Albrechts-O., Indigena von Galizien, Ehrenbürger 
von Prag und Lemberg, wirk. M. der Ges. des böhm. Museums, Ehren-M. des naturhist. Ver- 
eins Lotos, der naturhist. Section der mähr.-schles. Ges. für Landeskunde in Brunn, M. der 
deutsch, geolog. Ges. in Berlin, ord. M. des naturwiss. Vereins für Steiermark in Graz, der 
böhm. Gartenbau-Ges. u. s. w. (In Graz.) 

Se. Excell. Hr. Andreas Freiherr von Baumgartner, Dr. der Phil., Ritter des kais. 
österr. Ordens der eisernen Krone 1. Classe, des k. k. österr. Leopold- und des kön. sächs. 
Civilverdienst-Ordens, Grosskreuz des grossherz. toscan. St Joseph-, des herz. parm. Ludwigs- 
und des Constant-Georgs-Ordens 1. Classe, des kön. bayr. Maximilian- und des St. Michaels-, 
dann des päpstl. Gregor- und des kön. preuss. rothen Adler-O. 1. Classe, des kön. belg. Leo- 
pold-O., k. k. wirkl. geheimer Rath, Präsident der kais. Acad. der Wiss. in Wien, Ehren-M. 
der k. k. Ges. der Aerzte das., der schles. Ges. für vaterl. Cultur in Breslau, der k. Societät 
der Wiss. in Göttingen, der k. k. patriot-ökon. Ges. im Königr. Böhmen, des Mus. Francisco- 
Carolinum in Linz, des Apotheker-Vereins im nördl. Deutschland, des physikal. Vereins zu 
Frankfurt a. M., der polytechn. Ges. zu Leipzig, M. der philos. Facultäten zu Wien und Prag, 
der k. Acad. der Wiss. zu München, der Carol.-Leop. Acad. der Naturforscher (mit dem Bei- 
namen Volta II.), der k. belg. Ges. der Wiss. in Lüttich, der naturf. Ges. in Halle, des Ver- 
eins zur Ermunt. des Gewerbsgeistes in Böhmen, des Industrie- und Gewerbs-Ver. in Inner- 
osterreich, der Ges. der Aerzte und Naturforsch, zu Heidelberg, corresp. M. des k. k. Insti- 
tuts der Wiss. und Künste in Venedig, der mähr.-schles. Ges. für Ackerbau, Natur- und Lan- 
deskunde in Brunn, der Ges. für Natur- und Heilkunde in Dresden, der k. k. geograph. Ges. 
sowie der k. k. Landwirthschafts-Ges. in Wien und Laibach u. s. w. (In Wien.) 

Se. Excell. Herr Rudolph Graf von Stillfried-Ratonitz, k. preuss. Oberceremonien- 
tieister und wirkl. geh. Reth, Grosskreaz und Ritter mehr, hohen Orden, Ehren-M. der Ober- 
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würtemb. Friedrichs- und k. belg. Leopold-O., Inhaber des herz. Lucca'schen St. Ludwigkreu- 
zes zweiter Gasse, des Verdienstkreuzes des Sachs. Ernestinischen Haus-O., ferner der k. 
preuss. und herzogl. Parma'schen goldenen Medaille für Kunst und Wiss., der franz., sächs., 
bayr., niederländ. und der grossen kais. russ. Ehren-Med., wirkl. M. der kais. Acad. der Wiss. 
und der geograph. Ges. in Wien, des polytechn. Vereins für Bayern, der mähr, schieß. Ges. 
für Ackerbau, Natur- und Landeskunde in Brunn, des böhm. Gewerbsvereins, corresp, M. der 
physikal.-ökon. Ges. in Königsberg, der oberlaus. Ges. der Wiss. in Görlitz u. s. w., Ehren- 
bürger von Wien. (In Wien.) 

Hr. Adolph Martin Fleischt, Dr. der Med., k. k. Begierungsrath, Ritter des k. k. Franz- 
Joseph-Ord., emerit. k. k. ord. Prof. der Chemie an der Univ. zu Prag und Wien, wirkl. M. 
der k. k. patriotisch-ökon. Ges. und des pomolog. Vereins in Böhmen, der k. k. Ges. der 
Aerzte und der geograph. Ges. in Wien, Ehren-M. des pharmaceut. Vereins im Grossh. Baden, 
der k. preuss. Ökonom. Ges. zu Potsdam, der Ökonom. Ges. zu Leipzig und Dresden, M. der 
Ges. der Naturforscher und Aerzte zu Heidelberg, der Societät für die ges. Mineralogie in Jena, 
corresp. M. der k. k. Landwirthschafts-Ges. in Krain und Görz, des landwirthschaftl. Vereins 
in Bayern, der schles. Ges. für vaterländische Cultur in Breslau, der oberlaus. Ges. der Wiss. 
in Görlitz. (In Wien.) 

— Ferdinand Hessler, Dr. der Phil., k. k. Prof. der Physik am polyt. Instit. in Wien, 
corresp. M. der kais. Acad. der Wiss. und der geograph. Ges. in Wien, der k. k. patriotisch- 
ökonom. Ges. und Gewerbsvereins in Böhmen, der naturforsch. Ges. in Halle und des physical. 
Vereins zu Frankfurt a. M., emerit. Decan der philos. Facultäten zu Graz und Prag. (In Wien.) 

— Eduard von Eichwald, Dr. der Med., k. russ. Staatsrath u. Prof., ord. M. der kais. 
russ. Academie der W 7 iss. zu St. Petersburg, der kais. Leopold.-Carol. Academie der Natur- 
forscher (mit dem Beinamen Rondeletius), der Soci6t6 geologique de France und anderer ge- 
lehrten Ges. (In St. Petersburg.) 

— Se. Excell. Carl Czörnig Freiherr von Czernhausen, Ehrendoctor der Rechte 
an der Prager Univ., k. k. geheimer Rath, Sectionschef im k. k. Ministerium für Handel, Ge- 
werbe und öffentliche Bauten, Director der administrativen Statistik, Präses der Centralcom- 
mission zur Erhaltung der Baudenkmäler in Wien, Ritter des 0. der eisernen Krone zweiter 
Classe, Comthur des 0. der würtemberg. Krone, Gommandeur des anhält. 0. Albrechts des 
Bären, Officier der kais. franz. Ehrenlegion, Ritter des herz, parma'schen Const. St. Georgs- 
0. erster Classe, des k. preuss. rothen Adler-Ordens zweiter Classe, des grossh. bad. 0. vom 
Zähringer Löwen, des herzogl. Lucca'schen St. Lud wig-O. zweiter Classe, corresp. M. der kais. 
Acad. der Wiss. in Wien, Ehren-M. der Acad. d er schönen Künste zu Mailand, der Athenäen 
in Bergamo und Brescia, des Gewerbsvereins zu Reichenberg, des Vereins für Landeskunde 
in deri Bukowina, der k. k. Landwirthschafts-Ges. in Krain und Görz, wirk. M. der k. k. Land- 
wirthschafts-Ges., der geograph. und der zoolog. -botan. Ges. in Wien und des nieder-österr. 
Gewerbsvereins, corresp. M. des k. k. Institutes der Wiss. zu Venedig, der patr.-ökon. Ges. 
in Böhmen, der mähr.-schles. Ges. für Ackerbau u, s. w. in Brunn, der Academia dei Geor- 
gofili zu Florenz, der kais. russ. geograph. Ges. in St. Petersburg, der k. belg. Centrakom- 
mission für Statistik in Brüssel, ausw. M. der Ges. für Erdkunde in Berlin, Ehrenbürger von 
Reichenberg. (In Wien.) 
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Hr. Johann August Gnraert, Dr. der Phil, und Prof. der Mathematik in Greifswald, 
Ehren-M. der Acad. der nützl. Wiss. in Erfurt und der oberlaus. Ges. der Wiss. in Görlitz, 
der naturforsch. Ges. in Danzig, Halle, Leipzig und Marburg, corresp. M. der k. bayr. Acad. 
der Wiss. in München, der k. schwed. Societät der Wiss. in Upsala, der astronom. so wie 
der Ökonom. Ges. in Leipzig. (In Greifswald.) 

— Georg Heinrieh Pertz, Ehrendoctor der Phil, an der Prager Univ., k. preuss. geh. 
Oberregierungsrath und Oberbibliothekar, Ritter des k. preuss. rothen Adler-O. zweiter Classe 
mit Eichenlaub, M. der Acad. der Inschriften zu Paris, ausw. Ehren-M. der kais. Acad. der 
Wiss. in Wien, der oberlaus. Ges. der Wiss. in Görlitz und der Ges. des böhm. Museums, 
ordentl. M. der k. preuss. Acad. der Wiss. (In Berlin.) 

— August Emanuei Reuss, Dr. der Med., Ehrendoctor der Phil, an der Breslauer 
Univ., öff. ord. Prof. der Mineralogie an der Univ. zu Wien, Ritter des k. k. Franz-Joseph- 
0., wirkl. M. der kais. Acad. der Wiss. in Wien, wirk. M. der Ges. des Museums des Königr. 
Böhmen, wirkl. M. des naturhistor. Vereines L otos, Ehren-M. der natürwiss. Section der k. k. 
mähr.-schles. Ges. zur Beförd. des Ackerbaues und der Landeskunde in Brunn, des Vereins 
für Naturkunde im Herzogthum Nassau zu Wiesbaden, M. der kais. Carolo-Leopold. Acad. der 
Naturforscher (mit dem Beinamen Saussure), der k. k. patr.-ökonom. Ges. in Böhmen, der 
deutschen geolog. Ges. in Berlin, der k. k. geograph. Ges. in Wien, corresp. M. der k. k. Ges. 
der Aerzte in Wien, des geognost. Wernervereins in Brunn, des natürwiss. Vereins des Erz- 
gebirges zu Joachimsthal, der mineralog. Societät in Jena, der naturforsch. Ges. zu Halle, der 
schles. Ges. für vaterländ. Cultur in Breslau, der Ges. für Natur- und Heilkunde sowie der 
Ges. Isis in Dresden, des natürwiss. Vereins des Harzes und der Wetterauer Ges. für die 
ges. Naturkunde, Correspondent der k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien, emer. Rector Magni- 
ficus der Prager Universität, M. des k. k. Unterrichtsrathes. (In Wien.) 

— Joseph Hyrtl, Dr. der Med. und Chir., k. k. Hofrath, ord. Prof. der Anatomie an 
der Wiener Univ., Ritter des k. k. österr. Franz-Joseph-O. und der k. franz. Ehrenlegion, 
wirkl. M. der kais. Acad. der Wiss., Ehren-M. der kais. russ. med.-chir. Acad. zu St. Peters- 
burg und der anatom. Ges. in Paris, der k. schwed. Ges. der Aerzte in Stockholm, der Acad. 
der Medicin und der biolog. Ges. in Paris, der kais. Carolo -Leopoldin. Acad. der Naturforscher 
(unter dem Beinamen Cuvier II.), der Acad. der Natürwiss. in Philadelphia und Boston, der 
kön. Societät der Wiss. in Göttingen, der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, des Istituto Veneto 
di scienze ed arti, der med. Ges. in Pest, Amsterdam, Brüssel, Freiburg, der physical.-med. 
Societät zu Erlangen und Cambridge, der Ges. für Natur- und Heilkunde in Bonn und Dres- 
den, der schles. Ges. für vaterländ. Cultur in Breslau, der naturforschenden Gesellsch. für 
niederländ. Indien in Batavia, des Vereins böhm. Aerzte und der Ges. patriot Kunstfreunde 
in Prag. (In Wien.) 

— Joseph Redtenbacher, Dr. der Med., öff. ord. Prof. der Chemie an der Wiener 
Univ., wirkl. M. der kais. Acad. der Wiss. und der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, der kais. 
Carol.-Leopold. Acad. der Naturforscher (mit dem Beinamen Elaproth), Corresp. der k. bayr. 
Acad. der Wiss. in München, M. der k. k. patriot. -ökon. Ges. und des Gewerbsvereins in 
Böhmen, der Chemical Society in London, der Wetterauer Ges. für die ges. Naturkunde, der 
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physical.-med. Societät in Erlangen, des physical. Vereins zu Franktort a. M., der k. k. Land- 
wirthßchafts- und Gartenbau-Ges. (In Wien.) 

Hr. Johann Lamont, Dr. der Phil., Prof. und Conservator der kön. Sternwarte bei 
München, Bitter des 0. der eisernen Krone 3. Gasse, des k. bayr. Michael- und des päpstl. 
Gregor-O., M. des kön. bayr. Maximilians-O., ord. M. der k. bayr. Acad. der Wiss., M. der 
Royal Society, der k. astronom. Ges. in London und der britischen Association zur Ford, der 
Wiss., der kais. Leopold-Carol. Academie der Naturforscher (mit dem Beinamen Zach), der 
naturwiss. Ges. in Lausanne, der philos. Societät in Cambridge, der physical. Ges. in Berlin, 
der Wetterauer Ges. für Naturkunde, der kön. Societät der Wiss. in Edinburg, Ehren-M. der 
k. k. geograph. Ges. in Wien, Corresp. der kön. Societät der Wiss. zu Upsala, Lattich u. s. 
w. (In München.) 

— Carl Fritsch, Vicedirector an der k. k. Centralanstalt für Meteorologie und Erd- 
magnetismus in Wien, corresp. M. der kais. Acad. der Wiss., Ehren-M. des naturhistor. Ver- 
eins Lotos in Prag, M. der k. k. geograph. und der zoolog.-botan. Ges. in Wien, der natur- 
wiss. Ges. Isis in Dresden und der Ges. für vaterländ. Cultur in Breslau. (In Wien.) 

Se. Excell. Joseph Alex. Freih. v. Helfert, wirkl. geh. Rath, Dr. sämmüicher Rechte 
an der Prager Universität, Ritter des k. k. österr. 0. der eisernen Krone 2. Classe, Präses 
des Alterthumsvereins und M. der k. k. geograph. Ges. in Wien, der gelehrten Ges. in Krakau, 
des Athenäum in Bassano, der k. k. mähr.-schles. Ges. des Ackerbaues u. s. w. in Brunn, 
der histor. Vereine für Steiermark und Krain. (In Wien.) 

Hr. Adolph Lambert Quetelet, Commandern* des k. belg. Leopold-, des k. dän. Dane- 
brog- und des Sachs. Ernestin. Haus-O., Director der kön. belg. Sternwarte und Prof. in Brüssel, 
bestand. Secretär und M. der k. Acad. der Wiss. daselbst, Ehren-M. der k. k. geograph. Ges. 
und corresp. M. der kais. Acad. der Wiss. in Wien, des Institutes von Frankreich, der Aca- 
demien und gel. Ges. in London, Edinburg, Göttingen, Kopenhagen, Berlin, St. Petersburg, 
Batavia, München, Frankfurt a. M., Genf, Krakau, Turin, Lissabon, Neapel, Palermo, Madrid, 
Dublin, Boston, Rio Janeiro u. s. w. (In Brüssel.) 

— Heinrich Robert Goppert, Dr. der Med., Ritter des k. preuss. rothen Adler-O. 
2. Classe mit Eichenlaub, Commandern* des bayr. Michael-O., k. preuss. geh. Medicinalrath, 
Prof. an der Univ. und Director des botan. Gartens zu Breslau, Präsident der schles. Ges. 
für vaterl. Cultur daselbst, Adjunct und M. der kais. Leopold-Carol. Acad. der Naturforscher 
(mit dem Beinamen Du Hamel), Ehren-M. der Ges. des böhm. Museums und des naturhistor- 
Vereins Lotos in Prag, der Soc. geolog. de France in Paris, der physical. Ges. in Berlin und 
der phys.-ökon. Ges. in Königsberg, des R. Istituto Lombardo di scienze ed arti in Mailand, 
der Acad. der Wiss. in Amsterdam, der naturforschenden Ges. in Batavia, des physical. Ver- 
eins zu Frankfurt a. M., der naturhistor. Ges. zu Nürnberg und mehrer anderer Gesellsch. 
(In Breslau.) 

— Theodor Georg von Karajan, Dr. der Phil., Ritter des kais. Franz-Joseph-O., 
Custos der k. k. Hofbibliothek, wirkl. M. und Vicepräsident der kais. Acad. der Wiss., M. der 
k. preuss. Academie der Wiss. in München und Berlin, der k. niederländ. Ges. der Wiss. in 
Leyden, der archäologischen Ges. in Caen, der deutschen Ges. in Leipzig, des Gelehrten- Aus« 
Schusses des german. Museums in Nürnberg, Ehren-M. des Alterthums- Vereins in Zürich, der 
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histor. Vereine für Kärnthen, Steiermark und Krain, der histor.-statist. Section der k. k. mähr.- 
schles. Ges. des Ackerbaues in Brunn, des Vereins für siebenbürg. Landeskunde in Her- 
mannstadt u. s. w. (In Wien.) 

Hr. Franz Ritter v. Miklosich, Dr. der Phil, und der Rechte, Ritter des kais. österr. 
Leopold- und des rus& St. Annen-O. 2. Glasse mit der Krone, lebenslängl. Reichsrath im 
österr. Herrenhause, ord. Prof. der slav. Philologie und Literatur, gew. Rector Magnificus und 
Decan des philos. Professoren-CoUegiums an der Wiener Univ., Director der k. k. wiss. Gy- 
mnasial-Prüfungscommission, Scriptor an der k. k. Hofbibliothek, wirkl. M. der kais. Acad. 
der Wiss. in Wien, corr. M. der k. bayr. Acad. der Wiss. in München, der kais. russ. Acad. 
in St. Petersburg, Ehren-M. des histor. Vereins für Steiermark, corresp. M. der Ges. für serb. 
Literatur in Belgrad und für südslav. Geschichte zu Agram. (In Wien.) 

— Peter Mar. v. Flourens, Dr. der Med. an der Facultät zu Montpellier, best. Secre- 
tär der Acad. der Wiss. in Paris, Commandeur der k. franz. Ehrenlegion, M. des kais. Käthes 
für öff. Unterricht, Prof. am Museum d'histoire naturelle, M. der kais. Carol.-Leop. Acad. der 
Naturforscher (mit dem Beinamen Vicque d'Azyr), der naturforsch. Ges. in Niederländ.-Indien zu 
Batavia, der Ges. für Landwirthschaft u. s. w. in Lyon, des Istituto Lombardo di scienze etc. 
in Mailand, der k. Societät der Wiss. in Göttingen und des Vereins böhm. Aerzte in Prag. 
(In Paris.) 

— Gideon Johann Yerdani, Prof. der Mathematik an der Univ. zu Leyden, corresp. 
M. der naturforsch. Ges. für Niederländ.-Indien zu Batavia, und der k. k. geograph. Ges. 
in Wien. (In Leyden.) 

— Math. F. Maury, Commandeur in der Marine der U. St., Director der Sternwarte 
und des hydrographischen Institutes in Washington, M. der belg. Acad. der Wiss. in Brüssel, 
der naturforsch. Ges. für Niederland. -Indien zu Batavia u. s. w. (d. Z. in England.) 

— Ignaz Döllinger, Dr. der Theol., Propst des Stiftes zu St. Cajetan, ord. öff. Prof. 
an der Münchner Univ., Ritter des k. bayr. 0. vom hl. Michael und des Maximilian-O. für 
Wiss. und Kunst, ord. M. der bayr. Acad. der Wiss. u. s. w. (In München.) 

— Justns Freih. v. Liebig, k. bayr. geh. Rath, Dr. der Phil, und Med., ord. öff. Prof. 
der Chemie an der Münchner Univ., Grosscomthurkreuz des k. bayr. St, Michael-O., Ritter 
vieler hohen Orden, Vorstand der k. bayr. Acad. der Wiss. in München, M. der Acad. der 
Wiss. zu Amsterdam, Brüssel, Bologna, Edinburg, Dublin, Göttingen, Kopenhagen, Lüttich, 
Mailand, München, Madrid, Neapel, Paris, St. Petersburg, Stockholm, Turin, Wien, der natur- 
hist. Ges. zu Nürnberg und vieler anderer gelehrten Gesellschaften. (In München.) 

— Carl Friedrich Philipp von Maritas, Jubilar-Dr. der Phil., Med. und Chir., gew. 
Prof. der Botanik und Conservator des botan. Gartens an der Münchner Univ., k. bayr. geh. 
Rath, Comthur und Ritter vieler hohen Orden, ord. M. der bayr. Acad. der Wiss., M. und 
Adjunct der Carol.-Leop. Acad. der Naturforscher (mit dem Beinamen Calisthenes), Präsident 
der botan. Ges. zu Regensburg, M. der naturforsch. Ges. zu Bogota in Neugranada, der Ges. 
für Naturwiss. in Cherbourg, Boston, Brüssel, Berlin, Lissabon, Paris, Stockholm, Turin, St. 
Petersburg, Padua, Philadelphia, Wien, Kopenhagen, Nürnberg, London, Göttingen und vieler 
and. Ges. (In München.) 

— Gustav Köhler, Ritter des herz, sächs. Ernestin. Haus-Ordens, emer. Stadtrath von 
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Görlitz und gew. Secretär der oberlaus. Gesellsch. der Wiss., M. mehr, gelehrten Gesellsch 
(In Berlin.) 

Hr. Heinrieh Wilh. Dove, Dr. der Med. und Phil., Ritter des k. preuss. O. pour le 
m&ite für Wiss. und des rotten Adler-O. 2. Classe und der Jtais. franz. Ehrenlegion, ord. 
Prof. der Physik an der Univ. und Director des meteorolog. Instituts zu Berlin, M. der kais. 
Acad. der Wiss. in Wien, der Carol.-Leop. Acad. der Naturforscher (mit dem Beinamen Anson), 
der k. preuss. Acad. in Berlin, London, München, St. Petersburg, der kön. Societät der Wiss. 
in Göttingen, der Ges. für Naturwiss. in Cherbourg, der physical.-ökon. Ges. zu Königsberg, 
des physical. Vereins in Frankfurt a. M. u. s. w. (In Berlin.) 

— Carl Theodor von Siebold, Dr. der Med. und Phil., k. bayr. Hofrath, ord. Prof. 
der Zoologie und vergleich. Anatomie an der Münchner Univ., Director des physiolog. Insti- 
tuts und Gonservator der zoologisch -zooto mischen Sammlung des Staates, wirkl. M. der k. 
bayr. Academie der Wiss., mehr. and. gelehrt. Gesellschaften u. s. w. 

4. Ausserordentliche Mitglieder (in alphabetischer Ordnung). 

(Sämmtlich in Prag.) 

Herr August Wilhelm Ambro», Dr. der Rechte, Oberstaatsanwalts-Stellvertreter 
bei dem k. k. Oberlandesgerichte in Prag, Rathssekretär, Ehren-M. der Prager Tonkünstler- 
Soc. und der Sophien-Academie, Directions-M. des musical. Conservatoriums, Ausschuss-M. der 
Ges. der Kunstfreunde und des Vereins für Kirchenmusik u. s. w. 

— Carl Amerling, Dr. der Med., Director der böhm. Muster-Hauptschule in Prag, 
wirkl. M. des Vereins böhm. Aerzte und des böhm. Gewerbsvereins, des Vereins zum Wohle 
entlass. Züchtlinge und jenes zum Wohle hilfsbedürftiger Kinder in Prag. 

— Friedrieh Graf v. Berchtold, Freiherr v. Ungarsehütz, Jubilardoctor der Med., 
Ehren-M. der Ges. des Museums des Königr. Böhmen und des naturhistorischen Vereins Lotos, 
wirkl. M. des Vereins böhm. Aerzte und der k. k. patriot.-ökonomischen Ges. in Böhmen, der 
botan. Ges. in Edinburg, der k. botanischen Ges. in Regensburg u. s. w. 

— Georg Bippart, Dr. der Phil., öff. ord. Prof. der class. Philologie an der Univ., 
Director des philolog. Seminars, M. der griech. Ges. zu Leipzig. 

— Vincenz Alex. Bochdalek, Med. Dr., öff. ordenü. Prof. der Anatomie an der Univ., 
d. Z. Decan des med. Prof.-Collegiums, M. der kais. Carol.-Leopoldin. Acad. der Naturforscher 
(mit dem Beinamen Sömmering) und des Vereins böhm. Aerzte. 

— Joseph Georg Böhm, Dr. der Phil, Director der k. k. Sternwarte und ord. Prof. 
der Astronomie an der Prager Univers., Ritter des k. k. Franz Joseph- und des k. sächs. 
Albrecht-O. und Inhaber der grossen gold. k. k. Civil- Verdienstmedaille sammt Kette, der silb. 
Tyroler Landesvertheidigungs-, der k. dän. gold. Verdienstmedaille für Wissenschaft, so wie 
der k. sächs. landwirthschaftl. Verdienstmedaille, M. der kais. Carol.-Leop. Academie (mit dem 
Beinamen Littrow), Ehren-M. der naturforsch. Ges. in Görlitz, der ökon. Ges. in Dresden, 
kön. bayr. Gartenbau-Ges. in Frauendorf und des grossh. badischen landwirtschaftlichen 
Vereins zu Stuttgart, corr. M. der naturforsch. Ges. zu Emden, der Acad. der Wiss. zu Arezzo, 
der gelehrten Ges. zu Roveredo, der k. k. geograph. Ges. in Wien, der schles. Ges. für vater- 
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lindische Cultur in Breslau, der Landwirthschafts-Ges. zu Wien, Prag, Innsbruck, Graz, Lai- 
bach, Linz und Salzburg, k. k. Schulrath, M. der k. k. Prüfungs-Commission für Gymnasial- 
Lehramtscandidaten, emer. Rector magnificus der k. k. Univ. Innsbruck. 

Hr. Franz 6upr, Dr. der Phil., gewes. k. k. Gymnasiallehrer, beitr. M. der Ges. des 
Museums des Königreiches Böhmen, Inhaber und Director einer Privat-Erziehungs- und Lehr- 
anstalt. 

— Joseph Dastieh, Dr. der Phil., Docent der Phil, an der Prager Universität. 

— Franz Doncha, Weltpriester der Prager Erzdiöcese. 

— Joseph Robert Hasner Bitter von Artha, Dr. der Med. und Chir., Mag. der 
Geburtsh., Ritter des k. k. Franz Joseph-O., öff. ord. Prof. der Augenheilkunde, Primär-Arzt 
im allgem. Krankenhause, corresp. M. der k. k. Ges. der Aerzte in Wien, der Ges. deutscher 
Aerzte in Paris, der physical.-med. Societät in Erlangen, der Ges. für Natur- und Heilkunde 
in Dresden, des Vereins böhm. Aerzte und des naturhistor. Vereins Lotos, Ehren-M. des 
Prager Taubstummen-Institutes, . in den Jahren 1853 — 55 gewes. Decan der medicinischen 
Facultät. 

— Carl Hornstein, Dr> der Phil., ord. Prof. der Mathematik an der Prager Univ., 
corresp. M. der kais. Academie der Wiss. in Wien. 

— Johann Jungmann, emer. k. k. Gymnasialprof., Inhaber und Director einer Privat- 
Lehranstalt, beitr. M. der Ges. des Museums des Königreiches Böhmen und der k. k. patriot.- 
ökonom. Ges. 

— Wilhelm Kaulieh (s. oben Bibliothekar). 

— Philipp Stanislav Kodym, Dr. der Med., M. des Vereins böhmischer Aerzte und 
des Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, beitr. M. der Gesellschaft des 
böhm. Museums. 

— Johann Krtjti, ord. Prof. der Min., Geologie und Paläontologie am k. polytech- 
nischen Institut, wirk. M. und Custos des böhm. Museums, corr. M. der k. k. geolog. Reichs- 
anstalt, M. der Generaldirection des böhm. Gewerbevereins und des LandesdurchforschungB» 
Comites in Böhmen u. s. w. (Gerstengasse Nr. 1434—11.) 

— Hermann Freiherr von Leonhardi, Dr. der Phil., ausserord. Prof. der theor. und 
practischen Philo*, an der Prager Univ., M. der kais. CaroL-Leopold. Acad. der Naturforscher 
(mit dem Beinamen Pythagoras III.), Ehren -M. des naturhistor. Vereins Lotos und des natur~ 
wiss. Vereins in Brunn, corresp. M. der k. k. zoolog.-botan. Ges. in Wien und anderer ge- 
lehrten Gesellschaften. 

— Joseph Wilh. Ltadinar, Dr. der Med., k. k. Statthaltern- und Landesmedicinal- 
rath, ausserord. Prof. an der med. Facult&t, Ritter des k. k. Franz-Joseph-O., Director des 
Franz-Joseph-Kinderspitals, ord. M. der ständigen Medicinalcommission für Böhmen, Ehren-M. 
dee Vereins deutscher Aerzte in Paris, M. des naturhistor. Vereins Lotos, des Vereins böhm. 
Aerzte in Prag und der Ges. des Museums des Königr. Böhmen, .der Ges. für Natur- u. Heil- 
kunde in Dresden, des allg. österr. Apothekervereins in Wien, im Jahre 1850 gewesener 
Decan der medicinischen Facult&t, emer. Rector Magnificus der Prager Univ., Ehrenbürger 
von Prag. 

— Wenzel Bei. Sebeaty, Secretär des böhm. Museums und beitrag. M. der Ges. des 



böfam. Museums, Ehren-M. der histor.-statist. Section der k. k. mähr.-schles. Ges. für Natur- 
und Landeskunde in Brunn. 

Hr. Carl August Neumann, Ehren-Dr. der Phil, von Jena, pens. k. k. Gubernial- u. 
Commerzrath, emerit. ord. Prof. der Chemie am k. böhm. polytechn. Institute in Prag, Ehren-M. 
der Ges. des böhm. Museums, des Apothekervereins im nördl. Deutschland, der kais. russ. 
pharmaceut. Ges. zu St. Petersburg, der k. Sachs, ökon. Ges. zu Dresden und des Kunst- 
und Gewerbevereins zu Leipzig, wirk. M. der k. k. patriot.-ökon. Ges. des KÖnigr. Böhmen, 
der Ges. für Miner. zu Jena und der böhm. Gartenbauges. in Prag, Verdienst-M. des Vereins 
zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen, corr. M. der naturforsch. Ges. der Univ. zu 
Jena (seit 1796), der Wetterauer Ges. für die ges. Naturkunde in Hanau (1813), der k. k. 
mähr.-schles. Ges. zur Beförd. des Ackerbaues, Natur- und Landeskunde in Brunn, Corr. der 
k. k. geolog. Reichsanstalt in Wien. 

— Franz Anton Nickerl, Dr. der Med., Prof. der Zoologie, Botanik und Naturkunde 
am k. böhm. polytechn. Landes-Institute, M. der k. k. patr.-ökon. Ges. in Böhmen und des 
naturhistor. Vereins Lotos in Prag, Ehren-M. der naturwiss. Section der k. k. mähr.-schles. 
Ges. in Brunn und der zoolog.-botan. Ges. in Wien, der Soctetg entomol. de France, M. der 
Ges. des böhmischen Museums u. s. w. 

— Johann Palacky, Dr. sämmtl. Rechte und der Phil., Privatdocent der vergleichen- 
den Geographie an der Univ., wirkl. M. des naturhistor. Vereins Lotos und der Ges. des 
böhm. Museums, corresp. M. der geograph. Ges. in Wien. 

— Joseph Petfrka, Med. Dr., M. des Vereines böhm. Aerzte, gewes. Gymnasiallehrer 
und prakt. Arzt in Prag. 

— Johann Friedrich Schulte, Dr. der Rechte, Ritter des päpstl. St. Gregor-O., ord. 
Professor des Kirchenrechts und der deutschen Reichs- und Rechtsgeschichte an der Prager 
Univ., fürst-erzbischöfl. Consistorialrath, gew. Decan und Prodecan des jnrid. Professorencolle- 
giums, M. der k. k. Staatsprüfungscommission, Inhaber der k. k. österr. grossen gold. Med. 
für Kunst und Wiss. 

— Franz $ohai, Dr. der Phil., Lehrer der latein. und deutschen Philologie am Alt- 
städter academischen Obergymnasium. 

— Wenzel Stanisl. Stanök, Dr. der Med. und Chir., M. des Vereins böhm. Aerzte, 
corr. M. des ärztl. Vereins in Warschau. 

— Wenzel &tuk, fürst-erzbisch. Notar, Canonicus des Domcapitels am WySehrad, M. 
der histor.-stati8tischen Section der k. k. mähr.-schles. Ges. des Ackerbaues u. s. w. in Brunn, 
der Ges. des böhm. Museums und des Vereins für Kirchenmusik, M. des Maden* und des 
Taubstummen-Institutes in Prag u. s. w. 

— Gustav Skiivan, ord. Prof. der Math» am k. böhm. polytechn. Institute, vordem 
Dir. der öff. Oberrealschule auf dem Bauernmarkte in Wien, M. der k. k. geograph. Ges. in 
Wien, des böhm. Gewerbevereins u. s. w, 

— Carl Bol. Storch, k. k. Staatetmchhaltungs-Rechnungsrath, beitrag. M. der Ges. 
des böhm. Museums und M. des Comit6 für wissenschaftliche Pflege der böhmischen Sprache 
und Literatur. 

— Heinrich von Suchecki, ausserord. Prof. der polnisehen Sprache und Literatur 
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an der Univers., Ehren-M. der Ges. der Wiss. in Posen, corresp. M. der gelehrten Ges. in 
Krakau, der deutsch-morgenländ. Ges. zu Leipzig und Halle, Translator bei dem Prager k. k. 
Landesgerichte u. s. w. 

Hr. Wilhelm Fridolin Volkmann, Dr. der Phil., ord. Prof. der Philosophie an der 
Prager Univ., emerit. Decan der philos. Facultät. 

— Rudolph Constantin Graf Wratislaw von Mitrovic und Schönfeld, k. k. Statt - 
haltereirath, Comthur des grossherz. Sachsen-Weimar-O. vom weissen Falken, Commandeur 
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Die älteste Geschichte Böhmens ist seit der letzten eingehenden Darstellung durch 
Palacky mehrfach von auswärtigen Schriftstellern zum Gegenstand neuerlicher Forschungen ge- 
macht worden, denen man nicht das Verdienst zusprechen kann, in allem und jedem die 
Wissenschaft gefördert zu haben. Während dem böhmischen Geschichtschreiber von dieser Seite 
her der Vorwurf gemacht wird, „aus allzu grosser Vorliebe für die Seinigen von der Wahrheit 
abgewichen zu sein," lässt sich bei seinen deutschen Gegnern das Streben, die ältesten Zu- 
stände und Begebenheiten für das böhmische Volk minder ruhmvoll erscheinen zu lassen, oder 
doch das Behagen an solchem Gebaren kaum verkennen. Es offenbart sich durch die ungleiche 
Strenge ihrer Kritik, jenachdem es sich um ein zu Gunsten oder zum Nachtheil der Böhmen 
sprechendes Datum oder dahin abzielende Meinungen handelt. Während das Günstige bis auf 
das äusserste bezweifelt, Zeugnisse, die dafür sprechen, leichtweg für unglaubwürdig befunden 
werden, nimmt man es mit dem Entgegengesetzten bei weitem nicht so genau ; ganz ungegründete 
Ansichten der Vormänner werden da öfter zum Ausgangspunct genommen, ohne sie irgend 
einer Kritik zu unterziehen. 

Dümmler hat auf diesem Wege hauptsächlich durch seine Abhandlung: „De Bohemiae 
conditione Carolis imperantibus" (1854), deren Hauptthesen in mehreren frühern Schriften des- 
selben (De Amulfo Francorum rege 1852, Über die südöstlichen Marken des deutschen 
Reiches unter den Karolingern 1853, Die pannonische Legende vom heil. Methudius 1854), 
theilweise ebenfalls schon vorgebracht werden, die Bahn gebrochen. Er erhielt vornehmlich an 
Büdinger einen nicht so wohl blind als freudig gläubigen Nachbeter, und seine Ansichten fanden 
Eingang selbst bei dem die Wahrheit aufrichtig suchenden Wattenbach, so dass dieser, einmal 
davon befangen, in seiner neueren Abhandlung über die slawische Liturgie in Böhmen und in 
seinem grössern Werke über die Geschichtsquellen Deutschlands im Mittelalter nicht mehr zu 
völlig selbstständigem Urtheil gelangte. 

Der nachtheilige Einfluss, welchen Dümmler's kleine Schriften in dieser Weise geübt 
haben, möge es rechtfertigen, dass die älteste böhmische Geschichte, und zwar hauptsächlich 
bis zu den Zeiten des Fürsten Boleslaw L, hier nochmals einer Besprechung unterworfen wird, 
deren Zweck es ist, nicht nur neuere irrige Ansichten zu widerlegen, sondern auch das Fest- 
gestellte in einem möglichst vollständigen Bilde noch einmal zusammenhängend darzulegen. 

Nebst den im Einzelnen abweichenden Ansichten über das Verhältniss zwischen 
Böhmen und Deutschland zur Zeit der Karolinger sind es vorzüglich zwei Dinge, welche die 
Dümmlerische Schule mit mehr oder weniger Entschiedenheit verficht; nämlich erstens dass 
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Böhmen bis zum Anfang des 10. Jahrhunderts keine einige Fürstengewalt gehabt, sondern 
viele von einander ganz unabhängige Herrschaften gebildet habe ; zweitens dass die Einführung 
des Christenthums in Böhmen ausschliesslich von Deutschland her geschehen sei. Mit Rücksicht 
darauf wollen wir diesen zwei Fragen zwei besondere Abschnitte widmen, und in einem dritten 
die Zusammenfassung des ganzen historischen Stoffes folgen lassen. 



I. 

Auf sieben Stellen in den Annales Fuldenses, welche Böhmen betreffen, wird das Wort 
dux in solcher Weise gebraucht, dass diese Benennung von den Verfassern der Annalen 
offenbar nicht Einer, sondern mehreren Personen in Böhmen beigelegt wird. Diese Stellen sind: 

1. Zum Jahre 845. König Ludwig der Deutsche empfängt 14 von den duces der 
Böhmen (14 ex ducibus Boemanorum) und lässt sie mit ihrem Gefolge taufen. 

2. Zum Jahre 856. König Ludwig zieht nach Bezwingung der Daleminzer durch das 
Land der Böhmen, und nimmt die Unterwerfung mehrerer duces derselben an (nonnullos ex 
eorum ducibus in deditionem accepit). 

3. Zum Jahre 857. Ein deutsches Heer, nach Böhmen abgeschickt, nimmt die Burg 
des dux „Wiztrach" ein, vertreibt einen Sohn Wiztrachs, und setzt einen Bruder desselben 
an seiner Statt als dux ein. 

4. Zum Jahre 871. Die mährischen Slawen führen die Tochter eines böhmischen dux 
als Braut nach Mähren. (Sclavi Marahenses nuptias faciunt, ducentes cujusdam dacis filiam 
de Behemis.) 

5. Zum Jahre 872. Ein deutsches Heer dringt in Böhmen ein und lieferteine Schlacht, 
in welcher sich fünf böhmische duces demselben entgegenstellen, welche den Namen nach 
angeführt werden. 

6. Zum Jahre 895. Alle böhmischen duces (omnes duces Boemaniorum), unter denen 
Spytihniw und Witislaw (?) die Ersten waren (quorum primores erant Spiti gneuuo ui utizla) 
kommen zu König Arnulf nach Regensburg, und unterwerfen sich seiner Gewalt. 

7. Zum Jahre 897. Die duces des böhmischen Volkes (duces gentis Behemitarum) 
kommen zum Kaiser Arnulf nach Regensburg, und heischen von ihm Hilfe gegen die Mährer. 

Aus diesen Stellen der Fuldischen Annalen folgert Dümmler, dass Böhmen bis vor 
dem Anfange des 10. Jahrhunderts in viele, jedenfalls mehr als 14 Herrschäften getheilt war, 
indem er annimmt, dass jeder dieser duces über sein Gebiet ganz unabhängig herrschte. Ohne Be- 
gründung, wohl aber nicht ohne Tendenz, übersetzt er das Wort duces mit „Häuptlinge," nicht mit 
„Herzoge", wie es dem damaligen Sprachgebrauche bei den Deutschen etwa entsprechen würde. 

Er flihit nebstdem noch eine achte Stelle aus den Annales Mettenses an vom Jahre 
805, wo bei dem Feldzuge des jüngeren Königs Karl nach Böhmen universi prineipes diver- 
sarum gentium angeführt werden, die in der Ebene Böhmens (in planitie Behemi) vor ihm 
erschienen. Dies ist aber ein offenbarer Missgriff, da hier nicht böhmische Fürsten (prineipes), 
sondern die der verschiedenen deutschen Völker gemeint sind, welche von mehreren Seiten 
her in Böhmen einbrachen, und sich erst im Innern des Landes unter dem König Karl ver- 
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einigten. Unter ihrem und des Königs Befehl (Karoli autem regis et principum, qui cum eo 
erant, imperio) verwüsten dann die Deutschen das Land. 

Der Ansicht Dümmlers widerspricht nicht nur der älteste böhmische Geschichtschreiber 
Cosmas (+ 1125), welcher vor Boriwoj, also noch vor dem Ende des 9. Jahrhunderts, eine 
ganze Reihe böhmischer Landesfürsten aus dem Hause des Pfemysl anführt, sondern auch ein 
den letzt angefahrten Daten der Fuldischen Annalen gleichzeitiger deutscher Geschichtschreiber, 
Regino Abt von Prüm in Lothringen, welchem zufolge die Böhmen einen Fürsten aus ihrem Ge- 
schlechte und aus ihrem Volke über sich gehabt hatten (hactenus principem suae cognationis 
ac gentis super se habuerant), bis zum Jahre 890, in welchem nach seiner Erzählung durch 
die Verleihung der böhmischen Herzogswürde (ducatus Behemensium) vom deutschen König 
Arnulf an Swatopluk von Mähren eine Unterbrechung eintrat 

Dümmler will jedoch dem Cosmas kein Gewicht beilegen. Er meint, dieser habe, 
da zu seiner Zeit Ein Fürst über das ganze Land herrschte, und von einer ehemaligen Theilung 
des Landes nichts bekannt war, dafür gehalten, es wäre immer so gewesen, die Pfemysliden 
hätten in früherer Zeit dieselbe Gewalt ausgeübt, wie zu der seinigen. Er lässt die Stamm- 
tafel der Pfemysliden, wie sie Cosmas gibt, wohl gelten; aber die älteren Pfemysliden müssen 
seiner Meinung nach bis auf Bofiwoj, diesen nicht ausgenommen, eine den übrigen böhmischen 
duces (d. i. Häuptlingen) ähnliehe Stellung eingenommen haben, wenn sie auch vielleicht durch 
Reichthum sich hervorthaten. Erst Spytihnöw wird von ihm als ein eigentlicher Landesfürst 
anerkannt, da ihn Gumpold, Bischof von Mantua, der Biograph des heil. Wenzel, in der 2. 
Hälfte des 10. Jahrhundertes als solchen bezeichnet. Aber auch er erscheint ihm in seinen 
Anfängen noch nicht als mit ungeteilter Gewalt versehen, namentlich noch im J. 895; und 
deshalb eben zieht Dümmler den Schluss, dass die Pfemysliden erst zu Anfang des 10. Jahr- 
hundertes die fürstliche Gewalt an sich gezogen haben. Und da wir die Ursachen und den 
Verlauf dieser Veränderung nicht kennen, sagt Dümmler, so lässt sich nur so viel vermuthen, 
dass sie weder plötzlich noch gewaltsam gewesen, sondern dass Böhmen durch natürlichen 
Gang der Dinge (natura ita ferente) allmählig zusammengewachsen sei (magis magisque coa- 
luisse). Beiläufig gesagt, sehe ich die Folgerichtigkeit dieses letzten Schlusses nicht ein. Denn 
darum, dass wir die Ursachen einer Veränderung nicht kennen, ist es nicht unmöglich, dass 
sie plötzlich und gewaltsam vor sich ging, besonders wo die Quellen so äusserst mangelhaft 
sind. Der Beweggrund zur Aufstellung dieser Vermuthimg dürfte bei Dümmler aber darin 
liegen, dass er den Böhmen, beziehungsweise einem böhmischen Häuptlinge der damaligen Zeit, 
nicht so viel Thatkraft zutraut, um eine so wichtige Veränderung durch eigenes Streben plötzlich 
und gewaltsam durchgeführt haben zu können. Dadurch gerftth er aber mit sich selbst in 
Widerspruch, du die Zeit vom Jahre. 895 bis zum Anfange des 10. Jahrhunderte« fürwahr zu 
kurz ist, um in derselben Böhmen aV mäklig und durch den natürlichen Gang der Dinge allein 
zusammenwachsen zu lassen. • 

Aber auch das Zeugniss des Zeitgenossen Regino wird von Dümmler einfach verworfen, 
weil dieser Schriftsteller seiner Meinung nach von den Angelegenheiten der östlichen Länder 
wenig gewusst hat. 

Er unterstützt seine Ansicht von der Theilung Böhmens in viele unabhängige Herr- 
schaften nebstdem noch mit drei Xebengründen : 
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1. Nirgends im 9. Jahrhunderte werde von den fränkischen Geschichtechreibern ein 
von den Grossen seines Volkes umgebener dux erwähnt, wie zu derselben Zeit Moimir, Rastislaw 
und Swatoplnk von Mähren waren, welche die höchste Gewalt in Händen hatten. 

2. Oefter komme es vor , dass Böhmen für Lohn gedungen , selbst wenn das 
Volk im Ganzen mit den Deutschen im Frieden steht, den Sorben und anderen Nachbarvölkern 
gegen dieselben Hilfe leisten; dies passe nur auf ein getheiltes Volk. 

3. Aus der Theilung Böhmens lasse es sich erklären, warum das minder mächtige 
Mähren, da es unter der Herrschaft Eines Fürsten (regulus?) vereinigt war, den fränkischen 
Königen einen weit grösseren Müheaufwand verursacht hat, als Böhmen. 

Diese Gründe sind von gar keinem Belange. 

ad 1) Es ist nicht wahr, dass kein fränkischer Schriftsteller des 9. Jahrhundertes 
von eigentlichen böhmischen Landesfürsten Erwähnung macht. Regino thut es, wie gezeigt, 
in der deutlichsten Weise. Dass aber nirgends auch der Grossen erwähnt wird, die den Fürsten 
umgeben, dass es nämlich nirgends wie von Rastislaw oder Swatopluk heisst : dux cum optima- 
tibus, cum primatibus suis, ist bei unserer Frage ganz unwesentlich. Hält doch Dümmler 
selbst Mojmir für einen wahren mährischen Fürsten, und doch weiss er auch von ihm keine 
solche Stelle anzuführen. 

ad 2) Warum ein Friedensbruch durch Hilfeleistung für ein anderes Volk nur von Seite 
eines getheilten Volkes, d. h. eines solchen möglich wäre, welches keinen gemeinsamen Landes- 
fürsten hat, ist nicht einzusehen. Wie oft haben türkische Paschen z. B. gegen Oesterreich Rebellen 
und anderen Feinden Hilfe geleistet, während der Sultan mit dem Kaiser im Frieden stand 1 
Uebrigens führt Dümmler für das öftere Vorkommen gedungener böhmischer Hilfstruppen an Seite 
der Sorben nur zwei Beispiele an, nämlich von den Jahren 869 und 880. Das letztere hält 
aber nicht Stich, da dabei durchaus nicht von gedungenen oder ungedungenen böhmischen Hilfs- 
truppen für die Sorben die Rede ist, sondern nur einfach davon, dass Daleminzer, Böhmen, Sorben 
und andere Slaven auf die Nachricht von einer Niederlage der Sachsen gegen die Normannen ver- 
heerend in Thüringen einfielen (Sclavi, qui vocantur Dalmatii, et Behemi atque Sorabi ceterique 
circumcirca vicini . . conglobati Thuringios invadere nituntur). In dem anderen Falle aber, vom 
Jahre 869, wo wirklich Böhmen den Sorben für Lohn Hilfe leisten, fehlt der Beweis, dass Böhmen 
damals mit Deutschland Frieden gehabt hätte. Von anderen Nachbarvölkern (ceterisque populis 
vicinis) nebst den Sorben, denen die Böhmen für Lohn Hilfe geleistet hätten, ist nirgends die 
Rede; dies ist bei Dümmler ein blosser Gedächtnissfehler. 

ad 3) Die Vergleichung Böhmens mit Mähren hat ebenfalls nichts zu bedeuten. Die 
grössere oder geringere Machtentfaltung eines Volkes nach Aussen hängt nicht von seiner Ver- 
fassung allein, sondern von sehr verschiedenen Umständen ab. Zudem ist es einerseits nicht 
richtig, dass das damalige Mähren an sich weniger Kräfte gehabt hat, als Böhmen ; schon vor 
Swatopluk war sein Umfang nicht geringer, da es sich ja ausser dem jetzigen Mähren auch 
über die ungarische Slowakei erstreckte, und unter Swatopluk war es nicht das Land Mähren 
allein, sondern das von ihm geschaffene mährische Reich, welches den Deutschen so viel An- 
strengung verursachte. Andererseits lässt es sich gar nicht beweisen, dass in der Zeit vor 
Swatopluk, welche hier allein massgebend sein kann, das Verhältniss Böhmens zu Deutschland 
etwa ungünstiger gewesen wäre, als das Mährens; die grösseren Kraftanstrengungen der Deutschen 
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gegen das letztere erklären sich vielmehr daraus, dass man die Unterwerfung desselben für 
möglicher hielt, als die Böhmens. 

Dies alles erwogen, bleibt für die Behauptung Dümmler's, dass Böhmen bis vor Anfang 
des 10. Jahrhunderts in viele ganz von einander unabhängige Herrschaften getheilt war, nur 
der Hauptgrund übrig, welchen er aus den Fuldischen Annalen schöpft, nämlich der Umstand, 
dass in diesen von mehreren böhmischen duces gesprochen wird. 

Abgesehen von Cosmas, steht den Folgerungen, welche Dümmler aus diesem Umstände 
zieht, das ausdrückliche Zeugniss des gleichzeitigen Regino entgegen, nach welchem die Böhmen 
schon vor dem Jahre 890 ihre gemeinsamen Landesfürsten aus einem einheimischen Geschlechte 
hatten. Das, was Dümmler dagegen vorbringt, nämlich dass Regino von den Angelegenheiten 
der östlichen Länder wenig gewusst habe, reicht zur Entkräftung dieses Zeugnisses für sich 
nicht hin. Denn wenn auch Regino wirklich von Böhmen wenig gewusst hätte, so konnte er 
das eine, dass Böhmen seine gemeinsamen erblichen Fürsten gehabt hat, ganz gut wissen. Die 
Beweiskraft seines Zeugnisses würde durch die Fuldischen Annalen nur dann geschwächt, wenn 
diese entweder ausdrücklich sagen würden, dass es in Böhmen keine obersten Landesfürsten 
gegeben hat, oder wenn aus ihnen sonst mit Gewissheit hervorginge, dass die duces, von denen 
sie sprechen, wirklich ganz unabhängige Herrscher waren. Ersteres ist aber nicht der Fall, 
und letzteres ist eine blosse Voraussetzung Dümmlers, für welche er nirgends eine Begrün- 
dung gibt. 

Das Einzige, was sich über die Bedeutung der böhmischen duces in den Fuldischen 
Annalen aus diesen selbst nachweisen lässt, ist, dass sie allerdings eine öffentliche Gewalt über 
einzelne Landestheile ausübten. Dümmler bestreitet füglich die Meinung, wornach unter den- 
selben bloss ein Adel von reichen Grundbesitzern zu verstehen wäre, obgleich er für seine eigene 
Ansicht nichts anderes vorzubringen weiss, als die allgemeine Bedeutung des Wortes dux, weil 
dieses bei den fremden Völkern gewöhnlich für die Fürsten (principes), nirgends für den Adel 
gebraucht werde. Eigentliches Licht gibt darüber die Stelle der Fuldischen Annalen zum 
Jahr 857, in welcher von der Burg Wiztrachs gesprochen wird. 

Bischof Otgar (von Eichstadt), Pfalzgraf Hruodolf und Ernst, Sohn des Herzogs Ernst 
(Markgraf der böhmischen Mark), mit ihren Leuten nach Böhmen geschickt (in Boemanos 
missi), brachten, wie der Chronist erzählt, die Burg des dux Wiztrach (civitatem Wiztrachi ducis), 
welche von vielen Jahren her widerspenstig war (ab annis multis rebeliem), in ihre Gewalt, 
indem sie SlawitSch (Sclavitagum), Sohn des Wiztrach, aus derselben vertrieben, der damals 
die angemasste Gewalt daselbst ausübte (qui tyrannidem tunc in ea exercebat). Nachdem dieser 
durch die Flucht entkommen war und sich zu Rastiz (Rastislaw von Mähren) begeben hatte, 
wurde sein Bruder, welcher von ihm aus der Heimath vertrieben bei dem Sorben Ctibor (Zi- 
stibor) weilte, indem er in Treue zu dem König kam, statt des Bruders zum dux eingesetzt 
(dux constituitur). 

Die Worte tyrannis und dux constituitur bezeichnen unzweifelhaft eine öffentliche 
Gewalt. Sie erscheint sogar als. erblich, da nach dem Vater (Wiztrach) zwei Söhne in der- 
selben nachfolgen, zuerst Slawitöch, nachdem er seinen Bruder, vielleicht im Streite über die 
Theilung, vertrieben hatte, dann dieser, mit Hilfe der Deutschen, an seine Stelle gesetzt. 
Wiztrachs Burg ist der Sitz der Gewalt ; diese wird also über das zu der Burg gehörige Gebiet 
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ausgeübt. Dass es aber eine von jeher unabhängige Herrschaft gewesen wäre, geht aus der 
Stelle nicht hervor. Zu Böhmen wird die civitas Wiztrachi (aller Wahrscheinlichkeit nach das 
jetzige Weitra in Oesterreich) jedenfalls ausdrücklich gerechnet (in Boemanos missi), wiewohl 
sich damit in der letzten Zeit Manches uns nicht hinreichend bekannte zugetragen hat. Sie 
war von vielen Jahren her (ab annis multis) den Deutschen widerspenstig, vordem also nicht; 
das heisst wohl, sie hielt früher mit den Deutschen; sie hatte sich also von dem übrigen 
Böhmen getrennt. Dies mag unter Wiztrach geschehen sein, nach dessen Tode der eine von 
den Söhnen desselben, wie man aus der Stelle sieht, den Deutschen zugeneigt bleibt, der andere 
mit Rastislaw von Mähren, dem Feinde derselben, in freundlichem Verhältnisse steht. Dass sich 
der letztere nicht an Böhmen hält, dem er der Nationalität nach angehört, ungeachtet es damals 
mit den Deutschen ebenfalls in Feindschaft stand, scheint seinen Grund darin zu haben, 
dass er mit demselben in Folge des früheren Abfalles eben auch noch in Feindschaft steht, 
und auch jetzt nicht geneigt ist, sich der höchsten Gewalt des böhmischen Fürsten wieder zu 
unterwerfen. Denn sonst hätte ihm von hier aus am ehesten eine Hilfe zukommen können. 
Er büsst für sein Streben nach Unabhängigkeit durch den Verlust der Gewalt. 

Eben so lassen sich auch alle übrigen angeführten Stellen aus den Fuldischen Annalen 
recht wohl erklären, ohne dass eine fortdauernde oder von jeher bestehende Unabhängigkeit 
der einzelnen duces angenommen werden müsste oder auch nur wahrscheinlich wäre. 

Wenn 14 von den böhmischen duces sich an dem Hofe des deutschen Königs taufen 
lassen (845), so folgt aus diesem ohne alle näheren Umstände angeführten Factum in keiner 
Weise, dass diese duces von jeder höheren Gewalt unabhängige Beherrscher ihrer Gebiete 
waren. Entweder, man nimmt die Annahme der Taufe bei einem fremden Volke als etwas 
politisch gleichgiltiges an ; dann kann man für unsere Frage nichts daraus folgern. Oder, was 
das Wahrscheinlichere ist, die duces hatten politische Beweggründe dazu, dass sie sich bei dem 
deutschen Könige taufen Hessen; dann konnten diese Beweggründe eben Trennungsgelüste sein 
mit Hilfe des deutschen Königs konnten die Vorgesetzten einer Anzahl Gebiete in Böhmen 
hoffen, sich von der Gewalt der böhmischen Landesfürsten loszureissen. 

Wenn König Ludwig der Deutsche im Jahre 856 durch einen Theil Böhmens zieht, 
und „die Unterwerfung mehrerer böhmischen duces annimmt," so können diese entweder dazu 
gezwungen sein, oder sie können sich ihm freiwillig unterworfen haben, um sich unter deutschem 
Schutz von der Herrschaft ihres Fürsten unabhängig zu machen. Dass sie stets unabhängig 
gewesen wären, folgt nicht daraus. 

Die Stelle zum Jahre 871 von der Verheirathung der Tochter eines böhmischen dux 
nach Mähren ist offenbar ganz gleichgiltig, eben so die zum Jahre 872, wo nur die Namen 
von fünf böhmischen duces vorkommen. 

Die Stelle zum Jahre 895, wo alle böhmischen duces (omnes duces Boemaniorum) zum 
König Arnulf kommen, um sich ihm zu unterwerfen, wobei Spytihnöw und Witislaw (?) die 
Ersten derselben genannt werden (quorum primores erant Spytigneuuo etc.), steht in gutem Ein- 
klang mit Begino, und findet aus ihm und auch anderen Quellen ihre eigentliche Erklärung. 

Sowohl nach Regino als nach den Fuldischen Annalen stand Böhmen eine Zeit lang 
unter der Herrschaft Swatopluks von Mähren. Dem ersteren zufolge erlitt dabei die Nach- 
einanderfolge der einheimischen böhmischen Fürsten eine Unterbrechung, indem er sagt, die 
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Böhmen hätten bi* dahin (haetenus) einen Fürsten aus ihrem Volke Ober sich gehabt Nach 
Swatopluks Tode (894) kommen nun alle böhmischen duces zu König Arnulf (895), um sich 
ihm freiwillig zu unterwerfen und sich dadurch unter seinem Schutze von der mährischem 
Herrschaft zu befreien. Dabei nennen die Fuldischen Annalen Spytihnöw und Witislaw (?) die 
Ersten, die Obern (pdmores) der böhmischen duces. Nun erscheint aber SpytihnSw gleich 
darauf als böhmischer Fürst. Gumpold, der Biograph des heil. Wenzel, bezeichnet ihn ans- 
drücklich als solchen, und lässt ihm seinen jüngeren Bruder Wratislaw, diesem dessen 8obn* 
den heil. Wenzel nachfolgen, wornaeh Spytihnöws Regierungsanfang jedenfalls zum wenigsten, 
vor dem Jahre 910 angenommen werden muss, allerdings aber auch bedeutend früher ange- 
nommen werden kann. Denn Wenzel, welcher schon im Jahre 928 als selbstständig regierender 
Fürst erscheint, war bei dem noch einige Zeit früher erfolgten Tode seines Vaters 18 Jahre 
alt, und schon in seiner Kindheit regierte sein Vater, der Nachfolger Spytihngws. 

Wer wollte hei diesen Umständen zweifeln, dass der von den Fuldischen Annalen im 
Jahre 895 als der Erste unter den böhmischen duces angeführte Spytihn£w eben der aus Gum- 
pold und eben so aus der von Cosmas erhaltenen ältesten Volkstradition bekannte böhmische 
Fürst Spytihnöw gewesen sei? Nicht einmal Dümmler bezweifelt dies. Was liegt dann aber 
näher, als dass nach Swatopluks Tode bei der Herstellung der Unabhängigkeit Böhmens von 
Mähren auch das alte böhmische Fürstengeschlecht in die Herrschaft wieder eingesetzt wurde, 
von welcher es durch Swatopluk entfernt worden war. Alle böhmischen duces gingen mit 
Spytihnöw zu König Arnulf nach Begensburg, um darzulegen, dass sie ihn, den Abkömmling des 
alten fürstlichen Hauses, einmüthig als ihren Fürsten anerkennen, und mit ihm zugleich den 
Schutz und die Hilfe Arnulfs gegen die Mährer zu erbitten. Der alten slawischen Legende 
zufolge, deren gleichzeitiger oder der Gleichzeitigkeit ganz nahe kommender Ursprung anerkannt 
ist, folgte der heil. Wenzel nach dem Tode seines Vaters auf dem Throne seiner Ahnen, wobei 
doch offenbar ein längerer Bestand der Erblichkeit des Thrones in derselben Familie ange- 
nommen wird, als erst seit Wenzels Vater und Vatersbruder. Also stammte Spytihn&v aus der- 
selben Familie, welche vor der gewaltsamen Besitzergreifung des böhmischen Thrones durch 
Swatopluk von Mähren über Böhmen geherrscht hatte. Und dadurch bestätigt sich die alte 
böhmische Volkstradition, welche uns Cosmas erhalten hat, wornaeh Spytihngw der Sohn des 
böhmischen Fürsten Bofiwoj war, welcher als Zeitgenosse Swatopluks bezeichnet wird. 

Es fragt sich dabei nur, wer der Witislaw (?) war, welcher in den Fuldischen Annalen 
neben Spytihnöw genannt wird. Palacky nimmt ihn für Wratislaw, den Bruder Spytihnöws, was 
allerdings zu der Sachlage am besten stimmen würde. Diese Annahme hat so viel für sich, 
dass das „Witizla* in der betreffenden Stelle der Annalen eine zweifelhafte Leseart ist. In 
einer Handschrift liest man : Spiti gneuuo ui utizla, was recht wohl durch unrichtiges Lesen aus 
uratizla, Wratislaw, entstanden sein kann. Ist die Leseart Witislaw richtig, so hindert uns 
gleichwohl nichts, darunter einen Bruder Spytihnöws oder ein anderes Mitglied des fürstlichen 
Hauses dieses Namens zu verstehen, da wir keine vollständige Genealogie des böhmischen 
Fürstenhauses aus dieser Zeit besitzen. Uebrigens könnte es immerhin auch einer der hervor- 
ragendsten übrigen böhmischen duces gewesen sein, ohne dass daraus seine gänzliche Unab- 
hängigkeit von dem Landesfürsten, eine gänzliche Gleichstellung mit diesem folgen würde; 
denn das primores drückt keine Gleichheit der zwei, sondern nur einen Vorzug ihrer beider 
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vor den anderen aus. Er hat eine Stellung, wie etwafilawnik noch unter den Boleslawen ein- 
nehmen können, die ihn von allen übrigen dnces unterschied, und doch unterstand er von 
Rechtswegen dem böhmischen Fürsten, und bekannte sich bei dieser Gelegenheit dazu, wo es 
sich darum handelte, ein Allem nach veifaassteres Joch abzuschütteln. 

Dümmler, welcher die Stelle der Fuldischen Annalen zum Jahre 895 anders auslegt, 
verstösst dabei gegen alle Regeln der Kritik, indem er von derselben wie von der einzigen 
Quelle ausgeht, in dieselbe, abgesehen von allem Zusammenhang mit anderen Daten, einen 
gewissen Sinn hineinlegt, und die Angaben anderer Quellen, nicht weil sie dem ausdrücklichen 
Wortlaut der Annalen, sondern weil sie seiner Auslegung desselben widerstreiten, als unglaub- 
würdig verwirft. 

Er hält Spytihn&w für den ersten böhmischen Landesfürsten, und stützt sich dabei 
auf Gumpold von Mantua, welchen er für einen glaubwürdigen Schriftsteller (auctor fide 
dignus) erklärt, ungeachtet dieser weit von Böhmen entfernt und erst im letzten Viertel des 
10. Jahrhundertes geschrieben hat, während ihm doch der gleichzeitige Regino, der freilich 
ebenfalls weit von Böhmen gelebt hat, gar nichts bedeutet. Und doch sagt Gumpold wirklich 
nicht, dass SpytihnSw der erste böhmische Landesfürst war, sondern dass er zu Zeiten König 
Heinrichs I. (was noch dazu ein Irrthum ist) unter der Oberherrschaft desselben die fürstliche 
Gewalt ausgeübt habe (principatus regimen sub regis dominatu impendens). 

Aber auch Spytihnfew ist nach Dümmler erst später als im Jahre 895 zur obersten 
Gewalt über das ganze Land gelangt, weil er von dem Fuldischen Annalisten in diesem Jahre 
noch immer nur als der Erste unter seines Gleichen erwähnt werde, indem einem gewissen 
Witizla dieselbe Würde beigemessen werde (anno 895 etiamtunc tamquam primus inter pares 
commemoratur, cum Witizlao quoque cuidam eadem dignitas attribuatur), welchen Witizla er 
deshalb nicht für SpytihnSws jüngeren Bruder Wratislaw gelten lassen will, weil er schon im 
Jahre 872 vorkomme. Dieser Einwand ist ungegründet, weil sich die Identität des Witislaw, 
welcher im Jahre 872 unter den fünf duces, die mit den Deutschen kämpften, genannt wird, 
mit dem Witizla, welcher 23 Jahre später (895) vorkommt, nicht nachweisen lässt. Derselbe 
Name, wenn die Leseart auch beidemal richtig sein sollte,, konnte zwei verschiedenen Personen 
zukommen, wie wir ihn denn auch noch viel später im Gebrauche finden. *) Aber auch die 
Angabe, dass Spytihnäw im Jahre 895 noch als der Erste unter seines Gleichen genannt werde, 
ist nicht richtig. In den Fuldischen Annalen wird er nicht, wie Dümmler für gleichbedeutend 
annimmt, primus inter pares (duces), sondern Spytihnöw und Witislaw (?) werden primores eorum 
(ducum) genannt. Dies ist offenbar ein grosser Unterschied. Weder Spytihnöw noch Witislaw (?) 
waren den übrigen duces gleich, sondern über sie erhaben (primores), und doch folgt wieder 
aus dem von beiden gebrauchten Worte primores nicht, dass sie unter einander ganz gleich waren. 

Man konnte sich bei dem Wortlaute der Fuldischen Annalen nur daran stossen, dass sowohl 
dem SpytihnSw und Witislaw (?) als den übrigen Fürsten der Name dux beigelegt, also ihnen 
ein gleicher Titel gegeben wird, woraus sich auf gleiche Stellung und Würde aller schliessen 
liesse. Und dies ist eigentlich der Kern der ganzen Beweisführung Dümmlers für die Theilung 
Böhmens in viele unabhängige Herrschaften. Dieses Bedenken schwindet aber bei der Erwägung, 
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4aas ein solcher Gebrauch desselben Titels für wahre Landesfürsten und ihnen untergeordnete 
Vorsteher einzelner Gebiete auch bei anderen Schriftstellern vorkommt, ohne dass man daran 
irre werden kann. Um ein für sich sprechendes Beispiel anzuführen, beisst es in den Annales 
Laureshamenßis (Pertz I. 34) zum Jahre 789: Tunc Carlus rex iterum per Saxoniam pervenit 
usque ad ScIäyos, qni dicuntur Wilti, et venerunt reges terrae illius cum rege eorum Tragwito 
ei obviam, et petita pace tradiderunt universas terras illas sub dominatione Caroli regis Fran- 
corum. Wir haben hier einen Unterwerfungsact, wie im Jahre 895 ; die reges der Wilzen sind 
hier dasselbe, was in den Fuldischen Annalen die duces der Böhmen. - Tragwit (Dragowit), ihr 
Oberhaupt, wird ebenfalls rex genannt, so wie Spytihnöw und Witislaw (?) den gleichen Titel 
dux bekommen; nur wird bei den Letzteren die höhere Stellung noch ausdrücklich durch das 
primores angedeutet, was bei Dragowit nicht geschieht. Was aber in einer Hinsicht noch über- 
zeugender ist, so gibt ja selbst Cosmas dem Oberhaupte der LuCanen in Böhmen, Wlastislaw, 
denselben Titel dux, welchen er den böhmischen Landesfürsten beilegt, und eben so gibt es 
bei ihm noch zu Boleslaws IL Zeit einen dux Slaumik, ohne dass es deshalb Jemanden ein- 
fallen könnte, das Bestehen einer einigen Fürstengewalt in Böhmen zur damaligen Zeit in 
Zweifel zu ziehen. 

Es ist aber noch etwas, was wir bei der Dümmlerschen Erklärung der Stelle zum 
Jahre 895 zu bemerken haben. Es ist oben auf den Widerspruch bei Dümmler hingewiesen 
worden, der darin liegt, dass er eine allmälige Entwicklung der fürstlichen Gewalt in Böhmen 
durch den natürlichen Gang der Dinge annimmt, und doch nur den kurzen Zeitraum vom 
Jahre 895 bis zum Anfang des 10. Jahrhundertes dazu anweist. Möglich, dass wir ihn ohne 
unsere Schuld missverstanden haben. Dümmler, der nun einmal nur aus den Fuldischen 
Annalen schöpfen und daher Spytihnöw und Witislaw (?) nicht für die Erben der früheren 
böhmischen Landesfürsten anerkennen will, sieht doch ein, dass das quorum primores der 
Fuldischen Annalen jedenfalls einen Vorzug dieser zwei Personen vor den übrigen böhmischen 
duces ausdrückt; in diesem Sinne spricht er nur dem Witizla, nicht auch allen übrigen duces, 
die gleiche Würde mit Spytihn&w zu, den er für den nachherigen Alleinfürsten Spytihnöw 
erkennt, wobei wir jetzt nicht mit ihm darüber rechten wollen, dass er gleichwohl Spytihnfew 
einen primum inter pares nennt. Dass Dümmler unter Spytihnäw und Witizla zwei republika- 
nische Oberhäupter der übrigen böhmischen duces verstehen sollte, können wir ihm nicht zu- 
muthen. Es bleibt nur zweifaches möglich. Dümmler stellt sich alle böhmischen duces gleich- 
berechtigt und gleich unabhängig vor, wobei SpytihnSw und Witizla nur etwa durch die grössere 
Ausdehnung ihrer Gebiete über die übrigen hervorragen. In diesem Falle können wir ihn von 
dem Vorwurfe des Widerspruches nicht freisprechen, dass er das in viele lose Theile zerschla- 
gene Böhmen in der kurzen Zeit voip Jahre 895 bis zum Anfang des 10. Jahrhundertes all- 
mälig und durch den natürlichen Gang der Dinge zusammenwachsen lässt. Oder Dümmler hält 
Spytihnöw und Witizla für zwei von einander unabhängige, daher einander gleichstehende 
Beherrscher zweier Theile des Landes, denen die übrigen duces als ihren Oberen unterstehen, 
und das allmälige Zusammenwachsen Böhmens in Ein einiges Fürstenthum ist so zu verstehen, 
dass die zahlreichen ursprünglich ganz von einander unabhängigen duces allmälig in Abhän- 
gigkeit von den Mächtigern unter ihnen geriethen, deren Zahl durch Unterwerfung der Einen 
unter die Anderen ebenfalls immer mehr abnahm, so dass das Land im Jahre 895 nur mehr 
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aus zwei wirtlich unabhängigen Herrschaften bestand und su Anfang des 10. Jahrinmdortes 
unter unbekannten Umständen endlich in Ein Fürstenthnm zusammenfiel, wo dann das attmääge 
Zusammenwachsen durch den natürlichen Gang der Dinge in einem grossem Zeitraum tot 
sieh gegangen wäre. 

Dies ist wohl denkbar. Aber die Dümmlereche Ansicht aber die inneren Zustände 
Böhmens im 9. Jahrhunderte stOsst bei dieser Auffassung sich selbst um. Ist einanal die 
Gleichheit aller duces aufgegeben, so fällt die Hauptstütze der Ansicht Dümmlers von der 
Theilung Böhmens in zahlreiche unabhängige Herrschaften, da diese sich eben einzig und 
allein darauf gründet, dass die Fuldischen Annalen von vielen duces in Böhmen sprechen. 
Wird zugegeben, dass im Jahre 895 eine Ungleichheit unter den duces bestand, so kann diese 
lange zuvor ebenfalls bestanden haben, da die Stellen zu den Jahren 845, 856 usw. nichts 
dem Widerstreitendes enthalten. Wird eine Theilung Böhmens im Jahre 895 in bloss zwei von 
einander ganz unabhängige Herrschaften angenommen, so kann diese Zweitheilung schon lange 
zuvor ebenfalls da gewesen sein; das ehemalige Vorhandensein mehrerer solcher unabhängigen 
Herrschaften und das allmälige Zusammenschmelzen derselben in zwei ist eine blosse Annahme, 
die sich auf gar keine Gründe stützt, und da die gänzliche Gleichheit der Würde des Spyti- 
"hnfew und Witizla aus dem von beiden gebrauchten Worte primores ebenfalls nicht folgt, so 
kommt man wieder darauf zurück, dass der Eine von ihnen böhmischer Landesfürst, der 
Andere entweder ein zweites Mitglied des fürstlichen Hauses oder der mächtigste unter den 
ihm unterworfenen duces sein konnte, dass daher die Fuldischen Annalen keinen Grund biethen, 
die Zuverlässigkeit des Zeugnisses Reginos zu bezweifeln, welchem gemäss die Böhmen schon 
vorher ihre erblichen Landesfürsten hatten. Der Dümmlerschen Ansicht fehlt es an innerer 
Consequenz ; wie man sie immer auffasst, stösst man auf Widersprüche. 

Wir brauchen über die letzte noch übrig bleibende Stelle der Fuldischen Annalen 
zum Jahre 897 nicht viel zu sagen. Es leuchtet aus derselben nicht hervor, ob unter den duces 
gentis Behemitarum, welche damals Hilfe gegen die Mährer suchend zu König Arnulf kamen, 
wieder so wie vor zwei Jahren alle sogenannten duces der Böhmen zu verstehen sind, oder nur 
Spytihn&w und Wratislaw. In beiden Fällen sind es dieselben Verhältnisse wie im Jahre 895. 

Fassen wir nach dieser Zurückweisung der Dümmlerschen Ansicht das Wenige zu- 
sammen, was sich aus den gleichzeitigen fränkischen Quellen für die Kenntniss der Verfassung 
Böhmens im 9. Jahrhunderte schöpfen lässt, so ergibt sich im Ganzen Folgendes. Böhmen war 
in viele Gebiethe getheilt, welche ihre besondem Vorsteher hatten. Diese werden in den Ful- 
dischen Annalen duces genannt. Ihre Gewalt war bei manchen (man kann nicht sagen, ob bei 
allen) erblich, wie das Beispiel von Weitra (civitas Wistrachi) zeigt. Ueber den duces stand 
ein oberster Landesfürst, dessen Würde in einer Familie erblich war. Letzteres drücken die 
Worte Reginos aus: principem suae cognationis ac gentis super se habuerant. Cognatio be- 
deutet die fürstliche Familie, gens das eigene Volk, dem sie entsprossen war. Ihre Herrschaft 
erlitt durch die Unterwerfung Böhmens unter Swatopluk von Mähren eine zeitweilige Unter- 
brechung, nach seinem Tode wurde sie wieder hergestellt, und wir erkennen in Spytümöw, den 
die Fuldischen Annalen im Jahre 895 nennen, den damals in die Herrschaft wieder eingesetzten 
Abkömmling des einheimischen Fürstenhauses. Ueber das Verhältniss der Unterordnung der 
duces unter den Fürsten geht nur so viel hervor, dass sich einzelne duces demselben zu 
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Zeiten 2a entziehen sackten, vornehmlich mit deutscher Hilfe. Wir haben diös an dem 
Bpiele von Weitra gesehen, und können es bei den 14 chices, weiche sich im Jahre 845 am 
Hofe des deutschen Königs taufen Hessen, vermuthen, wie wir noch anderswo auseinander- 
setzen weiden. 

Irre ich nicht, so haben uns die fränkischen Quellen auch die einheimische Benennung 
für dux, wo dieses nicht den Landesfürsten selbst zu bedeuten hat, autbewahrt Man liest in 
den Annales Mettenses (Pertz I, 192) bei dem Feldzug des Jüngern Königs Karl gegen die 
Böhmen im Jähre 805 : Vastata autem et incensa per 40 dies eadem regione ducem eorum 
nomine Lechonem occidit, und eben daselbst bei Einhard: Qui omnem illorum patriam depo* 
pulatus ducem eorum nomine Bechonem (in andern Handschriften ab« ebenfals Lechonem und 
selbst klein geschrieben lechonem) occidit. Ich halte die Leseart lechonem fftr die richtige, 
weil sie in beiden Quellen und auch in allen den zahlreichen spätem Chroniken vorkommt, 
welche aus jenen geschöpft haben, wahrend bech sich aus der Verwechslung des kleinen l mit 
b von einem Abschreiber leicht erklären lässt. Lech ist ein veraltetes Appellativum, das als 
solches nur zweimal in altern böhmischen Schriftdenkmälern zu finden ist, einmal bei Dalemil, 
der es von dem sagenhaften böhmischen Stammvater Cech gebraucht *) und mehrmal nach ein- 
ander in der Grünberger Handschrift (Libuäin stid). Zu Zeiten des Dalemil war es schon ein 
Archaismus, welchen er aus einer altern Quelle, wenn auch nur aus der mündlich fortgepflanzten 
Volkssage, geschöpft haben muss; keine Würde, kein Amt wurde zu seiner Zeit noch mit 
diesem Namen bezeichnet. Aus der Orünberger Handschrift geht nur so viel hervor, dass lech 
irgend eine Würde bezeichnete, da es neben hneti und wlddyky angefahrt wird, wovon das 
erstere einen Bath oder Landesältesten, das letztere das Haupt eines freien Geschlechtes be- 
deutete. Bei Einhard und in den Annalen von Metz scheint es nun so gebraucht zu werden, wie 
z. B. bei Fredegar der rex Gaganus**), oder bei Einhard selbst der Capeanus prineeps Hu- 
norum bei den Awaren, wo Gaganus und Capeanus nicht Eigennamen sind, sondern gesagt 
werden will, dass die Awaren in ihrer Sprache ihren König Gagan (Chagan), und einen ge- 
wissen Fürsten Eapchan nennen. Ein böhmischer dux, oder wie es in der Volkssprache heisst, 
ein böhmischer Lech fiel im Kampfe mit den Franken, dies wäre der eigentliche Sinn der an- 
geführten Stellen. Damit stimmt gut zusammen, dass lech (ljach) bei den Albanesen, die es 
aus dem Slawischen genommen haben, auch jetzt noch das Haupt eines Stammes bedeutet 

Mit diesen Ergebnissen aus den fremden Quellen steht dasjenige, was uns die ein- 
heimische üeberlieferung über die ältesten Zustände berichtet, im vollkommensten Einklänge. 
Abgesehen von der sagenhaften Ausschmückung der ältesten Ereignisse lernen wir aus der- 
selben Manches noch mit grösserer Bestimmtheit kennen, als aus den fremden Quellen; und 
dies kann nicht befremden. Denn sind die fränkischen Chronisten den Begebenheiten, über welche 
sie berichten, gleichzeitig, so ist es doch nur zufällig, wenn sie hie und da etwas über die 
innern Zustände berichten; dies lag ausserhalb ihrer Aufgabe. Der jüngere Cosmas hingegen, 
welcher über die ältere Zeit aus der Üeberlieferung schöpfte, wollte eben eine Geschichte 
Böhmens schreiben, und musste daher einen reichern Stoff zusammentragen. 



*) W tej zemi biese lech, jemuz imä dejechu Cech. In diesem Lande (der Charwaten) war ein Lech, dessen 

Name hiess Cech. 
**) Sclavi jam contra Avares cognomeato Chunos et regem eormn Gaganum eoeperant rebellare. Cap. 48. 
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Füre Erste tot es nur ein viel älterer Ursprung der hönaschen Ftirstenwürde, ajs 
Dümmler annehmen will, worüber der fränkische Regino aus dem 9. und der böhmische Cosmas 
atfs dem 11. Jahrhunderte mit einander zusammenstimmen. Verdanken wir dem ersteren das 
schätzbare Zeugniss eines Zeitgenossen, das» es schon vor dem Jahre 890 eine böhmische 
Fürstendynastie gab, so führt Gosmas in seinem Werke eine Regentenreihe aas dieser Dynastie 
auf, welche vor dem vermeintlichen ersten böhmischen Fürsten . Spytihn&w schon 11 frühere 
kennt. Krok ist der erste böhmische Fürst, dessen Namen Cosmas anzuführen weiss« Ihm 
folgt in Ermangelung männlicher Nachkommenschaft seine Tochter Libuöa, und durch Ver- 
mählung mit derselben gelangt Pfemysl auf den Thron.. Dieser ist der Stammvater desjenigen 
Geschlechtes, welches zu des Cosmas Zeit über Böhmen geherrscht bat Nach ihm folgen 
Nezamysl, Mnata, Wojen, Uhislaw, Kfesomysl, Neklan, Hostiwil* hierauf Botiwoj, der erste 
christliche Fürst Dieser ist der Vater Spytihnäw's und Wratislaw's. 

Ob diese Regentenreihe von allen Unrichtigkeiten im Einzelnen frei ist, wer wollte 
darüber entscheiden? Es fehlt dazu an allen anderweitigen Kriterien. . Historischer Werth dürfte 
ihr aber nicht so leicht abgesprochen werden können. Die Namen, welche darin vorkommen, 
sind jedenfalls nicht erdichtet, sondern es sind die Nameu wirklich dagewesener Personen. 
Cosmas hat sie nicht erfunden. So hoch oder gering man sein historiographisches Talent 
anschlagen mag, so viel geht aus seinem Werke hervor, dass er sich der Pflicht eines Ge- 
schichtschreibers, nur Wahres zu schreiben, bewusst war. Mährchen gibt er ausdrücklich nur 
als Mahrchen wieder (senum fabulosas relatioues). Wenn man ihn für den. Erfinder halten 
wollte, so müsste man bedenken, dass er nicht für uns, sondern für seine Zeitgenossen 
geschrieben hat, die der Sache näher standen, als wir, um sich nicht etwas für alte Ueber- 
lieferung ausgeben zu lassen, wovon sie gar nichts gewusst hatten. Haben wir aber 
eine alte Ueberlieferung vor uns, so wäre es misslich, bestimmen zu wollen, wie weit sie habe 
zurückreichen können oder nicht Cosmas, welcher im Jahre 1125 als SOjähriger Greis gestorben 
ist, folglich um das Jahr 1045 geboren war, kannte die Namen der Regenten von Spytihnöw I. 
(895) bis auf Bfetislaw I. (f 1054), die wir auch aus älteren Quellen kennen, grosseutheils 
ebenfalls nur aus der Ueberlieferung oder aus uns unbekannten Aufzeichnungen, und doch 
sind sie ficht und ihre Nacheinanderfolge richtig. Wir können dies zum Beispiel für Boleslaw 
m, Jaromir und Ulrich aus Thietmar von Merseburg nachweisen, welchen Cosmas nicht 
gekannt hat. War es Cosmas möglich, aus der Ueberlieferung oder aus uns nicht vollständig 
bekannten filteren Aufzeichnungen die Regentenreihe von Spytihn&w I. an zusammenzustellen, 
so konnten ihm Mittel zu Gebote stehen, dies auch noch für eine ältere Zeit zu Stande zu 
bringen, wenn wir sie auch jetzt nicht mehr vor uns haben. 

Die Regentenreihe des Cosmas geht nur auf die Anfänge der Dynastie zurück, welche 
noch zu seiner Zeit geherrscht hat. Er weiss von Pf emysl, als dem ersten, welcher aus dieser 
Dynastie auf den Thron gelangt war, und dass dies durch Vermählung mit LibuSa, der 
Tochter des letzten aus einem früheren Geschlechte geschehen war; auch den Namen ihres 
Vaters Krok kennt er (?), vor ihm schon keinen anderen. Die Tradition des Volkes stützt 
sich hier auf die der fürstlichen Familie und ihrer Umgebungen, für welche das Andenken 
an die Altvordern von jeher einen Werth haben musste. Angenommen, dass zur Zeit der 
Einführung des Christenthums, als die lateinische und die slawische Schrift in Böhmen Eingang 
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fanden/ rin schriftiichee Namensverzeichnite' der Regenten verfertigt wurde (es hätte mit Runen- 
zeichen auch früher geschehen körnten), warum hätte die mündliche Ueberüeferung damals 
nicht beiläufig anderthalb Jahrhunderte zurückreichen können? Gerade dass Cosmas von den 
meisten dieser Regenten nichts anderes als die Namen weiss, deutet darauf hin, d*ss er sie 
nur aus einem solchen trockenen Namenverzeichnis* kennen gelernt hat; denn die eigentliche 
Volkssage befasst sich mit Aufzählungen blosser Namen nicht, sie bewahrt nur das Andenken 
an Personen, von denen sie etwas zu erzählen weiss. Als solche fanden in ihr einen Platz 
LibuSa und Pfemysl, mit deren Namen sich in fabelhaftem Gewände alles verknüpfte , was 
das Volk von den Anfängen seiner Institutionen sich vorstellte, Neklan wegen der Besiegung 
des mächtigen Wlastislaw von Lucko, Bofiwöj als der erste Fürst, der das Christentum annahm. 

Von Erwägungen dieser Art geleitet, hat selbst Düramler eine alte Stammtafel des 
Pfemyslidischen Hauses als die Quelle angenommen, aus welcher Cosmas geschöpft hat, unge- 
achtet er nicht glauben will, dass die Pf emysliden vor Spytihnfrw Landesfürsten waren, sondern 
sie für Häuptlinge, wie andere böhmische Häuptlinge (= duces) ansieht. Es ist aber ein- 
leuchtend, dass das Vorhandensein einer alten Stammtafel bei einem angesehenen fürstlichen 
Geschlechte mit viel grösserer Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, als bei einer Familie von 
Häuptlingen, wie ihrer in Böhmen viele gewesen sein sollen. 

Doch nicht nur über ein hohes Alterthum der böhmischen Fürstenwürde sinii die 
fremden und die einheimischen Quellen mit einander einig, sondern eben so sehr auch darüber, 
dass es bei der Einheit doch auch eine Getheiltheit des böhmischen Volkes gab, welche der 
ersteren unter Umständen wohl auch mit Gefahren drohte. 

Es ist nichts unbegründeter, als Dümmler's Behauptung, dass Cosmas, weil er zu 
seiner Zeit nur Einen Fürsten vor sich sah, der dem ganzen Lande vorstand (unum tantum- 
mododucem patriae universae praeesse videbat), und weil von irgend einer früheren Theilung 
des Landes nichts bekannt war (de priori aliqua terrae divisione nihil constabat), deshalb 
geglaubt habe, dass die älteren Vorfahren des Pfemyslidischen Hauses dieselbe Gewalt aus- 
geübt hätten, wie ihre Nachkommen. Die ersten wenigen Worte; in welchen Cosmas seine 
Ansicht über den Ursprung des böhmischen Fürstenthums ausspricht, zeigen das Gegentheil. 
Das böhmische Volk theilte sich nach der Vorstellung des Cosmas ursprünglich in Stämme 
oder Gaue (tribus) und Geschlechter (generationes). Wer in seinem Stamme oder Geschlechte 
wegen seiner Eigenschaften ein höheres Ansehen genoss oder wegen seines Beichthumes mehr 
geehrt wurde (quicunque in sua tribu vel generatione persona moribus potior et opibus hono- 
ratior habebatur), an den wendete man sich in streitigen Rechtsangelegenheiten, bis hierauf 
Krok aus denselben Ursachen, durch seine ausgezeichneten persönlichen Eigenschaften und 
seinen Reichthum, zu solchem Ansehen gelangte, dass das Volk nicht nur aus seinen eigenen, 
sondern aus den Stämmen des ganzen Landes zu seinem Richterstuhle hinströmte (ad quem 
tarn de propriis tribubus quam ex totius provinciae plebibus velut apes ad alvearia ita omnes 
ad dirimenda convolabant judicia). Mab sieht, dass Cosmas im Wesentlichen dieselbe Ansicht 
über die Entstehung der fürstlichen Gewalt in Böhmen hatte, wie Dümmler; zuerst verschiedene 
Vorsteher oder Richter einzelner Stämme, einzelner Theile des Landes, dann erst ein einziger 
höchster Richter, Landesfürst; nur ist das Fürstenthum bei Cosmas viel früher da, nämlich 
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schon vor der Thronbesteigung Pf emysTs, während Dümmfer erst einen viel späteren Abkftma~ 
Hng desselben alß den Begründer der fürstlichen Gewalt gelten lassen wilL 

Im Sinne der angefahrten Worte des Cosmas ist es nicht etwa, dass die 
des Volkes in Stämme unter besonderen Vorgesetzten seit der Begründung der 
Gewalt aufgehört hätte. Aber natürlich trat zwischen den Häuptern der Stämme und dem 
Fürsten ein Verhältniss der Unterordnung ein. Cosmas weiss nun auch aus der Zeit, da die 
fürstliche Gewalt nach seiner Ansicht schon bestand, dennoch von einzelnen mächtigeren Häuptern, 
welche eine Gewalt über grössere Landestheile ausübten, und, wie schon bemerkt wurde, er 
legt ihnen sogar den Titel dux bei, ohne dass dadurch die höhere Stellung des böhmischen 
Landesfürsten, welchen er gleichfalls dux nennt, in Frage gestellt werden könnte. Diesen 
Titel führen bei Cosmas Wlastislaw von Lucko und Slawnik von Libitz, der Vater des 
heil. Adalbert. Die Beschaffenheit der Herrschaft dieser Beiden ist einer genaueren Erörterung 
werth, weil die Berichte des Cosmas darüber einen tieferen Einblick in die ältesten Zustände 
Böhmens gewähren, als man ihn irgend anderswoher sich verschaffen kann. 

Wlastislaw, dessen Besiegung unter dem Fürsten Neklan bekanntlich auch in einem 
Gedichte der Eöniginhofer Handschrift gefeiert wird, war nach Cosmas Gebiether der Luöanen. 
So wie ihn Cosmas einen dux Lucensis nennt, gibt ihm auch das alte Gedicht den Titel knöe, 
welcher sowohl dort als überall sonst bis zur Einführung der Königswürde von den böhmischen 
Fürsten selbst gebraucht wird. Das Gebieth, über welches er herrschte, wird von Cosmas so 
bezeichnet, dass es sich nach seiner Angabe genau bestimmen lässt. Es umfasste den nord- 
westlichen Theil Böhmens an beiden ufern der Eger in ihrem Laufe bis unterhalb der jetzigen 
Stadt Laun, an der obern Mies bis zum Zusammenlaufe ihrer beiden Hauptquellen unterhalb 
der Stadt Mies und an beiden Ufern der Stfela, eines Nebenflüsschens der Mies, in ihrem 
Laufe bis oberhalb Pias. Zur Zeit des Cosmas war es in fünf 2upen (Gaue) getheilt, wovon 
zwei an der westlichen Grunze Böhmens lagen, die Mieszupa (Me2sko), welche nach Cosmas 
auch die Waldiupa hiess (quae et silvana dicitur) und die Zupa von Sedlitz, nach ihrem da* 
maligen Hauptorte (Bedlica bei Karlsbad) so genannt Von den übrigen drei hiess eine von Saaz, 
die zweite von Eaaden, die dritte wahrscheinlich von £lutitz (Luditz), wie das damit zu« 
sammenfallende Decanat. Doch war nach Cosmas der ältere und ursprüngliche Name der 2upa 
von Saaz, die nach seiner Meinung zuerst Bewohner erhielt, Lüka, von dem Wiesenreichthum 
derselben (16ka = pratum); davon leitet Cosmas etymologisch richtig auch den Namen der 
Luöanen ab. *) 

Ob die so bezeichnete Gegend dieselbe Eintheilung schon zur Zeit des Wlastislaw 
hatte, ist nicht zu entscheiden; Cosmas sagt es nicht. Als ein besonderer Volksstamm waren 
aber die Lufcanen noch zur Zeit des Cosmas bekannt; sie galten damals noch für ein sehr 
stolzes Volk (superbissima gens, nennt er sie, quibus et hodie a malo innatum est superbire), 
und über die Ausdehnung ihres Gebiethes gewährt uns die von Cosmas erhaltene Stiftungs- 
urkunde des Prager Bisthums einigen Aufschluss, wodurch die Beschreibung derselben, wie sie 
Cosmas selbst gibt, bestätigt wird. Diese Urkunde beschreibt die ursprüngliche Gränze des 



*) Die Nachweise über die Lage und Gränzen dieser wie anderer 2upen, die noch weiter erwähnt werden, 
befinden sich in meiner besonderen Abhandlung darüber im Casopis Öesklho Museum 1856, 1869. 
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Prager Bisthums, welche zugleich die politische Gränze Böhmens war, auf der „Westseite" 
derart, dass die an der Gränze liegenden 2upen nach einander genannt werden. Nach der 
fcupa von Tauss kommt die von Zeyza (?), dann die von Sedlica, oder ihre Bewohner, die 
Sedlüanen; dann werden die Luöanen genannt, und nach denselben die D&anen, Liutomiricen 
und Lemuzen. Zeyza ist, da es zwischen den 2upen von Taus und Sedlitz liegt, nothwendig die 
Miesiupa, und Palackys Meinung, dass es etwa eine unrichtige Leseart ist statt Mysa, findet 
darin ihre Begründung. Da die Gebiethe der Liutomiricen und Lemuzen (letzteres mit der 
provincia B&inensis gleichbedeutend), welche sich Ostlich unmittelbar an die 2upen von Saatz 
und von Eaaden anschließen^ Cosmas Erzählung von Wlastislaw zufolge zu dem Lande der 
Luianen nicht gehörten, das Gebieth der D&anen aber noch weiter östlich lag, so bleibt für 
die Ludanen der Stiftungsurkunde des Prager Bisthums eben der Raum übrig, welchen die drei 
auch nach Cosmas ihnen gehörigen 2upen von Saatz, Kaaden und 2lutitz einnahmen. Gehörten 
aber diese drei 2upen den Luäanen, so ist es höchst wahrscheinlich, dass auch die 2upen von 
Sedlitz und von der Mies, wie es Cosmas angibt, ursprünglich Theile ihres Gebiethes gebildet 
hatten, weil sie westlich von jenen an der Landesgränze liegend, und noch in späterer Zeit grössten 
Theils mit Wald bedeckt, daher noch wenig bewohnt, nicht wohl für sich bestehen 
konnten. Dass die beiden £upen von Sedlitz und von der Mies in der Stiftungsurkunde ab- 
gesondert genannt werden, lässt sich auf zweifache Art erklären. Entweder bildeten die drei 
übrigen £upen damals nur eine, welche den Namen des Stammes selbst führte, während die 
andern zwei erst später abgetrennten ihre besondern Namen später erhielten, die eine von 
einem Flusse, die andere von der Burg, von welcher aus sie verwaltet wurde. Oder es waren 
jenes schon damals drei £upen, aber die Urkunde gebraucht den Namen der Luianen von 
ihnen allein, weil sie das eigentliche von den Luöanen bewohnte offene Land bildeten, während 
die anderen zwei wenig bewohnten nur als Theile des Gränzforstes angesehen wurden, welcher 
in etwas anderer Weise als das übrige Gebieth verwaltet wurde. *) 

In der eigentlichen Erzählung von Wlastislaw sucht man bei Cosmas vergeblich nach 
einem Ausdruck, welcher die rechtliche Unterordnung desselben unter die Gewalt des böh- 
mischen Landesfürsten bezeichnen würde. Er, der Fürst der Lufonen (dux Lucensis), führt 
öftern Krieg mit Neklan, dem Fürsten der Böhmen; er verwüstet dessen Land durch 
Raub und Brand ; ganz Böhmen will er unter seine Gewalt bringen. Man möchte sich beinahe 
wundem, dass Dümmler diese Erzählung des Cosmas nicht neben den Citaten aus den Fuldi- 
schen Annalen zur Unterstützung seiner Ansicht von der Theilung des Landes in ganz selbst- 
ständige Gebiete benutzt hat. Er hätte es vielleicht gethan, wenn ihm nicht noch viel mehr 
daran gelegen wäre, Cosmas Glaubwürdigkeit im Allgemeinen zu bestreiten. Wie sich Cosmas 
das VerhältniBS zwischen Wlastislaw und Neklan dachte, muss aber übrigens aus dem Zu- 
sammenhange des Ganzen, nicht aus Einer Erzählung allein erkannt werden. Wenn schon 
Krok ein Beherrscher des ganzen Landes war, so konnte Wlastislaws Stellung zur Zeit Neklans 
keine rechtlich ganz selbstständige sein; Wlastislaw war ein Stammfürst, welcher sich dem 
schuldigen Gehorsam gegen den Volksfürsten entzog, wohl auch einen grössern Theil des 
Landes unter seine Gewalt zu bringen suchte, in dem Kampfe darüber jedoch endlich erlag. 

*) lieber die Bedeutung und Einrichtung des Gränzforstes siehe meinen Aufsatz im Öasopis Öesk. Mus. 1855 
und Jirecek's ebendaselbst 1856. 
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h * Aus dem, was uns Cosiüas, ohne Zweifel nach der alten Sage der Lumpen sqltot, von 
-der Benützung des Sieges Neklans über die selben, erwähnt,, geht hervor.» dass die Würde des 
Stammfursten erblich war, so wie wir dies bei dem Häuptling von Weitra in den Fuldischen 
Ansäten ebenfalls gefunden haben. Die Böhmen zerstören nach Wlasfislawa Falle die Burgen, 
verbrennen die Dörfer der Liräanen und machen viel Beute. Um ei^e gänzliche Aufhebung 
tier Autononüe des Stammes handelt sich es aber noch nicht Der unmündige Sohn Wlastf- 
fllaws soll ihm in der Herrschaft nachfolgen; es wird ihm von Neklan ein Erzieher beigegeben; 
zu seinem Sitz wird aber eine neugebaute Burg angewiesen, welche in der Ebene, daher minder 
fest liegt, damit eine neue Auflehnung des Stammes in der Zukunft leichter unterdrückt 
-werden könnte (ut si quando resistere vellent, in piano loco facüe capi possent). Selbst als 
dieser Sohn Wlastislaws der Sage nach von seinem Erzieher ermordet wurde, scheint d^s 
althergebrachte Mass der Stammesselbststtodigkeit nicht gänzlich aufgehoben zu. sein ; 4eaa 
noch zu Boleslaws I. Zeit finden wir in eben diesem Theile Böhmens wieder einen böhmischen 
Lechen (subregulus), der sich im Bunde, mit Fremden gegen den Landesfarben auflehnt 

Eben so bestimmte Angaben wie hinsichtlich des Gebietes der Lu&nen gibt uns 
Cosmas über die Ausdehnung der Herrschaft Slawniks, des Vaters des heil. Adalbert, welcher 
4m Jahre 981 gestorben ist, also zur Zeit Boleslaws II, wahrscheinlich auch schon unter 
Boleslaw I. gewaltet hat. Slawniks Hauptsitz war Lihitz nahe an der Mündung der Cullina 
in die Elbe, oberhalb Podgbrad, also beiläufig sieben Meilen östlich von Prag; die Grenzen 
seines Gebietes aber waren nach Cosmas folgende: auf der Westseite gegen „Böhmen" (contra 
Bohemiam) der Bach Zurina (hvulus Surina) und die Borg auf dem Berge Osek an dem Mies- 
flusse; unter letzterer ist eine Burg an der Stelle des jetzigen Gallikirchleins bei Königssaal 
am linken Ufer der Moldau und dem rechten der Mies (Beraunka), unter ejrsterem daher einer 
der Zuflüsse der Mies an dem rechten Ufer der letztern etwas weiter westlich gemeint *) 
Auf der Südseite gegen Österreich (contra Theutonicos orientales) die Burgen Chynow, 
Dudleb, Notolitz bis an die Mitte des Waldes, d. h. bis an die Wasserscheide in dem Gränz- 
walde oder Gränzgebirge ; östlich gegen Mähren die Burg LutoniySl „unter dem Walde u Ms 
an den Fluss Switawa in der Mitte des Waldes, das heisst, bis an die Quellen desselben", auf 
der Nordseite endlich gegen Polen hin das Schloss Kladsko (Glatz) am Flusse Neisse. Alle 
hier angeführten Orte sind aus andern Quellen als Hauptorte von Zupen bekannt, und dje 
Art wie sich Cosmas ausdrückt, ist deutlieh genug, um zu sehen, dass er die Glänze nicht 
nach den Burgen, als ob diese hart an der Gränze stünden, sondern nach den Gräaz&upen, 
deren Hauptorte dies waren, angibt. Darnach erstreckte sich Slawnik's Gebieth aus der Mitte 
des Landes, wo die Burg Osek nur etwa l{ Meilen südlich von Prag stand, östlich bis an die 
jetzige schlesische, südwestlich bis an die jetzige baierische Gränze ; voä Glatz auf dem einen, 
Notolitz (Netolitz im Pisekfcr Kreise) auf dem andern dieser zwei Endpunkte vermittelte es die 
Berührung Böhmens mit dem jetzigen Mähren und Oesterreich längs .der ganzen Gränze 
dieser Länder. 

Es sind nicht etwa zerstreute Privatbes&tzuogen gewesen, welche Slawnlk in diesem 
Theile Böhmens* . mehr als einem Dritttheile des ganzen Landes besass, sondern es war eine 

*) Die topographischen Nachweise sind in meinem schon oben (Note) citirten Aufsätze über die 2upen- 
einth eilung Böhmens im 12. Jahrhunderte zu suchen. 
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öffentliche Gewalt, d!e er daselbst ausübte. Oosmas 'fcsst darüber keiften Zweifel. Er gibt 
Slawnik den Titel dux, er nennt das beschriebene Gebieth sein Fürstentböm (principatus); 
# preist tiicht nur seine häuslichen Tugenden, sondern auch seine Gerechtigkeit bei Gerichten 
güdieiorum rectittfdo), das zahlreiche Gefeige Von Grosgen, daß ihn umgab (procerum multi> 
tudo). bannt stimmen die Ausdrücke überein, deren sich die gleichzeitigen ' Bibgräfen de* 
heiligen Adaibert bedienen, wo sie' von; Slawnfk sprechen ; dominus terrae nennt ihn ein« 
derselben, der Erzbischof Bruno, und derselbe setzt uns in Kenntniss, dass Slawnik sogar mit 
d*m deutschen KÖnigshanse vöh Sachsen verwandt gewesen. Auch war die Herrschaft Slawnik's 
erblich. Sie wurde nach ihm von seinen Söhnen ausgeübt. Dass es jedoch eine ganz unabv 
Mngige Herrschaft gewesen wärä, lässt sich noch weniger annehmen als bei-Wlastiälaw, un- 
geachtet Gosmas auch hW nicht ausdrücklich die Beschaffenheit derselben ; bezeichnet: Di* 
Boleslawe, welche ausser Böhmen übei* weit ausgedehnte Lander im Osten davon herrschten], 
Waren zu machtig, als dass sich in Böhmen selbst zu ihrer Zeit noch ein ganz selbständige* 
Fürstengeschlecht hätte erhalten* können. Dass Slawnfk* Gebieth, so gutes es war, doch ü) 
Einern Verbände mit dem übrigen Böhmen hat stehen müssen, scheint schon aus dem Umstände 
hervorzugehen, -dass Slawnik's Sohn Adaibert Prager Bischof wurde; schwerlich hätte sonst 
Vier böhmische Fürst (Böteslaw II.) ihn zu diesem hoben Posten gelangen lassen. Selbst dass 
her der Gründung des Prager Bisthums durch die Bemühung Boleslaw's II. auch Slawnik's 
Gebiet mit zu der neuen Diöcese fiel, und nicht etwa bei Regensburg blieb, ist in dieser 
Hinsicht nicht ohne Bedeutung. Uebrigens nennt der Biograph Bruno bei der Erzählung des 
Unterganges der Brüder des heiligen Adaibert, Boleslaw H. geradezu ihren Herrn (senior; 
fefellit dextera senioris); und wir haben sohin auch an Slawnik nur das Beispiel eines Stamm* 
fersten, der der höheren Gewalt des böhmischen Landeefürsten untersteht Wir werden weiter 
doch die Gründe anführen, aus welchen nicht angenommen werden kann, dass diese Herrschaft 
•schon ursprünglich die grosse Ausdehnung gehabt hätte, wie zur* Zeit Slawnik's, dass sie viel- 
mehr erst mit der Zeit unter besondern äusseren Umständen zu jener Grösse angewachsen war* 
«Sie ging unter Slawnik's Söhnen unter, als es zwischen diesen und dem Landesfürsten, ohne 
Zweifel über das Mass der Selbstständigkeit und der Unterordnung derselben, zu Streitigkeiten 
lind endlich zu offenem Kriege kam,*" in welchem die Brüder Adalberts sich um deutsche und 
•polnische Hilfe bewarben (995). 

1 So viel steht nun fest, dass eine ehemalige Theilung des Landes in verschiedene 

'Gebiete dem Cosmas nicht unbekannt war. Die bestürmten Angaben des Cosmas über die 
Gränzen der Herrschaft Wlastislaw's und jener Slawnik's widerlegen die entgegengesetzte Be- 
hauptung Dümmler's vollkommen. -Nicht deshalb, weil Cosmas gedacht hätte, es sei in Böhmen 
itamer so gewesen wie zu seiner Zeit, leitet ' er die Reihe der böhmischen Landesfürsten von 
Krok und P?emysl ab, sondern weil ihm ältere Nachrichten darüber vorlagen. So wie er nun 
Seinen Widerspruch darin fand, von gemeinsamen Fürsten des ganzen Landes und darneben 
von Fürsten einzelner Landestheile zu berichten, und beiden den gleichen Titel duces zu geben, 
Hegt auch kein Widerspruch darin, dass die Fuldischen Annalen von einer grossem Anzahl 
böhmischer duces reden, der ihnfeh gleichzeitige Regino dagegen nur von Einem Fürsten (dux) 
dtes ganzen Landes. Der scheinbare Widerspruch löst sich dadurch, dass die verschiedenen 
duces der einzelnen Landestheile dem gemeinschaftliehen dux des ganzen Landes als Oberherm 
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unterstanden. Weder sagen die Fuldischen Aanalen ausdrücklich, dass es über den ersteren 
keinen gemeinsamen Fürsten gegeben hätte (ja sie deuten sogar durch das primores von Spyti- 
hniw und Witislaw — ? — das Gegentheil selbst an); noch sagt Regino, dass es unter dem 
erblichen Landesfürsten Böhmens keine erblichen Oberhäupter einzelner Landestheile gegeben 
hätte. Der Gegensatz zwischen den älteren ausländischen und den jüngeren einheimischen Ge* 
Schichtsquellen, welchen Dümmler statuirt, ist also gar nicht vorhanden; er ist absichtlich 
ersonnen; Cosmas und die fränkischen Annalen aus dem 9. Jahrhunderte ergänzen und erklären 
einander gegenseitig; beide müssen zur richtigen Erkenntniss der ältesten Zustände Böhmens 
neben einander benützt werden. 

Das Wichtigste nun, was sich hinsichtlich der Theilung des Landes in verschiedene 
Gebiete ungeachtet der Einheit desselben unter einem erblichen Laudesfürsten aus Cosmas 
und nicht auch aus den Fuldischen Annalen ergibt, ist, dass diese Theilung des Landes auf 
einer Theilung des Volkes in Stämme nach natürlicher Abzweigung beruhte. Am deutlichsten 
geht dies aus dem Beispiel der Luöanen hervor. Cosmas nennt sie ausdrücklich einen be- 
sonderen Volksstamm (natio), dessen Stammeseigenthümlichkeiten noch ihm und seinen Zeit- 
genossen lebendig vor den Augen standen (quibus et hodie a malo innatum est superbire). 
Nebst ihnen spricht er auch von den Bewohnern der an Wlastislaws Herrschaft angränzenden 
Zupen von Bilin und Leitmeritz wie von besonderen Stämmen (populi), die er von den Lutanen 
und den Böhmen unter Neklan's Herrschaft unterscheidet. Wlastislaw erbaute nahe an den 
Gränzen derselben eine Burg, um sie von hieraus zu bedrohen (ob insidias utriusque populi), 
weil sie zu den Böhmen hielten (quia hi adjuvabant partes Boemorum). Dass aber Cosmas 
sich eine ehemalige Theilung des böhmischen Volkes in solche Stämme im Allgemeinen vor- 
stellte, geht aus seinen schon einmal angeführten Worten über Krok hervor, wo er seine Ansicht 
über die Entstehung der fürstlichen Gewalt in Böhmen ganz auf eine solche Vorstellung gründet. 
Diese Vorstellung davon bei Cosmas ist aber auch ein vollgiltiges historisches Zeugniss von 
dem ehemaligen Bestand einer solchen Theilung, weil man sieht, dass Cosmas dieselbe aus 
noch frischen Erinnerungen, ja zum Theil aus damals noch bestehenden Verhältnissen schöpfte, 
welche letzteren nur ihre politische Bedeutung bereits verloren hatten. 

Mit der Ansicht des Cosmas stimmen übrigens auch noch einige ältere von ihm er- 
haltene urkundliche Daten überein, aus denen wir die Namen noch mehrerer anderer Stämme 
und die Lage ihrer Wohnsitze kennen lernen. Dies sind die Angaben der schon einmal er- 
wähnten Stiftungsurkunde des Prager Bisthums über die ursprüngliche Ausdehnung der Diöcese 
desselben, welche Cosmas Zeugnisse gemäss in die von ihm mitgetheilte Bestätigungsurkunde 
Kaiser Heinrichs IV. vom Jahre 1086 grösstenteils wörtlich übergegangen sind. 

In dieser Urkunde wird, wie gesagt, die „westliche" und ein Theil der „nördlichen" 
Gränze des Prager Bisthums in der Weise beschrieben, dass die an der Landesgränze Böhmens 
liegenden 2upen, von Taus angefangen bis zur Gränze zwischen Schlesien und der Lausitz 
(dem Lande der Millanen) nach einander angeführt werden. Darunter kommen vier Namen 
von Volksstämmen vor, die sich uns als solche theils nach ihrer sprachlichen Form, theils in 
Zusammenhaltung mit anderen Angaben darstellen. Diese Volksstämme sind: 

1. Die Lucanen, welche wir bereits aus Cosmas kennen, und deren Gebiet wir oben 
schon mit Benützung der Stiftungsurkunde des Prager Bisthums beschrieben haben. 
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2. Die Lemuzen. Diese erscheinen in der Urkunde als die Bewohner der 2upa von 
Bilin. Der letztere Name dieser 2upa, welcher bei Cosmas und überall sonst in der sp&tern 
Zeit verkommt, ist von dem Hauptorte Bilin genommen; Lemuzi ist, wie die Pluralform an** 
deutet, der Name der Bewohner, also eines besondern Stammes, dem dieses Gebiet angehört 
hat. Er scheint schon dem Cosmas nicht mehr bekannt gewesen zu sein. Aus dar £upa von 
Bilin, also aus dem Stamme der Lemuzen stammte Pfemysl ab, der Stammvater des nach- 
herigen böhmischen Fürstengeschlechtes ; denn in jener £upa lag Staditz, der Ort, von welchem 
er der Sage nach auf den Fürstenstuhl berufen wurde. Wie wir gesehen haben, kommen die 
beiden £upen von Bilin und von Leitmeritz bei Cosmas mit einander vor als Feinde Wlasti- 
slaws und als Hilfsgenossen Neklans; die Stiftungsurkunde des Prager Bisthums scheint die 
drei Zupen der Dööanen (Tetschen), Liutomiricen (Leitmeritz) und Lemuzen als Ein in irgend 
einer Weise zusammengehöriges Ganzes zu fassen, da sie in derselben nicht, wie es die natür- 
liche Anordnung verlangt hätte, in der Reihe von West nach Ost, sondern umgekehrt die 
östlichem D&anen früher, die westlichem Lemuzen später, die Liutomiricen aber, die gar nicht 
die Landesgränze berührten, zum Ueberfluss mit genannt werden ; es dürfte endlich nicht ganz 
zufällig sein, dass eben diese drei 2upen auch in mehreren Urkunden des Benedictinerstiftes 
Bfewnow aus dem 13. Jahrhunderte beisammen vorkommen, indem einer alten Schenkung 
zufolge die überall sonst dem Bischof gehörigen denarii fumales aus diesen drei £upen von 
dem Stifte bezogen wurden. Diese Umstände geben bei mir der Vermuthung Baum, dass der 
Name Lemuzi sich ursprünglich vielleicht auf die Bewohner aller dieser drei £upen bezogen 
habe, später erst auf die eine, welche der Hauptsitz des Stammfürsten gewesen zu sein scheint, 
beschränkt wurde und endlich ganz verscholl, als die Benennung nach dem Hauptorte Bilin 
vorherrschend wurde. 

3. Die Psowanen, deren Wohnsitze von der Elbe bei Alt-Bunzlau und Melnik bis an die 
nördliche Landesgränze in der Gegend von Gabel hinauf reichten, wo sie im Westen an die 
Dianen (also Lemuzen?) angränzten. Ihr Name, wahrscheinlich nicht der älteste, den sie ge- 
führt hatten, ist von ihrem Hauptsitze Pfiow an der Stelle des jetzigen Melnik, genommen, 
und hat sich noch in der Benennung des Baches PSowka (Schobka) bei letzterem Orte erhalten. 
Slawibor, der Vater der heil. Ludmila, wird von Cosmas „comes de castello Psow* genannt, und 
wir haben uns denselben sohin als einen Stammfürsten der Päowanen vorzustellen, ungeachtet 
ihm Cosmas nicht wie dem Wlastislaw den Namen dux beilegt. 

4. Die Ghrowaten, in zwei £upen getheüt (Chrouati et altera — seil, pnmncia — Chrouati), 
östlich von den PSowanen an der nördlichen Landesgränze Böhmens in den Gegenden an der 
obern Iser mit den jetzigen Städten Münchengrätz und Turnau. Ihr Name ist ein in den sla- 
vischen Ländern fast überall vorkommender Volksname. Ausser der Stiftungsurkunde des Prager 
Bisthums werden sie auch einmal in der russischen Legende vom heil. Wenzel genannt, wo 
erzählt wird, dass sich Drahomif nach der Ermordung Wenzels durch seinen Bruder in Alt- 
Bunzlau zu ihnen flüchtete. *) 



*) Auch hier sind die näheren topographischen Erörterungen in der öfter angezogenen Abhandlung über die 
älteste 2upeneintheilung Böhmens im Casopis cesk6ho musea zu suchen. — Die dem Diplom Kaiser Hein- 
richs IV. vom Jahre 1086 zu Grunde gelegene Gründungaurkunde des Prager Bisthums wird von Dümmler 
hinsichtlich ihrer Aechtheit bezweifelt Cosmas erzählt, wie Dümmler meint, dass die Stiftungsurkunde, 
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An diese Stämme, 'deren 'Namen uns die StifhmgsurkunÄe des Prager Sisflmms er- 
halten hat, reibt «ich noch der Käme der Dodleben, welcher nebst der Nachritht von' Blavralks 
Herrschaft bei Cosmas in eiiiigen Urkunden des 13. jahrhundertes vorkömmt, *) wo mit dem* 
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, „ _n4, so Bteht es nach Dümmler fest, dass in der Urkunde, die jetzt nicht mehr vorhanden ist, Bischof 

»rt, Kaiser Otto I. und Papst Benedict als Zeitgenossen genannt wurden. Nun starb aber Kaiser Otto 1 
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welche vom Biichof Gebhard (Jarotmr) dem Kaiser Heinrieh IV im J. 1066 vorgewiesen würfe, *ön .de* 
heil. Adalbert vqrfaast, ton Papst Benedict VI. und von Kaiser Otto I. bestätigt worden sei. Da Cosmas 
selbst der Verhandlung darüber beigewohnt hat, welche in Gegenwart zahlreicher Erzbischöfe und Bischöfe 
stattfand 

Adalbert, Kaiser Otto I. und Papst Benedict als Zeitgenossen genannt 

im i. 978, Papst Benedict VI im J. 974 und Adalbert ist erst im Jahre 982 auf den Bischefsttoitf v<m Trag 
erhoben wottieri. Ans dem Grunde beschuldigt Dämmler den Bischof Gebhard einer Fälschung, da die 
Bestätigung der altes Gränzen des Prj^er Bisthums Ton JC Heinrich IV. eben in seinem Interesse geschah, 
, (Siehe Dümmjer's Piligrim von Passau 53. 173). — Ich will hier nicht nfther darauf eingehen» inwiefern 
die Bestatjgungsurkun.de K- Heinrichs IV. von topographischem Interesse wäre, um welches allein es sich 
hier handelt, selbst wenn derselben eine gefälschte Stiftungsurkunde des Prager Bisthums zu Grunde 
gelegen hätte. Aber die ganze Verdächtigung beruht, wie bei Dümmler häufig, nicht auf einem klar vor- 
liegenden Datum, sondern auf d^r unsiehera Beutung einer Stelle des Cosmas. Diese Stille, fa- welcher 
Cosma« erzählen seil, dass die StiftuagBOrkande des Prager Bisthums den heil. Adalbert mm Verfasser 
.gefeabt habq,. lautet wörtlich: Replioat (Gebehardus episcopus) coram omnibus privilegium olim, a 3ancto 
^dalh^rto episcopo suo anteces,S9re conunnatum tarn a papa Benedicto quam a primo Ottone imperatore. 
Dies ist jedenfalls nicht mit erwünschter Deutlichkeit gesagt. Dümmler legt aber einen Sinn hinein, der 
doch nicht ausdrücklich darin liegt. Er denkt sich: Privilegium olim a S. Adalberto confectum, confirmatum 
tarn a papa 'Benedicto, quam a primo Ottone imperatore; ein Wort wie conftctum kommt aber 1 wirkfica 
nicht* vor, and kann nfcmf angenommen werden, ohne dem Cosmas eine Blödigkeit zuaniauthen, die doch 
gar nicht. in seiner Art ist, die Blödigkeit nämlich, dass er sieh den heil. Adalbert bei der Gründung des 
Prager Bisthums betheiligt gedacht hätte, da er doch wusste, dass es vor Adalbert schon einen Bischof 
Dietmar: gegeben hat, dass dieser der erste Prager Bischof war, und dass der heil. Adalbert zur Zeit der 
Einsetzung Dietmar noch in die Schule ging. Denn das alles erzählt Cosmas in demselben seinem Werke. 
Und so wie Cosmas wusste man dies alles auch beim Prager Dotncapitel zu seiner Zeit; bei einer be- 
absichtigten Unterschiebung einer falschen Urkunde hätte man es daher durchaus nicht gebraucht, eich 
die Blosse aa geben, dasi man den heil. Adalbert zum Zeitgenossen Ottos I. gemacht hätte. fis .verdient 
auch einer Erwägung, dafes Cosmas nur von Einem Privilegium spricht, welches Kaiser, Heinrich IV. vor- 
gelegt wurde. Wenn man sich die Sache so vorstellen wollte, wie es Dümmler thut, müsste man drei Pri- 
vilegien annehmen, eine Bestätigung Kaiser Otto I, eine Bestätigung des Papstes Benedict und eine ur- 
sprüngliche Stiftungsurkunde. Von wem sollte diese ausgestellt sein? Unmöglich vom heil. Adalbert. Der 
konnte nicht der Gründer, also nicht der Aussteller der Gründungsurkunde sein ; Dümmler sieht ihn auch 
nur als Verfasser derselben an ; aber sonderbar, dass in der Urkunde der Name des blossen.* Verfassers 
hätte verkommen sollen, während der Aussteller sogar nicht der Nennung würdig gehalten wird. Ich glaube 
nun nicht,, das* man die Stelle des Cosmas eben ganz anzweifelhaft auslegen kann. Aber ausgehend davon, 
dass von Bischof (gebhard nur Eine Urkunde vorgewiesen wurde, glaube ich, dass diese Urkunde nicht 
<Jas Original des Stiftungsbriefes war, sondern ein Vidimus des Bischofs Adalbert, welches dieser bei 
irgend einer Gelegenheit ausgestellt hat, und in welchem sowohl die Stiftungsurknnde Kaiser Ottos r. als 
auch eine Bestätigung derselben von Papst Benedict VI. (972—974) oder Benedict VII: (974—980) enthalten 
war. Es wäre also das confirmatum in der Stelle des Cosmas nicht auf den Kaiser und den Papst, sondern 
der natürlichen Wortfolge gemäss auf Adalbert zu beziehen, und allerdings nur un igentlich zu verstehen- 
Ein Vidimus Adalberts, durch welches die Authenticität der zwei Urkunden Ottos I. und Benedict* be- 
' stätigt wurde,' war für Cosmas und seine Zeitgenossen allerdings auch eine Bestätigung voll geheiligter 
Aücforität. 
*) Siehe in Erben's Regesten unter Dudleby im Ortregister. 
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selben/ die südlichste Zupe Bölpnjeiis: (w südlichen Theüe dÄ jetzige^ Budweißflr £r?WWJ) 
; beaei0haet wird,.. auf deren Hauptort Püdleby, d^r jetzt noch so heisst, er übergegangen ist 
Auch ßudlebi, Duljebi ist ein entschiedener Volksn&me, der sich in andern sl*ws$bep Ländefli 
noch zweimal wiederholt *) Er bedeutete daher ursprünglich ohne ^weifel auch, in Bghuföp 
einwder verschiedenen Stimme,, in- welche . daß Volk verneigt . war. . . u ) .,„ 

Bei diesem $«3 den einheimischen Quellen geschöpften Nachrichten ütyr die ehemalige 
Stammeintheilung des böhmischen Volkes verdient noch ein wichtiger Uipstaqd in Erwägung 
gezogen zu, werden, der uns ap den frankischen Annalen des 9. Jahrhuj^ertea- nicht bekannt 
■wird, \mit den Angaben derselben aber, auch durchaus in keinem Widerspruche» steht, ^if 
lernen nämlich eise zweifache Theilung kennen, des Volkes in Stämme, ißt e^upelnei}. ßUmme 
in Gaue od$r £upen. Das. Gebieth der Luianen war in fünf, das der Chrp waten in zwei Zupen 
getheilt; so ist es ohne Zweifel bei anderen Stämmen, über welche wir keipe, so bestimmten 
Nachrichten besitzen, ebenfalls gewesen, Wir haben oben auf die Wahischeinb^h^eit hinge- 
wiesen, daeg der Stajnm der Lemuzeu in drei $up$u getheilt- war,, Jqnnqrfria ist es möglich, 
dass Wiztrach (Wüwad), den die Fuldischen ^analen zum Jahre 857, neppen, eigentlich eip 
Stammfürst der Dudleben war, wenn die Zupe von Weitra, wo er und seinp Söhne ihren ge- 
wöhnlichen Sitz hatten, etwa einen Theil des , Gebiethes jenqs Volksstanvnes bildete neben, $$r 
-Äupa Düdlebi, die den Namen des Stammes vorzugsweise trug. Aifl wenigen wird aber.gft- 
zweifelt wenden können, dass der Hauptstamm des böhmischen Volkes, »über welchen die Fürstßp 
des ganzen Landes unmittelbar herrschten, gewiss der von jeher mächtigste, in eine Aiusvhl 
Zupen getheilt war, wenn eine solche Theilung auch schon bei andere**, minder zahlreichen 
Stämmen sich als nothwendig oder zweckmässig gezeigt, hatte. 

Von den Stammfursten wissen wir, dass ihre Gewalt theilweise erblich w^r, und wjr 
können vermuthen, dass dies selbst allgemein der Fall war, oder dass doch die Einsetzung dqr 
Stammfürsten, wo die Erblichkeit der Würde in einer Familie nicht anefkapqt wurde, von dep 
Wahl des Stammes, ni^ht von der Ernennung des Landesfürsteu, wenigstens nicht unbedipgt 
van dieser allein abhing. Es, ist die Frage, ob sich auch die Vorsteher jier/eiuze^en Zupep 
in denselben Verhältnisse befanden, ob auch ihre Würde in der Regel .erblich, w$r. Diep 
anzunehmen, haben wir keinen. Grund, vielmehr Anbaltspuncte genug, i um. 4$ft Geg^ptbeil au- 
zunehmen. Die Theilung der Stämme in Zupen dürfte, doch meist erst im J^fe den Sfcit* ^mqh 
dem sich die Volkszahl in denselben vermehrt hatte, stattgefunden haben; e& waf^ann ejne 
blosse Verwaltungsmassregel, wob?i die Staihmhäupter die Gewalt nicht so weit aus dgp 
Händen gegeben haben w^r(Jen, dass sie, nicht die Einsetzung der Zupanei (Vofstpher, dgr 
Zupen) .als ihrer Beamte .nach eigenem Belieben behalten hätten. S^h^rlifib :t wären 4 sonst dje 
Stämme überhaupt beisammen geblieben; sie hätten sich uijter exbliph^u <^|)ei;häuptem ir ^x 
einzelnen Zupen früher oder später in so viele kleinere Stände aufgelöst ah 3S , Zupen. gab. 
Hie und da mag dies wirklich geschehen seip, wqpn es. etwa den Zupen Vorstehern gelang, durcji 
Auflehnungen ihre Gewalt erblich zu machen. Aber wir haben keine Belege. dafür, ausser etwa 
das. Datum von den 14 Lechen, welche im Jahre 845 die Taufe am Hofe des Königs Ludwig 
empfingen, indem e$ schwer hält, 14 Beherrscher ganzer Stämme, solcher w^e etwa die ku- 
tanen, in Böhmen herauszubringen, wenn sie doch den Umständen pngempssen bloss eine 

*) Siehe äafarik Staroiitaosti 540, 829. 
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'Minderzahl sämmtlicher damaligen Stammfürsten im Lande bilden sollen. Die Fuldischen Annalen 
mögen hier den Namen duces nicht nur eigentlichen Stammfürsten, sondern auch erbliehen 
2upanen zerbröckelter Stamme gegeben haben, wiewohl sich dies auch noch anders erklären Hesse, 
wovon bei einer andern Gelegenheit. Hingegen ist die mächtige Stellung Wlagtislaws von 
Lucko, wie sie Cosmas sich vorstellte, die Herrschaft Sbwnfks, wie sie uns in einer historisch 
lichtem Zeit entgegentritt, kaum anders zu denken, als dass diese mächtigen Gebiether über 
die Besetzung der Aemter in den einzelnen Zupen ihrer Herrschaft frei verfügten. Und so 
thaten es desto gewisser die Landesfürsten aus Pfemysls Geschlecht in dem Umfang ihrer un- 
mittelbaren Herrschaft. Die freie Ein- und Absetzung der Beamten in den £upen war ohne Zweifel 
eines der wesentlichsten Attribute ihrer Gewalt in diesem Gebiethe, während ihre mittelbare 
Herrschaft über die übrigen Theile des Landes an erblichen Stammhäuptern ein häufig wider- 
spänstiges Element gegen sich hatte. 

In diesem Unterschiede zwischen Stämmen und 2upen, zwischen Stammfürsten und 
2upenbeamten glaube ich den Schlüssel suchen zu müssen, mit welchem man zum richtigen 
Verständniss der Entwickelung der landesfürstlichen Gewalt in Böhmen bis auf die Zeit der 
Boleslawe gelangen kann. Die Auflehnungen einzelner Stammfürsten gegen die höchste Gewalt 
im Lande, welche vorhistorischen Ursprunges war, wurden nicht nur besiegt, sondern es wurde 
allmälig die Gewalt der Stammfürsten selbst gänzlich beseitigt, die unmittelbare Herrschaft der Pfe- 
mysliden in den Landestheilen, die ihnen früher mittelbar unterstanden hatten, immer weiter 
ausgedehnt. 

In dem Theile des Landes, welches von den Pfemysliden unmittelbar ver- 
waltet wurde, hat ohne Zweifel von undenklicher Zeit her eine ähnliche Ordnung der Dinge 
bestanden, wie wir sie zu Zeiten des Cosmas und später noch im 12. Jahrhunderte in ganz 
Böhmen finden. Die 2upen werden da von Beamten verwaltet, welche der Fürst nach Gutbe- 
befinden einsetzt oder absetzt, einem 2upan (comes, castellanus) dem obersten Vorstände der 
£upa, der insbesondere das Kriegswesen leitet, die vollziehende Gawalt übt, einem Richter 
(judex), einem Verwalter der fürstlichen Einkünfte (camerarius), einem Wirthschaftsverwalter 
(villicus), einem Forstverwalter (venator) und einem ihnen unterstehenden Dienstgefolge. In 
jeder Zupa besitzt der Fürst ein grosses Vermögen in liegenden Gütern , eine Burg ist der Sitz 
der Behörden. So mag es in den Grundzügen lange vor dem Zeitalter der Boleslawe in dem un- 
mittelbaren Herrschaftsgebieth der Pfemysliden gewesen sein; der Unterschied bestand allem 
nach in einem höhern Masse der Volksfreiheit in der alten als in der spätem Zeit; auf ein 
solches deutet Cosmas in seinem Werke mehrmal hin; zu seiner Zeit hatte sich in Folge der 
Siege der fürstlichen Gewalt über die Autonomie der Stämme aus den Hof- und 2upenbeamten 
schon ein mächtiger Dienstadel entwickelt, welcher zuerst als Diener einer nach Unum- 
schränktheit strebenden monarchischen Gewalt einen grossen Druck auf das Volk ausübte, später 
der fürstlichen Gewalt selbst als mächtige Aristokratie beschränkend entgegen trat. 

Wie der Landesfürst in seinem unmittelbaren Herrschaftsgebiethe, so beiläufig waltete 
der Stammfürst in den Zupen seines Gebiethes; nur unterstand er dabei der höhern Gewalt 
des erstern. Worin diese bestand, welche Ausdehnung sie gegenüber der Autonomie der Stämme 
hatte, darüber haben wir freilich keine zureichenden Nachrichten ; aber es geht im Allgemeinen 
aus der Natur der Sache selbst hervor, wenn es einmal fest steht, dass es eine höchste Gewalt 
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im Lande wirklich gegeben hat, Die gleichzeitigen Nachrichten über die Beziehungen zwischen 
Böhmen und dem fränkischen wie auch dem mährischen Beiche zeigen es klar, dass Böhmen diesen 
seinen Nachbaren gegenüber als Ein politisches Ganzes auftrat, dass es also eine gemeinsame Ver- 
tretung seiner auswärtigen Angelegenheiten hatte; jedenfalls ging diese daher von den Landes- 
fürsten aus. Eben so geht es aus den Kriegen mit den Franken hervor, dass Böhmen ein ge- 
meinsames Vertheidigungssystem hatte; die höchste Leitung desselben, des Kriegswesens über- 
haupt muss dem Landesfürsten zugestanden haben; die Stammfürsten waren verbunden, seinen 
Befehlen in dieser Hinsicht Folge zu leisten. Cosmas legt ferner dem Krok ausdrücklich, sohin 
auch seinen Nachfolgern die höchste richterliche Gewalt bei, nicht nur in ihren 2upen, sondern 
auch über die übrigen Stämme des ganzen Landes. Von der Ausübung einer solchen Gewalt 
durch die Fürstin Libuäa in einem Streite zwischen Grossen aus einem zu ihrer unmittelbaren 
Herrschaft nicht gehörigen Gebiethe gibt uns eines der Fragmente der Grünberger Handschrift 
ein poetisches Bild. Zur Seite der Fürstin sitzen die Landschöffen (kmeti), die Versammlung der 
Lechen (Stammfürsten und 2upane) und Wladyken (freier Familienhäupter) aus den verschie- 
densten Gegenden des Landes, also sämmtlicher Stämme desselben, diesem Gerichte bei. Und 
da jede Leitung öffentlicher Angelegenheiten auch die zur Bestreitung der Kosten nöthigen 
Mittel voraussetzt, so wird nicht gezweifelt werden können, dass der Landesfürst nicht nur 
aus seinem unmittelbaren Gebiethe, sondern auch von den übrigen ihm mittelbar unter- 
stehenden Stämmen gewisse Einkünfte bezog. 

Der in diesen Grundzügen angedeutete Unterschied zwischen der unmittelbaren und 
der mittelbaren Herrschaft der böhmischen Landesfürsten ging allmälig verloren, indem sich 
die erstere auf Kosten der letzteren immer weiter ausdehnte. Es sind anderthalb Jahrhunderte, 
während deren wir den Gang dieser Entwicklung, freilich nur nach spärlich erhaltenen Daten 
verfolgen können. Die Auflehnungen einzelner Stammfürsten gegen die Landesherren, welche 
sich aus dem Anschluss der Erstem an die Franken zur Zeit Ludwig des Deutschen (845) 
vermuthen lassen, mögen schon zu strengerer Unterwerfung einzelner Stämme geführt haben. 
Die Besiegung der Söhne Slawniks unter Boleslaw H (995) bildet den Schluss. Seitdem war 
die unmittelbare Verwaltung der Zupen durch fürstliche Beamte, das Begierungssystem des 
Zeitalters des Cosmas, in allen Theilen des Landes ausnahmslos durchgeführt. 



Die zweite Streitfrage, welche die Dümmlersche Schule gegen die herrschende Auf- 
fassung der ältesten böhmischen Geschichte erhebt, bezieht sich auf die Art, wie das Christen- 
thum in Böhmen eingeführt worden ist. 

Die einheimiche Geschichtschreibung von Cosmas an bis auf Palacky hat stets unbe- 
denklich daran festgehalten, dass der böhmische Fürst Bofiwoj zu Zeiten Swatopluks von 
Mähren von dem grossen Slawenapostel Methodius die Taufe angenommen hat, und dass dies 
der entscheidende Act war, welcher eine allgemeine Verbreitung des Christentums in dem 

4 
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böhmischen Volke nach sich zog, abgesehen von frühern vorübergehenden oder theilweisen An- 
fängen des Christenthums im Lande, welche die neuere GescMchtforschnng allerdings zugab. 

Dagegen tritt Dümmler auf, indem er es für das Wahrscheinlichste erklärt, dass 
Böhmen seit dem Jahre 845 von Baiern her allmftlig christianisirt wurde, und zwar so, dass 
zu Anfang des 10. Jahrhundertes der christliche Glaube bei einem sehr grossen Theile des 
Volkes bereits Eingang gefunden hatte. 

Hinsichtlich der bisherigen böhmischen Geschichtsauffassung Äussert sich Dümmler, es 
unterliege bei ihm durchaus keinem Zweifel, dass die ganze Erzählung vom Herzog Bofiwoj, 
wie er von dem mährischen Bischof Methodius getauft worden, entweder ganz grundlos oder 
doch gewiss fabelhaft ausgeschmückt sei. Dem Aufmerksamen kann es nicht entgehen, wie sehr 
diese Disjuuction weit auseinander geht. Denn das Letztere, die fabelhafte Ausschmückung der 
Erzählung, nicht bei Cosmas und nicht bei den neuesten Geschichtschreibern, sondern freilich 
wohl in späteren Legenden wird niemand bestreiten wollen. Dümmlers Beweisführung zu seiner 
These ist daher auch nicht dahin gerichtet, darzuthun, dass die Erzählung von Bofiwojs Taufe 
nicht frei sei von späteren Zuthaten; sie setzt sich eben zum Ziel, ihre gänzliche Grund- 
losigkeit zu erweisen. 

Was er nun dafür anführt, ist folgendes: 

I. Kein gleichzeitiger Schriftsteller erwähnt der Sache; 

ü. auch kein späterer vor Cosmas, und zwar insbesondere weder 

a) die Annales Pragenses, ungeachtet sie allerdings wohl Bofiwoj den ersten Christen 
in Böhmen nennen, noch auch 

b) Gumpold Bischof von Mantua, welcher vielmehr Spytihnäw (Bofiwojs Sohn) das 
grösste Verdienst hinsichtlich der Christianisirung Böhmens zuschreibt; 

HI. das Zeugniss des Cosmas, welcher zuerst von der Taufe Bofiwojs durch Metho- 
dius spricht, ist nicht glaubwürdig, aus näher erörterten Gründen. 

Nachdem er seine Beweisgründe dargelegt, macht aber Dümmler einen Schluss, der 
selbst seinerseits kein hinlängliches Vertrauen in die Beweiskraft derselben zeigt, indem er von 
seiner Hauptthese wesentlich abweicht. Er meint nämlich nach allem dem dem Dobrowsky die 
Möglichkeit zugestehen zu dürfen, dass Bofiwoj von Methodius getauft worden sei, aber er 
läugnet, dass das Chris tenthum hauptsächlich durch ihn eingeführt worden sei. 

Wir haben zunächst diese Beweisgründe Dümmlers einer Beurtheilung zu unterziehen. 

ad I. Was den Umstand betrifft, dass kein gleichzeitiger Schriftsteller von der Taufe 
Bofiwojs durch Methodius erzählt, so erklärt sich dies einfach daraus, dass es weder böhmi- 
sche noch mährische Chronisten aus jener Zeit gibt. Für die ausländischen, nämlich deutschen 
Chronisten, war das, was im Innern des Swatoplukischen Reiches vorging, kein Gegenstand 
ihrer Aufgabe. Ungeachtet ihres gänzlichen Schweigens darüber ging dort ohne allen Zweifel 
vieles Wichtige vor; wir wissen hauptsächlich nur von den Resultaten, von der äussern 
Machtstellung Swatopluks den Deutschen gegenüber, äusserst wenig aber von den nothwendig 
vorauszusetzenden Ereignissen, welche dazu geführt hatten. Unter diesen konnte recht wohl 
die Taufe Bofiwojs eine gar wichtige Stelle einnehmen, ohne dass die gleichzeitigen deutschen 
Chronisten bei ihrem sonstigen Schweigen über die inneren Vorgänge in Böhmen und Mähren 
damit eine Ausnahme zu machen für nöthig erachteten. 



*. 
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ad II. a) Die Aufzeichnung in den Annales Pragenses, welche sieb auf Bofiwoj be- 
sieht, lautet folgendermassen : Hoc anno (nämlich 894) baptisatus est Borivoi, primus Christia- 
nus in Boemia, cum uxore sua Lndmila. Wenn wir mit Dümmler dafür halten könnten, dass 
die ersten Aufzeichnungen in den Annales Pragenses aus dem Anfange des 10. Jahrhundertes 
herstammen, dann müssten wir dieser Aufzeichnung dass grösste Gewicht beilegen; denn wir 
hätten darin ein beinahe gleichzeitiges Zeugniss für die Taufe Boftwojs als des ersten christ- 
lichen Forsten in Böhmen. Der Einwand, welchen Dümmler gegen die Glaubwürdigkeit dieser 
Angabe erhebt, dass nämlich Bofiwoj entweder schon im Jahre 845 in Regensburg hätte ge- 
tauft sein müssen, oder dass er der erste Christ (pimius Christianus) in Böhmen nicht sein 
konnte, hätte nicht viel zu bedeuten. Wenn nämlich ein Chronist aus dem Airfang des 10. Jahr- 
hundertes Bofiwoj als den im Jahre 894 getauften ersten Christen in Böhmen bezeichnen 
würde, so könnte das Factum seiner Taufe kaum bezweifelt, wohl aber müsste angenommen 
werden, dass die Taufe der 14 böhmischen Lechen in Regensburg im Jahre 845 ein spurlos 
und folgenlos vorübergegangenes Ereigniss war, weil sonst ein so alter Chronist sie nicht hätte 
ignoriren können. Eine solche Wichtigkeit können wir aber dieser Quelle nicht vindiciren, 
indem wir dieselbe mit Köpke (Pertz Mon. Script. IX. 10) für gar keine ursprüngliche Quelle 
halten können. Wenn Dümmler meint, der erste Ursprung der Annalen aus dem Anfange des 
10. Jahrhundertes könne kaum wohl in Zweifel gezogen werden, so ist das eine ohne alle 
Kritik hingeworfene Behauptung, die sieh schon durch die vielen nachweislich falschen Zeit- 
angaben in dem Anfange der Annalen widerlegt. Die einzige bekannte Handschrift der Annalen 
ist aus dem 13. Jahrhunderte, und ihr Inhalt stellt sich augenscheinlich als ein blosser magerer 
Auszug aus Cosmas und anderen bekannten Quellen dar, daher sie kaum früher als eben im 
13. Jahrhunderte verfasst sein können. Auch das Datum in denselben von der Taufe Bori- 
wojs und Ludmilas ist theils aus Cosmas, theils aus einer der älteren Legenden von der heil. 
Ludmila geschöpft und nur der Name des Erzbischofs Methodius als des Taufenden ist dabei 
mit Stillschweigen übergangen. Wenn also in den Annales Pragenses die bestimmte Nachricht 
von der Taufe des Bofiwoj durch Methodius nicht vorkommt, so ist dies keinesfalls ein Beweis, 
dass davon vor Cosmas nichts bekannt war, da diese Annales selbst einer spätem Zeit als 
Cosmas angehören. *) 

ad II. b) Wie wenig Gumpold von Mantua in der böhmischen Geschichte bewandert war, 
hat Büdinger (Zeitschrift für österr. Gymnasien 1857) gründlich dargethan. Ein Biograf des 
heil. Wenzel, welcher der Zeit nach nicht eben gar sehr von dem Zeitalter des letztem ent- 
fernt, Wenzels Oheim Spytihnfew in die Regierungszeit König Heinrichs I, Wenzels Regierungs- 
antritt selbst in die Rrgierungszeit Ottos I. setzen konnte, hat wahrlich keinen Anspruch als 
Auctorität zu gelten, wo es sich um böhmische Zustände und Begebenheiten einer noch altem 



*) Wattenbach (Slawische Liturgie in Böhmen 223, Deutschlands Geschichtsquellen 314) nimmt die Möglich- 
keit an, dass die Annales Pragenses mit ihrem Anfang dem 11. Jahrhunderte, also einer altern Zeit als 
Cosmas angehören. Er stützt dies darauf, dass Cosmas ausdrücklich sagt, er habe bis zum Jahre 894 keine 
Chronik vor sich gehabt, aus welcher er die Jahresangaben hatte schöpfen können; von diesem Jahre an 
gebe er die Jahreszahlen, also habe er von diesem Jahre au eine Chronik haben müssen. Dies kann un- 
bedenklich zugegeben werden; aber die Folgerung, diese Chronik seien eben die uns bekannten Annales 
Pragenses, ist durch nichts begründet, das Gegentheil allerdings viel wahrscheinlicher. 

4* 
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Zeit handelt. Dass er Bofiwojs Namen nicht kennt, sondern erst Spytihngw die Taufe aus 
eigenem Antriebe, seinen Bruder Wratislaw aber dieselbe nach dem Beispiel Spytihngws an- 
nehmen lässt, ist eben aus Gumpolds Unbekanntschaft mit der böhmischen Geschichte hin- 
reichend zu erklären. Möglich sogar, dass Gumpold, welcher seine Nachrichten nicht unmittel- 
bar aus Böhmen, sondern aus deutscher Ueberlieferung, namentlich aus Baiern geschöpft haben 
mag, zum Theil. nicht ganz unabsichtlich irregeführt worden ist Man mag von Regensburg 
aus, welches unter den deutschen Königen Heinrich I. und Otto I. die bischöflichen Rechte 
über Böhmen ausübte, nicht gern von der Zeit vor Spytihnöw gesprochen haben, in welcher 
die Verbreitung der christlichen Bildung in Böhmen noch nicht von Regensburg, sondern von 
Mähren her stattgefunden hatte, wie wir noch weiter unten nachzuweisen haben werden. Etwas 
dürfte aber von jener Zeit Gumpold doch zugekommen sein, wenn gleich ohne bestimmten 
Zusammenhang. Es ist nämlich nicht ohne Bedeutung, dass ihm (Joch die heilige Ludmila, die 
Mutter der beiden Brüder Spytihnöw und Wratislaw, als Christin bekannt war. Folgte sie etwa 
erst dem Beispiel ihrer Söhne, indem sie sich taufen liess? Es ist nicht wahrscheinlich im 
Zusammenhalt mit den Nachrichten der alten russischen Legende vom heil. Wenzel, denen 
gemäss diese Grossmutter des heil. Wenzel auf die christliche Ausbildung ihres Enkels einen 
selbstständigen Einfluss nahm, was doch eine längere eigene Bekanntschaft mit dem Christen- 
thum voraussetzt. Die Nachricht von der Taufe Bofiwojs durch Methodius kann also nicht 
deshalb in das Gebieth der Mährchen verwiesen werden, weil Gumpold von Mantua nicht davon 
erzählt. Auch zieht Dümmler selbst nicht diesen Schluss. Er meint nur, es wäre zu verwun- 
dern, wenn schon Bofiwoj das ganze Volk zur christlichen Religion gebracht hätte, da doch 
Gumpold nichts von ihm weiss, sondern alles dem Sohne desselben Spytihn&w zuschreibt. 
Unseres Wissens hat noch niemand behauptet, dass die Christianisirung Böhmens vollständig 
von Bofiwoj durchgeführt worden wäre; wir müssen es aber hier schon gelegentlich Dümmler 
selbst überlassen zu bedenken, wie viel Gewicht auf die Folgen der Taufe der 14 Lechen in 
Regensburg im Jahre 845 zu legen sei, wenn Gumpold hinsichtlich dessen, dass alles erst 
durch Spytihnäw geschehen ist, als Auctorität zu gelten hätte. — Wir kommen nun 

ad III. zu den Einwendungen Dümmlers gegen die Glaubwürdigkeit des Cosmas hin- 
sichtlich seiner Nachricht von Bofiwojs Taufe durch Methodius. 

Cosmas erwähnt von dieser in der böhmischen Geschichte Epoche machenden Begeben- 
heit zuerst im Vorbeigehen in der Vorrede zu seiner Chronik, indem er sich entschuldigt, dass 
er erst von den Zeiten Bofiwojs, „des ersten christlichen (katholischen) Fürsten* 1 angefangen, 
die Jahreszahlen angebe, da ihm hinsichtlich der altern sagenhaften Begebnisse keine Chronik 
zur Hand gewesen sei: Annos autem dominicae incarnationis idcirco a temporibus Borivoy, 
primi ducis catholici ordinäre coepi, quia in initio hujus libri nee fingere volui nee cro- 
nicam reperire potui, ut quando vel quibus gesta sint temporibus scirem. Nachdem er hierauf 
die Anfänge der böhmischen Geschichte, die ältesten Sagen von Cech, Krok, Libuäa, Pfemysl 
erzählt, die Namen der ersten Regenten aus der Nachkommenschaft Pfemysls bis auf Hostiwit 
angeführt hatte, geht er auf Bofiwoj mit den Worten über: Gostiuit autem genuit Borwoy, qui 
primus dux baptisatus est a venerabili Metudio episcopo in Moravia sub temporibus Arnolfi 
iraperatoris et Zuatopluk ejusdem Moraviae regis. Doch kehrt er sogleich darauf noch einmal 
zu der Zeit des Heidenthums zurück, um uns noch die Sage von Neklan und Wlastislaw weit- 
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läufig zu erzählen. Dann erst beginnt er die eigentliche Chronik, die Erzählung der Begeben- 
heiten nach der Reihe der Jahre, und die Taufe Bofiwojs ist die erste dieser Begebenheiten; 
er setzt sie in das Jahr 894. Anno dominicae incarnationis Dcccxciiii Borivoy baptisatus 
est, priraus dux sanctae fidei catholicus. Es folgt zu demselben Jahre die Erzählung vom Tode 
oder eigentlich von dem Verschwinden Swatopluks von Mähren, welche Cosmas, wie er aus- 
drücklich bemerkt, der Volkssage entnommen hat, hierauf die genealogischen Nachrichten über 
die Nachkommen Bofiwojs bis auf dessen zwei Enkel Wenzel und Boleslaw L 

Endlich erklärt sich Cosmas über die Quellen, aus denen er diese Nachrichten ge- 
schöpft hat, folgendermassen : Qualiter autem gratia Dei semper praeveniente et ubique subse- 
quente v dux Boriwoy adeptus sit sacramentum baptismi, aut quomodo per ejus successores his in 
partibus de die in diem sancta processerit religio catholicae fidei, vel qui dux quas aut quot pri- 
mitus ecclesias credulus erexit ad laudem dei, maluimus protermittere quam festidium legen- 
tibus ingerere, quia jam ab aliis scripta legimus, quaedam in privilegio Moraviensis ecclesiae 
quaedam in epilogo ejusdem terrae atque Boemiae, quaedem in vita vel passione sanctissimi nostri 
patroni et martyris Wencezlai. Nam et escae execrantur, quae saepius sumuntur. 

Dümmler meint, auf dieses Zeugniss eines Schriftstellers, welcher 200 Jahre später 
gelebt hat, sei kein grosses Gewicht zu legen: 

1. weil Cosmas zu der Taufe des Bofiwoj ein Jahr nennt (894), in welchem sie un- 
möglich hat stattfinden können; 

2. weil Cosmas von Methodius nichts anderes als den Namen gewusst zu haben scheint ; 

3. weil er die ganze Sache nur aus Volksmährchen (ex fabulis popularibus) geschöpft 
hat, deren Unglaubwürdigkeit schon aus der Erzählung von Swatopluks Tode zu entnehmen ist. 

4. Seien die Quellen, welche Cosmas anführt, mit Ausnahme Gumpolds (Vita Wenceslai) 
uns gänzlich unbekannt und keine Spur von ihnen vorhanden ; darum schöpfe er Verdacht, es 
habe Cosmas seine Unwissenheit mit dieser Entschuldigung (nämlich dass er anderweitig Be- 
kanntes nicht zu wiederholen brauche) verdecken wollen, und von der Taufe Bofiwojs deshalb 
nicht weitläufiger erzählt, weil er keine genauere Kenntniss darüber hatte. 

Wenn man die Triftigkeit dieser Gründe nur einigermassen in Erwägung zieht, so 
muss man sich wahrhaftig wundern, was alles sich als historische Kritik gebärden darf. 

Wenn auch das Jahr, in welches Cosmas die Taufe Bofiwojs setzt, auf einer un- 
richtigen Berechnung beruht, so bleibt die Thatsache, dass Bofiwoj der erste getaufte böh- 
mische Fürst war, und dass er von Methodius getauft worden ist, immer aufrecht. 

Dass Cosmas von Methodius nichts als den Namen „ gewusst zu haben scheint," benimmt 
eben so wenig der Wahrhaftigkeit jener Thatsache ; im Gegentheil, man könnte diese Unwis- 
senheit des Cosmas von anderer Seite sogar als einen Umstand, der zu Gunsten der Sache 
spricht, geltend machen. Aber es ist nicht wahr, dass er von Methodius nur den Namen ge- 
wusst hat ; er führt ja an, dass Methodius Bischof in Mähren war, und dass er zu den Zeiten 
Swatopluks von Mähren gelebt hat, was anderweitig als richtig sichergestellt ist. 

Dass Cosmas seine Nachricht über die Taufe des Bofiwoj aus Volksmährchen geschöpft 
hat, sinnt ihm Dümmler an. Von Swatopluks Verschwinden erzählt Cosmas nach der Volkssage 
(sicut vulgo dicitur); das sagt er selbst; für seine Nachricht über Bofiwojs Taufe führt er 
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aber andere Quellen an; die Glaubwürdigkeit der einen Nachricht darf daher nicht nach der 
andern bemessen werden. 

Aber diese Quellen des Cosmas! sie sind Dümmler und uns, ausser einer, nicht be- 
kannt. — Darum, und ohne jede Anführung anderer Gründe, bloss darum sollen wir glauben, 
dass sie nie existirt haben? dass Cosmas gelogen hat? dass seine Phantasie nicht ausgereicht 
hat, um sich etwas Weitläufigeres über Bofiwojs Taufe zu ersinnen, und dass er seine Kürze darüber 
seinen Lesern, das ist nämlich nicht uns, sondern seinen Zeitgenossen gegenüber, damit ent- 
schuldigt habe, dass er sie auf andere Quellen verwies? auf andere Quellen, von denen Nie- 
mand etwas wusste? Das ist gedankenlos. 

Wir haben nun also für die Taufe des Bofiwoj durch Methodius allerdings kein älteres 
Zeugniss als das des Cosmas. Dieses Zeugniss ist aber keineswegs so gering zu achten, wie 
Dümmler will. Es ist freilich kein gleichzeitiges Zeugniss ; Cosmas lebte im zweiten Jahrhunderte 
nach Bofiwoj ; oder um bestimmter zu rechnen, er stand 200 Jahre nach dem Tode des Methodius (885) 
in seinem 40. Lebensjahre, wornach seine Jugenderinnerungen doch noch etwas weiter zurückreichten. 
Aber er schöpfte nicht aus der Ueberüeferung allein, sondern aus altern schriftlichen Quellen. Er nennt 
sie uns, und wir haben keinen Grund die Existenz derselben zu seiner Zeit in Abrede zu 
»teilen. So wie es erweislich eine Vita S. Wenceslai, welche er anführt, schon vor Cosmas 
gegeben hat, muss es auch ein Privilegium ecclesie Moraviensis, und einen Epilogus Moraviae 
atque Bohemiae, worauf er sich beruft, gegeben haben. Wir mögen es bedauern, dass diese 
Quellen für uns verloren gegangen sind, dass wir nicht wenigstens etwas Bestimmtes über 
ihren Inhalt und Ursprung wissen, dass Cosmas die Angaben derselben, wenn gleich sie seinen 
Zeitgenossen, wie er meint, bis zum Ueberdruss bekannt waren, nicht dessen ungeachtet in 
seinem Werke weitläufiger wieder gegeben hat; aber solche Quellen hat es gegeben, und sie 
enthielten Näheres über die Art und Weise, wie Bofiwoj die Taufe empfangen hat (qualiter 
dux Boriwoy adeptus sit sacramentum baptismi). Die Angabe des Cosmas, dass Bofiwoj von 
Methodius getauft worden ist, fusst also auf einem älteren geschriebenen Zeugnisse. 

Aber abgesehen davon, dass Cosmas ältere Quellen anfahrt und angenommen, dass er 
nur aus der Ueberüeferung geschöpft hätte, so wäre auch diese Ueberüeferung nicht gering 
zu achten, einestheils wegen der Beschaffenheit des Gegenstandes, anderenteils wegen der be- 
sonderen Träger derselben. Man muss erwägen, dass es sich hier um kein Tagesereigniss handelt, 
welches heute vor sich geht und morgen vergessen wird, sondern um einen der entscheidend- 
sten Wendepunkte in der Geschichte eines Volkes. Ereignisse, welche auf Jahrhunderte hin 
bestimmend einwirken, prägen sich auch auf längere Zeit dem Gedächtniss des Volkes ein, 
und so dürften wir uns nicht wundern, wenn von der Art der ersten Einführung des Christen- 
thums in Böhmen selbst ohne schriftliche Aufzeichnungen so viel im Gedächtniss des Volkes 
sich erhalten hätte, dass der erste getaufte Fürst Bofiwoj hiess, und dass derjenige, der ihn 
taufte, Methodius war, der mährische Erzbischof oder „Bischof," wie ihn Cosmas nennt; die 
sagenhafte Ausschmückung mochte dabei auch einen noch so weiten Spielraum haben. 

Es ist aber auch gewiss nicht das Volk gemeinhin allein gewesen, welches diese Ueber- 
üeferung fortpflanzte ; es gab einen gebildeten Stand, welcher zum Träger derselben ganz be- 
sonders berufen war. Die böhmische Geistlichkeit mochte doch einigen Bescheid darüber wissen, 
wie das Christentum nach Böhmen gekommen war, welchen Anfang sie selbst im Lande ge- 
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habt hatte. Es gab seit dem Jahre 973 ein Bisthum in Prag; es gab an der St. Veitskirche, 
dein nachherigen Sitze des Bisthums, gleichzeitigem Zeugnisse zufolge schon seit den Zeiten 
des heil. Wenzel eine zahlreiche Priesterschaft, aus deren Mitte spater zn Zeiten des Cosmas 
das Prager Domcapitel hervorging, welchem Gosmas selbst angehörte. Ist das nicht eine Körper- 
schaft gewesen, welche geeignet war, über die wesentlichsten Schicksale der böhmischen Kirche 
eine feste und glaubwürdige Tradition fortzupflanzen? Unmöglich hat es da selbst an schrift- 
lichen Aufzeichnungen gefehlt, wie sie zu jener Zeit an allen bedeutenden Kirchen vorkamen, 
wenn gleich sich nichts davon auf uns erhalten hat Was Gosmas über die Zeit, die seiner 
eigenen Erinnerung vorbeiging, weiss, ist einer solchen durch einzelne schriftliche Aufzeich- 
nungen unterstützten Ueberlieferung entlehnt. Dies deutet er selbst an (und der Hauptsache 
nach, wie wir oben gesehen haben, versteht ihn auch Dümmler so), indem er sich äussert, 
dass er bis zum Jahre 894 keine Chronik habe finden können. Mit diesem Jahre fmg also die 
Chronik, fingen die schriftlichen Aufzeichnungen an, welche dem Cosmas vorlagen. Einige der- 
selben mögen älteren, andere jüngeren Ursprungs gewesen sein, was sich daraus schliessen 
lässt, dass bei einigen die Jahresangaben richtig sind, bei andern nicht. Wattenbach (Slawi- 
sche Liturgie in Böhmen pag. 223), welcher eben von dieser Ansicht ausgeht, und nur, wie 
wir glauben, irrig, die oben schon erwähnten Annales Pragenses für die ältere Quelle des 
Cosmas hält, weist nach, dass die Jahresangaben bei Cosmas vom Jahre 894 bis gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts auf einer falschen Berechnung beruhen, die Jemand lange vor 
Cosmas, wie Wattenbach meint, vielleicht um das Jahr 1000, angestellt hat. 

Und nun ist die Nachricht von der Taufe des Bofiwoj durch Methodius eben die erste, 
mit welcher die von Cosmas aus dieser Quelle geschöpften Angaben beginnen. Aus derselben 
Quelle fliessen in Hinsicht auf die kirchlichen Angelegenheiten Böhmens die Nachrichten bei 
Cosmas über die Abhängigkeit Böhmens von den Bischöfen von Regensburg in der Zeit von 
Wenzel dem Heiligen bis auf Boleslav H. über die Gründung des Prager Bisthums und die 
ersten Bischöfe Böhmens. So wie diese Nachrichten, welche durch andere von Cosmas nicht 
benützte, uns aber bekannte Zeugnisse bestätigt werden, im Wesentlichen acht sind, wird auch 
die so bedeutsam den ersten Platz einnehmende Angabe über Bofiwojs Taufe durch Methodius 
mit Grund nicht beanständet werden können. Es ist nicht mehr Cosmas, es ist die Ueberlie- 
ferung der böhmischen Geistlichkeit, die Ueberlieferung der Prager Kirche seit Wenzel dem 
Heiligen, welche dafür einsteht. Zu Ende des 10. oder zu Anfang des 11. Jahrhunderts konnte 
die Chronologie hinsichtlich der altern Begebenheiten in Bezug auf das Kirchenwesen Böhmens 
bereits in Verwirrung gerathen sein. Die Geistlichkeit an der Prager Domkirche im 10. Jahr- 
hunderte stand aber dem Zeitalter des Methodius nahe genug, um glaubwürdig überliefern zu 
können, dass Methodius den Bofiwoj getauft hat. 

Befand sich nun Cosmas in der Lage, seine Nachricht über die Taufe des Bofiwoj 
aus älteren geschriebenen Quellen und aus einer glaubwürdigen Ueberlieferung schöpfen zu 
können, so wäre es geradezu ungereimt, eine absichtliche Fälschung oder Erfindung von ihm 
annähmen zu wollen. Welche Tendenz hätte er dabei haben können? Man müsste gerade eine 
Hinneigung zu der slawischen Liturgie bei ihm voraussetzen. Diese fehlte ihm aber so sehr, 
dass er selbst dasjenige, was er in Betreff derselben wissen musste, in seinem Werke mit 
Stillschweigen überging. Die Gründung des slawischen Klosters an der Sazawa durch den heil. 
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Prokop und die weiteren Schicksale dieses Klosters, eben so die Bemühungen Wratislaws n. 
bei Papst Gregor VTL um die Zulassung der slawischen Liturgie in Böhmen werden von 
Cosmas mit keinem Worte erwähnt. Wohl aber dient es nicht wenig zur Erhärtung der Wahr- 
haftigkeit des Cosmas oder vielmehr der altern Ueberlieferung, die er uns aufbewahrt hat, 
dass ungeachtet der entschiedenen Herrschaft des lateinischen Ritus im Lande die Erinnerung 
an Methodius als den eigentlichen Begründer des Christenthums in Böhmen nicht verloren 
ging. Die im lateinischen Ritus aufgewachsene Geistlichkeit an der Prager Kirche seit Wenzel 
dem Heiligen, welche noch dazu eine geraume Zeit vor der Gründung des Bischofsitzes in 
Prag einem deutschen Bisthum, dem von Regensburg unterstand, hätte unmöglich die Meinung 
aufkommen lassen, dass das Ghristenthum von Mähren her ins Land gekommen sei, wenn dies 
nicht eben eine unläugbare Thatsache gewesen wäre. Noch weniger hätte Cosmas seinen Zeit- 
genossen gegenüber etwas der Art noch dazu mit Berufimg auf die Quellen behaupten können, 
wenn es ihnen nicht wirklich bekannt oder wenn diese Quellen gar nicht vorhanden gewesen 
wären. Man darf hier wie in jeder andern Hinsicht nicht vergessen, dass Cosmas nicht für uns, 
sondern für seine Zeitgenossen geschrieben hat. 

Die Glaubwürdigkeit der alten Nachricht von der Taufe Boriwojs durch Methodius 
könnte nur dann bestritten werden, wenn sie mit altern ausdrücklichen Zeugnissen im Wider- 
spruche stünde. Solche gibt es aber schlechterdings nicht. Was Dümmler und seine Nach- 
sprecher entgegenstellen, ist einzig und allein die Nachricht der Fuldischen Annalen von den 
14 Lechen (duces), welche im Jahre 845 am Hofe König Ludwig des Deutschen getauft worden 
sind: Hludovicus 14 ex ducibus Boemanorum cum hominibus suis, Christianam religionem de- 
siderantes, suscepit et in octavis theophaniae baptizari jussit. Diese Nachricht steht offenbar 
in keinem Widerspruche mit Cosmas. Im Jahre 845 begeben sich 14 böhmische Grosse, Stamm- 
häupter, duces in dem Sinne, wie wir uns darüber in der ersten Abtheilung erklärt haben, 
zum Könige Ludwig dem Deutschen, und nehmen daselbst die Taufe an. Etwa dreissig Jahre 
später wird der erste böhmische Landesfürst Boriwoj von Methodius, Erzbischof von Mähren, 
getauft, und von dieser Zeit an schreitet die christliche Religion im Lande unter ihm und 
seinen Nachfolgern immer mächtiger fort, Kirchen werden gebaut u. s. w., wie dies alles der 
Versicherung des Cosmas gemäss zu seiner Zeit etwas umständlicher bekannt war, als er selbst 
in seiner Chronik darüber berichtet. Das sind zwei Nachrichten, die mit einander im vollen 
Einklänge stehen. Sie werden in Widerspruch gebracht, wenn man aus einer derselben Fol- 
gerungen zieht, die man nicht ziehen darf, weil die andere ihnen entgegensteht. Der Forscher 
muss die Thatsachen prüfen, für welche er glaubwürdige Zeugnisse vorfindet, und nur aus 
den Thatsachen in ihrem Zusammenhange darf er Folgerungen ziehen; diese dürfen also den 
Thatsachen nicht widersprechen. Aber die Umstossung aller gesunden Kritik ist es, wenn 
man Zeugnisse über Thatsachen deshalb verwirft, weil sie mit den gelehrten Muthmassungen 
nicht zu vereinbaren sind, die man ohne Rücksicht auf sie gefasst hat. 

Dies geschieht eben bei der Frage, um die es sich hier handelt. Weil schon im Jahre 
845 mehrere böhmische Lechen am Hofe des deutschen Königs getauft worden sind, so muss 
sich, meint man, schon von dieser Zeit an das Christenthum von Deutschland, von Baiern her 
immer weiter in Böhmen verbreitet haben ; es kann also nicht von Mähren her gekommen sein, 
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und daher ist die alte Nachricht bei Cosmas, dass der erste böhmiche Fürst von Methodius 
getauft worden ist, nicht glaubwürdig. 

Die Sache verhält sich aber für jeden Unbefangenen gerade umgekehrt. Wann der 
erste einzelne Fall einer Taufe in Böhmen vorgekommen ist, darüber haben wir weder in den 
Fuldischen Annalen noch bei Cosmas eine Nachricht. Dafür, dass Boriwoj der erste böhmische 
Landesfürst war, welcher die Taufe empfing, und dass es der Slawenapostel Methodius war, 
der ihn taufte, haben wir ein altes Zeugniss, welches uns Cosmas aufbewahrt hat, und von 
ihm wird alter Ueberlieferung gemäss auch berichtet, dass von diesem Taufacte an die Chri- 
stianisirung Böhmens immer weiter fortschritt. Für die Bedeutung des Taufactes vom Jahre 
845 haben wir ein solches Zeugniss nicht; er steht als ein vereinzeltes Factum da, über wel- 
ches zwar ein Zeitgenosse berichtet, von dessen etwaigen Folgen aber gänzlich geschwiegen 
wird, ungeachtet derselbe Zeitgenosse davon allerdings hätte wissen können. Wenn nun also 
bezeugt ist, dass von Mähren her der entscheidende Anstoss zur allgemeinen Verbreitung des 
Christenthumes in Böhmen geschah, so sind Muthmassungen, dass schon der Taufact vom 
Jahre 845 diese Folge hatte, nicht berechtigt. Hätte die Christianisirung Böhmens mit dem 
Jahre 845 von Baiern her den Aufschwung genommen, welchen man ihr gleich damals geben 
will, so hätte Böhmen schon im 9. Jahrhunderte eine zahlreiche Geistlichkeit besitzen müssen, 
und von dieser wäre entweder das Andenken an jenen grossen Anfang von 845 geradezu er- 
halten worden, oder es hätte doch die Tradition von Boriwoj und Methodius unter der böh- 
mischen Geistlichkeit nicht aufkommen können. 

Dass aber die Taufe der 14 Lechen im lahre 845 recht wohl ohne bedeutende Folgen 
für die Verbreitung des Christenthums in Böhmen bleiben konnte, geht aus den Zeitumständen 
hervor. Folgte doch diesem Ereignisse schon im nächstfolgenden Jahre der Anfang eines Krieges 
zwischen Böhmen und Deutschland, welcher mit geringen Unterbrechungen 29 Jahre lang fort- 
währte, wobei das Waffenglück den Böhmen in Verteidigung ihres Landes günstig war. Wie 
hätte da eine gedeihliche Wirksamkeit in der Bekehrung Böhmens zum Christenthum von 
Deutschland her stattfinden können ? Nach Ablauf dieser Kriegszeit stand aber Methodius bereits 
im 12. Jahreseiner apostolischen Thätigkeit in Mähren, und nichts stand im Wege, dass er sie 
nicht damals, wenn nicht früher, auch auf Böhmen hätte erstrecken können. 

Man knüpft freilich an die Taufe der 14 Lechen auch noch die Folge, dass Böhmen 
zur Diöcese des Bisthums Regensburg geschlagen wurde, und dies thut nicht erst Dümmler, 
sondern seit einem Jahrhunderte beiläufig wiederholt es ein Gelehrter nach dem andern. In der 
That ist auch dafür, dass Böhmen seit dem Jahre 845 zur Regensburger Diöcese gehörte, gar 
kein Beweis vorhanden; es ist auch nur eine gelehrte Muthtnassung, und wird nichts Besseres, 
wenn sie auch noch häufiger mit immer grösserer Zuversicht auf die Auctorität so vieler Vor- 
gänger fort und fort ausgesprochen würde. 

Es ist schon bemerkenswert^ dass die Annales Fuldenses, welche allein von der Taufe 
der 14 Lechen Nachricht geben, gar nicht ausdrücklich Regensburg als den Ort bezeichnen, wo 
diese Taufe stattfand, wiewohl es allerdings wahrscheinlich ist, dass dies der Fall war. Man 
sieht nur, dass der Chronist selbst uns keinen Anhaltspunct dafür geben will, dass wir gerade 
für Begensburg wichtige Folgen von diesem Ereignisse abzuleiten hätten. Aus demselben, 
Grunde aber, der es unwahrscheinlich macht, dass jener Taufe während der ersten 30 Jahre 
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darauf eine bedeutende Wirksamkeit für die Bekehrung Böhmens von Deutschland her folgte, 
ist es noch unwahrscheinlicher, dass sogar schon die Einverleibung Böhmens in den Diöcesan- 
verband mit Regensburg erfolgt wäre. Die nur aufs Gerathewohl ausgesprochene Muthmassung, 
dass Böhmen schon seit dem Jahre 845 zum Bisthum Regensburg gehörte, hat keine Kraft 
gegen die alte Ueberlieferung von der Taufe Bofiwojs und ' die Einführung des Christentums 
im Allgemeinen von Mähren her; sondern umgekehrt, man darf sich eine Muthmassung nicht 
erlauben, welche einer so alten Ueberlieferung gänzlich widerstreitet. 

Man mag sich dabei übrigens das Verhältniss der 14 böhmischen Lechen zu dem übri- 
gen Lande vorstellen wie man will, so wird dadurch an diesem Stand der Sache nichts ver- 
ändert. Waren sie ganz unabhängige Fürsten, was wir jedoch hinlänglich widerlegt zu haben 
meinen, so könnte man in dem günstigsten Falle behaupten, dass es wohl, da sie sich selbst 
mit ihrem Gefolge hatten taufen lassen, in ihrer Absicht gelegen sein mochte, auch ihre Ge» 
biethe zu christianisiren, und mit denselben sich der kirchlichen Gewalt eines deutschen 
Bischofes zu unterwerfen. Aber auf das übrige Land, auf das Gebieth des Fürsten Bofiwoj 
zumal hatte es keinen Bezug, und so stand wenigstens hier der nachherigen Wirksamkeit Me- 
thode nichts im Wege. Waren sie aber der Landeshoheit der böhmischen Fürsten unterworfen, 
so hatte die Ausführung jener Absicht jedenfalls nur noch grössere Schwierigkeiten. In beiden 
Fällen hat man kein positives Zeugniss dafür, dass die Einverleibung auch nur eines Theiles Böh- 
mens an das Regensburger Bisthum, wenn sie auch beabsichtigt war, wirklich erfolgte. Wohl aber 
ist es unwahrscheinlich ; denn bei dem gleich darauf ausgebrochenen langwierigen Kriege können 
die 14 Lechen unmöglich passiv da gestanden sein; entweder standen sie zu ihrem Volke gegen 
die Deutschen, und dann kann das kaum angeknüpfte Verhältniss zu Regensburg keinen dauern- 
den Bestand gehabt haben ; oder verbündeten sie sich gegen ihr Volk mit dem deutschen Kö- 
nig, und dann erging es ihnen nicht wohl, da die Böhmen den deutschen Waffen mit Glück 
widerstanden. Ohnehin liegt in diesem Falle die Vermuthung nahe, dass selbst der Beweggrund 
zur Annahme der Taufe bei ihnen ein politischer war; dann aber hing auch ihre Beharrlich- 
keit beim christlichen Glauben von dem politischen Erfolge ab. — Doch wir wollen uns bei 
diesen und anderen Möglichkeiten nicht aufhalten. Das Gesagte soll nur dazu dienen, zu zeigen, 
dass eine Einverleibung Böhmens in die Regensburger Diöcese im Jahre 845, wofür kein Zeug- 
niss vorliegt, und welche mit der alten glaubwürdigen Nachricht über die erst später erfolgte 
erste Taufe eines böhmischen Landesfürsten von dem mährischen Erzbischof Methodius im 
Widerspruche steht, auch aus den Zeitverhältnissen nicht mit Wahrscheinlichkeit gefolgert 
werden kann. 

Das Jahr, in welchem Bofiwoj getauft wurde, ist unbekannt. Cosmas gibt einer altern 
Berechnung zufolge das Jahr 894 an, welches nicht Statt hat, da Methodius damals nicht 
mehr am Leben war. Wir haben auch sonst keinen festen Anhaltspunct, um den Zeitpunct 
wenigstens annähernd bestimmen zu können, ausser dass er zwischen die Jahre 863 und 885 
fällt In dem ersten Jahre kamen nämlich Cyrillus und Methodius zuerst nach Mähren , in dem 
letztern starb Methodius. Selbst darauf können wir kein besonderes Gewicht legen, dass nach 
Cosmas die Taufe zur Zeit der Herrschaft Swatopluks in Mähren vor sich ging, warnach sie 
erst nach dem Jahre 870 gesetzt werden müsste. Denn Cosmas sagt auch, sie sei unter Kaiser 
Arnulf vor sich gegangen, und doch ist dies nicht möglich, da Arnulf erst nach Methods Tode, 
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nämlich im Jahre §87, zum König erhoben und im Jahre 896 zum Kaiser gekrönt wurde. 
Offenbar wusste Cosmas nur im Aligemeinen, dass Methodius unter der Herrschaft Swatopluks 
gewirkt hat, und eben so wieder dass Arnulf und Swatopluk Zeitgenossen waren, aber näher 
war er über die Regierungszeiten derselben nicht unterrichtet. 

Die Quellen, welche Cosmas besass, bothen ihm nähere Auskunft über die ersten Kir- 
chen, weche in Böhmen nach Einfuhrung des Christenthumes von Mähren her erbaut worden 
waren. Auf diese mag sich die in späteren Legenden und bei Dalemil erhaltene Nachricht 
gründen, dass die allererste dieser Kirchen, welche Bofiwoj selbst erbaute, die Kirche des heil. 
Clemens in Lewy Hradec war. Diese Nachricht erscheint als glaubwürdig, insofern Lewy Hra- 
dec einer der älteren Sitze der böhmischen Fürsten war, von welchem schon im 12. Jahrhun- 
derte nichts anderes mehr dastand als eben nur jene Kirche. Es deutet darauf ferner die Be- 
nennung der Kirche nach dem heil. Clemens, dessen Leichnam Cyrillus aufgefunden und nach 
Born gebracht hatte. Die zahlreichen diesem heiligen Papste geweihten Kirchen, welche von 
früher Zeit her in Böhmen vorkommen, sind eine Bestätigung der alten Ueberlieferung, dass 
das Christenthum durch Methodius im Lande fesbegründet wurde. Damit stimmt entscheidend 
die Stelle einer Urkunde des Prager Domcapitels vom Jahre 1132 zusammen, in welcher Lewy 
Hradec mit dem Beisatz erwähnt wird; „ubi Christianitas incepta est. a 

Wenn Bofiwoj von Methodius die Taufe empfangen, und damit die allmälige Bekeh- 
rung des böhmischen Volkes ihren Anfang genommen hat, so ergibt sich daraus von selbst, 
dass es Methodius war, welcher auch die weiteren Anstalten dazu leitete, und dass Böhmen 
anfänglich unter der Obedienz des mährischen Erzbistbums stand. Damit hing zu gleicher Zeit 
auch die Abhängigkeit Böhmens von Mähren unter der Herrschaft Swatopluks zusammen, 
welche sowohl von den Fuldischen Annalen als von Regino bezeugt wird. 

Eben so gibt es keinen Grund zu zweifeln, dass zugleich mit dem Christenthum auch 
die slawische Liturgie in Böhmen Eingang fand. Denn man kann nicht annehmen, dass Metho- 
dius eine andere Weise des Gottesdienstes in dem neubekehrten Böhmen eingeführt hätte, 
als in Mähren und Pannonien. Dies bestätigt sich des Weitern durch die spätem Erwähnungen 
slawischer Kirchensprache und slawischen Ritus in Böhmen, selbst nachdem beide aufgehört 
hatten vorzuherrschen. Diese sind: 

1. Die fast gleichzeitige russische Legende vom heil. Wenceslaus erzählt ausdrücklich, 
dass der heil. Wenceslaus, unter der Fürsorge seiner Grossmutter Ludmila, Boriwojs Gattin, 
in slawischer Schrift unterrichtet wurde wie ein Priester (i wda i baba swoja Ljudmila nau- 
Siti knigam slowenskim po slSdu popovu). Wattenbach, welcher das einstige Bestehen der 
slawischen Liturgie in Böhmen wahrscheinlich findet, geht in der Bedenklichkeit zu weit, 
wenn er meint, es fehle uns doch die volle Sicherheit, dass diese Nachricht von Wenzels Un- 
terricht im Slawischen wirklich schon in der urspünglichen Legende stand. Es ist doch eine 
übertriebene Aengstlichkeit, wenn man in einer als acht und alt erkannten Schrift noch den 
besondern Beweis der Aechtheit einer einzelnen Stelle verlangt, ohne auch einen besondern 
Grund zu haben, warum gerade an dieser Stelle zu zweifeln wäre. 

2. In einem Briefe des Papstes Johann XIII. an Boleslaw II. in Angelegenheit der 
Gründung des Prager Bisthums, welchen uns Cosmas in seiner Chronik aufbewahrte, wird aus- 
drücklich bestimmt, dass kein Priester des slawischen Ritus, sondern einer, der vor Allem in 
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der lateinischen Schrift ausgebildet ist, zum Bischof zu wählen sei. Diese Bestimmung wäre 
überflüssig, wenn nicht auch damals noch in Böhmen Geistliche gewesen waren, welche für 
den slawischen Ritus eine besondere Vorliebe hatten. Die Gründe, mit welchen sonst die 
Aechtheit dieser Urkunde bekämpft wurde, sind von neuem Forschern mit Recht für schwach 
befunden worden, und Palackys schon in der Würdigung der älteren böhmischen Geschicht- 
schreiber (p. 26.) ausgesprochene Ansicht darüber bleibt immer am stichhaltigsten. Die Bestim- 
mung, dass ein lateinischer Priester in Böhmen Bischof sein soll, worin schon der Wunsch 
ausgesprochen liegt, dass die lateinische Liturgie im Lande vorwalten sollte, findet eine Bestä- 
tigung in der von Pagodin herausgegebenen altslawischen Legende über Cyri 11 und Methodius, 
welche es dem Wirken des zweiten böhmischen Bischofs Adalbert zuschreibt, dass in Mähren, 
in Böhmen, in Polen der alte Ritus, die „russiche" (zu verstehen: slawische) Schrift verdrängt, 
und die lateinische Sprache und Liturgie eingeführt worden. Potom mnogim l&tom minuwäim 
i priSed WojtSch latinskij w Morawu i w Cechy, w Ljachy, razruäi wöru prawowärnuju i ru- 
rikuju gramotu otwerze, i latinskuju gramotu i wäru powisi. 

3. Aber auch nach der Gründung des Prager Bisthums verschwand die slawische Liturgie 
nicht sogleich bis auf die letzte Spur. Sechzig Jahre später erstand durch den heil. Prokop 
unter dem Schutze Herzog Ulrichs ein Kloster, in welchem ausschliesslich wieder die slawi- 
sche Liturgie geübt, slawisches Schriftwesen betrieben wurde; und nirgends liegt eine Andeu- 
tung vor, dass Prokop Beides irgendwo in der Fremde kennen gelernt und nach Böhmen ge- 
bracht hätte; vielmehr lauten die ältesten Nachrichten über sein Leben so, dass eine Ver- 
muthung dieser Art in denselben keine Begründung findet. 

4. Der böhmische Fürst Wratislaw n, der Wiederhersteller des slawischen Klosters, 
nachdem dieses unter seinem Vorgänger Spytihngw auf sechs Jahre lang eingegangen war, 
stellte an Papst Gregor sogar die Bitte, die slawische Liturgie im ganzen Lande einführen 
zu dürfen, worauf jedoch am 2. Januar 1080 eine abschlägige Antwort erfolgte. In dieser Bitte 
berief sich Wladislaw auf den Wunsch seines Volkes im Allgemeinen, wie auch darauf, dass 
diesem Wunsche sonst von frommen Männern willfahrt oder dass dieser Wunsch von ihnen 
doch nicht missbilligt worden sei, was auf den ehemaligen Gebrauch der slawischen Liturgie 
ganz offen hindeutet. 

Nach diesen Erörterungen bleibt uns nur noch die Frage übrig, wann die slawische 
Liturgie in Böhmen aufgehört hat, die herrschende zu sein ; und es bedarf wohl keiner beson- 
dern Ausführung, dass diese Veränderung hauptsächlich damit zusammenhing, dass Böhmen 
von der Obedienz des mährischen Erzbisthums getrennt und dem Bisthum Regensburg einver- 
leibt wurde. 

Wann letzteres geschah, darüber haben wir kein positives Zeugniss. Bestimmt nach- 
weisen lässt sich nur, dass Böhmen schon unter Wenzel dem Heiligen zur Regensburger Diö- 
cese gehört hat. Gumpold, der Biograph Wenzels aus den Zeiten König Otto's IL (c. 981), be- 
zeugt ausdrücklich, dass ganz Böhmen dem Regensburger Bischof Tuto, Zeitgenossen des heil. 
Wenzel, unterstand (cujus — Tutonis — dioecesi tota subcluditur Boemia). Dies bestätigt auch 
Cosmas, welcher nur irrig den dem heil. Wenzel gleichzeitigen Regensburger Bischof Michael 
nennt, übrigens aber manches auf diese Abhängigkeit Bezügliche aus den Zeiten Wenzels und 
Boleslaws I. anführt, was wir aus anderen Quellen nicht vernehmen. Der Biograph des hei). 
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Wolfgang, Bischofs von Regensburg, welcher zur Zeit der Gründung des Prager Bisthums lebte 
und zu derselben die Einwilligung ertheilte, beieugt nur im Allgemeinen, dass Böhmen vor 
dieser Gründung der kirchlichen Gewalt der Bischöfe von Regensburg unterstand. 

Gleichwohl glauben wir einen altern Zeitpunct für die Anknüpfung des Verhältnisses 
zwischen Böhmen und den Bischöfen von Regensburg annehmen zu müssen. Böhmen riss sich 
nach dem Tode Swatopluks (f 894) von der mährischen Herrschaft los, indem die Söhne Bo- 
fiwojs, SpytihnSw und Wratislaw, schon im Jahre 895 sich zu König Arnulf nach Regensburg 
begaben, und daselbst sich seinem Schutze unterwarfen. Es liegt sehr nahe, dass sie sich 
gleichzeitig damit auch dem kirchlichen Verbände mit Mähren entzogen, zumal das mährische 
Erzbisthum seit dem Tode des Methodius (885) in Folge von Ränken an Swatopluks Hofe und 
von Verfolgungen gegen die angesehensten Schüler des Methodius 14 Jahre lang unbesetzt blieb. 
SpytihnSw mag mit Beistimmung aller böhmischen Wojwoden oder Lechen, die sich mit ihm an 
den Hof Arnulfs begaben, den neuen Diöcesanverband mit Baiern eingegangen sein. 

Gewiss ist jedenfalls, dass zur Zeit Spytihngws die lateinische Liturgie im Lande be- 
reits Eingang gefunden hatte. Als einen ihrer vorzüglichsten Sitze müssen wir Bude£ ansehen, 
eine eben so wie Lew^ Hradec frühzeitig eingegangene Burg, von welcher nur die alterthüm- 
liche Kirche noch heutzutage dasteht. Hier muss von Anfang her eine lateinische Priesterschule 
bestanden haben, da sowohl nach Gumpold als nach der russischen Legende vom heil. Wenzel 
dieser Sohn Wratislaws, des Bruders Spytihnfews, hier in der lateinischen Sprache unterrichtet 
wurde. Nun war es aber, wie Gumpold von Mantua berichtet, eben Spytihniw, welcher die 
Kirche des heil. Peter in Bude£ errichtet hatte. Es dürfte daher die Gründung dieser Kirche 
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als der ersten Pflanzstätte des lateinischen Ritus im Lande, mit SpytihnSws Uebertritt von 
der mährischen Obedienz zum Bisthum von Regensburg im Zusammenhange stehen. 

Auch der Umstand verdient hier beachtet zu werden, dass Gumpold von den Anfängen 
des Christenthums in Böhmen 1 so erzählt, wie wenn SpytihnSw der erste gewesen wäre, der 
sowohl selbst die Taufe annahm als auch für die weitere Bekehrung sorgte. Der Grund, aus 
welchem sich dies am natürlichsten erklären lässt, ist wohl kein anderer, als dass es Spyti- 
hnSw war, der sich zuerst der Obedienz des Regensburger Bisthums unterwarf. Gumpold, wel- 
cher aus deutschen, also zuvörderst bäurischen Berichten schöpfte, erfuhr über die Anfänge 
des Christenthums in Böhmen wahrscheinlich dasjenige, was für Regensburg die meiste Wich- 
tigkeit hatte, und dies war dasjenige, was während der Abhängigkeit Böhmens vom Regens- 
burger Bisthum geschah. Spytihnfew musste da in dem werthesten Andenken stehen, und es 
ist eben so begreiflich, dass Bottwoj, welcher die Taufe in Mähren empfing, der Vergessenheit 
übergeben wurde, wie, dass Gumpold von der Taufe der 14 Lechen im Jahre 845 nichts 
wusste, da diese offenbar für Regensburg keine dauernden Folgen gehabt hat. 

Uebrigens scheint es, dass die Ausübung der bischöflichen Gewalt in Böhmen von Re- 
gensburg aus in der Periode von 895 bis 928 noch allerlei Wechselfällen ausgesetzt war, wo- 
von wir in der 3. Abtheilung noch etwas beifügen wollen. 
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III. 

Nachdem wir die zwei Hauptfragen über die älteste politische Gestaltung Böhmens 
und über die Art der ersten Einführung des Christenthums besprochen haben, übergehen wir, 
auf die erlangten Resultate gestützt, zur zusammenhängenden Darstellung der ältesten Ge- 
schichte des böhmischen Volkes. 

Als die Stürme der grossen Völkerwanderung die älteren Bewohner Böhmens celtischen 
und deutschen Stammes, die Bojen nämlich und die Markomanen, von da hinweg gedrängt 
hatten; wandelten Slawen in Böhmen ein, und nahmen das Land bleibend in Besitz. Eine 
bestimmte gleichzeitige Nachricht haben wir über diese Einwanderung nicht. Sie geht aber 
aus den Umständen nothwendig hervor, und die Erinnerung daran erhielt sich in der Volks- 
sage, welche uns das Gedicht von Libusa in der Grünberger Handschrift, Gosmas und der 
spätere Dalemil überliefert haben. Wir erwähnen des Letzteren, weil er die eigentümliche 
Nachricht gibt, dass die Slawen aus dem Charwatenlande nach Böhmen gekommen sind, welche 
um so mehr das Gepräge einer sehr alten Ueberlieferung an sich trägt, je weniger Dalemil 
selbst sie verstand. Er deutete das Charwatenland auf Kroatien, weil ihm zu seiner Zeit nur 
dort Charwaten bekannt waren. Wir wissen aber aus Constantinus Porphyrogennetes, einem 
Schriftsteller des 10. Jahrhundertes, dass die Serben und Charwaten in ihren heutigen süd- 
lichen Gegenden zu jener Zeit von dem grossen alten oder weissen Charwatenlande nördlich der 
Karpatheu zu erzählen wussten, aus welchem ihre Vorfahren herstammten. Nur dieses kann die 
ältere Heimath der nachherigen slawischen Bewohner Böhmens gewesen sein. Offenbar hat sich 
der Name derselben getreu in der Volkssage erhalten, und wurde zu Anfang des 14. Jahr- 
hundertes in der Zeit Dalemils nur nicht mehr verstanden. 

Die Zeit der Einwanderung lässt sich natürlich nicht fest bestimmen. Da aber die 
Markomanen sowie ihre nächsten Nachbarn, die Quaden im heutigen Mähren, im Jahre 451, 
in welchem sie sich dem grossen Zuge Attilas nach Gallien anschlössen, zuletzt erwähnt werden, 
und später kein anderes deutsches Volk mehr in Böhmen vorkommt, so ist es sehr wahr- 
scheinlich, dass die Slawen bald nach jenem Jahre von Böhmen Besitz nahmen, wo seitdem 
nordwestlich die Thüringer bis an die Elbe im heutigen Königreiche Sachsen und am obern 
Main, westlich und südlich die Baiern, südöstlich die Rugier im heutigen Oesterreich unter der 
Enns und früher eine Zeitlang in Mahren ihre unmittelbaren Nachbarn waren, während an die 
Rugier sich anschliessend die Heruler im nördlichen Ungarn, und von diesen südöstlich die 
Langobarden an der Theiss überhaupt noch die hintersten deutschen Volksstämme waren, 
welche sich aus diesen Gegenden immer weiter gegen Süden drängten, bis die letzten derselben 
endlich im Jahre 568 unter dem Langobardenkönig Alboin nach Italien hinübergingen. Als 
im Jahre 494 ein Theil der Heruler in Folge ihrer von den Langobarden erlittenen Niederlage, 
sich gegen Norden wandte, um neue Sitze im weitentfernten jetzigen Dänemark zu suchen, wird 
ausdrücklich berichtet, dass sie den Weg dahin durch slawische Länder zurücklegten, und von 
sämmtlichen slawischen Völkerschaften, die es betraf, den freien Durchzug erhielten*). Die 
Warnier im heutigen Meklenburg werden als die letzten derselben genannt, durch deren Land 



*) Procopius de Bello gothico H. 15. 
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sie zogen. Da der gewöhnlichste Weg die Heruler zuerst durch Mähren und Böhmen führen 
mochte, so haben wir an dieser Nachricht ein Zeugniss, welches mit der grössten Wahrschein- 
lichkeit dafür spricht, dass Böhmen wenigstens im Jahre 494 schön slawische Bevölkerung hatte. 

Die grosse Ausdehnung der Wälder in Böhmen sowohl an den G ranzen als auch hie 
und da im Innern des Landes noch zu Anfang des 13. Jahrhunderts ungeachtet der bis dahin 
stete fortschreitenden Gultivirung des Landes durch dessen eigene sich stete mehrende Bevöl- 
kerung lässt darauf schliessen, dass das neue Volk, welches im 5. Jahrhunderte unserer Zeit- 
rechnung Böhmen in Besitz nahm, zur Zeit der Einwanderung nicht eben sehr zahlreich sein 
konnte. Die einzelnen Stämme desselben, welche, gleichviel ob sämmtlich auf einmal ge- 
kommen oder zum Theile erst später nachfolgend, das Land unter sich theilten, besetzten 
wohl anfänglich nur das wenige schon angebaute Land, welches die früheren Bowohner bei ihrer 
nachweislich geringen Liebe für den Ackerbau zurücküessen und die fruchtbaren Thäler und Ebenen 
an den Bächen und Flüssen, die zum Anbau am besten geeignet waren, während der bei 
weitem grösste Theil des Landes nur nach und nach nutzbar gemacht wurde. 

Aus der Anfangs geringen Volkszahl lässt es sich am leichtesten erklären, warum die 
böhmischen Slawen, so wie ihre nächsten Stammverwandten in Mähren und Oberungarn, der 
Gewalt des kriegsgeübten und leicht beweglichen Reitervolkes der Awaren nicht zu widerstehen 
vermochten, sondern gleich nach deren Einbruch in das heutige Ungarn (560) dem Joche der- 
selben sich unterwerfen mussten. Dies geschah offenbar schon vor dem Jahre 568 oder doch 
in demselben, da in diesem Jahre die Awaren schon mit dem fränkischen König Sigibert an 
der Elbe im ehemaligen Thüringen kämpften, nachdem die Franken schon 32 Jahre vorher 
(531) die Thüringer ihrer Herrschaft unterworfen hatten. 

Sechzig Jahre beiläufig dauerte die Herrschaft der Awaren über die Slawen in Böhmen, 
bis diese sowohl als auch die mährischen, und die damals von beiden nur durch die Donau 
getrennten kärnthischen Slawen, sich von derselben befreiten unter Anführung des tapfern Samo. 

Dieser war dem gleichzeitigen Zeugnisse Fredegars zufolge von Geburt ein Franke, 
nämlich nicht bloss als Angehöriger des fränkischen Reiches, sondern, wie wir einfach glauben 
müssen, aus dem fränkischen Volke entsprossen (natione Francus) aus dem näher nicht bekannten 
Sennonengaue. Er kam als Kaufmann mit anderen Kaufleuten, die sich ihm auf der Handelsreise 
anschlössen, zu den Slawen und Winden (in Sclavos cognomento Wimdos), als diese sich eben 
gegen die Awaren erhoben hatten (623). Er zog mit ihnen in den Kampf aus, und leistete 
ihnen durch seine bewundernswerte Kriegstüchtigkeit solche Dienste, dass sie ihn zum König 
erwählten. Er schlug die Awaren in mehreren Schlachten jedesmahl, und begründete in Folge 
dessen ein grosses Slawenreich, welches den Neid des fränkischen Königs Dagobert auf sich zog» 

Dieser getraute sich sowohl die Slawen als die Awaren unter seine Gewalt zu bringen* 
und machte Anstalten dazu in gutem Vernehmen sowohl mit der an dieselben zunächst angrän- 
zenden Völkern seines Reiches, als auch selbst mit seinen Nachbarn den Langobarden in Ober- 
Italien. Verschiedene Streitigkeiten, in Folge deren fränkische Kaufleute von Slawen in Samo's 
Seiche getödtet und beraubt wurden, gaben im Jahre 630 den nächsten Anlass zum Ausbruch 
der Feindschaft. Dagobert schickte einen Gesandten, Namens Sichar, zu dem Slawenkönig, 
um von ihm Schadenersatz zu verlangen. Als Samo sich nur zu Unterhandlungen über gegen* 
seitige Schadloshaltung erboth, brach dar unbesonnene fränkische Gesandte (Sicharius, sicut 
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stultus legatus) in Schmähungen aus, wobei er behauptete, Samo und sein Volk wären seinem 
Herrn zum Gehorsam verpflichtet Er erhielt eine angemessene Antwort und wurde hierauf 
aus dem Lande gewiesen. In Folge dessen überzog Dagobert die Slawen mit Krieg. Die 
ganze Kriegsmacht Australiens, also vornehmlich der Franken am Rhein und am Main, welche 
letzteren nach Verdrängung der Thüringer aus einem grossen Theil ihres ehemaligen Gebiethes 
bis an Böhmen angrftnzten, wurde dazu aufgebothen. Sie zog in drei Abtheilungen aus, 
deren eine die Alemannen oder Schwaben, ohne Zweifel auch mit den Baiern vereint, bildeten. 
Nebst dem zogen auch die Langobarden zu Felde, um Dagobert zu unterstützen. Die Slawen 
traten ihrerseits auf eben so vielen Seiten die nöthigen Vertheidigungsanstalten. Sie wurden 
von dem alemannischen Heere unter Chrodobert, welches in ihr Land einbrach, geschlagen; 
und ebenso siegten die Langobarden ihrerseits ; auf beiden Orten wurden viele Slawen gefangen 
weggeführt. Aber das austrasische Hauptheer, welches auf seinem Wege in das Land Samo's 
eine von den Slawen wohlbesetzte Burg, Wogastisburg, belagerte, stiess hier auf tapfern Wi- 
derstand, und wurde eben daselbst in einer grossen dreitägigen Schlacht aufs Haupt geschlagen. 
Dagobert verlor einen grossen Theil seines Heeres und wurde in die Flucht geworfen mit 
Hinterlassung aller seiner Zelte und aller mitgebrachten Sachen. 

Die nächste Folge dieses Sieges war, dass die Sorben, ein slawisches Volk, welches 
erst nach der Besiegung der Thüringer durch die Franken sich in einem Theile des ehema- 
ligen Gebiethes der ersteren nördlich von Böhmen jenseits des Erzgebirges in den Gegenden 
von der Elbe bis an die Saale angesiedelt hatte, mit ihrem Fürsten Derwan sich dem Reiche 
Samo's anschlössen, nachdem sie früher unter fränkischer Oberherrschaft gestanden hatten. 
Sofort begannen die Slawen aus Samo's Reiche verheerende Einfälle in Thüringen und in an- 
dere Theile des fränkischen Reiches. Schon im Jahre 631 zog Dagobert wieder die austrasische 
Kriegsmacht, verstärkt durch auserwählte Schaaren aus Neustrien und Burgund, bei Mainz 
zusammen, um einem solchen Einbrüche in Thüringen zu begegnen, und selbst die Sachsen 
verpflichteten sich dazu Hilfe zu leisten, jedoch mit geringem Erfolge. Nachdem Samo meh- 
rere Mahle noch durch ausgeschickte Schaaren dieselben fränkischen Gränzgegenden gewaltig 
heimgesucht hatte, fand Dagobert für gut, schon im Jahre 632 seinem Sohne Sigibert die Herr- 
schaft über Austrasien zu übergeben, worauf von hieraus unmittelbar die Gränze glücklicher 
vertheidigt wurde. Auch machte er Badulf, Chamar's Sohn, zum Herzog von Thüringen, in 
welcher Stellung dieser im Jahre 633 durch tapfere Bekämpfung der Slawen sich grosse 
Verdienste erwarb, aber auch bald im Uebermuth sich gegen Sigibert aufzulehnen anfing. Im 
Jahre 640 ging er schon Freundschaftsbündnisse mit Samo und anderen Nachbarn ein, betrug 
sich m Thüringen wie ein König, und erkannte Sigibert nur noch dem Namen nach als Herrn an. 

Aus diesen Nachrichten des Fredegar ergibt sich sonder Zweifel, dass Samo's Beich 
in seiner grössten Ausdehnung sich an der Westseite von dem Flussgebiethe der Saale bis an 
die Gränze Italiens hin erstreckte. Denn während das Land der Sorben im nachherigen 
Meissen jenseits des Erzgebirges seinen spätem Zuwachs im Norden bildete, waren im Süden 
die Langobarden (an den Gränzen Friauls) mit ihm benachbart. Es gehörten zu demselben 
nebst jenem Sorbenlande die jetzigen Länder Böhmen und Mähren, Niederösterreich, Steier- 
mark, Eärnthen und Krain. In den letztgenannten Ländern erhielt sich das Andenken an 
seine Herrschaft noch im 9. Jahrhunderte, wie aus dem Anonymus Juvavensis de converaone 
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Carantanorum erhellt, welchem nur die fränkische Abkunft Samo's nicht mehr bekannt war; er 
nennt ihn einen Slawen. Als Hauptland oder Hauptsitz seiner Macht stellt sich aber Böhmen 
dar. Denn während bei dem grossen Feldzuge Dagoberts im Jahre 630 die Langobarden na- 
türlich in die südlichsten ihnen benachbarten TheUe des slawischen Reiches eindrangen, das 
besondere Heer der Alemannen (und Baiern) eben so gegen die ihm zunächst liegenden Theile, 
also etwa gegen Oesterreich oder Steyermark, vielleicht auch gegen das südliche Böhmen vor- 
dringen mochte ; konnte das jedenfalls nur weiter nördlich vorrückende austrasische Hauptheer 
gegen kein anderes Land als gegen Böhmen ziehen, da noch weiter nördlich das Sorbenland 
damals noch nicht zu Samo's Reiche gehörte. Wogastisburg dürfte also, wenn es nicht etwa 
ausserhalb der jetzigen Gränzen Böhmens lag, irgendwo im Elbogner oder Pilsner Kreise zu 
suchen sein. Das Land, gegen welches die grösste Kriegsmacht gerichtet wurde, ist aber wohl 
auch dasjenige gewesen, welches die Grundlage des Reiches bildete. Dem entsprechend gingen 
später auch die Hauptangriffe auf die fränkischen Länder von Böhmen aus, da sie vornehmlich 
gegen Thüringen gerichtet waren. 

Es ist für die Geschichte Böhmens sehr zu beklagen, dass Fredegar's Annalen nicht 
weiter reichen als bis zum Jahre 642. De* Verfasser, welcher noch viel länger gelebt hat, 
gibt uns aber doch noch die schätzbare Nachricht, dass Samo 35 Jahre lang geherrscht hat, 
wornach er, wenn wir von 623 rechnen, bis zum Jahre 658 gelebt hätte. Nebstdem bemerkt 
Fredegar auch, dass Samo 12 Weiber slawischer Abkunft hatte, mit denen er 22 Söhne und 
15 Töchter zeugte. Was aber aus dieser zahlreichen Nachkommenschaft geworden ist, erfahren 
wir nicht Denn von Samos Tode geht eine Lücke in der böhmischen Geschichte bis zum 
Jahre 791, also durch einen Zeitraum von 133 Jahren, in welchem bei dem tiefsten Verfalle 
aller Geschichtschreibung und sonstigen Literatur im ganzen Abendlande durchaus keine Nach- 
richt vorkommt, welche auf Böhmen insbesondere Bezug nähme. 

Aus dem Wenigen, was wir über die Geschichte der benachbarten Länder in diesem 
Zeiträume erfahren, geht zunächst so viel mit Gewissheit hervor, dass Samos Reich bald nach 
seinem Tode zerfiel. Eine Lebensgeschichte das heil. Emmeran berichtet uns, dass gegen Ende 
des 8. Jahrhundertes zur Zeit des Herzogs von Baiern Theodo IV. in Folge langwieriger 
Kämpfe zwischen ihm und den A waren die Gegenden an beiden Seiten der Enns, welche die 
Gränze zwischen Baiern und dem A warenreiche bildete, in eine schauerliche Wüste verwandelt 
waren*). Also. war damals schon der Zusammenhang zwischen den Slawen in Böhmen und 
Mähren auf der einen, und den Karantanen auf der andern Seite durchbrochen. Die Awaren 
hatten sich Niederösterreichs bis an die Enns von neuem bemächtigt, wie wir es denn bei der 
ersten bestimmten Nachricht im Jahre 791 wirklich unter ihrer Gewalt finden, sowohl am 
südlichen als am nördlichen Donauufer. Wir finden bei den Kärnthner Slawen zur Zeit Pipin 
des Kurzen um das Jahr 748 eigene erbliche Fürsten, aus deren Beihe damals Borut genannt 
wird,**) die sich in ihren Nöthen von Seite der Awaren an die bairischen Herzoge aus dem 



*) Hersag Theodo schreibt daselbst an Emmeran, indem er ihn in sein Land einladet: propter discordiam 
et longtm inter se et Arnos bellorum controversiam fines in utroque limite desertos, ita ut circa Anesim 
fhmnm orbes et loca, olim cultissima, tantis bestiarum immanitatibns horrerent, ne viantibu« nllus tr&ns- 
eundi aditus pateret. 

*) Bei dem Anonymus de convendone Carantasoru. 
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Geschlechte der Agilolfinger um Hilfe zu wenden pflegen, hinwieder diesen bei ihren Auflehnungen 
gegen die fränkische Oberherrschaft beistehen. Auch die Mährer erscheinen, als ihr Name zum 
erstenmal in den Jahrbüchern vorkommt, im Jahre 822, abgesondert von den Böhmen, und 
bald darauf wird ihr Fürst Mojmir zum Erstenmal erwähnt (830). 

Eben so wie die Kärnthner und die Mährer, hatten ohne Zweifel auch die Böhmen 
ihre besondern Fürsten, nachdem die Einheit des Reiches Samo's aufgehört hatte. Dies waren 
die aus der alten Ueberlieferung bekannten Nachkommen Pfemysls, deren Ahnherr durch Ver- 
mählung mit Libuöa, der Tochter des Krok, auf den Fürstenstuhl gelangte. Da Bofiwoj, der 
Zeitgenosse des Methodius (f 885), in der Namenreihe, der Fürsten aus diesem Geschlechte der 
neunte war, so muss der Anfang dieser Namenreihe, selbst wenn die durchschnittliche Re- 
gierungszeit gering angenommen wird, jedenfalls vor das Jahr 791, also in jene sonst unbe- 
leuchtete Lücke in der böhmischen Geschichte gesetzt werden. Nehmen wir für jeden der 9 
Regenten von Pfemysl bis auf Bofiwoj dieselbe durchschnittliche Regierungszeit an, wie die 
Pfemysliden nach Bofiwoj, nämlich bis zum Aussterben des Hauses (1306) hatten, also bei- 
läufig von 13 Jahren, und setzen dabei Bofiwojs Tod in das Jahr 890, so würde Pfemysls* 
Regierungsanfang in das Jahr 773 fallen, also in die ersten Regierungsjahre Karl des Grossen. 

Man darf, um keine Möglichkeit ganz ausser Acht zu lassen, die Frage hinstellen, ob 
das ältere, der festen Ueberlieferung des Volkes schon entrückte Geschlecht, von welchem Krok 
abstammte, nicht etwa einen der Söhne Samos zum Stammvater hatte. Immerhin ist es wahr- 
scheinlich genug, dass das Reich Samos, wie so manches andere grosse Reich vor und nach 
ihm, durch Theilung unter die Söhne und durch Uneinigkeit unter ihnen sich auflöste. Ein 
allzu grosses Gewicht kann aber darauf nicht gelegt werden, da wir über die eigentliche Art 
der Herrschaft Samos so gar keine nähere Auskunft besitzen. Das erbliche Volkskönigthum 
ist bei den Slawen eben so vorhistorischen Ursprungs, wie bei den Deutschen. Die Charwaten 
und die Serben, aus deren Ueberlieferung Gonstantin Porfyrogennetes geschöpft hat, leiteten 
ihre Fürstendynastien schon aus ihrer altem Heimath hinter den Karpaten ab; und so mö- 
gen auch die Böhmen unter Anführung erblicher Häupter des ganzen Volkes schon von eben 
dorther in ihre neuen Sitze gekommen sein. Man kann sich dann Samo als den Oberherrn 
vorstellen, der, so wie der König der Franken, über den Fürsten der einzelnen Völker stand. 
Der Fürst der Sorben, die sich ihm erst etwas später unterwarfen, wird sogar ausdrücklich 
und dem Namen nach angeführt. Nach dem Tode des grossen Kriegsfürsten, der aus der 
Fremde gekommen war, konnten die alten einheimischen Fürstengeschlechter überall wieder 
die ganze Gewalt an sich ziehen, indem sie sich kein höheres Haupt mehr über sich gefallen 
Hessen. Ein Drittes ist möglich, dass etwa gerade in Böhmen der Thron durch Erlöschen des 
Hauses, durch Verdrängung desselben von den A waren oder unter was immer für Umständen 
sonst nicht besetzt war, als Samo ins Land kam und ausgezeichnete Dienste gegen die Awaren 
leistete. Er konnte dann eben zum böhmischen Fürsten gewählt werden, und als solcher die 
Oberherrschaft über die übrigen slawischen Völker und deren Fürsten ausüben, welche aber 
seinen Nachkommen sich ferner nicht mehr fügten. Wir haben keinen positiven Anhaltspunct, 
um bestimmt eine oder die andere dieser Möglichkeiten für die wahrscheinlichste auszugeben. 

So wie der Anfang der Fürstengewalt der Pfemysliden, gehört auch die Getfieiltheit 
des Volkes in Stämme mit erblichen Stammwqjyodgn X^uces), im , Ganzen genommen so %m wie 
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wir die Lage ihrer Sitze aus Cosmas kennen lernen, jedenfalls schon in die Zeit vor dem 
Jahre 791. Es wohnten demnach in der Mitte des Landes bis an den untern Lauf der Eger 
gegen Norden und bis an die Elbe im Nordosten die eigentlichen Öechen, deren Namen auch 
das ganze Volk führte; nordwestlich von ihnen die Luömien bis an die Landesgränze gegea 
die Ostfranken und Sorben ; nördlich die Lemuzeh (mit den Lutomiricen und Dianen), welche 
am linken Elbeufer an die Sorben, am rechten schon an die Milöanen oder Dalemincier (in 
der Lausitz) angränzten; östlich von diesen, so wie auch von den Öechen, die Päowanen, eben- 
falls bis an die Gränze gegen die Miliarien; noch weiter östlidh an derselben Gränze die 
Charwaten\ femer in der Mitte des Landes am linken Elbeufer östlich von den Öechen die 
Zliöanen; im südlichsten Theile des Landes die Daadleben. Eö leidet keinen Zweifel, dass 
auch alles übrige Land unter eine Anzahl solcher Stämme getheilt war, und die Namen der- 
selben bloss früher als die eben genannten in Vergessenheit gerathen sind. Eine Andeutung, 
wie beiläufig die Gebiethe einiger dieser Stämme gelegen waren, finden wir in dem Gedichte 
der Grünberger Handschrift, wo wir uns unter den Lechen, welche Libuäa berief, um mit 
* ihnen zu Gericht zu sitzen, so wie auch unter den zwei streitenden Brüdern wahrscheinlich 
Wojwoden einzelner Stämme vorzustellen haben. Da ergibt sich ausser den Landestheilen, 
welche die oben den Namen nach angeführten Stämme einnahmen, noch ein Gebieth am Zu- 
sammenflusse der Elbe und der Orlica oder des Adlerflusses (also hauptsächlich die nachherige 
Zupa von Königingräz) ; eines am Abhang des Riesengebirges (Hauptiupa Opoöno mit den 
Waldiupeu von Aupa und Glatz?); eines an der Sizawa; an der Otawa; an der Radbuza. 

Die älteste böhmische Volkstradition bei Cosmas hat eine sichere topografische Grund- 
lage, besonders so weit sie sich auf das Gebieth der eigentlichen Cechen bezieht, welches 
unter der unmittelbaren Herrschaft der obersten Landesfürsten stand. Wir verdanken dieser 
Tradition glaubwürdige Nachrichten über manche der ältesten Burgen und anderer Orte hn 
Lande, welche zur Zeit des Cosmas zum Theile schon verlassen, ihren Ursprung ebenfalls der 
Zeit vor dem Jahre 791 verdankten. Den vornehmsten Platz nimmt Wy Sehrad ein, welches 
sowohl nach dem Gedichte von LibuSas Gericht in der Grünberger Handschrift als auch nach 
dem Zäboj in der Königinhofer Handschrift der Hauptsite des ganzen Volkes war. In der 
Nähe davon soll LibuSa die Burg Prag erbaut haben, gegen welche später Wyäehrad zurück- 
trat. Schon in dem Gedichte der Königinhofer Handschrift von Neklan und Wlastislaw werden 
die Öechen deshalb im Gegensatze zu den Lu6anen „Prager" genannt (Pra2an6). Eine dritte 
Burg, D$win, stand WySehrad gegenüber etwas höher am linken Ufer der Moldau. An den 
Namen derselben knüpfte sich die Sage vom Mädchenkrieg ; sie scheint aber in der That noch 
älter als Prag gewesen zu sein. Anderthalb Meilen oberhalb Prag stand nahe an der Mündung 
der Mies (Berounka) eine Burg am Abhang des Berges Oseh (auf der Stelle dar Gallikirche 
oberhalb Königsaal), wo Kazi, Schwester der Libu&a, gewaltet haben soll; ein Grabhügel am 
Ufer der Mies, welcher ihrem Andenken gewidmet war, wurde noch zu Zeiten des Cosmas 
daselbst gezeigt. Tetin am rechten Ufer der Mies unweit Beraun hatte nach Cosmas seinen 
Namen von Teta, der zweiten Schwester der LibuSa. Krok galt als der Gründer einer Burg 
Krokow in den Bürglitzer Wäldern, deren ehemalige Stätte zu Cosmas Zeit schon mit Bäumen 
überwachsen war. Von da weiter östlich unweit Kladno und Smeino stand LuboSin, zur Zeit 
des Cosmas ebenfalls schon veraltet (urbem tunc potentissimam nennt er sie) ; diese soll Li- 

6* 
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buäa erbaut haben. Noch weiter östlich wird Budeö zwar erst zur Zeit SpytihnSws I. genannt 
aber immerhin kann es viel Alter gewesen sein; eben so Letvy Hradec an der Moldau, an- 
derthalb Meilen unterhalb Prag, wo die erste christliche Kirche soll erbaut worden sein; es 
wird bei Cosmas schon gelegentlich der Erzählung von dem Kriege zwischen Neklan und Wla- 
stislaw erwähnt. Alle diese Orte sind noch vorhanden, und die Stätten der alten Burgen sind 
nach den Ueberb leibsein der Wälle oder nach anderen Spuren wohl zu erkennen. Zu dem Ge- 
biethe der Cecheu gehörte auch die Umgegend des Berges &ip (bei Raudnitz an der Elbe), 
welcher den heidnischen Böhmen das gewesen zu sein scheint, was der Zobtenberg (Sobotka) 
nach Thietmar von Merseburg den Slawen in Schlesien, ein Ort grosser gottesdienstlicher Feier 
des ganzen Volkes. Es war die Sage, dass die Böhmen bei ihrer Einwanderung unter Anfüh- 
rung ihres Stammvaters Cech auf diesem Berge zuerst Stand hielten, und von da sich über 
das ganze Land verbreiteten. Eine uralte, wohl schon in der ersten Zeit des Christenthums 
gegründete Kirche des heil. Georg auf der Spitze dieses Berges, welche im Jahre 1126 um- 
gebaut worden ist, hatte gewiss einer alten Bedeutung des Ortes ihren Ursprung 
zu verdanken. • 

Auf die Gebiethe der übrigen Stämme des böhmischen Volkes wirft die alte heimi- 
sche Ueberlieferung ein viel spärlicheres Licht. Wir kennen aus derselben keine der ältesten 
Burgen der Luianen, nämlich keine aus den Zeiten vor Neklan; Cosmas wusste nur, dass 
Saatz keine derselben war, sondern erst einer spätem Zeit (nämlich dem 10. Jahrhunderte) 
seinen Ursprung verdankte. Im Gebiethe der Lemuzen lag Stadici, der Stammort Pfemysls, 
welchen Cosmas sich bloss als Dorf vorstellte. Doch mögen Bielina (Bilin), Lutomirici (Leit- 
meritz) und D&an6 (D££in, Tetschen), welche in der Stiftungsurkunde, des Prager Bisthums 
genannt werden, und wovon die zwei erstem als Hauptorte von Zupen in der Erzählung von 
Neklan und Wlastislaw ihre Stelle finden, uralt gewesen sein. Für Lutomirici und D££an6 
sprechen in dieser Hinsicht auch schon die Pluralformen dieser Namen, aus welchen ersicht- 
lich ist, das die Volkszweige oder vielmehr die Zweige des einen Stammes der Lemuzen eben 
den Namen tragen, wie die Burgen, welche ihre Hauptsitze waren. Der Hauptort der Päowanen, 
Pfiow auf der Stelle der jetzigen Stadt Melnik, wird zum ersten Mahl als der Sitz Slawibors, 
Vaters der heil. Ludmila erwähnt, also erst in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhundertes. Da- 
gegen wird bei den Zliöanen, deren Namen wir erst aus Dalemil kennen, Lubice bfela (Libitz 
an der Mündung der Cidlina oberhalb PodSbrad) als Swatoslaws Sitz im Gedichte von Libuäas 
Gericht genannt, und so kennt es auch Cosmas als den Hauptsitz der grossen Macht Slawniks, 
Vaters des heil. Adalbert, im 10 Jahrhunderte. In den von nicht genannten Stämmen bewohnten 
östlichen Gegenden des Landes nennt LibuSas Gericht in der Grünberger Handschrift den Sitz 
Lutobor'ä auf Dobroslaws Hübet (Dobroslawsky chlumec) an der Einmündung der Orlice in die 
Elbe, also auf der kleinen Erhöhung, welche jetzt die Stadt Königingrätz einnimmt. 

Wir werden diesen Burgen, deren Namen uns die älteste böhmische Volkssage aufbe- 
wahrt hat, ihr hohes Alter, ihren Ursprung mindestens aus dem 8. Jahrhunderte um so weniger 
bestreiten können, da zahlreiche Burgen, als Vertheidigungsorte und als Sitze einzelner 
Zupen, in allen slawischen Ländern vorkommen, sobald die ersten Nachrichten der Slawen Er- 
wähnung thun. Schon Fredegar nennt ja Wogastisburg als einen von den Slawen Samos wohl 
besetzten befestigten Ort bei dem grossen Feldzuge Dagoberts im Jahre 630. Diese Burg ge- 
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hörte am wahrscheinlichsten zudem Gebietheder Luöanen; eben so Kanburg, welches im Kriege Karl 
des Grossen mit den Böhmen im Jahre 805 genannt wird. Eine allgemeine Erwähnung von Burgen 
(civitates) in Böhmen, so weit noch daran liegt, kommt in den Fuldischen Annalen zum Jahre 872 vor. 

Verdanken wir deshalb der ältesten heimischen Ueberlieferung, insofern sie uns die 
Namenreihe der Landesfursten, die Namen der einzelnen Stämme und ihrer Burgen erhalten 
hat, ein bedeutendes Licht über jenen Zeitraum vom Tode Samos bis zum Jahre 790, für wel- 
chen es uns an gleichzeitigen Nachrichten fehlt ; so können wir hingegen den Erzählungen der 
Volkssage im Einzelnen kein solches Gewicht beimessen. Diese können allerdings nicht als 
historische Quelle gelten. Es hat daher insbesondere wenig Bedeutung für uns, was Cosmas 
von dem Ursprung der fürstlichen Gewalt in Böhmen und von der Art der Uebertragung der- 
selben auf Pfemysl erzählt. Denn daraus sehen wir nur, wie Cosmas, und mehr noch wie das 
böhmische Volk zu seiner Zeit sich beides vorstellte. Krok kann nicht der erste Begründer 
einer eigentlichen Landesgewalt in Böhmen gewesen sein, da wir von einem Samo schon vor 
ihm wissen; Cosmas dachte sich ihn als den ersten, weil er von keinem früheren Fürsten 
irasste. Und wenn die Volkssage den Pfemysl sich als einfachen Ackersmann vorstellt, der 
vom Pfluge auf den Fürstenstuhl berufen wurde, so drückt das nur die Idee aus, welche die 
Slawen von dem allerersten Ursprünge der Fürstenwürde hatten, nämlich die, dass auch die 
Vorfahren der Fürsten einmal einfache Menschen waren, dass es ihnen daher nicht gezieme, 
sich über Andere allzu stolz zu erheben.*) Darum wiederholt sich dieselbe Sage auch bei 
den Polen in der Erzählung von Piast, und die Tendenz derselben war, so viel bekannt, bei 
den böhmischen und den kärnthischen Slawen auch in den Gebräuchen ausgedrückt, welche bei 
der Einsetzung auf den Fürstenstuhl beobachtet wurden, indem der neue Fürst dabei zuerst 
in ärmlicher Kleidung vor dem Volke erschien, und dann erst das fürstliche Gewand ihm an- 
gethan wurde. Die sogenannten Bastschuhe des Pfemysl, welche noch zu Cosmas Zeit in 
der fürstlichen Kammer in WySehrad aufbewahrt wurden, mögen ein Theil jener ärmlichen 
zu dieser Ceremonie seit uralter Zeit gebrauchten Kleidung gewesen sein. Man übertrug auf 
ihn, auf seine Gemalin LibuSa, deren Vater Krok und dessen zwei andere (gleich viel ob wirk- 
liche oder von der Sage hinzugefügte) Töchter alles, was man sich von den anfänglichen Dingen 
des böhmischen Volkes dachte. Wir werden, wenn Pfemysl durch seine Vermälung mit LibuSa 
auf den böhmischen Fürstenstuhl gelangt ist, der Wahrheit vielleicht näher sein, wenn wir 
uns unter ihm einen Stammwojwoden der Lemuzen denken, in deren Gebiethe doch Stadici 
lag. Nachdem der Mannsstamm eines altern fürstlichen Geschlechtes erloschen war, wurde er, 
wie dies bei den alten Völkern häufig vorkommt, mittelst seiner Vermälung mit der Tochter 
des letzten Fürsten auf den Thron erhoben. 

Wenn wir bei Fredegar keinen gemeinsamen Volksnamen für die böhmischen Slawen 
finden, so ist das ganz natürlich, da er nirgends von den böhmischen Slawen allein spricht, 
sondern immer von den sämmtlichen Slawen oder Winden, welche Samo zu ihrem Beherrscher 
hatten. Sobald aber mit dem Jahre 790 die Nachrichten von unserem Volke bei den frän- 
kischen Annalisten beginnen, kommt auch der besondere Name des Landes und des Volkes 

*) Ut noBtri posteri sciant, unde sint orti, et ut semper vivant pavidi et suspecti, ne homines a Deo sibi 
commissos opprimant per superbiam, quia facti sumus omnes aequales per natoram. So lässt Cosmas 
den Premysl selbst darüber reden. 
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vor. DasLaad wird.gqpanut: Beehaim, Bebemum, Bemetium, Boemania. Es ist der alte, aus 
der Römerzeit hergebrachte und wohl von den benachbarten deutschen Völkern stets ge- 
brauchte Name, welchen Tacitus von den Bojen als den ersten zu seiner Zeit bekannten Be- 
iwohnern dieses Landes herleitet, und den wir bei ihm in der Form Boihemum lesen. Die Bewoh- 
ner des Landes werden genannt: Beehaimi, Behemi, Boemii, Behemani, Boemani, Behemenses, Be- 
hemitae, wozu häufig auch noch ihre allgemeine Benennung als Slawen beigefügt wird : wie Boemani 
Sclavi, Sclavi qui vocantur Beheimi, Sclavi Behemenses, auch Beu-Windones und Beu-Winitha. 

Dass unter diesen Namen nicht etwa nur ein Theil des Landes, sondern das ganze Land 
Böhmen verstanden wird, zeigen die Stellen in den Annalen, welche bald auf diese, bald auf 
jene Gegend Bezug nehmen, und doch immer denselben Namen gebrauchen. So ziehen die 
Franken, Sachsen und Friesen im Jahre 791 von Regensburg her durch Böhmen (per Bee- 
haimos) gegen die Awaren nach Niederösterreich, also durch die südlichen Theile des Landes. 
Im Jahre 805 brechen drei Heere Karl des Grossen in Böhmen ein (in terram Sclavorum, 
qui vocantur Beheimi), das eine von Norden her über das Erzgebirge, das zweite von Ost- 
franken über das Fichtelgebirge, das dritte südlicher von Baiern her ; alle drei vereinigten sich 
am Egerflusse. Es wurde also das Gebieth der Luöanen, so wie anderer Stämme südlich von 
denselben durchzogen, dann aber wurde auch in das Innere des Landes bis an die Elbe und 
selbst bis auf das östliche Ufer derselben vorgedrungen. Zum Jahre 871 erzählen die Ful- 
dischen Annalen von einem Vorfalle, der sich in Böhmen an der Gränze gegen Mähren, also 
im südöstlichen Theile des Landes ereignete. Für denjenigen, der etwa meinen möchte, es sei 
nur eine geografische Benennung, die hier überall gebraucht werde, und kein Volksname, ent- 
halten die Fuldischen Annalen eine Stelle zum Jahre 897, wo von den „duces gentis Behe- 
mitarum" gesprochen wird. Also wurde unter den Böhmen allerdings ein zusammengehöriges 
böhmisches Volk gemeint, und Dümmler hätte namentlich diese Stelle beherzigen sollen, um 
den duces der Fuldischen Annalen nicht voreilig die volle Souverainität zuzusprechen. 

Noch bemerkenswerther ist aber, dass wir auch den einheimischen Namen Cechy als 
Bezeichnung für das ganze Volk und nicht bloss für den Hauptstamm in den fränkischen An- 
nalen finden. Er kommt in den Annales Moissiacenses vor in der Form Cichu-Windones, und 
zwar bei der Erzählung von dem grossen Feldzuge unter Karl dem Grossen gegen die Böhmen 
im Jahre 805, wo also natürlich kein Zweifel sein kann, dass damit die Böhmen gemeint sind. Da 
es gerade diejenigen Annalen sind, welche bei dieser Erzählung die meisten localen Angaben 
biethen, wo nämlich von der Vereinigung der drei fränkischen Heere an der Eger, von der 
Verwüstung des Landes auf beiden Seiten der Elbe gesprochen wird, so wird es zweifellos, 
dass der ursprünglich und vornehmlich nur einem Stamme zukommende Name schon damals 
auch das ganze Volk bezeichnete. Denn er wird hier von dem ganzen Lande gebraucht, wel- 
ches die Franken durchzogen. Nicht der Name der Luöanen insbesondere, welche dies mit 
betraf, taucht bei dem fremden Berichterstatter auf, sondern nur der Name der Cechen, weil 
dieser eben alle Stämme zusammengenommen als das ganze Volk umfasste. — Auch die alten 
Annales Tiliani nennen Böhmen bei derselben Gelegenheit (805) „terram Sclavorum, qui vocantur 
Cinu", was offenbar auf einem Schreibfehler statt Cihu beruht, und nur eben auf ßechy, Öe- 
chov6 gedeutet werden kann. 

Nachdem Karl der Grosse in den ersten Zeiten seiner Herrschaft die Sachsen unter- 
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worfen, sodann im Jahre 788 der Herrschaft der Agilolfinger in Baiern durch Gefangenset- 
zung des letzten Herzogs Thassilo ein gänzliches Ende gemacht hate, rückten die Gränzen des 
fränkischen Reiches von neuem aller Orten an die Wohnsitze der slawischen Vdlker heran, 
und in Folge dessen verbreitete sich neues historisches Licht über diese Länder, da die seit- 
dem zahlreicheren fränkischen Annalisten nun öfter Anlass fanden, derselben Erwähnung zu 
thun. Im Jahre 791 wird insbesondere Böhmen zum Erstenmal wieder in gleichzeitigen 
Nachrichten genannt bei Gelegenheit des ersten grossen Zuges Karl des Grossen gegen 
die Awaren. 

Nachdem Karl sein Heer bei Regensburg gesammelt hatte, theilte er es in zwei Ab- 
theilungen. Mit der einen, aus Franken, Alemannen und Baiern bestehend, zog er selbst am 
südlichen Donauufer über die Enns ; die andere, welche aus einem Theil der Franken (Ufer- 
franken), und nebstdem den Friesen, Sachsen und Thüringern zusammengesetzt war, schiekte 
er durch Böhmen (per Beehaimos) unter Anführung eines Grafen Theodorich und eines Käm- 
merers Meginfrid. Das Ziel, welches diese Abtheilung zunächst zu erreichen hatte, war die 
Einnahme eines Awarenhrings am nördlichen Donauufer im jetzigen Niederösterreich am Ein- 
flüsse des Kampflüsschens in die Donau, also unterhalb Krems. Er wurde erobert, während 
Karl selbst einen andern Hring der Awaren am entgegengesetzten Ufer der Donau einnahm. 
Nachdem Karl hierauf noch bis an die Raab in Ungarn vorgedrungen war, worauf er den 
Rückzug antrat, liess er die Sachsen und Friesen unter Theodorich und Meginfrid wieder über 
Böhmen nach ihrer Heimath zurückkehren. Während alle übrigen Quellen *) nur die deutschen 
Völkerschaften in Karls Heere anfahren, sind doch die Annales Alamannici gerecht genug, 
auch der Slawen in Kürze Erwähnung zu thun. Nach ihnen nämlich zog Karl mit einem gros- 
sen Heere der Franken, der Sachsen und Slawen in das Land der Awaren, verheerte ihr Land 
und kehrte mit grosser Beute zurück. Wir glauben darin die Erklärung zu finden, warum 
Karl eines seiner Heere durch Böhmen schicken konnte. Offenbar sind die Böhmen bei ihrer 
alten Feindschaft mit den Awaren seine Bundesgenossen gewesen. Ein anderes Verhältniss ist 
nicht leicht anzunehmen, wenigstens nicht, dass die Böhmen etwa früher schon von Karl wä- 
ren unterworfen worden, da hiezu die Zeit von Thassilo's Bezwingung (788) bis zum Kriege 
mit den Awaren (791) jedenfalls zu kurz war. 

Wohl scheint es, dass das Verhältniss der Bundesgenossenschaft nur zu bald in ein 
entgegengesetztes umschlug. Wir finden schon im Jahre 797 Nachrichten von einem Feldzuge 
Pipins, eines der Söhne Karl des Grossen, gegen die Slawen, worunter kaum ein anderes Volk 
als die Böhmen oder etwa auch die Mährer verstanden werden kann. Karl selbst, heisst es in 
diesen Nachrichten, zog in diesem Jahre gegen die (von neuem aufrührerischen) Sachsen; sein 
Sohn Fipin mit den Baiern und einem Theile der Langobarden gegen die Slawen, Erich Mark- 
graf von Friaul mit den Langobarden und einer Anzahl Franken gegen die Awaren; Ludwig, 
der jüngste Sohn Karls, nach Spanien**). Der Erfolg Pipins war Verwüstung des Landes, wor- 



*) Einhard. Chron. Moissiacense, Annales LauriBsenBes. Enhardi Fuldensis Annales. 

**) Ann. Guelferbitani bei Pertz I 45. Karolas rex iterum in Saxonia . , et tranamiait Pippinum cum hoste in 
Wenedum, et aliäm hostem in Hunia (Awaren), et Hludowicum in äpania. *-< Ann. Alamannici X 48. Pipinus 
cum Baguariis et quosdam de f Langebardis super Sclavos, terram detastavit, et cum pace reversus est ad 
parrem suum dominum regem K&rlum, HJudowicua -in Spania. Ericus com quibasdam Francis et Lango- 
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auf er zu seinem Vater (nach Sachsen) zurückkehrte. Dass dieser Zug Böhmen galt, dafür 
spricht zunächst der Umstand, dass es die benachbarten Baiern waren, welche hier gegen die 
Slawen auszogen, verstärkt durch Langobarden, da andere näher benachbarte Völker wahr- 
scheinlich mit zu dem Heere gegen die Sachsen beordert werden mussten. An einen Zug ge- 
gen die Kärnthner Slawen, welche schon unter Karls Herrschaft standen und sich etwa gegen 
dieselbe aufgelehnt hätten, ist wohl deshalb nicht zu denken, weil dann die blosse Verwüstung 
des Landes kein zufriedenstellender Erfolg gewesen wäre. 

Es ist bemerkenswerte, dass bei Gosmas gerade Pipin, Sohn Karl des Grossen, als der- 
jenige genannt wird, welcher den Böhmen zum Erstenmal denjenigen Tribut auferlegt hat, 
welchen sie noch zu Cosmas Zeit an die Kaiser entrichteten. Er berichtet darüber aus den 
Unterhandlungen zwischen Bfetislaw I. und Kaiser Heinrich HI. im Jahre 1040. Da erklären 
nämlich die Böhmen in Erwiederung auf die weiter gehenden Forderungen des Kaisers, sie 
hätten keine andere Schuldigkeit gegen das Reich als eben diesen Tribut; den habe ihnen 
Pipin, des Königs Karl des Grossen Sohn, vertragsmässig auferlegt; das bezeugt ihre Ueber- 
lieferung von Geschlecht zu Geschlecht*). Die kurzen gleichzeitigen Annalen sprechen nun 
allerdings nur von einer Verwüstung des Landes durch Pipin I.; aber wir wissen nicht, was 
dann noch weiter erfolgte, welche eigentümliche Umstände die Böhmen dahin bringen konnten, 
in der nächsten Zeit darauf die Tributpflicht einzugehen, um grösserem Ungemach zu entge- 
hen. Pipin konnte auch dann derjenige sein, der zunächst den Vertrag mit ihnen abschloss. 
Aus der Luft gegriffen dürfte jene Angabe bei Cosmas nicht sein; es ist die alte Ueberüefe- 
rung von Geschlecht zu Geschlecht, auf welche er oder vielmehr der Fürst Bfetislaw und die 
böhmischen Grossen sich berufen, und diese hat hier eine besondere Bedeutung, da doch wich- 
tige völkerrechtliche Verträge immer ein Gegenstand waren, für dessen Erhaltung im Gedächt- 
niss der Häupter des Volkes gesorgt werden musste. Wie wäre auch Cosmas gerade auf den 
Namen Pipins gekommen? Wenn ihm keine bestimmtere Angabe der Ueberlieferung am böh- 
mischen Hofe vorgelegen hätte, so würde ihm der Hinweis auf die Zeit Karl des Grossen im 
Allgemeinen genügt haben. 

Wir haben aber noch ein anderes altes Denkmal, welches sich auf Begebenheiten be- 
zieht, die nirgend anderswo erwähnt, in keinen anderen Zeitraum mit solcher Wahrscheinlich- 
keit gesetzt werden können als eben in die nächsten Jahre nach jenem Feldzuge Pipins im 
Jahre 797. Es ist dies da« Gedicht von Zäboj in der Königinhofer Handschrift Die historische 



bardis in Wandalis praelium commisit. — Item Karolus in Saxonia; item in Saxonia, ibique totum sedit 
hibernum. Ericas victoriam in Wandalos; Pippinus super Sclavos. Dass diese kürzeren Annalen nicht 
ausdrücklich Böhmen nennen (während die eigentlichen Reichsannalen die Sache Terschweigen), röhrt 
wohl daher, dass den Aufreichnern in den ersten Jahren, seit die Franken wieder unmittelbar mit den Sla- 
wen zu thnn hatten, die Namen der einzelnen Völker noch nicht sehr geläufig waren. Auch von dem 
spätem grossen Zuge gegen Böhmen, über welchen wir umständlichere Nachrichten. haben, drücken sich 
z. B. die Annales S. Amandi in derselben Weise nur allgemein aus: Carlas imperator transmisit filium 
suum Karolum cum exercitu in Wenedonia. 
*) Ad haec 8clavi inquiunt: Semper salro tenore nostrae legis foimuset hodie sumus sab imperio Karoli regis 
et ejus successoribus. Talern enim nobis legem insütuit Pipinus, Magni Karoli regis filiug, ut annaatim 
imperatorum successoribus CXX bcres electos et D. marcas sohamus. . . Hoc testatur nostratum aetas in 
aetatem. 
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Grundlage desselben ist, dass Fremde sieb mit Gewalt im Lande festsetzten, und dieses schutz- 
los ihnen preisgegeben war; die heiligen Haine wurden umgehauen, die Götter zerschlagen; 
fremder Gottesdienst wurde aufgedrungen, dabei insbesondere die Einheit der Ehe verlangt; 
Lud£k wird der Diener über die Diener des Kral genannt, welcher an der Spitze des fremden 
Kriegsvolkes, welches in das Land gelegt war, die Gewalt ausübte. Endlich bereitet Zaboj ins- 
geheim den Aufstand vor, und eröffnet den Kampf, in welchem Ludök fällt, und die Fremden 
aus dem Lande geschlagen werden. Man sieht, dass hier von dem ersten gewaltsamen 
Versuche die Bede ist, das Christentum in Böhmen einzuführen, und es ist deshalb kein 
Zweifel, dass unter den Fremden die Franken zu verstehen sind. Dass die Begebenheit nicht in 
die Zeiten vor Karl dem Grossen und überhaupt nicht vor das Jahr 788 zu setzen ist, kann des- 
halb angenommen werden, weil bis dahin die Franken wegen der Unbothmässigkeit der bairi* 
sehen und anderer Herzoge seit langer Zeit nicht unmittelbare Nachbarn der Böhmen waren; 
dann auch weil in dem Gedichte schon von einem Kral die Bede ist, welches Wort im Sla- 
wischen von dem Namen Karl des Grossen herkommt. Kral, im polnischen kröl, in der- pan- 
noniseben Legende von Methodius geradezu karol) bedeutet im Slawischen König, nicht in 
dem Sinne, in welchem dieses bei den alten deutschen Völkern den Fürsten eines einzelnen 
Volkes bedeutete und daher dem slawischen hnte ganz gleichkam ; sondern einen König, wel- 
cher, wie der fränkische, Oberherr vieler Völker war. Der Name Karl des Grossen erhielt hier 
dieselbe Bedeutung, wie der Caesars als Kaiser, cesar, cisar. In dem Gedichte Zäboj scheint 
aber der Name Kral noch gar nicht als ein Appellativum in diesem Sinn genommen zu sein, 
sondern eben Karl den Grossen persönlich zu bedeuten. Es wird von keinem fränkischen oder 
deutschen König, kral, gesprochen, sondern eben nur von Krdl. Man kann wohl zugeben, dass 
auch einer der Nachkommen Karls mit diesem Worte hätte bezeichnet werden können; aber 
man findet später keine Zeit, in welcher angenommen werden könnte, dass die Franken, wie 
das Gedicht zu verstehen ist, doch länger, wenigstens einige Jahre lang in jener Weise sich 
in Böhmen festgesetzt hätten, um eine Ausrottung des Heidenthums daselbst versuchen zu 
können. In jenen Jahren aber, als nach Bezwingung der A waren, nach Einverleibung des 
jetzigen Erzherzogtums Oesterreich und des ganzen Theils Ungarns amrechten Ufer der Donau 
in das fränkische Beich, die Macht des letzteren auf ihrem Gipfelpunkte stand, kann man sich 
recht wohl als möglich vorstellen, dasa nach <te*n einmaligen Eingehen der Tributpflicht von Seite 
der Böhmen, wenn noch besondere uns allerdings unbekannte Umstände, wie etwa der Fall einer 
Minderjährigkeit des jeweiligen Fürsten, auf welchen das Gedicht selbst hinzudeuten scheint,*) 
zeitweilig eine weiter gehende ©niwBchuög der Erank «n eintrat, die im ersten Anfang vielleicht 
nicht ebep viel Anstpss erregte, dann aj>er immer mehr die Unabhängigkeit des Volkes gefährdete. 
Wenn die endliche ßefreiung von de» Franken, welche das Gedicht besingt, in den 
fränkischen .Ann^en j^er Zeit nfcht erwähnt wird, w 4arf mm steh darüber nicht wundem,, 
da #s anerkannt ;jst, .dass, gejpde die eiß<Hrth$few B«idtoannalen^ in welchen zu&ftekst davon 
fyttte e?3ft#t werden ,&ottey, Begebepfrstyw, /weldu-ftr die Ftwfew ungünstig ansfietan, öfter 
mit Stillschweigen übergeben**). Angeppwmen jedgefa daos die Befreiung Böhmens vn, der- 

*)-Ot£flr saufe k otdenr, ~ ostawi w efeding difctk? srwoje 1 swoje lubice — 1 nfrfcce nikomu: — Bäfo! ty 
■ ahfwi kmfm dtoekjrti Biet*}. ' .;-.».'•■*••'-. 
! .*1) Ver^l, Wfctttatath:: £«it»ehMnds GetdUphtmocDfen im Ifittdalter* S. Mft ■ • . : 
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fränkischen Gewaltherrschaft durch den tapfern Zaboj zu jener Zeit geschah, so würde sich 
daraus die Ursache des grossen Krieges ergeben, welcher im Jahre 805 zwischen Böhmen und 
dem fränkischen Reiche ausbrach, welchen die fränkischen Annalen beschreiben, ohne irgend 
etwas von dem Anlass zu sagen. Er wäre unternommen worden, um das widerspänstige Volk 
mit Gewalt dem verhassten Joche zu unterwerfen, dem es sich eben entzogen hatte. 

Da die Böhmen wahrscheinlich mit den Miltanen und selbst mit den Luticen weiter 
nördlich im heutigen Brandenburg Verbindungen angeknüpft hatten, so wurden grossartige Rü- 
stungen gegen sie veranstaltet. Den Oberbefehl übertrug Karl der Grosse, indem er sich selbst 
in Aachen authielt, auf seinen erstgebornen Sohn, König Karl. Drei Heere wurden für den 
Feldzug bestimmt. Das Hauptheer unter Karl zog von Ostfranken her, also beiläufig auf dem- 
selben Wege wie einst Dagobert, gegen die böhmische Gränze. Ein zweites bestand aus dem 
ganzen Aufgeboth Baierns, und wurde von den zwei Markgrafen Audulf von der sogenannten 
böhmischen Mark, welcher zugleich der Verwaltung Baierns im Ganzen vorstand, und Werinhar 
von der Ostmark (Oesterreich) angeführt* Ein drittes Heer zog von Sachsen aus. Es bestand 
nebst fränkischen Truppen (wahrscheinlich vom Rheine) aus dem sächsichen Aufgeboth und 
einer grossen Anzahl Slawen, worunter vorzugsweise Obodriten zu verstehen sind, denen sich 
wahrscheinlich auf dem weitern Zuge auch die Sorben anschliessen mussten. 

Dieses letztgenannte Heer griff zuerst die Miföauen in dem Theile ihres Gebiethes 
am linken Elbeufer an (in der Gegend von Meissen). Einer ihrer Fürsten, Namens Semil, 
wurde besiegt, und musste seine zwei Söhne zum Unterpfand der Treue ausliefern, worauf 
dieses Heer sich erst gegen Böhmen wandte. Nur eine vierte Heeresabtheilung mit einer Flotte 
auf der Elbe blieb, bei Magdeburg, wie es scheint; länger stehen, um die Luticen im Auge 
zu halten, und kehrte nach Verwüstung efner Gegend daselbst, wie es scheint, erst bei Been- 
digung des Feldzuges nach der Heimath zurück. / . \ 

König Karl der Jüngere rückte über das Fichtelgebirge in Böhmen ein (Hircano sal- 
tu transjecto), wartete aber, wie aus der Vergleichung dfölr verschiedenen Nachrichten darüber 
hervorgeht, noch nicht weit von der Gränze die andern zwei Heere ab. Diese vereinigten sich 
mit ihm am Egerflusse (ad fluviuitv qui vocatur Agara), • wobei das nördliche Heer, Welches 
durch das 8orbenland kam, das Erzgebirge nahe an seinem westlichsten Anfang überschritten 
haben muss. Während 5 das baiHscW Hser ohne Zweifel nur einen kleinen Theil seines W*ges 
durch Böhmen genommen haben dürfte. Denn alle drei Hfcere zogen erst 1 nach ihrer Vereini- 
gung ' wieiter g&gw Kamfburg oder Kanburg, vttatmter am besten Kaadeiv (Kadato; also ICadaii- 
bürg) verstanden werden kann. Diöd »Ver*äth grbäsa VörsieM, welche sich auf Ihirz vorher ge- 
machte Erfahrungen gründen mochte. Diese Burg der Lutanen, ganz 'nah£ äii dtir nördlichen 
Gränze Böhmens, wurde belagert, aber »es wird tiefet gesagt, mit wefehem Erfolge/ Wir erfah- 
ren von diesea ersten Bewegungen atlfe den Anftate* Mötesiäcenseä $ Eitthfcrd l&sät'dife VärtM 1 
gung dör drei Heere erst In der Eben* Bähmetis (in ^lanftie BfeUttfci) vorsieh gelten/ Hier 
stellten «cti nach- ihm die s*ttmrtltehen Füfsten d«r vehsefaiedenen Völker Vor AÜn König Kart, 
und ihre Heere lagerten in geringer Entfernung von einander. Die ästete EralMUhg *!f vW 
genauer, und verdient daher mehr. Glauben ;, wir hangen ßi? aber init.Ejnhard soviel Abglich 
in Uebereinstimmung , wenn wir uns vorstellen ^ dass Karl nach bewerkstelligter Vereini- 
gung an der Eger hinab weiter zog bis fc die Ebene nahe am Zusammenflüsse derEger und 
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der Eibe und unweit des Berges fiip, da die Annales Jioissiacenses hierauf beifügen, dass die 
Franken die Gegend ringsum diesseits und auch jenseits. s der Elbe Verwüsteten. Der Zug der 
Franken betraf also zuerst dag Land der Lu&anen, dann den südlichsten Theü des Gebiethes 
der Lemiwea, die nördlichsten Gegenden der Cecheu, und einen Theil des jenseitigen Ufers 
der Elbe im -Lande der Pfcowanen. 

Mit derselben Klugheit, welche Karl gebrauchte, indem er erst seine ganze Streitmacht 
säinmelte^ ehe er tiefer in das Land einbrach, gingen die Böhmen ihrerseits vor, indem sie 
einem entscheidenden Zusammenstoß mit der allzu grossen Uebfemacht des Feindes, mit den 
zahllosen Heären desselben, wie jfötihard sie nennt, auswichen. Sie versteckten sich, wie der* 
selbe fränkische Oeschichtscbreiber meint, in unzugänglichen Orten auf waldigen Höhen, und 
schickten sich zu keiner Schlacht an (Sclavi, invia et saltus penetrantes, se minime ad pugnam 
praeparaverunt). Gewiss aber war es ein umsichtiger Führer, der sie dazu anleitete, klug, wie 
uns das Gedicht in der Königinhof er Handschrift eben den Zäboj schildert; denn der Erfeig 
zeigte die Zweckmässigkeit dieses Verhaltens. Die Franken, denen wohl die guten Aufstellung 
gen der Böhmen in den ihnen unbekannten, noch mit vielem Wald bewachsenen Gegenden das 
Vorrücken bis gegen den Mittelpuncfc des Landes unmöglich machten, verwüsteten zwar den 
ganzen Landstrich, welchen sie durchzogen hatten; nämlich sie zündete», wie man die Nach- 
richt Einhards verstehen muss, die leergelassenen Dörfer an; dabei fiel einer der böhmischen 
Lechen, wohl in einem der kleineren Gefechte, welche hie und da vorfielen. Als aber nach 
Verlauf von 40 Tagen die Franken kein Futter mehr für ihre Pferde hatten, und eben so die 
Mundvorräthe für das Heer ausgegangen waren, trat Karl ohne jeden weitern Erfolg den 
Rückzug an. . 

Wie wenig dies den Erwartungen Karl des Grossen entsprechen mochte, geht daraus 
hervor, dass im darauf folgenden Jahre (806) auch die Sorben bekämpft werden mussten, indeik 
sie, durch den missglückten FeMzüg gegen die Böhmen ermuthigt, wahrscheinlich nun erst 
ihnen und ihren übrigen slawischen Bundesgenossen sich anschlössen. Karls Erstgeborner zog 
diesmahl mit dem Hauptheere gegen die Sorben aus, und verwüstete ihr Land, wobei der Füret 
oder einer der Wojwoden derselben, Namens Miliduch, ums Leben kam. In Böhmen fiel zu 
gleicher Zeit ein anderes Heer ein, welches aus Baiern, Alemanen und Burgundern bestand, 
wohl nur um zu hindern, dass von hier aus den Sorben eine Hilfe zukäme. Einhard erzählt 
aber von diesem Heere nichts mehr, als dass es einen nicht gar kleinen Theil des Landes ver- 
heerte und ohne irgend ein schweres Ungemach wieder zurückkehrte (vastata terrae nftn mi- 
nima portione, absque nllo gravi incommödo regressa). Also auch diesmahl wurde nichts 
erreicht, nnd das fränkische Heer hatte zwair tJngemach, aber, wie wir dem Chronisten glauben 
müssen y kein ebefc schweres, zu leidten. * ./•-/ j /■.... ■> 

Weitere Eetkfeüge gegen die, Böhmen wenden nicht erzählt, und ohnje Zwetfjd fanden 
auch keine mehr statt, da Einhard in seiner Vita Caroli benrakt» dass \ der bötorötfhe Krieg 
nicht lange gedauert habe.*) Im Jahre 807 erliess Karl der Grosse einer. Veiücdwmg ftr die 
Sachsen, in welcher bestnamt wird, wie stank sie auszuziehen, hätten, wem gegen die Sorben 

«. *} BomaaünUDi quoftufe (Wlw) et JUapiuoa% ,q«*e pofte* ex»rta mmt, füu duxare ; non ^otnerq^^ ftuonun 
ntromque ductu Carola junioriß celeri fine completum est ,..„„ 
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oder gegen die Böhmen die ihnen benachbarten Gegenden vertheidigt werden müssten, woraus 
zu sehen ist, dass weder die Sachsen noch die Böhmen damals bezwangen waren. Dennoch 
führt Einhard in der Vita Karoli die Böhmen unter denjenigen Völkern an, welche Karl tri- 
butpflichtig gemacht habe, und bei der Verleihung von Theilen des fränkischen Reiche« durch 
Karls Nachfolger, Ludwig den Frommen an seine drei Söhne im Jahre 817 wird Böhmen unter 
den Ländern genannt, welche dabei dem nachherigen König Ludwig dem Deutschen zu Theile 
wurden. *) Dies lässt sich nicht anders zusammenreimen, als dass die Böhmen abermals, wie 
nach dem Jahre 797, um nicht beständiger Kriegsgefahr mit einem übermächtigen Nachbar aus- 
gesetzt zu bleiben, sich zur Tributabgabe verpflichteten, wogegen die Franken weitere Versuche, 
sie darüber hinaus unter ihre Gewalt zu bringen, aulgaben. Dies mag in einem Friedensver- 
träge geschehen sein, da der Krieg nach Einhard's Worten denn doch ein eigentliches Ende 
nahm (celeri fine completum est).**) Der Sinn der Theilungsurkunde vom Jahre 817 ist dann 
natürlich kein anderer, als dass Ludwig dem Deutschen nebst Baiero, Kärnthen und dem Awa- 
renlande auch der böhmische Tribut zugewiesen wurde. 

Das Verhältniss zwischen Böhmen und dem fränkischen Reiche scheint sodanp während 
der Regierung Ludwig des Frommen (seit 814) längere Zeit hindurch ein friedliches gewesen 
zu sein. Im Jahre 822 erscheinen Gesandte der Böhmen neben denen der Mährer, der Sor- 
ben, Wilzen (Lutici) Obodriten und anderer Völker bei Ludwig dem Frommen, dem sie Ge- 
schenke bringen, am Reichstage zu Frankfurt, Als aber später die Streitigkeiten zwischen 
Ludwig und seinen Söhnen ausbrachen, durch weiche das fränkische Reich in allen seinen 
Theilen zerrüttet wurde, blieb dies bei den Böhmen, wie bei anderen Tribut zahlenden sla- 
wischen Völkern, nicht ohne Wirkung. Auch sie wurden in diese Streitigkeiten hineingezogen. 
Als im Jahre .832 Ludwig der Deutsche aus Baiern in Alemanien einbrach, um sich dieses 
Landes zu. bemächtigen v welches , Ludwig der Fromme seinem jüngsten Sohne, Karl dem Kahlen, 
verliehen hatte, befanden sich auch zu Hilfe gerufene Slawen (Sclavi, quos ad se vocare po- 
terat) in seinem Heere. Wahrscheinlich sind es Böhmen und Mährer gewesen. Im letzten 
Lebensjahre Ludwig des Frommen (840) zog derselbe Sohn, abermals gegen ihn aus, und kam 
bis vor Frankfurt. Da drängte ihn der Vater -mit Uebermacht zurück durch Thüringen, schnitt 
ihn von seinem Lande Baiern gänzlich ab* und zwgjog ihn bis über die Grande de^ Reiches 
gu fliehen, worauf Ludwig durch 4ie, Lfijpfder der Slawen (per §clavorum genles) mit deren 
Erlaubuiss, (redempto innere) unter grossen Beschwerden nach Baiern znrifckkehrte.. Dies waren 
die Länder der Sorben und d$r Böhmen, wip ,*us der, ge0gra$s<&en Lage, hervorgeht. ***) 

Wie aber das fränkisch^ Seich durch den Zwist unter den Gliedern der regierenden 
Familie stürmisch bewegt , war v berichtet uns. die einheimische Lfeberlieferung von Unruhen an- 
derer Art, welche damals in Böhmen vorgingen. In die Zeit Ludwig des Frommen nämlich 



'") Item^ätadövicuB volumus, trt habeat Baioariam et Carentanoi et Beheäntfs e* A*ar*B, Alqme ftclayos, qui 
' "ab erietftali partö Baioariae «tat/ ' » ... r - ./....! ./ .:• . _• .. >„ ; . : 

**)- Sieh* Wirte pag( 8Li. •■--'• « •: "*- . . ■ "- - :I ; ■.■;»-.._ „...f v ._ 

***)Die( Worte ^dee IWdltehtin AnnaBttto: JUam. ugqne adJterfldno& bso^atfttnw petseqsfbor) eMluiMtfljrt 
a finibus regni per Sclaronun terram . . redire compellit, sind bezeichnend genug dafür, dass Böhmen 
' ungeachtet der Tributfrffichtigkelt' doch dfcrchai» nicht als ein r tigenf Melier TheH de« Bliche». 'Mgetfähen 
wurde. : - * ru ' .-' ' } ' ' * ; - * * ,j *-• .%•:«•..••.■-.•.. - -.u 




Apologie 8tr ältesten Geschichte Böhmens. 53 

gehört grösster Wahrscheinlichkeit nach dfer Krieg zwischen Neklan und Wlastislaw, von wel- 
chem Cosmas uns eine durch die Sage weitläufiger ausgesponnene, aber in der Hauptsache 
auf feste örtliche Erinnerungen gestützte Nachricht erhalten hat. Da auf Neklan noch Hostiwit, 
auf diesen erst Bofiwoj gefolgt ist, welcher jedeHÖtlla schön vor dem Jahre 885 (dem Todes- 
jahre des Methocüus) die Taufe empfangen hat, so ist es an sich nicht weit turück, wenh 
wir Neklans Regierung ganz oder zum Theil vor daß Jahr des Vertrages von Verdun (84S) 
setzen» Die Geschichte mit Wtestistew von Lucko ftüt aber jedenfalls wahrscheinlicher *or dieses 
Jahr ala nach demselben; denn über die spätere. Zeit, namentlich von 845 bis 849, aber auch 
weiter, haben wir so viele Nachrichten in den fränkischen Annalen, wegen der beständigen, 
damals feindlichen Berührungen zwischen Böhmen und dem deutschen Königreiche, dass der 
Name Wlastislaws oder dochv der durch ihn hervoigerufene innere Zwist in Böhmen nicht so leicht 
ohne alle Erwähnung oder Andeutung hätte bleiben können, wenn dieser Zwist mit dem äu- 
ssern Kriege gleichzeitig vorgefallen wäre, da sich dann wahrscheinlich zwischen . beiden eine 
Wechselbeziehung ergeben hätte. 

Wlastislaw, der Wojwode der Luöanen — das ist der geschichtliche Inhalt der Er- 
zählung des Cosmas, wenn wir sie der fabelhaften Zuthat entkleiden — erhob sich mehrmahl 
nach einander in Krieg gegen den Fürsten Neklan, und verwüstete mit Feuer und Schwert 
nicht nur das Gebieth der Cechen, sondern auch das seiner nächsten Nachbarn im Osten, 
der Leinuzen, welche getreu zu Neklan hielten. Gegen die Letzteren erbaute er hart an der 
Gränze seines Gebiethes g$gen die beiden westlicheren Zupen derselben, von Bilin und 
Leitmeritz, eine neue Burg, nach seinem Namen , Wlastislaw benannt, um sie von da fortwährend 
bedrohen zu können. Endlich trieb ihn der Stolz dahin, ganz Böhmen unter seine . Gewalt 
bringen zu wollen. Er fiel mit dem gesammten Aufgeboth , seines Stammes in das Land des 
Fürsten ein, welcher krank öder wie Cosmas meint, aus furcht , sich krank stellend, in der 
kleinen Burg Lewy Hradec sich einschloss, und den tapfern Qestmir seinem Heere, vorsetzte. 
Wlastislaw ruckte auf Entfernung von nur etwa einer Stunde Weges gegen Lewy Hradec vor. 
Da kam es in dem tfeliie Tursko, wovon heutzutage ein Dorf seinen Naihen führt, zur ent- 
scheidenden Schlacht Wlastislaw fiel, und sein Heer ward vernichtet; ein Denkmal auf einem 
kleinen Hügel, welcher sich südlich von dem jetzigen . Dorfe dem Ajuge darstellt bezeichnete 
nach Cosmas die Stelle, wo auch Cestmir ihm zufolge im dichtesten Handgemenge gefallen 
sein soll; wahrscheinlicher aber Üieute es nur pir Erinnerung an den hier erlangten Sieg, da 
das Gedicht der KöniginÄofer Handschrift,' welchem eine ältere Sage zu'Grundp lag, vom Tode 
Öestmirs nichts weiss, sondern ihn nach vpÜßjtändigem Siege ein Dankopf er $en Göttern dar- 
bringen lässt. Nach diesem Siege rückte das Heer Neklans in das Land der Luöanen ein, zer-» 
störte die Burgen derselben, brannte die Dörfer nieder, und machte viel Beute. Doch wurde 
bald daran gedacht, die Besiegten nicht vollends zur Verzweiflung zu treiben, dass sie nicht! 
elwa; ihre Heimatt IgäöaMch mhtemt StöfeH^'^titKi^ tfttCh iii Öift^unft be- 

halten; JfeUäft liesi daher' WlaöÖrtirt^ Sita^der 1 *>A^ baute 

^eine meto bes<mdetfr ^ Egferftöse; 'tefcheer 

ÄmgiÖftenäwit^ aufidöwettei SteÖ^ ^ 0£fetWei* Kloster tnit^ttöm' Namteti' Porta' aposto^ 
14TUB1 i(PüÄdberg> b*gmm tffllrd*; »ta'Kiiatenr Bd& Wk& Äafrht# ieih < Ärrfehür, J eüfr SoAe, 
geuMifet kitten* wm NÄlän ^*RQ^*feä^ff^Wllfet ^iflMi Dkwt* M ftwefeefi. Bfo WürÖe de« 



• 
\ 



54 Wenscl Wlaäitcoj Tomek; 

.Wojwoden, wurde abej\ wie eben schop aneinander gesetzt w-orden ist, wahrscheinlich in an- 
derer,. Weise wieder besetzt . . 

, Durch; den Tertragl von Verdun (843) fiel Deutschland vom Rhein bis an die Orange 
der Slawen demselben König Ludwig dem Deutschen zu, den wir bei Lebzeiten seines Vaters 
Ludwig, des Frommen in Verbindung mit den slawischen Volkern und namentlich mit den Böh- 
men gefunden haben. Es steht sehr in Frage, ob die Böhmen auch noch während seines 
Streites mit dem Vater den Tribut wie sonst entrichteten ; möglich, dass dies seit jenen Zwisten 
nicht mehr, der Fall war, und dass Ludwig der Deutsche, nachdem er sein neues Reich ange- 
treten hatte, erst wieder darauf bedacht war, die früheren Verhältnisse hier wie bei anderen 
Slawen zu erneuern öder auch noch eine grössere Abhängigkeit dieser Völker von seiner Ober- 
gewalt herbeizuführen. Wir wüssten sonst nicht, was den Anlass zum Ausbruche des Krieges 
zwischen ihm und den Böhmen gegeben hätte. 

Auflehnungen einzelner böhmischer Stammwojwoden gegen den Fürsten Neklan oder 
seinen Nachfolger Hostiwit, ähnlich wie die des Wlastislaw von Lucko, mögen Ludwig dem 
Deutschen eine günstige Gelegenheit dazu geboten haben. In dieser Weise fassen wir das Be- 
gebniss auf, welches uns die Fuldischen Annalen zu dem Jahre unmittelbar vor dem Ausbruche 
der Feindseligkeiten erzählen, nämlich dass am 13. Januar 845 vierzehn böhmische Lechen 
(duces), welche mit ihrem Gefolge zu König Ludwig kamen, indem sie das Christenthum an- 
nehmen wollten, auf sein Geheiss getauft wurden. Die Annahme der fremden Religion, der 
das übrige Volk im Ganzen noch abgeneigt war, sollte wohl den Bund zwischen ihnen und dem 
deutschen König um so fester knüpfen und ihnen seinen Schutz um so mehr sichern. Die 
Zahl 14 ist zu hoch, als dass wir uns darunter so viele Wojwoden vorzustellen hätten, welche 
einzelnen Gebiethen von solcher Ausdehnung vorgestanden wären, wie die der Stämme, die wir 
den Namen nach kennen, z. B. der Luöanen, der Lemuzen und anderer. Sie hätten dann mehr 
als zwei Drittheile des ganzen Landes besitzen müssen, was dem nachherigen Ausgange der 
Sache nicht entspricht. Wir müssen uns daher die Stämme dieser Wojwoden als zerfallen in 
einzelne 2üpen vorstellen, welche von einander unabhängig verwaltet wurden, und da auch 
dies noch zu viel wäre, so kann man sich auch vorstellen, dass zwei,, drei und mehrere Brüder 
oder sonstige Glieder eines Wojwodengeschlechtes sämmtlich Wojwoden genannt wurden, wobei schon 
die Zahl 14 recht wohl als glaublich erscheint. Am wahrscheinlichsten lagen die Gebiethe 
dieser Wojwoden in dem westlichen und' südlichen Theile Böhmens ; denn nur dort konnten sie 
der deutschen Hilfe sicher gewärtig sein. Wahrscheinlich war einer derselben auch Witorad 
(Wiztrach), der Wojwode, von welchem. Weitra (Witoraz) in Niederösterreich seinen Namen zu 
haben scheint, welches mit dem umliegenden Gebiethe bis zum 13. Jahrhunderte zu Böhmen 
gehört hat. J , 

, jftft; Jahre 646 sog J^njgrJtowfcwig, pn Ifotath^ August wt einem Heere nach Mähr«, 
welches sich der A^hflnggkert vjm, fränkischen : triebe eateieheiv wollte Er verhinderte dies 
und tqtpfie da?#& friq . ws ,<i^ (woM, tobest nvth 

d#s Jtatem Totfe},*!? Eftrsten f i^ Y ^ fc w**dte w sfcti neck Böhmen, watasdttialich . na 
seißei» J^ä^fli^ df«eN>*jt Hilfe, zu jbringflH; aber -pr-.«frfa mit grOMev Vetterte geecblAgenv 
»flzuiqp^Diglf^ten.i^.wuie« epgwqi ,g^re txritwgwv J«4 kehrt« «nt« grt»8ftr,Mübaelj«k«t 
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V 

nach seinem Reiche zurück.*) Im nächstfolgenden Jahre (647) kämpfte sein Heer 1 glücklich 
mit den Böhmeri, so dass Ludwig, wie sich ein französischer Chronist dartfcbe* auscfrttckt, 
seinen früher erlittenen Verlust wieder einbrachte.**) Als hierauf die Böhmen 'im Jahre 848 
ihrerseits einen Einfall in Ludwigs Reich unternahmen, schlug sie sein gleichnamiger* Sohtf 
mit solchem Erfolge, dass sie Gesandte abschickten, um Frieden zu fcchfiessen und sogar Geis- 
sein stellten. Aber der Friede kam entweder gar nicht zu Stande, oder brachen die Feindse- 
ligkeiten doch bald wieder aus.***) König Ludwig, durch Krankheit vertündert, -selbst einen 
neuen Feldzug anzufahren, schickte schon im nächstfolgenden Jahre (Ö4Ö) sein Heer gegen die 
Böhmen unter Airführung Ernsts, des Markgrafen der böhmischen Mark. Zählreiche Aebte und 
Grafen standen unter dessen Oberbefehle. Das Heer fiel von Baiern her din, und griff die 
Böhmen in einem verschanzten Lager, wahrscheinlich nicht weit von der Landesgränze an. 
Von beiden Seiten wurde mit grosser Tapferkeit gekämpft, und beide Theüe verloren viele 
Verwundete ; namentlich wurde auf deutscher Seite der Markgraf Thakulf von der soAischen 
Mark am linken Knie mit einem Pfeile verwundet. Der Wall, welcher das höhmische Lager 
umgab, wurde nicht erstürmt; Gleichwohl stellten die Böhmen am Tage darätff neuö- Friedens- 
antrage, welche sie durch Geissein verbürgen wollten, und schickten dieserhalb besandtte an 
den eben ' genannten Markgrafen Thakulf, zu welchem sie das meiste Zutrauen hatten, weil er 

• • * _ 

die slawischen Verhältnisse am besten kannte, f) Thakulf sprich tnit den Gesandten zu Pferde 
sitzend, um seine Veffwtandung' vor Unten möglichst geheim zu halten/ Dann berichtete er den 
Grossen im Beere durch seine Leute, waa die Slawen ihm vorgebracht hatten. E8 wurde ihm 
aber sein Betragen von Einigen übel genommen, als ob er getrachtet hätte, die Oberleitung an 
sich zu «ziehen, gegen Andere sich einen Vorzug anzumassen. Dieäe erneuerten Hirn zum Trotz 
und ohne eirst nach defr Meinung der ITebrigeh eu fragen, den Kampf, welcher jedoch widfer 
ihr Erwarten ausfiel. Daar unter sich' uneinige deutsche Heer wurde Von den Böhihen geschlagen. 
Diese* verfolgten den FVittd bis *iü sein Lager, nahmen den zahlreichen ifodten, welche das 
Schlachtfeld bedeckten:, vor den Augen fier öeflöehteteA In aller Sfc&erheft i; die Beute ab, und 
bedrängten dife' in ihrfeta» Lager eingeschlossenen Deütsdien so sehr,'dasi diese ■ fürchteten, 
ganzlich aufgerieben zu ^feiden-' Ba : uniästen siel'entflfc&i selbst um TMe(feit f, bitfen : und Geissein 
stellen, ffid sie firfthef von ; ÖeÄ Slawen nicht hattet annehmen wollen. Sie f> ferilielten ungehin- 
derten Abzug, *den : sie aber auf der gewÖhnlteMen' Öffentlichen Strasse aritteti&n mussteh. Tief 
gödenffitMjgl'kehrteri ^-in «solcher Itfeistf riaeh'ilrfer Hefmath zurtifck und die Schmach ihrer 
Niederlage TOr&rtiteW sk*f W tfltetiliäfldewi.' i:u f *' ■ ji : ' • ! ' ! 

*) Per FMklM<^ ; Ai^^^ppcfet.»cJi #IF*ifä\ifltF •**fh-ßfr B WW W. Boemanos xum magua,djffy*4tate et 
grandi darano ( exercitus ,sui reversuS; est. f Die Annajes, Xantenses sag^A 8cta>n foyMchffi Ips^ fero r eumr 
exercitu contra Boemanos % . perekit, sei pericuiose valde. Prudentius Trecensjs aber iat am bestimm- 
teren, indem er Schreibt: HltldoVicus rex Gerntanorum, 1 adversüs Sclavo£ profectus, tarn intestino suorum 

,^) DtraBÄeJBwidertua.T^^ ')t' -, :>l!hd -!-ii. 'uiv 

»S) l Aer..m^4A 4m*ü*k. 8 *J*, J Bo^in^^r***^^ 

, j: Aber ,ma? erf&hrtrnicht { von iton, wa f ff? ^fff^^*g^9^^ ^tea^ob einej^fiiedBn^ dpr nchw ah- 

geschlossen war, oder vielmehr nur ein Versprechen Frieden zu schliessen, über dessen Bedingungen man 

nicht einig werden konnte, 
f) Scienti leges et consuetudines Sclavicae gentis. 
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Wenn die Böhmen auf solche Weise die Angriffe des auswärtigen Feindes glücklich 
zurückwiesen, eo ist kaum zu bezweifeln, dass auch die Anhänger des deutschen Königs im 
Lande selbst inzwischen bezwungen wurden. Es scheint geradezu dieser Krieg mit den Deut- 
schen es gewesen zu sein, mit welchem A das von uns in der ersten Abtheilung bereits bezeich- 
nete Streben der böhmischen Fürsten begann, ihre landesfürstliche Gewalt im Innern zu heben 
durch Beseitigung der einzelnen erblichen Stamniwojwoden, Einziehung ihres Vermögens und 
Unterwerfung ihrer Gebiethe unter ihre eigene Verwaltung. Während bei den Lufcanen auch 
nach dem Tode Wla^tislaws die Stammesselbstständigkeit noch geschont wurde (von dem fried- 
lichen Neklan), dürften die im Jahre 845 getauften Lechen etwa die ersten gewesen sein, 
deren Gebiethe nach ihrer Vertreibung nicht mehr Stammwojwoden erhielten, sondern durch 
Zupenbeamtep, die der Landesfürst nach eigenem Gefallen ein- und absetzte, verwaltet wurden. 
Neklans Nachfolger Hostiwit könnte dann für denjenigen angesehen werden, der zu diesem 
neuen Begierungssystem den Grund legte. Es dürfte nicht zufällig sein, dass wir fast nur in 
dem nordwestlichen Drittheil Böhmens alle Namen, der alten Stämme kennen, welche dort 
neben einander wohnten, wogegen die Namen der ehemaligen Stämme im Osten und im Süd- 
westen des Landes für uns in Vergessenheit gerathen sind. Im Osten erklärt sich das früh- 
zeitige Verschwinden dieser Namen aus der Ausbreitung der Herrschaft der Libicer Wojwoden 
(Vorfahren Slawniks) über einen grossen Theil des Landes im 10. Jahrhunderte; im Westen 
und Sudan hat höchst wahrscheinlich das frühzeitige Obsiegen der' Landesfürsten über die 
Widerspäustigkeit der Wojwoden diese Folge gehabt, indem die dortigen Stämme dem un- 
mittelbaren Herrschaftsgebiethe desselben einverleibt wurden. 

Nur Ein böhmischer Wojwode, der oben erwähnte Witorad, scheint hinlänglichen Schutz 
von den Deutschen erhalten zu haben, so dass er sich dem Gehorsam der Fürsten längere 
Zeit hindurch entziehen konnte. Es wird um so wahrscheinlicher, dass es das kleine Gebieth 
von Weitra in Niederösterreich war, welches er beherrschte, weil ihm hier in nächster Nach- 
barschaft der bei den Markgrafen der Ostmark und der böhmischen Mark von böhmischer 
Seite her nicht leicht beizukommen war. Er dürfte ein Theilwojwode der Daudleben gewesen sein 
und die nach seinem Namen genannte Borg Witoraz (Weitrach) erst selbst erbaut haben. Un- 
geachtet die Gegend von Witoraz bis zum 13. Jahrhunderte zu Böhmen gehört hat, findet 
man dieselbe doch schon im 12. Jahrhunderte urkundlich unter der geistlichen Gerichtsbarkeit 
der Bischöfe von Passau. 4 ') Dies kann nur in einer viel Utero Zeit seinen Ursprung gehabt 
haben, und also höchst wahrscheinlich darin, dass diese Gegend früher und von einer andern 
Seite her als das übrige Land zum Christentum bekehrt worden war. Hat also die Taufe der 
14 Lechen im Jahre 845 bei aller Unwahrseheinliehkeit im Grossen dennoch irgend eine nach- 
haltige Folge für die Verbreitung des Christenthums in Böhmen gehabt, so könnte es die sein, 
dass dieses kleine Gebieth von Weitra damals zmn Christenthum bekehrt, bei demselben eben 
so blieb, wie es damals für I&ngereZeit in dem AWaJlß vpu den böhmischen Fürsten verharrte. 
Dann aber hatte jene Taufe vom Jahre 845. keineswegs für Begenbnrg, sondern für Paseau 
(hirch Erweiterang der bischöflichen Dtöceee Frtkdrte getragen. Dass ater mit Ausnahme dieses 
Fidles die ersten Jahre des Krieges zwWchfen Ludwig dem Deutschen und den Böhmen für 



*) Jiretek in den Pam&tky archaeologick£ 1657. 8. 72. 
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das Ghristenthum keinen Vortheil, sondern geradezu nachtheilige Folgen brachten, dafür haben 
wir selbst ein ausdrückliches Zeugniss des Annalisten von Xanten, welcher seine Erzählung 
von dem Feldzuge des Jahres 849 mit den Worten schliesst: Das Heidenthum schädigte aber 
in gewohnter Weise die Christenheit von Norden her, und ward immer stärker und stärker; 
aber es ist unerfreulich, davon zu erzählen.*) 

Nach dem grossen Siege der Böhmen im Jahre 849 vergingen fünf Jahre, zu denen 
wir keine Nachricht von neuen Feldzügen der Deutschen gegen Böhmen finden. Während dieser 
Zeit wurde der Krieg daher wahrscheinlich nur durch Feindseligkeiten an den Gränzen gefuhrt, 
wobei die Böhmen, wenn wir den eben citirten Chronisten recht verstehlen, angriffsweise durch 
kleinere verheerende Einfälle vorgingen. Zu dieser Zeit scheint Witorad gestorben zu sein 
und unter seinen zwei Söhnen brach Zwist aus. Slawitöch, einer derselben, vertrieb den andern, 
und bemächtigte sich der Herrschaft wider den Willen des deutschen Königs, ohne deshalb 
zum Gehorsam des böhmischen Fürsten zurückzukehren. Sein Bruder begab sich zu Cestibor, 
dem Fürsten der Sorben, welcher damals den Deutschen anhing. 

Ein neuer Wendepunct in den damaligen Verhältnissen trat ein, als der im Jahre 
846 von Ludwig dem Deutschen eingesetzte mährische Fürst Rastislaw sich gegen die deutsche 
Oberherrschaft erhob. Die Böhmen gingen seitdem mit ihren nächsten Stammgenossen, den 
Mährern, Hand in Hand, und die Hauptangriffe der Deutschen waren jetzt gewöhnlich gegen 
die Letztern gerichtet. Als im Jahre 855 König Ludwig zum Erstenmal gegen Rastislaw aus- 
zog, schickte er .zugleich die Baiern gegen Böhmen; mit welchem Erfolge, ist nicht bekannt; 
der Feldzug gegen Rastislaw misslang aber. Hierauf unternahm Ludwig im Monate August 
856 einen Feldzug gegen die Miläanen, die östlichen Nachbaren der Sorben, welche letztem 
sich dabei seinem Heere anschlössen. Er bezwang sie, so dass sie Geissein stellen und sich 
zum Tribut verpflichten mussten. Von da wandte er sich nach Böhmen, also wie es scheint, 
zunächst nach den nördlichen Gegenden am rechten, sodann am linken Elbeufer, und durchzog 
das Land, indem er nach seinem Reiche zurückkehrte. Auf diesem Wege nahm er, um wört- 
lich nach dem Chronisten zu reden, die Unterwerfung einiger der böhmischen Wojwoden 
an.**) Aber er verlor auf diesem Feldzuge auch einen grossen Theil seines Heeres; unter 
anderen fielen die zwei Grafen Burdo und Erph. Welche Bewandtniss es dabei mit der Unter- 
werfung der Wojwoden hatte, erfahren wir nicht. Sie hätten sich als Abtrünnige vom böhmi- 
schen Landesfürsten, aber auch gezwungen dem deutschen Könige unterwerfen können. Ich 
halte das Letztere für wahrscheinlicher, da es zunächst die £upen der Dianen, der Lutomi- 
ricen, der Lemuzen im engeren Sinne, und der Luöanen sein mussten, welche Ludwig durchzog, 
von denen die ersteren drei noch nicht lange vorher demNeklan gegen Wlastislaw die Treue 
bewahrten, die letztgenannten aber wohl noch den Sturz ihres alten Wojwodengeschlechtes in 
frischem Angedenken trugen. Die Unterwerfung kann auch nicht von Dauer gewesen sein. So- 
bald die Deutschen, nach erlittenem bedeutenden Verluste, abgezogen waren, mögen die 



*) Infirmante Ludewico rege hostis illius de Beioaria iter arripuit in Boemanos; sed multis ex eis ibidem 
interfectis, valde humiliati reversi sunt in patriam. Gentilitas vero consueto ab aquilone Christianitatem 
noenit, magis magisqne convaluit; sed fastidiosum est enarrare. 
**) Inde per Boemanos transiens nonnullos ex eorum ducibus in deditionem accepit. 
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Wojwoden zum schuldigen Gehorsam gegen ihren Landesfürsten zurückgekehrt sein, indem sie 
nur der augenblicklichen Gewalt gewichen waren. 

Im folgenden Jahre (857) wurden Bischof Otgar von Eichstadt, der Pfalzgraf Rudolf 
und Ernst der jüngere, Markgraf der böhmischen Mark, gegen Böhmen beordert. Sie nahmen 
Witorads Burg, also Weitra, ein, und vertrieben Slawitäch, worauf dessen Bruder aus dem Sor- 
benlande zurückkehrte, und nachdem er dem deutschen Könige Treue versprochen hatte, als 
Wojwode daselbst eingesetzt wurde. Slawisch flüchtete sich nicht nach Böhmen, mit welchem 
er, wie früher sein Vater, noch immer in Feindschaft gestanden haben muss, wohl aber zu 
Rastislaw von Mähren. Trennte ihn vielleicht das angenommene Christenthum von dem im 
Heidenthum verharrenden Volke, dem er doch angehörte? 

Eilf Jahre lang wird dann, während der offene Kampf oder doch die bittere Feind- 
schaft zwischen Rastislaw und den Deutschen fortdauerte, der Böhmen nicht ausdrücklich 
Erwähnung gethan. Erst zum Jahre 869 berichten die Fuldischen Annalen, dass die Böhmen 
die baierischen Marken mit häufigen Einfällen heimsuchten, wobei mehrere Dörfer verbrannt 
und Weiber von da gefangen abgeführt wurden. König Ludwig beauftragte vorderhand die 
Vorsteher jener Gegenden (tutores partium illarum) gegen die Verheerer, bis er selbst Gelegen- 
heit hätte, sie dafür zu bestrafen, da seine Kriegsmacht eben unter Anführung seines ältesten 
Sohnes Karlmann gegen Rastislaw beschäftigt war. Da fielen inzwischen die Sorben, welche schon 
vor 10 Jahren (859) ihren den Franken ergebenen Fürsten Öestibor getödtet hatten, verheerend 
in Thüringen ein, und auch dabei betheiligte sich eine böhmische Schaar, welche die Sorben 
zu ihrer Hilfe um Lohn gedungen hatten, wie auch andere slawische Bundesgenossen. Sehr 
viele Orte wurden verwüstet, und die Vertheidiger des Landes in einzelnen Gefechten ge- 
schlagen. Endlich im August dieses Jahres zog König Ludwig grössere Streitkräfte zusammen, 
und theilte sie in drei Heere. Die Baiern nämlich schickte er Karlmann zu Hilfe gegen Rasti- 
slaws Neffen Swatopluk, den Theilfürsten von Neitra; mit den Franken und Alemannen wollte 
er selbst gegen Rastislaw ziehen ; die Sachsen und Thüringer schickte er unter seinem zweiten 
Sohne Ludwig gegen die Sorben und ihre Verbündeten. Vor dem Antritt des Feldzuges erkrankte 
aber König Ludwig, und musste in Regensburg zurückbleiben, worauf sein jüngster Sohn Karl 
den Oberbefehl über das Heer antrat, welches nach Mähren zog. Dort wurde diesmal von den 
Deutschen nicht unglücklich gekämpft. Karlmann und Karl drangen tief in das Land ein ; Karl 
kam bis vor Rastislaws festesten Sitz (ohne Zweifel Welehrad), und Karlmann vereinigte sich 
eben daselbst mit ihm, nachdem er Swatopluks Gebieth durchzogen hatte. Auch der jüngere 
Ludwig schlug die Sorben zuerst in einem Treffen, wodurch sie genöthigt wurden den Rück- 
zug anzutreten; dann brachte er ihnen noch weitere grosse Verluste bei, und schlug auch 
ihre böhmischen Hilfstruppen, so dass ihrer viele getödtet wurden, die übrigen aber, wie der 
Chronist erzählt, mit Schanden in ihre Heimath zurückkehrten. Die Sorben ergaben sich nun 
endlich wieder. Da aber eben damals König Lothar II. in Lotharingien starb (6, August), und 
Ludwig dem Deutschen, seinem Oheim, vor Allem daran lag, sich seinen Theil an dessen Erb- 
schaft gegen seinen Bruder, Karl den Kahlen von Frankreich zu sichern, so wurden auch die 
erlangten Vortheile in Mähren nicht weiter verfolgt, sondern mit Rastislaw möglichst eilig unter 
was immer für Bedingungen Frieden geschlossen. Auch die Böhmen schlössen nun ihren Frieden, 
und zwar mit Karlmann, welcher, mit seinem jüngsten Bruder Karl in Mähren stehend, eben 
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auch mit Rastislaw den Friedensvertrag zu Stande gebracht hatte. Es lässt sich daraus 
schliessen, dass die Böhmen, während einzelne Haufen derselben, wie schon angegeben worden, 
Baiern beunruhigten und mit den Sorben vereinigt Thüringen verwüsteten, zugleich auch Ra- 
stislaw in Mähren, vielleicht mit grösserer Macht, beistanden. Daraus erklärt sich, was sonst 
auffallend wäre, dass gerade gegen Böhmen kein ausdrücklich genanntes Heer Ludwig des 
Deutschen in diesem Jahre zu Felde zog. Sie wurden in Mähren selbst mit bekämpft, und 
darum schlössen sie auch dort, nämlich mit Karlmann, ihren Frieden. *) 

Schon in dem nächst darauf folgenden Jahre wurde der Frieden zwischen Mähren und 
dem fränkisch-deutschen Reiche gebrochen, indem König Ludwig und sein Sohn Karlmann von 
dem schändlichen Verrath Nutzen zogen, welchen Swatopluk gegen seinen Oheim Rastislaw 
ausführte. Rastislaw wurde gefangen in die Hände der Deutschen gespielt, auf Befehl König 
Ludwigs geblendet, und bis zu seinem Tode in einem deutschen Kloster festgehalten (870). 
Die Deutschen brachen in der ersten Verwirrung in Mähren ein, und unterwarfen das Land 
unmittelbar ihrer Herrschaft, indem die österreichischen Markgrafen Wilhelm und Engelskalk 
als Statthalter daselbst eingesetzt wurden. Auch Swatopluk, der sich wohl dadurch in seiner 
eigentlichen Hoffnung getäuscht sah, die Herrschaft in Mähren selbst zu erlangen, und daher 
den Deutschen verdächtig erscheinen musste, wurde etwas später gefangen genommen. Bald 
jedoch erhob sich das mährische Volk mannhaft gegen seine Dränger, und Karlmann, der nun 
Swatopluk wieder freiüess, um sich seiner als Werkzeug gegen dessen eigenes Volk zu be- 
dienen, wurde von diesem getäuscht. Swatopluk verständigte sich mit den Mährern, schlug 
das deutsche Heer, mit welchem er selbst nach Mähren gekommen war, bis zur Vernichtung 
(871), wobei die beiden Brüder Markgrafen von Oesterreich ebenfalls ums Leben kamen, und 
wurde von den Mährern auf den Fürstenstuhl erhoben. 

Sogleich finden wir nun wieder die Böhmen auch als Swatopluks Bundesgenossen . 
Da sie sich zu einem Einfall in das fränkisch-deutsche Reich rüsteten, begab sich König Ludwig 
nach einem noch im October des Jahres 871 abgehaltenen Reichstage in Frankfurt nach Baiern 
und schickte gegen sie den Bischof Arno von Würzburg und den Markgrafen Rudolf von der 
böhmischen Mark. Sie scheinen in das südliche Böhmen eingedrungen zu sein. Von ihren 

*) Dämmler sagt von diesem Frieden, die Böhmen hätten Geissein stellen und Treue zusagen müssen ; damals 
zum Erstenmale seien sie gebändigt worden, indem sie sowohl in Thüringen als bei den Raubeinfällen 
in Baiern den Kürzern gezogen hätten. Zum Beleg dafür citirt er aber die bezügliche Stelle der An- 
nales Fuldenses mangelhaft, nämlich: Behemis. . partim occisis partim turpiter ad sua redeuntibus, ceteros 
in deditionem accepit. Behemi dextras sibi a Carlomanno dari petont et accipiunt. Die ganze Stelle 
lautet aber so: „Interea Hludowicus frater illonun (Carlomanni et Caroli), cum Sorabis manum conserens, 
primo quidem quibusdam occisis hostes terga vertere coegit; deindevero non modica ex eis multitudine pro- 
strata et Behemis, qui a Sorabis mercede conducti füerant, partim occisis, partim turpiter ad sua redeun- 
tibus, ceteros in deditionem accepit. u Dümmler hat diese Stelle, wie so manche andere, schlecht verstanden. 
Hier ist nicht von Unterwerfung der Böhmen, sondern von der Unterwerfung der Sorben die Rede, nach- 
dem viele von ihnen getödtet, und ihre böhmischen Soldtruppen aus dem Felde geschlagen waren. Von 
dem Friedensschluss mit den Böhmen wird erst etwas weiter gesprochen. Sie schlössen ihn ja nicht mit 
dem Jüngern Ludwig, sondern mit Karlmann in Mähren; und da bedeuten die Worte: „Bohemi dextras 
sibi a Carlmanno dari petunt et accipiunt," doch wahrhaftig keine Unterwerfung und keine Zusage der 
Treue wie gegen einen Oberherrn; es ist eben nur die gegenseitige Zusage einander Frieden zu halten. — 
Von der Besiegung derjenigen Böhmen, welche Baiern bedrängt hatten, ist auch nirgends die Rede. 

8* 
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Thaten daselbst wird aber das Einzige erzählt, dass sie eine ansehnliche Hochzeit, üämlich die 
der Tochter eines böhmischen Wojwoden, mit einem mährischen Bräutigam auf dem Wege 
nach Mähren überfielen, und dabei 644 Pferde und eben so viele Schilde erbeuteten, welche 
das bewaffnete Gefolge wegen der Enge des Weges, wo der Ueberfail unversehens geschah, 
hatte zurücklassen müssen, um nur mit dem Leben davon zu kommen.*) 

Während im hierauf folgenden Jahre (872) die deutschen Heere unter Anführung 
Earlmanns in Mähren unglücklich kämpften, brach ein Theil des Aufgebothes der Franken unter 
Anführung des Erzbischofes Liutbert von Mainz in Böhmen ein, von Westen her, und zwar 
wahrscheinlich wieder einmal über Eger und zunächst durch das Egerthal. Sie gelangte 
sodann bis an die Moldau, wahrscheinlich irgendwo in der Nähe von Melnik, wo es zu einer 
Schlacht kam. Fünf Wojwoden oder Zupane (duces) führten dabei die böhmischen Truppen 
an, welche der Fuldische Chronist diesmal bei den Namen nennt. Sie Messen: Swatoslaw, 



*) Es ist hier, wie bei fast allen Nachrichten der damaligen deutschen Chronisten über Böhmen, zu bedauern, 
dass diese mit so venig Kenntniss der Personen und der Orte in Böhmen geschrieben sind; sie würden 
sonst für uns in vielfacher Hinsicht einen ungleich grössern Werth haben. So aber sind sie häufig schwer 
zu erklären. Die ganze Nachricht der Annales Fuldenses über diesen Vorfall lautet: „Rex vero mense 
Octobrio cum suis colloquium habuit in Franccnofurt; inde in Baioariam profectus, contra Behemos, irrup- 
tionem in regnum suum molientes, tutores partium illarum misit, Arnum videlicet episcopum et Ruodoltum 
comitem aliosque cum eis. Adversarii autem quendam locum vallo firmissimo circumdederunt, iter an- 
gustum in ipso aditu facientes, ad insidias scilicet illorum, qui terminos obaervabant, ut si forte aliquisex 
illis illuc veniret, in ipso angusto itinere, nusquam declinare valens, occideretur. Interea Sclavi Mara- 
henses nuptias faciunt, ducentes cujusdam duciß filiam de Behemis. Quod cum snpradicti viri, id est 
Arn et alii, qui cum eo erant, comperissent, illico annati adversarios sequebantur. . Uli autem fugientes 
et armis derelictis, vix nudie vaserunt. Nostrates vero supervenientes 644 equos cum frenis et cellis atque 
ejusdem numeri scuta, quae fugientes dimiserant, invenerunt, et haec nullo resistente tollentes ad castra 
laeti reversi sunt. u Unter dem Orte, welchen die Böhmen mit einem mächtigen Walle umgeben hatten 
und dem engen Wege am Eingänge desselben ist eines der sogenannten Gränzthore zu verstehen, welche 
durch den Gränzforst ins Land führten. (Vergl. Jirecek's Aufsatz im Casopis Öesk^ho • Musea 1856. II. 
114. in. 90. und dort insbesondere Seite 94). Es ist das Gränzthor an einem Wege, welcher von Böhmen 
nach Mähren führte, weil er eben von der mährischen Hochzeit passirt werden musste. Wenn der Anna- 
list in solcher Weise davon spricht, dass diese Befestigung damals erst vor Kurzem angelegt war, und 
dass sie gegen die fremden Gränzwächter als Falle dienen sollte (ad insidias illorum, qui terminos obser- 
vabant), so ist dies daraus zu erklären, dass die böhmische Gränze gegen Mähren neue Befestigungen 
dieser Art vor Kurzem erhalten haben mochte, als nämlich Mähren eben im Jahre zuvor nach Rastislaws 
Gefangennehmung in deutsche Hände gerieth. Dies so aufgefasst, stellen wir uns vor, dass die Deutschen 
durch einen der südlichen Gränzpässe (von Passau oder von Linz her) in das Land einbrachen, und die 
mährische Hochzeit gegen einen Gränzpass hin verfolgten, welcher möglichst südlich aus Böhmen nach 
Mähren führte. Zu weit in das Innere des Landes können die Deutschen nicht gekommen sein; dort 
würden sie das Abenteuer wohl nicht so leicht ausgeführt haben. Eben darum glaube ich nicht, dass es 
eine Tochter oder Schwester BoHwojs war, welche als Braut nach Mähren geführt wurde ; von Prag würde 
der Weg nach Mähren nördlicher gegangen sein, als man unter jenen Umständen annehmen kann. Darauf 
passen auch die Worte: ducentes cujusdam ducis filiam de Behemis. Hier ist wohl nur die Tochter 
eines der Stammwojwoden im südlichen oder südöstlichen Böhmen zu verstehen. Die grosse Zahl 
des berittenen Gefolges erklärt sich, wenn sie nicht sonst üblich war (worüber schwer abzusprechen 
ist) aus den besonderen Zeitumständen, den Gefahren des eben damals bestehenden Krieges. Darum haben 
wir auch keinen Anhaltspunkt für die Meinung, dass es Swatopluks Hochzeit war. Das würde der über 
das Ereigniss triumphirende Chronist doch gewiss besonders betont haben. 



* 
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Witislaw, Heriman, Spytimir und Mojslaw. Einen sechsten, Goriwei (?) hat er noch dazu ge- 
schrieben, ohne doch sechs zu zahlen (er kommt nicht in allen Handschriften vor). Wohl 
dürfte, wie Palacky vermuthet, darunter Bofiwoj zu verstehen sein, der damalige böhmische 
Landesfürst, welcher wahrscheinlich den Oberbefehl fahrte, während jene fünf eben so vielen 
Heerhaufen vorstanden, in welche die böhmische Streitmacht getheilt war. Die Böhmen ver- 
loren diese Schlacht. Viele wurden getödtet oder verwundet, einige kamen in den Wellen 
der Moldau (Fuldaha, Waldaha) um das Leben; die Uebrigen flüchteten sich nach den benach- 
barten Burgen, worauf die Deutschen nach Verheerung eines bedeutenden Theiles des Landes 
unbeirrt den Rückzug antraten. 

Auch im Jahre 873 war das Kriegsglück in Mähren entschieden dem Swatopluk gün- 
stig, während er dessenungeachtet dem deutschen König auch Friedensanträge stellte. Ludwig 
der Deutsche, welcher damals eine Zeitlang in dem neuerworbenen Antheile von Lotharingien 
geweilt hatte, kehrte von dort über Karlmanns Hilferuf nach Regensburg zurück, empfing 
daselbst zunächst die Gesandten verschiedener anderer slawischen Völker, und schloss Frie- 
densverträge mit ihnen. Nur die Gesandten der Böhmen, welche eben dahin kamen, Hess er 
ins Gefängniss werfen, weil sie, wie Hincmar von Rheims sagt, mit Hinterlist kamen (cum 
dolo missos). Erst im darauf folgenden Jahre (874) wurde der Frieden zwischen Ludwig dem 
Deutschen und Swatopluk in Forchheim zu Stande gebracht. Wenn der Fuldische Annalist 
angibt, dass Swatopluks Gesandter, Priester Johann von Venedig, dabei Von Seite seines Herrn 
beständige Treue und einen jährlichen Tribut an den deutschen König zusagte, so hat sich 
dies ohne Zweifel so verhalten. Es kommt aber in Erwägung, dass Swatopluk während dieses 
Krieges sich des Fürstentums Kocels in Unterpannonien in Folge des Todes des letztern be- 
mächtigt hatte, und dass er es nach diesem Friedensschlüsse behielt. Ohne Zweifel bezog sich 
daher die Tributleistung und die zugesagte Lehenstreue auf dieses Land allein, welches ein 
von dem fränkischen Könige verliehenes Lehen war, nicht auf das alte Mähren. Auch die Böh- 
men schickten nun wieder ihre Gesandten zu dem. deutschen Könige nach Forchheim. Sie 
wurden diesmal gehört und empfingen Bescheid (Behemorum quoque nuntios rex audivit et 
absolvit); das heisst wohl, auch mit ihnen kam der Frieden zu Stande; der Chronist unterlässt 
es jedoch zu sagen unter welchen Bedingungen; sie dürften daher für den deutschen König 
minder günstig gewesen sein als die des Friedens mit Swatopluk. Ob die Böhmen sich durch 
diesen Frieden wieder zu dem ehemaligen Tribut verstanden, bleibt zum mindesten sehr 
zweifelhaft. 

Seit dem Frieden von Forchheim werden die Nachrichten der deutschen Quellen über 
Böhmen für eine längere Zeit viel spärlicher als bis dahin, und dies erklärt sich daraus, dass die 
wechselseitigen Beziehungen zwischen Böhmen und Deutschland während dieser Zeit viel ge- 
ringer waren. Regino erzählt, dass, als die drei Söhne König Ludwig des Deutschen nach 
dessen Tode (876) sich in das Reich theilten, Karlmann nebst Baiern und Kärnthen mit den 
dazu gehörigen Marken auch die slawischen Reiche der Böhmen und Mährer (regna Sclavorum 
Behemensium et Marahensium) erhalten habe. Wenn dies nicht wieder, wie bei der Theilung 
vom Jahre 817, den Sinn hatte, dass Karlmann den böhmischen Tribut erhielt, so hatte es 
jedenfalls den bis dahin nicht aufgegebenen Anspruch darauf von Seite der Deutschen 
zu bedeuten. 
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Im Jahre 880 schlössen sich beutelustige Schaaren der Böhmen den Milöanen, Sorben 
und andern benachbarten slawischen Stämmen an, welche auf die Nachricht von der grossen 
Niederlage der Sachsen im Kampfe mit den Normanen feindlich in Thüringen einfielen, dann 
aber von Poppo, Markgrafen der sorbischen Mark, aufs Haupt geschlagen wurden. Weiter wird 
Böhmens weder in den Fuldischen Annalen noch sonst gedacht bis zum Jahre 890, und 
doch war dies eine Periode, welche noch wichtige Veränderungen in den Verhältnissen 
herbeiführte. 

In der Zeit nach dem Frieden von Forchheim bildete sich aus Mähren ein grosses 
Reich durch die Unternehmungen Swatopluks, welcher nebst dem alten Mähren und Unter- 
Pannonien auch die slawischen Länder im Norden der Karpaten und des Biesengebirges, das 
nachherige Kleinpolen, Schlesien und die Lausitz (das Land der Lutanen) — seinem Scepter 
unterwarf. Da kam auch Böhmen unter seine Oberherrschaft; aber auf welche Art, erfahren 
wir aus den deutschen Quellen eben so wenig, wie sie uns von der Art der Unterwerfung 
jener übrigen slawischen Länder etwas erzählen. Der Annalist von Fulda erwähnt dessen bloss 
gelegentlich bei der Erzählung, wie die Böhmen im Jahre 695 zu König Arnulf nach Regens- 
burg kamen. Er sagt, die Böhmen wären lange zuvor von der Gemeinschaft mit den Baiern 
und von der Gewalt derselben durch Swatopluk getrennt und derselben entzogen worden (quos 
Zuentibaldus dux a consortio et potestate Baioaricae gentis per vim dudum divellendo detraxerat). 
Das ist um so unbefriedigender, je mehr wir aus den Begebenheiten, die dem Forchheimer Frieden 
vorhergingen, und dem Schweigen der deutschen Quellen über das, was auf denselben etwa 
gefolgt sein sollte, schliessen müssen, dass es mit der Gemeinschaft zwischen den Böhmen und 
den Baiern und mit der Gewalt oder Schutzgewalt der Letzteren über die Erstem nicht viel 
auf sich hatte. Nicht von den Baiern getrennt, nicht ihrer Gewalt entzogen, hat also Swato- 
pluk die Böhmen ; wohl aber, wenn von einem gawaltsamen Verfahren die Rede ist, mag die 
seit lange bestandene Bundesgenossenschaft zwischen den Böhmen und den Mährern gegen 
die Baiern oder Deutschen später in eine eigentliche Oberherrschaft der Mährer über die 
Böhmen übergegangen sein. 

Näher berichtet uns Regino, der lotharingische Abt von Prüm, wie Swatopluk später noch 
einen Schritt weiter ging, indem er sogar der landesfürstlichen Gewalt der Pfemysliden in 
Böhmen ein Ende machte, und dieselbe an sich zog. Nach ihm verlieh König Arnulf im Jahre 
890 dem mährischen „König" Swatopluk die Herzogswürde der Böhmen, welche bis dahin 
einen Fürsten ihres Geschlechtes und ihres Volkes über sich gehabt, und den fränkischen Kö- 
nigen die zugesagte Treue in unverbrüchlichem Bunde bewahrt hatten*). Von dieser zuge- 
sagten Treue und deren Bewahrung in unverbrüchlichem Bunde hatte der von Böhmen weit 
entfernt lebende Abt Regino offenbar eine falsche Vorstellung; sie war so wie die des Abtes 
von Fulda den späteren Zuständen entnommen, die erst nach Swatopluks Tode eintraten ; 
und deshalb legte Regino dem Acte zwischen König Arnulf und Swatopluk rücksicht- 
lich der Verleihung der böhmischen Herzogswürde wohl eine andere Bedeutung bei als 
ihm zukam ; aber dass ein solcher Act stattfand, wird man gegen den gleichzeitigen Berichter- 



*) Anno dominicai incarnationis 890 ArnolfuQ rex concessit Zuendiboldo Marahensiom Sclavorum regi ducatum 
Behemensium, qui hactenus principem suae cognationis ac gentis super se habuerant, Francorumque re- 
gibus fidelitatera promissam inviolato foedere conservaverant 
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statter mit Grund nicht in Abrede stellen können. Eine Zusammenkunft zwischen Arnulf und 
Swatopluk fand im Monate März 890 in Omunterberg in Pannonien statt, und auf dieser Zu- 
sammenkunft muss also die Verleihung geschehen sein. Gewiss hätte Arnulf, wenn er über die 
fürstliche oder, wie man am deutschen Hofe zu sagen pflegte, die herzogliche Gewalt in Böh- 
men von Rechtswegen und frei zu verfügen gehabt hätte, dieselbe nicht aus blosser Gevatter- 
schaft, wie Regino annimmt, an den mächtigen Swatopluk von Mähren verliehen. Wohl aber 
hatte Swatopluk die Herrschaft über Böhmen schon früher, wie die Fuldischen Annalen andeuten, 
mit Gewalt an sich gerissen, und Arnulf, welchem damals noch an der Bewahrung der Freund- 
schaft mit Swatopluk gelegen war, verzichtete ihm zu Gunsten auf die Ansprüche der deut- 
schen Könige hinsichtlich Böhmens, welche seit dem Frieden von Forchheim Allem nach eben 
so wenig wirkliche Geltung hatten, wie während des Krieges vor demselben. Den klaren Wor- 
ten Reginos zufolge hatten die Böhmen bis dahin ihre einheimischen Herzoge; ihre Gewalt 
ging auf Swatopluk über. Die bisherige Dynastie war aber nicht erloschen ; also muss sie zeit- 
weilig von der Herrschaft verdrängt worden sein; und dies können wir uns in der Art vor- 
stellen, dass Swatopluk, der schon früher eine Obergewalt über Böhmen ausgeübt hatte, end- 
lich die böhmischen Landesfürsten den übrigen Wojwoden im Lande gleichstellte, und die 
von ihnen über die Letzteren bis dahin ausgeübte fürstliche Gewalt unmittelbar an sich zog. 
Es kann bei Gelegenheit des Todes des Fürsten Bofiwoj, oder aus einem andern Anlasse noch 
bei dessen Lebzeiten geschehen sein. Indem Swatopluk es für gut hielt, diese faktisch durch- 
geführte Veränderung sich durch den deutschen König bestätigen zu lassen, war sein Zweck 
dabei wahrscheinlich der, den böhmischen Fürsten oder ihrer Partei im Lande, die Hoffnung 
abzuschneiden, dass sie gegen ihn den Schutz des Königs Arnulf mit Erfolg anrufen könnten, 
was später gleichwohl geschah. 

Bofiwoj war, wie wir schon näher erörtert haben, der erste böhmische Landesfürst, 
welcher die Taufe annahm, und von dessen Zeit an das Christenthum in ganz Böhmen sich 
zu verbreiten anfing. Die späteren Legenden, welche davon umständlicher erzählen als Cosmas, 
geben an, dass Bofiwoj einmal von den Grossen seiner Herrschaft entsetzt und aus dem 
Lande vertrieben wurde; er flüchtete sich in Folge dessen zu Swatopluk nach Mähren, und 
hielt sich bei ihm auf, bis er durch eine Erhebung seiner Getreuen in Böhmen wieder auf 
den Thron gelangte. Wir müssen dieser Erzählung so viel zugestehen, dass sie gut zu den 
Verhältnissen passt, wie sie zur Zeit des Fürsten Bofiwoj sein mussten, da das Land unter 
ihm die Unabhängigkeit verlor, welche es vorher in langem Kampfe mit den Deutschen glück- 
lich behauptet hatte. Innere Unruhen, in welchen etwa Swatopluk zu Gunsten Bofiwojs 
mächtig einschritt, machten es am leichtesten, dass er das bis dahin in Bundesfreundschaft mit 
Mähren stehende Land nunmehr seiner Oberherrschaft unterwarf, und etwa nach Bofiwojs 
Tode sogar die fürstliche Gewalt unmittelbar an sich zog. 

Diesen Legenden zufolge wie auch nach Dalemil, welcher im Anfang des 14. Jalyhun- 
dertes schrieb, fand die Taufe des Bofiwoj in Welehrad Statt, am Hauptsitze der mährischen 
Herrschaft, welcher eben. deshalb auch der Sitz des Methodius als Erzbischofs war. Nebst der 
ersten Kirche des heil. Clemens in Lewy Hradec wird in denselben Quellen noch eine Ma- 
rienkirche in Prag (im jetzigen Prager Schlosse nämlich) als von Bofiwoj erbaut angeführt. 
Wir können auch diesen beiden Angaben einen hohen Grad von Glaubhaftigkeit nicht be- 
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streiten, wenn wir uns erinnern, dass ja auch Cosmas über die Umstände der Taufe Bofiwojs, 
über die Gründung der ersten Kirchen im Lande u. s. w. Näheres gewusst hat, was er nur 
nicht nach den Quellen, die er anführt, in seinem Werke wiederholen zu müssen glaubte. 
Eben diesen älteren Quellen entstammt wohl das Meiste, was wir mit allerlei Zugaben ausge- 
schmückt in den späteren Legenden finden.*) 

Durch die Unterwerfung Böhmens unter Swatopluks unmittelbare Herrschaft stieg die 
Macht des Letztern so sehr, dass ein Conflict zwischen ihm und dem deutschfränkischen 
Reiche auf lange hinaus nicht zu vermeiden war. Es verging noch kein Jahr seit der soge- 
nannten Verleihung Böhmens von Arnulf an Swatopluk, und schon brach zwischen ihnen ein 
Krieg aus, welchen Beide nicht überlebten. Gegen Ende des Jahres 894 starb Swatopluk, und 
sogleich benützten die Böhmen die Gelegenheit, sich von der mährischen Herrschaft wieder 
zu befreien. In der Mitte des Monates Juli 895 kamen, wie der Fuldische Annalist erzählt, 
sämmtliche Wojwoden der Böhmen, deren Oberste Spytihngw und Wratislaw (Witislaw?) wa- 
ren, zu König Arnulf auf den Reichstag m Regensburg, wurden von ihm mit Ehren empfangen 
und unterwarfen sich seiner Obergewalt durch den üblichen Handschlag. Sie hatten sich also 
schon etwas früher der Gewalt Mojmirs, des Sohnes und Nachfolgers Swatopluks in Mähren 
entzogen, und die fürstliche Gewalt der Pfemyslidischen Familie wieder hergestellt, indem Bo- 
fiwojs Sohn Spytihnöw I. auf den Fürstenstuhl erhoben wurde. Um sich gegen die üeber- 
raacht des übrigen mährischen Reiches zu behaupten, begaben sie sich unter den Schutz des 
deutschen Königs. 

Es scheint, dass sie dessenungeachtet in den ersten zwei Jahren darauf harte Käm- 
pfe zu bestehen hatten. Abermals begaben sich die Häupter des Volkes (gentis Behemitarum 
duces) — wir wissen nicht, ob da wieder alle Wojwoden, oder nur die zwei Söhne Bofiwojs, 
Fürst SpytihnSw nämlich und sein Bruder Wratislaw, zu verstehen sind — im Jahre 897 zu 
Arnulf, damals schon gekröntem römischen Kaiser, nach Regensburg, klagten über harte Be- 
drängnisse von Seite der Mährer, und baten um seine Hilfe. Er machte ihnen tröstliche Zu- 
sagen, enüiess sie mit Ehrengeschenken, und hielt sich den ganzen Herbst jenes Jahres nahe 
an der böhmischen Gränze (am nördlichen Donau uf er und am Regenflusse) auf, um, wenn es 
nöthig wäre, den Böhmen Beistand zu leisten. Ein neuer Angriff von Seite der Mährer auf 
Böhmen dürfte dadurch verhindert worden sein, und später brachen in Mähren selbst Un- 
ruhen aus durch Auflehnung Swatopluk des Jüngeren gegen dessen altern Bruder Mojmir. Nach- 
dem Kaiser Arnulf im Dezember des Jahres 899 gestorben war, fielen die Baiern mit den Böh- 
men vereint im Jahre 900 durch der Letzteren Land in Mähren ein, und verwüsteten es drei 
Wochen lang. Dann wurde endlich im Jahre 901 Frieden geschlossen, um der beiderseitigen 
Gefahr von Seite der Ungarn zu begegnen, welche aber gleichwohl in wenigen Jahren darauf 
das mährische Reich gänzlich zertrümmerten, und dem fränkisch-deutschen schwere Wun- 
den versetzten. 

Gleichzeitig mit der Unterwerfung unter den Schutz des deutschen Königs Arnulf im 
Jahre 895 erfolgte, wie wir schon angeführt haben, höchst wahrscheinlich auch die Trennung 



*) Gumpold schreibt zwar die Errichtung der Marienkirche in Prag dem Spytihnew zu, wohl aber weil er 
zwar Ton dem alten Bestand dieser Kirche, nicht aber auch von BoHwoj wusste. Als schon im Knaben- 
alter des heil. Wenceslaus bestehend wird sie in der russischen Legende von demselben Heiligen erwähnt. 
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von dem mährischen Erzbisthum und die Einverleibung Böhmens zu dem Bisthum von Regens- 
burg, womit die Einfuhrung der lateinischen Liturgie nothwendig zusammenhing. SpytihnSw 
war der Gründer der Kirche des Apostelfürsten Petrus in Budei, welche uns als eine Pflanz- 
schule des lateinischen Glerus im Lande bekannt geworden ist. 

Seit dem gemeinschaftlichen Feldzuge der Böhmen mit den Baiern gegen Mähren im 
Jahre 900 versiegen die gleichzeitigen deutschen Quellen über Böhmen wieder fast gänzlich 
auf mehrere Jahrzehende. Wir erfahren von demjenigen, was damals in Böhmen vorging, nur 
aus etwas spätem, theils einheimischen, theils fremden Quellen, welche jedoch, ungeachtet sie 
im Ganzen wenig befriedigen, vor den gleichzeitigen Nachrichten der fränkischen Annalisten des 
9. Jahrhundertes den Vorzug haben, dass sie uns mehr Einblick in das Innere des Landes und 
des Volkes gewähren als jene. Es sind dies hauptsächlich die fast gleichzeitigen slawischen 
Legenden vom heil. Wenceslaus, die vielleicht nicht viel jüngere Legende von der heil. Lud- 
mila, welche Wattenbach gefunden hat,*) Gumpolds Vita S. Wenceslai, Einiges aus den zwei 
ältesten Lebensgeschichten des heil. Adalbert, und die Nachrichten bei Cosmas, welche, wie wir 
schon berührt haben, grossen Theils auf älteren schriftlichen Aufzeichnungen beruhten. 

Zunächst geben uns diese Quellen hinlängliche Aufschlüsse über die Genealogie des Pfe- 
myßlidischen Hauses in der Zeit seit Boriwoj. Dieser hatte Ludmila, die Tochter des Woj- 
woden der Päowanen, Slawibor, zur Gattin, welche ihm zwei Söhne gebar, SpytihnSw I. und 
Wratislaw L, welche ihm nacheinander auf dem Throne nachfolgten. Wratislaw I. war vermalt 
mit Drahomif, einer Fürstentochter der noch heidnischen Luticen (Wilzen) aus dem Stamme 
der Stodoraneü in der jetzigen Mark Brandenburg. Er hatte mit ihr drei Söhne, Wenceslaw, 
Boleslaw und Spytihn&w, nebst vier Töchtern, deren eine Pfibislawa hiess. 

Wenn die Unterbrechung der Nachfolge der Pfemysliden auf dem böhmischen Fürsten- 
stuhle durch Swatopluk aus Anlass des Todes Bofiwojs erfolgt ist, so dürfte Letzterer im Jahre 
890 oder vielleicht schon 889 gestorben sein, wohl noch in kräftigen Mannesjahren, da ihn seine 
Gemalin Ludmila noch etwa 30 Jahre lang überlebte. 

Spytihnäw gelangte erst nach Swatopluks Tode, also im Jahre 894, spätestens, wie 
wir gesehen haben, 895, auf den Thron seiner Väter. Seine und seines Bruders Wratislaw 
Regierungsjahre lassen sich nur annähernd bestimmen. Wratislaw starb nämlich nicht lange 
vor der Ermordung Ludmilas, welche am 15. September 921 geschah.**) Dürfen wir uns an 
den Wortlaut der russischen Legende vom heil. Wenzel halten, wornach dieser auf die Welt 
gekommen wäre, als sein Vater schon regierte, so müsste Wratislaw die Regierung schon vor 
dem Jahre 903 angetreten haben, indem Wenzel beim Tode seines Vaters 18 Jahre alt war. 
ßpytihnSw hätte demnach nur kurze Zeit regiert, höchstens 8 Jahre. Es ist sehr wahrschein- 
lich, dass er noch jung die Herrschaft antrat und keine Nachkommenschaft hinterliess. 

Demnach war es wohl bereits Wratislaw I., zu dessen Regierungszeit das mährische 
Reich durch die Ungarn zerstört wurde. Während das alte Mähren unter die Bothmässigkeit 
der Magyaren gerieth, nachdem der Fürst Mojmir II. höchst wahrscheinlich im Kampfe mit 



*) Ich habe meine Ansicht über das Alter dieser Legende in einer besonderen Abhandlang dargelegt im Öa- 

Bopis cesk6ho musea 1860. S. 263, auf welchen ich hier nur verweisen muss. 
**) Die Gründe dafür, dass dieses Todesjahr nicht 927 sein kann, habe ich in der eben citirten Abhandlung 
ausgeführt. 
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ihnen gefallen war, und die slawischen Völkerschaften an den Quellen der Weichsel, an der 
Oder und bis an die Elbe nördlich von Böhmen wieder ihre frühere Selbständigkeit erlangten ; 
war das deutsche Reich, unter dessen Schutz Spytihnäw I. sich begeben hatte, nunmehr un- 
vermögend, seine eigenen Gränzen gegen den neuen Feind der abendländischen Christenheit 
zu schützen. Es stand nach dem Tode Kaiser Arnulfs unter der Herrschaft eines Kindes, Lud- 
wig III. Der eigentliche Reichsverweser an der Stelle desselben, Liutpold, Markgraf der böh- 
mischen Mark in Baiern und Statthalter von Kärnthen, fiel in der Schlacht vom Jahre 907, 
welche die Unterwerfung Pannoniens und der österreichischen Mark bis an die Enns unter 
die Gewalt der Magyaren zur Folge hatte. Ludwig das Kind starb im Jahre 911, der letzte 
von dem Geschlechte Karl des Grossen in Deutschland. Da zog Arnulf, des mächtigen Mark- 
grafen Liutpold Sohn, die Herrschaft über Baiern und Kärnthen, die Länder, in welchen der 
letzte Karolinger fast allein noch eine eigentliche Gewalt ausgeübt hatte, erblich an sich, wäh- 
rend Konrad, Herzog von Franken, zum neuen deutschen König gewählt wurde. Arnulf ge- 
horchte ihm (911—918), und hernach seinem Nachfolger Heinrich I., Herzog von Sachsen (seit 
919) nicht mehr, sondern wohl noch weniger, als die Herzoge von Franken und Sachsen den 
letzten zwei Karolingischen Königen gehorcht hatten; er strebte eine Zeitlang geradezu die 
volle Unabhängigkeit an. 

Dies ist das Bild der äussern Umgebungen, in denen sich Böhmen zu Zeiten Wratislaws I. 
befand. Der Verfasser der grösseren russischen Legende vom heil. Wenzel nennt Wratislaw 
einen Fürsten von grossem Ruhme (welik slawoju) und wir müssen das nicht gerade für eine 
ganz leere Phrase halten. Immerhin mag sich Wratislaw in den Verhältnissen, welche zu seiner 
Zeit bestanden, herzhaft betragen haben. Wir können zunächst daran denken, dass er die 
Gränzen seines Landes gegen die Magyaren, nun seine unmittelbaren Nachbaren, welche alle 
umliegenden Länder mit räuberischen Einfällen heimsuchten, verhältnissmässig glücklich zu 
vertheidigen wusste. 

Es geht aus dem spätem Zusammenstoss zwischen Böhmen und dem deutschen König 
Heinrich I. mit Gewissheit hervor, dass Böhmen in der Zeit vor dem Jahre 928 sich in keiner 
Abhängigkeit von Deutschland befand. Es war also Wratislaw I., welcher sich derselben 
wieder entzogen hatte. Dies geschah, wenn nicht früher, jedenfalls nach dem Aussterben der 
deutschen Karolinger. Denn Wratislaw mochte sich weder gegen den Herzog Arnulf von 
Baiern-Kämtheu, welcher kein König war, noch gegen den neuen deutschen König Konrad I. 
für verpflichtet halten, das bisherige Verhältniss des Schutzbefohlenen einzuhalten, zumal da er 
weder von dem einen noch von dem andern einen Schutz mehr zu gewärtigen hatte. 

Herzog Arnulf von Baiern war aber derjenige, unter dessen Schutze sich der Bischof 
von Regensburg befand, zu dessen Diöcese Böhmen seit Spytihn&w I. gehörte. Er übte, wie 
sonst der König, das Recht der Investitur, das heisst thatsächlich das der Einsetzung der Bi- 
schöfe, in seinem Lande aus. Insofern war also Böhmen damals in kirchlicher Beziehung ab- 
hängig von dem bairischen Herzog. Lag es für einen thatkräftigen böhmischen Fürsten unter 
jenen Umständen nicht nahe, dahin zu trachten, sich auch einer solchen Abhängigkeit zu ent- 
ziehen? Es steht sehr in Frage, ob die Einbeziehung Böhmens in die Regensburger Diöcese 
damals kirchenrechtliche Geltung hatte, ob sie vom Papste gebilligt war. Denn endlich hatte 
Papst Johann IX. im Jahre 899 über die Bemühungen Mojmirs n. das seit Methodius Tode 
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erledigte mährische Erzbisthum wieder besetzt; er hatte einen Erzbischof Johann nebst zwei 
Bischöfen, Benedikt und Daniel, bestätigt. Böhmen war aber jedenfalls nur durch einseitiges 
Vorgehen der weltlichen Gewalt von Mähren getrennt und zu der Regensburger Diöcese ge- 
schlagen worden. Wenn nun nach der Invasion der Magyaren mit dem mährischen Reiche 
auch das mährische Erzbisthum verschwand, so war die Möglichkeit vorhanden, wenn sonst 
nicht mächtige Hindernisse eintraten, ein unabhängiges Bisthum oder Erzbisthum für Böhmen 
zu erlangen. Einige Umstände lassen uns vermuthen, dass Wratislaw I. mit diesem Gedanken 
umging, und dass er sich für eine Zeitlang dem kirchlichen Verbände mit Regensburg sogar 
wieder entzog. 

Dass neben der lateinischen Liturgie auch die slawische sich im Lande noch forter- 
hielt, haben wir bereits gezeigt. Es war Wratislaws Mutter, die heilige Ludmila, welche die- 
selbe mit besonderer Vorliebe geschützt zu haben scheint. Sie wachte über den Unterricht 
ihres Enkels Wenceslaw in slawischer Schrift ; doch liess ihn sein Vater sodann auch im Latein 
in der Priesterschule zu Budeö unterweisen. Bemerkenswerth ist aber, was die längere rus- 
sische Legende von der Feier des ersten Abschneidens der Haare (postftöiny) bei Wenceslaw 
dem Heiligen erzählt. Wratislaw berief zur Verrichtung dieser in der lateinischen Kirche nicht 
üblichen Ceremonie, wie sich die Legende ausdrückt, „einen gewissen Bischof" (jepiskopa je* 
tera) mit dem gesammten Clerus; und die feierliche Handlung wurde beim Absingen der Li* 
turgie in der Kirche der heil. Maria (im Prager Schlosse) begangen. Von einem gewissen 
Bischof hätte der Legendist doch nicht gesprochen, wenn er den Bischof von Regensburg als 
unzweifelhaften Ordinarius des Landes gemeint hätte. Zu dem eigentümlichen Acte des ersten 
Haarabschneidens lässt sich auch schwer an den deutschen Bischof denken, in dessen Diöcese 
derselbe sonst nicht üblich war, wie wir denn auch in Böhmen selbst später nicht mehr davon 
hören. Möglich ist es aber, dass es einer der mährischen Bischöfe war, welche vor der Gewalt 
der Magyaren aus ihrem Lande hatten fliehen müssen, der nun in Böhmen eine Unterkunft 
fand. Wratislaw mochte sich seiner bedienen, indem er sich wieder von Regensburg abwandte. 
Auf denselben Gedanken werden wir gebracht, indem die weiter noch zu erwähnende Nachricht 
von dem Heereszuge des Herzogs Arnulf von Baiern nach Böhmen im Jahre 922 auf ein feind- 
liches Verhältniss zwischen ihm und Wratislaw schliessen lässt. Dieses mochte eben in dem Streit 
über die Rechte des Regensburger Bisthums seinen Grund haben. 

Die Macht der böhmischen Landesfürsten im Innern des Landes vermehrte sich zu 
Zeiten Wratislaws, wenn nicht etwa schon unter Boriwoj, durch den Zuwachs des Landes der 
PSowanen zu dem unmittelbaren Herrschaftsgebiethe der Pfemysliden, indem der Mannsstamm 
der dortigen Wojwoden entweder schon mit Slawibor, dem Vater der heil. Ludmila, oder etwa 
mit einem uns unbekannten Sohne oder Bruder desselben ausstarb. Wir werden weiter unten 
schon einen der Söhne Wratislaws als Theilf ürsten im Gebiethe der Päowanen finden ; möglich 
aber dass schon Wratislaw selbst bei Lebzeiten seines älteren Bruders SpytihnSw dort als 
TheilfÜrst geherrscht hatte, und in solcher Eigenschaft im Jahre 895 am Hofe des Königs 
Arnulf in Regensburg erschienen war. Bedenklich für die oberste Gewalt der Landesfürsten 
muss hingegen schon damals die Macht der Wojwoden von Libitz, der Ahnen des heil. Adal- 
bert, im östlichen Theile Böhmens angewachsen sein, wenn gleich wir die grösste Ausdehnung 
ihrer Herrschaft in eine etwas wenig spätere Zeit setzen zu müssen glauben. Aus den Nach- 

9* 



68 Wenzel Wladiwoj Tomek: 

richten Brunos, des Gefährten und Biografen des heil. Adalbert, über die Familie des Letz- 
teren, schliessen wir, dass sie schon zur Zeit Wratislaws L, oder wenig später mit Arnulf von 
Baiern verschwägert waren.*) 

Noch erfahren wir über Wratislaw L, dats er die Kirche des heiligen Georg im Prager 
Schlosse erbaut hat. Da der Cultus dieses heiligen Ritters besonders in der orientalischen 
Kirche verbreitet ist, so dürfte auch dies für die Gesinnungsweise dieses Fürsten nicht ganz 
ohne Bedeutung sein. 

Nach Wratislaws Tode trat eine weibliche Regentschaft in Böhmen ein, welche Allem 
nach viel Unheil über das Land brachte. Da nämlich Wenceslaw, der erstgeborene Sohn Wra- 
tislaws, erst 18 Jahre zählte, so wurde er zwar auf den Fürstenstuhl erhoben, die Regierung 
aber vorderhand der verwitweten Fürstin Drahomif» überlassen. Diese liess sich aus unbekanntem 
Antrieb zur Ermordung ihrer Schwiegermutter Ludmila hinreissen. Am 15. September des Jahres 
921 wurde Ludmila zur Abendzeit in ihrem Witwensitze Tetin von Bewaffneten umringt, deren An- 
führer, Tuna und Komofi, zwei Hofbedienstete, denen sie in ihrer Jugend viele Wohlthaten erwiesen 
hatte, mit wenigen Helfern in das Innere ihrer Wohnung eindrangen, sie bereits im Bette überfielen 
und erdrosselten. Drahomif bemächtigte sich sodann ihres Vermögens, beschenkte reichlich die zwei 
Mörder und ihre Anverwandten, und erhob sie zu dem höchsten Range und Einflüsse an ihrem Hofe. 
In dieser .Stellung schwelgten sie nicht nur im gröbsten Ueberflusse, sondern erhoben sich auch hoff* 
artig über Alle, so dass sie bald den allgemeinen Hass auf sich zogen. Auch die Fürstin fesste mit 
der Zeit Groll gegen sie, und beschloss endlich sie zu verderben. Als dies ruchbar wurde, 
entfloh Tuna mit allen seinen Anverwandten noch bei Zeiten aus dem Lande, und Niemand 
von seinem Geschlechte kehrte jemals wieder nach Böhmen zurück. Komoä, der sich mit 
seinem Bruder vorerst verbarg, um sich gleichfalls durch die Flucht zu retten, ward ergriffen ; 
beide wurden vor das Landgericht gestellt, von demselben verurtheilt, und hingerichtet. Noch 
ehe sie aufgefunden waren, hatte aber die Fürstin alle ihre Familiengenossen, vom Kleinsten 
bis zum Grössten, an Einem Tage aufgreifen und mit dem "Schwerte hinrichten lassen. 

So erzählt der Verfasser der ältesten Legende von der heiligen Ludmila. Der Verfas- 
ser der grössern slawischen Legende vom heil. Wenzel, welcher die Fürstin Drahomif scho- 
nen will, und die Ermordung Ludmilas daher gänzlich mit Stillschweigen übergeht, erzählt nur 
im Allgemeinen, wie die böhmischen Grossen (muii öeskyi) übermüthig wurden und gegen 
einander sich erhoben, da Wenceslaw noch jung war. Wohl muss über diese Ereignisse das 
ganze Land in heftige Bewegung gerathen sein. 

Es war ohne Zweifel noch währed des hoffärtigen Regimentes der zwei Mörder der 



*) Bruno bezeichnet Adalberts Vater Slawnik als nahe verwandt mit Kaiser Heinrich IL Dieser stammte 
aus der jüngeren Linie des sächsischen Hauses, welche in Baiern herrschte. Kaiser Heinrichs II. Gross- 
vater hatte eine Tochter Arnulfs von Baiern zur Gemahlin. Da es an sich unwahrscheinlich ist, dass eine 
Familienverbindung zwischen dem sächsischen Hanse, als es schon die königliche Würde trug, und einem 
böhmischen Wojwodengeschlechte stattgefunden hätte, und eben so auch, dass dies schon geschehen wäre, 
ehe noch Heinrich der Finkler König geworden war, weil damals Sachsen den böhmischen Verhältnissen 
doch so ganz ferne stand; so lässt sich jene Verwandtschaft zwischen dem Hause Slawniks und der jün- 
geren Linie des sächsischen Königshauses am natürlichsten dadurch erklären, dass eine ältere Familien* 
Verbindung zwischen Arnulf und den Libicer Wojwoden angenommen wird. Ich habe mich darüber weh* 
läufiger ausgesprochen im Casopis ceskeho Musea 1858. S. 481. ff. 
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Ludmila, als Herzog Arnulf im Jahre 922 mit seiner Kriegsmacht in Böhmen einbrach. In 
zwei alten bairischeu Annalen finden wir die Nachricht von diesem Zuge, jedoch in so kurzen, 
dürren Worten, dasswiraus denselben weder über die Ursache noch über den Erfolg der Unter- 
nehmung etwas entnehmen können. Vorausgesetzt, dass Arnulf mit dem damaligen Wojwoden 
der Zliöanen in Libitz verschwägert war, muthmassen wir, dass er mit diesem in Verbin- 
dung stand. 

Cosmas kannte die Gränzen der grossen Herrschaft der Libitzer Wojwoden, wie sie 
zur Zeit Slawniks waren, des Vaters des heil. Adalbert. Sie umfasste den ganzen Osten Böh- 
mens, so dass sie nördlich an Schlesien, südlich an Oesterreich und selbst noch an Baiern ge- 
gen Passau hin angränzte. Die ehemaligen £upen von Düdlebi und Notolici (Netolitz) bildeten 
auf der letztern Seite das Ende derselben ; in der Mitte des Landes erstreckte sie sich aber 
oberhalb Prag selbt noch etwas bis über die Moldau, so dass der ehemalige Sitz der Kaziam 
rechten Ufer der Mies bei Köiügsaal dazu gehörte. Da ein Anwachsen der Macht dieser Woj- 
woden in den Zeiten nach Wenzel dem Heiligen, unter den zwei mächtigen Boleslawen näm- 
lich, durchaus nicht angenommen werden kann, so muss die Ausdehnung derselben schon früher 
so gross gewesen sein wie zu Zeiten Slawniks. Dass sie aber schon ursprünglich so gross ge- 
wesen wäre, ist eben so wenig anzunehmen; denn dann hätte der Stamm der Zitäanen mehr 
als ein Drittheil des ganzen Landes besessen, er hätte der herrschende im Lande sein müssen, 
was er doch nicht war; wir finden ja auch den besonderen Stammnamen der Daudleben in 
diesem Theile des Landes, die ursprünglich ihre besonderen Wojwoden haben mussten ; • Witorad 
und seine Söhne, die vermuthlichen Wojwoden von Weitra, gehörten eben dahin, eben so aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch jener Wojwode, dessen Tochter mit ihrem Hochzeitgefolge bei 
der Fahrt nach Mähren von den Deutschen überfallen wurde. Endlich gehörte der (gleichviel 
ob wirkliche oder vermeintliche) einstige Sitz der Kazi mit dem Orte, wo ihr Grabhügel 
stand, ganz gewiss ursprünglich zu dem Gebiethe der eigentlichen Cechen, zu dem unmittel- 
baren Herrschaftsgebiethe der Pfemysliden. Er muss diesen erst entrissen worden sein. Es 
haben also die Vorfahren Slawniks, welche ursprünglich Wojwoden des einen Stammes der 
Zlitanen waren und in Libitz ihren Sitz hatten, von hier aus wahrscheinlich schon im Laufe 
des 9. Jahrhundertes ihre Herrschaft über mehrere andere Stämme im Osten des Landes, 
etwa durch Erbschaft oder auch auf gewaltsame Weise ausgedehnt; dann aber erhoben sie sich 
zu weiteren Eroberungen im Kriege gegen den Landesfürsten. Der Zeitpunkt, in welchem eine 
schwache weibliche Hand die Regierung führte, und das Land durch Parteiungen zerrissen war, 
eignete sich am besten zu einer solchen Unternehmung, und doch wäre sie vielleicht auch dann 
ohne auswärtige Hilfe nicht auszuführen gewesen. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass der 
Herzog von Baiern durch seinen Einbruch in Böhmen im Jahre 922 dem ihm verschwägerten 
Wojwoden von Libitz zur weiteren Ausbreitung seiner Herrschaft erfolgreichen Beistand ge- 
währte. Damit stimmt auch die Richtung überein, in welcher diese Ausbreitung geschah, näm- 
lich hauptsächlich gegen Süden, wo Arnulfs Länder angränzten. Dieser dürfte von Passau oder 
noch eher von Linz her eingebrochen sein, und seinerseits bei diesem Feldzuge das Interesse 
seines Bischofs von Regensburg verfolgt haben ; mit welchem Erfolge, lässt sich nicht urtheilen. 
Jedenfalls muss angenommen werden, dass die Diöcesanrechte des Regensburger Bisthums im 
ganzen Umfange der nun erweiterten Herrschaft von Libitz anerkannt wurden ; wogegen Drahomif 



70 Wenzel Wladiwoj Tomek: 

den üblen Ruf einer Verfolgerin der Geistlichkeit, ja sogar des Christenthums, in welchem sie 
bei Gumpold von Mantua, durchaus jedoch nicht bei den älteren slawischen Legendisten steht, 
vielleicht dadurch sich zuzog, dass sie sich der Regensburger Obedienz und ihren Verfechtern 
unter der Geistlichkeit im Lande selbst widersetzte. 

Für die Zeitbestimmung wäre es von wesentlichem Vortheile, wenn uns das Jahr be- 
kannt wäre, mit welchem Wenceslaw der Heilige als grossjährig und daher als fähig angesehen 
wurde die Regierung selbstständig anzutreten. Leider entbehren wir jeder Auskunft darüber. 
Da das 18. Jahr nicht hinreichte, so dürfte es das 20., im äussersten Falle das 24. gewesen 
sein. Darnach würde Wenceslaw im ersten Falle schon im Jahre 923, im zweiten etwa im 
Jahre 927 die Regierung angetreten haben. Das erstere dürfte wahrscheinlicher sein. Unter 
" Wenceslaws Oberhoheit erhielt sein jüngerer Bruder Boleslaw das Gebieth der PSowanen oder 
doch einen Theil desselben als seinen Antheil an der väterlichen Herrschaft. Er erbaute da- 
selbst die nach seinem Namen genannte Burg Boleslaw (Alt-Bunzlau). Ein Act blutiger Will- 
kür, den er dabei mit grosser Keckheit ausführte, indem er einen der Grossen, die sich mit 
Berufung auf ihr altes Herkommen seinen Befehlen widersetzten, aus der Mitte der Versamm- 
lung ergriff und ihm den Kopf abhieb, zog ihm schon damals den Namen des Grausamen zu 
(saevus Boleslaus). Wenceslaws zweiter Bruder SpytihnSw war damals ohne Zweifel schon nicht 
mehr am Leben. Die vier Schwestern wurden, wie die russische Legende sagt, „nach verschie- 
denen Fürstenthtimern verheirathet" (wdasta je w rosna kfiaieüa). Man kann dabei eben so 
wohl an slawische Fürsten in benachbarten Ländern, z. B. in Schlesien oder in der Lausitz 
denken, wie auch an einen oder den andern erblichen Wojwoden in Böhmen, der sich noch 
bis dahin erhalten hatte. Pribislawa, die einzige derselben, deren Name in Andenken blieb, 
dürfte als Witwe wieder nach Prag zurückgekommen sein, wo sie in der nachherigen Dom- 
kirche bei St. Veit bestattet war. *) 

In die erste Zeit nach dem selbstständigen Regierungsantritt Wenceslaws gehört wohl 
dasjenige, was uns die slawischen Legenden von dem Zerwürfnisse zwischen ihm und seiner 
Mutter erzählen. Die selbstsüchtigen Grossen am Hofe des Fürsten suchten Uneinigkeiten in 
der fürstlichen Familie zu erregen, und hinterbrachten Wenceslaw, es habe sein Bruder Bole- 
slaw skh mit der Mutter und mit seinen Mannen gegen ihn verschworen, und wolle ihn ums 
Leben bringen; sie machten es ihm um so wahrscheinlicher, indem ja Drahomif auch seine 
Grossmutter Ludmila umgebracht habe. Wenceslaw liess sich dadurch hinreissen, dass er seine 
Mutter nach Bude£ verbannte; aber er erkannte bald sein Unrecht, führte die Mutter in Ehren 
wieder nach Prag, und das zärtlichste Verhältniss bestand seitdem zwischen ihr und dem Sohne 
bis an seinen Tod. Wir lernen aus diesen Hofränken, wie auch schon aus jenen, die auf den 
Tod der heiligen Ludmila nicht nur folgten, sondern ihn ohne Zweifel auch veranlasst hatten, 
zum erstenmahl den Charakter des neuen böhmischen Dienstadels kennen, welcher den Fürsten 
bei der Unterdrückung der Autonomie der Stämme, bei der Beseitigung der Macht der Stamm- 
wojwoden behilflich war, dafür durch Verleihung von Aemtern und Würden am Hofe der Für- 
sten und in den 4upen belohnt wurde, aber auch frühzeitig durch Erregung oder Benützung 
von Zwistigkeiten in der fürstlichen Familie sich selbst zu vergrössern suchte. So erscheint 

*) Siehe Scripte rer. Boh. II. 393. 
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er uns später ganz deutlich in der Zeit des ältesten böhmischen Chronisten Cosmas, der ihn 
schildert, wie er ihn aus eigener Erfahrung kannte. 

Vom heiligen Wenceslaw entwirft uns sein ältester lateinischer Biograph, Gumpold Bi- 
schof von Mantua, ein Bild, welches sowohl mit den Angaben der altern slawischen Legenden 
als mit den Vorstellungen des böhmischen Volkes in der altern Zeit von seinem vornehmsten Lan- 
despatrone im Widerspruch steht. Gumpold beschreibt einen Heiligen nach seiuem Geschmack, einen 
Fürsten, welcher vor lauter Frömmigkeit mit Unlust sich von den Regierungsgeschäften abwendet, 
ja geradezu frommen Spielereien sich hingibt, die ihn uns als einen schwachmütigen Schwärmer 
erscheinen lassen. So finden wir ihn nach den einfachen Erzählungen der slawischen Legenden 
nicht, und ein ganz anderes Bild schwebte den alten Böhmen vor, welche ihren heiligen Landespa- 
tron zu Boss, mit Fahne und Schwert abbildeten, seinen Helm und sein Panzerhemd als Reliquien 
aufbewahrten, das Lied zum heil. Wenceslaw vor den Schlachten sangen, unter seinem mächtigen 
Schutze sich muthig fühlten. Es ist ein ähnliches Bild, wie die Ungarn sich ihren heil. König 
Stephan vorstellten, das Bild eines eben so christlich frommen, als kräftigen und weisen Re- 
genten. Gumpolds Beschreibung widert uns an, wo ihn der gesunde Sinn so sehr verlässt, dass 
er dem Heiligen gegen seine Mutter Worte in den Mund legt, die ein guter Sohn in keinem 
Falle gebrauchen konnte.*) Wenn gerade hierin der Unterschied zwischen Gumpold und den 
slawischen Legendisten am grellsten hervortritt, so geräth Gumpold hie und da auch in Wi- 
derspruch mit sich selbst. Einmahl ist es Wenceslaws Absicht, Boleslaw die Regierung zu 
überlassen, um nach Rom zu gehen und dort in ein Kloster zu treten; dann wird er wieder 
an seiner beabsichtigten Reise nach Rom durch Boleslaws Trachten nach der Herrschaft ge- 
hindert, so dass es den Anschein hat, als ob an der Absicht Wenceslaws nach Rom zu rei- 
sen wirklich etwas gewesen wäre, Gumpold aber dieser Reise einen andern als den wirklichen 
Zweck untergelegt hätte. Auf einer andern Stelle schimmert doch auch etwas von dem kräfti- 
gen Regentencharakter Wenceslaws durch, obgleich ihn Gumpold überall sonst vor uns ver- 
birgt. **) Wir können daher auf die Ausführungen der Vita S. Wenceslai von Gumpold, welche 
lange genug Wenceslaws eigentliches Wesen in falsches Licht gestellt hat, durchaus kein Ge- 
wicht legen, und wollen uns ausser dem wenigen Thatsächlichen, was sie biethet, an das We- 
nige halten, was wir aus den altern Quellen und aus der einheimischen Ueberüeferung erfahren, 
so weit letztere von Gumpold unabhängig sich erhalten hat. 



*) Der junge Wenceslaw erklärt seinen Getreuen ein Traumgesicht mit folgenden Worten: „Domorum nam- 
que visa destructio felicem aviae meae Liudmilae, sanctae ac venerabilis matronae, portendit obitum. Quae 
videlicet matris meae, tarn genere quam operum etiam inquinatione gentilis, furiali cum aliquot mi- 
nistris ad scelus aeque parotis facta conspiratione non multum hinc processuro tempore clanculum irruen- 
tibus perversorum armis pro Christian! nominis ac fidei professione corporis crudelem subibit passionem. 
Porticus autem, ut visio testatur, populis deserta amplitudo clero nostro inluso tutamine, miserabilem prae- 
fingit e regno expulsionem totiusque substantiae non debitam amissionem. Enimvero execrabüis memoriae 
genitrix mea sectae vitali, quam pro toto posse confiteri, colere, cordetenus sequi et amare insto et posthac 
aliorsum inrevocabilis instabo, mordadter insidens, eosdem diversorum clericos ordinum, quia mecum sen- 
tire non negant, ope terrena privatos, regno severius ejectum iri molitur." 

'*) Wenceslaw spricht zu den böhmischen Grossen: „Sed puer ego in principatum vestra censura patri mortuo 
natu fratribus major succedens, per legnm frena moderata et rem publicam Deo praestruente disposui, 
et patriam contra infestantium molem pro viribus tuta?i. u 



72 Wenzel Wladiwoj Tomek: 

Dalemil und die älteste in böhmischer Sprache verfasste oder in dieselbe übersetzte 
Legende vom heil. Wenzel, beiläufig aus derselben Zeit, erzählen uns von einem Kriege zwi- 
schen Wenceslaw und Radislaw, dem damaligen Wojwoden der Zliöanen, als dessen Schwester- 
sohn Dalemil weiter den Slawnik bezeichnet, in den ersten Anfängen von Wenceslaws Regie- 
rung. Als es bei Zitomif (jetzt Stolmif unweit Böhmisch-Brod) zu einer Schlacht kommen 
sollte, both Wenceslaw seinem Gegner einen Zweikampf an, um das Blut ihrer Unterthanen 
zu schonen ; Radislaw, der den Antrag, um sich nicht beschämen zu lassen, annahm, soll aber, 
indem er Wenceslaw plötzlich von zwei Engeln umgeben fand und ein Kreuz auf seiner Stirn 
glänzen sah, den Muth verloren haben, so dass er vor ihm niederfiel und um Gnade bath. 
Wir können dieser Sage einen historischen Grund nicht absprechen, da sie wenigstens auf 
der Kunde von einer ehemaligen Herrschaft mächtiger Stammwojwoden in diesen Gegenden 
beruht, von der wir anderswoher sichere Nachricht haben, und dfi wir einen Krieg zwischen 
diesen Wojwoden und den Landesfürsten eben um jene Zeit schon oben wahrscheinlich ge- 
funden haben. Nachdem der Libicer Wojwode im Jahre 922 die Minderjährigkeit Wenceslaws 
zu Eroberungen gegen ihn benützt hatte, mag der junge thatkräftige Fürst, sobald es die Ge- 
legenheit zuliess, gegen ihn den Krieg erhoben haben, um ihn auf das frühere Verhältniss zu- 
rückzubringen. Nicht Radislaw war es diesmahl, der angreifend vorging, wie Dalemil es meint, 
denn Zitomif lag in der £upa von Kaufim und also nicht in Wenceslaws Lande, sondern in 
dem seines Gegners. Wohl aber hatte er früher (im J. 922) einen ungerechten Angriff gewagt, 
und so verlangte Wenceslaw nun das Seinige wieder zurück. Wie weit der eigentliche Hergang 
und das Ende des Streites dem entsprach, was uns von Dalemil und in der Legende erzählt 
wird, können wir nicht beurtheilen. 

Vielleicht hing auch jetzt der innere Krieg in Böhmen mit den auswärtigen Verhält- 
nissen zusammen. Zu jener Zeit bekämpfte der deutsche König Heinrich I. die slawischen 
Völker an der Elbe mit dauerndem Erfolge. Im Jahre 927 bezwang er die Stodoranen in Bran- 
denburg, aus welchen Wenceslaws Mutter Drahomif entsprossen war. Gleich darauf aber, im 
Jahre 928, brach er mit seiner ganzen Kriegsmacht in Böhmen ein, und da zog, wie die oben 
zum Jahre 922 citirten bäurischen Quellen anführen, auch Herzog Arnulf von Baiern mit ihm. 
Wenceslaw musste vor der Uebermacht, wie aus den Worten der spärlichen Quellen hervor- 
geht, nicht ohne Kampf, zurückweichen, so dass Heinrich I. bis vor Prag gelangte. Da ergab 
sich der junge Fürst, und verpflichtete sich zur Tributleistung, worauf der deutsche König 
wieder abzog.*) 

Krönte der Erfolg nicht Wenceslaws Bemühungen, Böhmen unabhängig vom deutschen 
Reiche zu erhalten, und die fürstliche Gewalt im Innern des Landes so wieder herzustellen, 
wie sie unter seinem Vater stand, so lässt sich dies aus der Schwierigkeit seiner Lage er- 
klären, da er nicht nur der wieder geeinigten ja vergrösserten Macht von ganz Deutschland ge- 
.. genüber stand, sondern zugleich auch einen innern Feind in seinem Lande zu bekämpfen hatte. 
Bei der Verwandtschaft zwischen Arnulf und dem Libicer Wojwodenhause steht die Vermu- 
thung nur zu nahe, dass die drei Interessen des deutschen Königs: Böhmen wieder tribut- 



*) Dass es nicht ohne Kampf abging, geht aas den Worten des Continaator Reginonis hervor: „Heinricus rex 
Boemos hosttliter my&sit, et yr*e%t&[ite Deo fortiter super avit u Dem entspricht auch der Ausdruck der auch 
hier ganz mageren Notizen in den bairischen Annalen : „Heinricus rex et Arnoldns dux Boeings vincnnt* 
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pflichtig zu machen, des baltischen Herzogs die kirchliche Gewalt der Bischöfe von Regens- 
bmg in Böhmen zu wahren, und des Wojwoden Badislaw, sich in seiner weit ausgedehnten 
Herrschaft zu behaupten, Hand in Hand gingen. 

Wenceslaw fügte sich seitdem den Umständen, die er nicht . zu ändern vermochte. 
Gegen den deutschen König erwies er sich nicht nur treu. in der Einhaltung des einmahl ge- 
schlossenen Vertrages, sondern auch bereitwillig zur Leistung wichtiger Dienste, wodurch er 
dessen besondere Zuneigung gewann. Die geistliche Gewalt des Regensburger Bisthums wurde 
von ihm ohne weitere Bedenken anerkannt; er war ganz hingegeben an den heiligen Emmeran, 
wie sich die grössere russische Legende darüber ausdrückt Die Herrschaft der Libicer Woj- 
woden behielt, wie der spätere Stand der Dinge zeigt, zwar ihre durch gewaltsames Umsich- 
greifen erlangte grosse Ausdehnung, aber schon Wenceslaw mag» seit er mit dem deutschen 
Könige gut stand, die höhere Gewalt des Landesfürsten über die Besitzer derselben wieder 
vollkommen zur Geltung gebracht haben, wie wir sie in der spätem Zeit aufrecht .finden, 

. Wenn es eine der angelegentlichsten Sorgen Wenceslaws war, in allen Burgen seines 
Landes Kirchen zu bauen, deren Anzahl bis dahin immer noch gering sein mochte, zahlreiche 
Geistliche bei denselben anzustellen, und alles zum regelmässigen Gottesdienste, Nöthjge vor- 
zukehren : so ging dies gewiss aus dem Grunde seines Herzens ; eine tief religiöse Gesinnung 
war der innigste Beweggrund dazu. Aber eben so sehr geschah es in richtiger Erwägung, 
dass es der Vortheil seines Landes und Volkes erheischte, dem Chisteqthum tiefere Wurzeln 
in demselben zu verschaffen, und die kirchlichen Einrichtungen umfassend zu begründen. So 
lange dies nicht der Fall war, konnte unter den damaligen Umständen eine selbständigere 
Stellung des Landes in kirchlicher Hinsicht nicht so leicht erlangt werden. Wenceslaw berief, 
wie die slawische Legende sagt, Geistliche aller Nationen ins Land; das heisst, er nahm sie 
wo sie eben zu erhalten waren, solange im Lande selbst für den Nachwuchs nicht nach Be- 
darf gesorgt war. Also mochten wohl durch Vermittlung der Regensburger Bischöfe namentlich 
viele deutsche Priester ins Land gekommen sein, und eben dadurch musste die lateinische 
Liturgie im Lande immer grössere Verbreitung finden, während die slawische sich zwar fort- 
erhielt, aber von der Verbindung mit ihren altem Sitzen durch die Eindrängung der heidni- 
schen Magyaren losgetrennt, an Boden immer mehr verlieren musste. Dabei mag die Errich- 
tung eines selbständigen Bisthums für Böhmen immerhin das Endziel der Bestrebungen Wen- 
ceslaws gewesen sein« Wenn es wahr ist, dass er eine Reise nach Born beabsichtigte, wie 
Gumpold gehört hat,* so ist nichts wahrscheinlicher, als dass ausser dem Wunsche, den Mittel- 
punkt der. Christenheit kennen zu lernen, die Anknüpfung einer unmittelbaren Verbindung mit 
dem päpstlichen Stuhle von ihm bezweckt wurde. Mit der Gunst des Papstes und des Königs 
Heinrich konnte Wenceslaw schon hoffen, auch gegen die Neigung des Herzogs von Baiern 
seinem Lande einen besondern Bischofssitz zu verschaffen. 

Unter den von Wenceslaw erbauten Kirchen nahm die des heiligen Veit, des Patrons 
der Sachsen, eine besonders ausgezeichnete Stelle ein. Offenbar war es eine Bücksicht auf den 
sächsischen König Heinrich, welche diese Widmung veranlasste. Wenceslaw wählte dafür den 
Platz in der Mitte der Prager Burg zwischen den- zwei altern Kirchen der heil Maria und des heil. 
Georg. Sie wurde mit besonders angesuchter Genehmigung des Bischofs von Regensburg Tuto er- 
baut und von diesem geweiht, wornach der Bau am wahrscheinlichsten in die Jahre 930 bis 931 fällt. 
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Aus seiner besten Thätigkeit wurde jedoch Wenceslaw durch frühzeitigen gewaltsa- 
men Tod gerissen. Die arglistigen Grossen, welche durch Erhebung eines Gliedes der fürstli- 
chen Familie gegen das andere sich selbst zu erheben trachteten, brächten seinem' jungem 
Bruder Boleslaw bei, wenn er nicht Wenceslaw zuvorkomme, so werde er durch ihn ums Leben 
kommen ; sie trugen ihm gegen denselben ihre Dienste an, indem sie ihm mehr zugethan wären. 
Boleslaw, welcher selbst nach der Herrschaft strebte, liess sich zum Brudermord verleiten und 
traf mit ihnen die Verabredung darüber. Am Tage des heiligen Emmeran, das ist am 21. 
September 995 wurde der Rath gefasst, Wenceslaw zu dem Ende an den Hof Boleslaws zu 
locken. Da er zur Zeit der Kirchweihfeste die einzelnen Kirchen zu besuchen pflegte, so 
lud ihn sein Bruder zur Kirchweihe nach seinem Sitze in Buhzlau ein. Dies war am Sonntag 
den 27. September. Wenceslaw kam, und wollte nach vollendetem Gottesdienste, nämlich wohl 
Nachmittags, nach Prag zurückkehren. Boleslaw hielt ihn jedoch davon ab, indem er ihn bath, 
bis zum morgigen Tage zu bleiben und sich zu erlustigen; es sei ja das Getränke noch ganz 
da. Wenceslaw wollte dem Bruder willfahren, und blieb. Er stieg zu Pferde und unterhielt 
sich mit anderen Genossen durch Spiel im Hofe des Palastes Boleslaws. Da wurde ihm von 
Jemanden insgeheim die Warnung gegeben, dass Boleslaw ihn ermorden wolle. Wenzel glaubte 
es nicht, und befahl es Gott. In der darauf folgenden Nacht beriethen sich die Grossen unter 
einander und mit Boleslaw im Hause HnSwsa's, vermuthlich eines der höheren Bediensteten des 
Boleslaw. Hier wurde beschlossen, die That am frühen Morgen zu Vollbringen. 

Als am Montag, den 28. September, noch vor Tagesanbruch zum Frühgottesdienst ge- 
läutet wurde, erhob sich Wenceslaw seiner Gewohnheit gemäss vom Bette, um nach der Kir- 
che zu gehen. Da lauerten die Mörder bereits auf ihn. In der Pforte des Hauses begegnete 
ihm Boleslaw, welcher selbst den ersten Streich zu führen hatte. Freundlich sprach ihn Wen- 
ceslaw an, indem er sich den lustigen Abend lobte, den er ihm gestern bereitet hatte. „So will 
ich dir heute noch besser dienen", erwiderte Boleslaw, zog das Schwert, und hieb ihm nach 
dem Kopfe. Wenceslaw wich dem Schlage aus, rief: „Was beginnst du? a ergriff den Bruder 
mit starker Hand, warf ihn zu Boden, und fiel dabei auf ihn. „Das verzeihe dir Gott, Bruder!" 
waren seine weiteren Worte. Da sprangen aber die Helfer Boleslaws herbei. Tu2a warder er- 
ste, welcher Wenceslaw nach der Hand hieb. Dieser Hess den Bruder los, und lief gegen die 
nahe stehende Kirche zu. Da fielen zwei der Mörder, Cesta und Tira, über ihn her, und schlu- 
gen ihn in der Kirchthüre nieder ; Hnfewsa, welcher hinzusprang, durchbohrte ihm mit dem 
Schwerte die Seite, worauf Wenceslaw den Geist aufgab. Jetzt kamen auch gemeinere Knechte 
und zerhieben den Getödteten in Stücke. Inzwischen wurden auch die Getreuen des Fürsten 
angefallen, einer derselben, Mstina, getödtet, andere retteten sich durch die Flucht. Die dem 
ermordeten Fürsten anhänglichen Geistlichen wurden geplündert und aus der Burg vertrieben, 
ihre Weiber anderen Männern gegeben ; dies scheinen Ausbrüche der noch bei manchen vor- 
herrschenden heidnischen Gesinnung gewesen zu sein. Unter diesem Toben rief Tira auf Bo- 
leslaw : „Nun wollen wir über die Fürstin her (nämlich Drahomif ), damit du des Bruders und 
der Mutter mit einem Mahl los wirst." Boleslaw hielt ihn jedoch zurück, indem er meinte, 
die könnte auch durch Andere noch erreicht werden. 

Auch Drahomif war, wie hervorgeht, mit Wenceslaw nach Bunzlau gekommen. Auf 
den Ruf von dem begangenen Morde lief sie in grösster Bestürzung nach dem Platze vor der 
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Kirche, wo die' Marder ihn hatten liegen lassen. Ein Priester Namens Hrast&j hatte den Leich- 
nam vor der Kirche hingelegt, und mit einem feinen Leintuche bedenkt. 80 fand ihn 4ie un- 
glückliche Mutter, Mit Jammern und Wehklagen warf sie sich auf ihn, und drückte ihn an tont 
Herz; dann las sie die noch herumliegenden Glieder nnd Tbetkf des Leicbntors zvsaffltten. 
Schwer büsste sie an diesem Tage die blutige Schuld, welche sie einst sn Ludnüht begangen 
hatte. Sie wagte es nicht den Leichnam n&ch ihrer Wohnung zu bringen, sondern in der 
Stöbe des Priesters (es scheint derselbe Krast6j gemeint) Hess sie ihn waschen und ihm das 
Todtengewand anlegen, worauf er in 'der Mitte der Kirche hingelegt wurde. Da kam der Für- 
stin die Kunde, dass auch ihrem Leben nachgestellt werde. In Furcht begab sie rieh sofort 
auf die Flucht, und- entging glücklich denjenigen, welche ihraufBoleßlaws Ctehefesnacbeetsten; 
Sie. rettete sich zu den Gharwaten, das ist zn den nächsten Nachbaien des bisherigen TbetU 
förctenthtims Boleslaws an der nördlichen Laridesgräue, Diese müssen demnach noch nicht 
unter der unmittelbaren Gewalt des Laadesfünsten gestanden sein. Die Verinutbung liegt sehr 
nahe, dass etwa eine der Töchter der Drahomif an den Wojwodeo (derselbe» verhefrathet war. 
Vielleicht war es Pfibislawa, da diese, wie wir bereits gezeigt haben, ohne Zweifel als Witwe 
starb, und es eben auch wahrscheinlich ist, dass die Familie der charwatischen Wojwoden bald 
darauf erlosch, indem später von der Stammesselbständigkeit der Charwaten keine Spur mehr 
vorkommt. 

Wenceslaws Leichnam wurde sodann auf Boleslaws Befehl mit Ehren begraben. Ein 
Priester Paul, welcher früher am Hofe der Ludmila gelebt und auch diese heilige Märtyrerin 
bestattet hatte, verrichtete die Todtenfeier, wozu Boleslaw ihn eigens berief. 

Man ist gewohnt, der Ermordung Wenceslaws durch seinen Bruder politische Trieb- 
federn unterzulegen, indem man sich vorstellt, die böhmischen Grossen wären über die Ab- 
hängigkeit von Deutschland missvergnügt gewesen, welche Wenceslaw durch seine Schwäche 
verschuldet hätte; Boleslaw, der kühn Aufstrebende, wäre deshalb beliebter geworden. Dies 
sind Muthmassungen, welche aufkommen können, wenn man die verkehrte Schilderung Wen- 
ceslaws bei Gumpold für historische Wahrheit nimmt. In den älteren Quellen finden wir keinen 
Anhaltspunct dafür. Es ist nichts als Herrschsucht von Seite Boleslaws und rohe Selbstsucht 
seiner Anhänger unter dem Dienstadel gewesen, welche jene blutige That herbeiführten, die 
stets gleiche Quelle, aus welcher so viele andere Blutscenen sowohl im Hause der Pf emysliden 
als in den Dynastien anderer Länder in jenen Jahrhunderten entsprangen. 

Wohl zog sich Boleslaw durch die Ermordung seines Bruders sogleich einen Krieg 
mit dem deutschen König zu. Dies war ein Rachekrieg. Heinrich I. und nach dem baldigen Tode 
desselben (936) sein Sohn Otto I. wollte die an Wenceslaw, dem ihm stets Getreuen, verübte 
That bestrafen, und dabei wohl die Gelegenheit benützen, um Böhmen unter ein härteres Joch 
zu beugen. Es fand sich noch einmahl ein böhmischer Wojwode (subregulus), welcher sofort 
mit dem auswärtigen Feinde gegen den neuen Landesfürsten sich verbündete. Wahrscheinlich 
war es der letzte erbliche Wojwode der Luöanen. *) Boleslaw vertheidigte sich jedoch tapfer, 
schlug das deutsche Heer bei seinem ersten Einbruch in das Land aufs Haupt (939), und 
bezwang seinen widerspänstigen Untergebenen. Nach 1 4jährige r Dauer des Krieges brach 
Kaiser Otto I. bis in das Innere des Landes ein (950), und zwang Boleslaw sich zu ergeben. 

*) Siehe darüber meinen schon citirten Aitftatz im Casopis Cesk£ho Mu*ea 1858. S. 500. 
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tu Wmutd Wladmoj Tom*: 

Es wurde von ihm dadurch nicht mehr erreicht, als die Wiederherstellung der frühern Tribut- 
pflichtigkeit Böhmens. Aber da war nun Böhmen eben dort wieder angelangt, wo es unter 
Wenceslaw dem Heiligen im Jahre 928 stand. Wir sehen seitdem Boleslaw I. genau dieselbe 
Politik beobachten, welche Wenceslaw angetreten hatte. Er trachtet nach gutem Einvernehmen 
mit dem deutschen Kaiser. Die Zeitverhältnisse werden dann aber für ihn günstiger, als sie 
seinem Bruder gewesen waren. Im Bunde mit Otto L siegt er über die Ungarn, entreisst 
ihnen das alte Mähren, bringt Schlesien und Krakau unter seine Herrschaft, und begründet 
ein Beich, wie das mährische unter Swatopluk gewesen war. Durch Begründung eines Freund- 
schaftbundes mit dem zu gleicher Zeit sich ausbreitenden Polen wird die neue Stellung Böh- 
mens noch mehr gefestigt. Nun erst tritt es auch in seinen Verhältnissen zu Deutschland 
mächtiger auf; Boleslaw II. erlangt endlich die Gründung eines besondera Prager Bisthums 
für sein gesammtes Reich; und im Innern des Landes geht die letzte selbständiger da ste- 
hende Macht der Libicer Wojwoden unter durch Bezwingung dar Söhne Slawniks. Die sou- 
veräne Fürstengewalt der Pfemysüd&i erreicht ihren Gipfel. 
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hlavne co do starozituosti cesko-slovenskych. 



Podavä 



I. J. H a n u 



ä 



(Z pojednäni kr&l. 6esk6 spoleönosti nauk v Praze, ßäst V., svazek 13.) 



V PRAZE 1864. 

NÄkladem spoleönosti. — Tiskem Dra. Eduarda Gregra. 



bäjeslovnem vyznamu slovanske bohyne Baby a 

boha Deda. 



r 1. Vyznam slov: Bäba a Död. 

JNenf temSf 2ädn6 prafeä indoevropskä , v kter6 by schäzela tato prastarä slova. 
Jm6no baba jestif zdvojoväni (reduplikaci) kofenu ba, jeni se zda miti puvodnf vyznam: do- 
rostly, dozraly, velky, vysoky, vzneäeny. Slovo : baba znamenaJo by tudfi tolik co üpln& zrostly, 
velmi velky, nejvzneäengjSi. Souvisi snad s um i kofen ba ve smyslu mluviti, käzati, jak se 
jevi y slovanötinS slovy ba-lii zpäväk, fcarodftjnik (incantator), 16kaf ; bäje, ba-snb, bäseö, po- 
vidka, fabula, sage a p. Husum a Üechüm je batja, batjuäka otec vlädnouci, ii nejstarSi po 
smrti otcovö rozkazujici bratr, jak toho rukopis Kralodvorsk^ slovy se dotykä: n Batio! ty 
mluvi k niem oteckyrai slovy." Budet kofeu ty2 vözeti i v slovensk6m slovö baca, batja, prvnl 
ua salaSi, sprävce pastyfü, i v srbskäm ban, pän, vojevoda v rusinsk&n baflka, kn6z a p. UstoupiK 
pozdSji koren ten i s mnohym jinym slovem z n§ho odvozenym (a to prävS pro vyznam svuj) 
ve slovanötinS prävo sv6 starozitne kofenu sta (a slovu starb, starosta, stareäina), jenz püvodnS 
znamenä sta-ti, pevnym byti, jak toho jeStö slova do-rfoj-m, dü-stoj-ny, stopovati, za-stupovati 
a p. dokazuji. Tak se vedlo i kofenu indo-evropsk6mu al v latinsk&n al-ere, v st. nöm. al-an, 
aljan, krmiti, al-t, alt-us, vyrostly, dorostly, kdeSto nyni znamenä nftmeck6 alt jen: stary. 
Srovneji totoinost vyrazü: AU-y*ter a Gross-vater, Alt-mutter a Gross-mutter. 

Podobnym späsobem znamenä v näkterych näfetich indo-evropskych slovo ba-ba otce, 
v nSkterych, a to hlavnS v slovanskych jazycich, znamenä vöak matku, babiiku i starou Sen- 
atum vubec. V sanskritu je ale bdbü tolik co pän, kniie, v persk&n näf eii je baba otec, stary , 
d6d. Ze slovanskych jazykü znä srbsky toliko jazyk slovo baba, co otec, babov, otcüv, babovit^ 
syn, nejpodobn&jäi otci, potatily; co mä snad püvod sväj v dojmech persko-arabsko-tureckych 
näfeä na srbStinu, jelikoi i v arabsko-tureck6m näfeö slovo baba t£Z mä vyznam: otec, pän, 
dustojny. Ale i Srb znä slovo tukum-baba, pra-baba, urältermutter, atavia, £ukum-babin, pra- 
babin, ataviae vedle öukun-ded, £uk\m-djed, iukun-dtd, £ukun-t£d a ivknn-djed, pradSd, £i 
vlastng pradgduv otec, ururgrossvater (Vuk St. K. rjeinik. 829), ktert slovo V. St. Karadzic 
bohuzel nitim nevysvötluje. 

Väickni ostatni Slovanä znaji slovo baba jen v pohlavi 2ensk6m, k £emu£ snad zdän- 
livä koncovka na a vedla. Jui v star6 slovanStinö je baba, avia, jako t&J v dorickäm näfeöf; 
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rovnSi jak ve väech mladäich näfeöich slovanskych n baba u znamenä matku i otce i matky, 
nyni v £esk6m „babiöku", rovnäi jak porodni pomocnici. Ceäi nynöjäi rozeznävaji bdbu tu od 
baby, co jim je vübec starä 2en§tina, hlavnS ve smyslu pohrdajicim, kteräho rozdilu väak za 
starodävna jistö nebylo. 

Patfi tudiz slovo bdba do oboru nejstarSich slov, zdvojovänim kofene jednoduchäho 
nöjaky stupeü pfibuzenstva naznaöujicich , jako jsou ku pf . slova itannog , rar«, tä-ta (lat. a 
slov.); (id(i(ia 9 mäma a jinä- Viz o nich Jakuba Grimma v pojednäni o jmänech praotce a 
pramäti v Haupt's Zeitschriit für deutsches Alterthum (1841 sv. I. str. 21.): rovnöi jak Busch- 
manna, über den Naturlaut (Abhandl. der Berliner Academie 1852), jeni dokäzati usiluje, „£e 
prastarö feöi sylabou pa, ta, ap, at (f. ta-ta, ot, otec) vyznaiovaly rady vyznam otcäv, sylabou 
pak am y an, na, ma (cf. mä-ma) vyznaiü matCin. 

Timze zpüsobem poSlo zdvojovänim kofene di slovo ded ve slovanStinfe. „,D*-d«-Lado tt 
ve smyslu : velkä Lado, jako Didi-Jene m. svaty Jene (Erben, pisnö str. 80), je vyraz posvätn^ 
letnych a obfadnych pisni slovanskych, jen2 se jevi snad i v srbsk6 „Do-dole, a slovensk6' 
Doü-da, Duü-da („Hoja! Dufida"). Srovn. co pravi Kolär v zpiev. (I. 397—400) o „Dufida, D6d 
a Did," a Tablic, poez., 1. str. XI. U Litvinü je di-di-s, di-de-lis az podnes tolik co veliky a uZi\& 
se jeho rovnäz tak co pfijmi boha, jak co jm6na nejstaröfho V rodin& Podobnfc u Slovanu ku pf. 
v jmenech Ded = V§ev6d, d&d, pradöd. Za starodävna byl ded, jak jm6no dedina ai podnes 
svfedSi, i pfedstaveny ü starosta rodiny. Litevsky je dedas i död a dfedek (stary), ale i stiyc. 
Jako u Srbfi „baba u je otec, je u Litvinü UZ Dfrle, prabäba, pramäti, a Lasiö bäjeslovec 
zachoval snad je§t6 formu Perkuna-dede (psäno „Perkuna-tete") co mater fulminis, jestli Ze 
se to slovo, jak se mi zdä, nemä sprävn&ji öisti diminutivnfc Ferkunatele, Perkunovä mila. 
(Öafafik musejn. 1837, str. 50. — Izvfcstija. 1852, list VIII. str. 115. — Nesselmann slovn. 
132, 140. — Schleicher Lituanica. 69. — Lasicz v Haupt's Zeitschr. 1841. str. 138.) 

Vyznam vysosti a vzneSenosti, jen2 pospolu vözi i ve slovfc Bdba i ve slovfe Did, jevi 
se die obdoby s jinymi bohy (Radhost, bäh a vrch na Morav6, Tergla, Terglou ti Tfihlav, 
Triglav, buh a hora v Krainsku, Perundagh, vrch v Bulharsku) i tim ai podnes ve viastech 
slovanskych, Ze vysokä a posvätnä hory se jmenovaly a jmenuji podnes i dödy i baby, ku pf, 
Pra-ded, hora mezi Moravou a Slezskem, der Altvater, Bdbi-hory (babie-gory, babia-gdra), 
povgstn6 schüzkami £arod£jnic netoliko na Slovensku v Karpatech (v Taträch), neZ i sem tarn 
v Cechäch (Grimm: Zeitschrift des Hessischen Vereins f. Gesch. II. 139—142. Haupt, Zeitschrift 
I. 26). TyZ vyznam vysokosti, rovnöä jak vzneäenosti jevi se co do slova baba v Cechäch zZ 
podnes i tim, Ze lidu <5esk6mu jsou baby hlavnS z vody önfcjici balvany a skaliska, rovn£2 jak 
lid chmüry a mraCna, hlavnä bouflivä, je* na zpüsob hör vystupuji, baby jmenuje. „Baba jeStfc 
se neschovala" pravil ku pf. lid r. 1842. v Chlumci (v Bud£jovicku) , kdyä pfi velik6 suchotft 
skäly z rybnika do povfctfl pnily. „Baby vystupuji, bude pröet tt je pfislovi Cechüra vübec znäm6. 

Podotykäme tu je&t6 , Ze mnoMvi mist ve viastech slovanskych jm&ib sv6 bralo od 
bdby a dfeda, ponechävajice oväem to pfi sv£ vÄze, zdai tu i tarn „bäba a a „d6d u brÄni byli 
v püvodnem sv6m smyslu co velci a vysoci, neb pouze od nfejak6 osobnosti baba ä dM zvan6. 
Upozoriiujeme Jen na Babice a Bedke v pravlasti öeskc (Erben, regesta, 709, 723), jako* na 
mistni jm^no Dtdy-bäby v Cechäch (Cas. Cesk. mus. VIII, 416. Rozbor etymologicky jmen 
öeskoslovanskych Fr. Palack6ho). V celku jest „Babic* jedenäct mist v Cechäch; UZ jmenuji 
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se mlsta: Babiöky, Babina, Babinka, Babyny, Babka, Babin, Babi, BabHin, Babenice, Bob- 
Bce. — Dtdek, DMice, BedÜky, DMJcov, na Dtdku, Dtdomilice, Bedov, DSdova, Dödovice, 
Podbaba (na bllzku Dejvice, Dövice, nöm. Daiwiz (Dehnice), PodSbahy, Podtvousy a p. Takt64 
je stop hojn^ch, ie ode pfljmi boha DSda t. od Hroma mnoho vrchü ve viastech slovanskych 
sv6 jmeno bralo, jako ku pf. Hromoldn v Öechäch, Gerrnnik (Grimming) v Styrsku (srovn. 
Grimm, d. myth. str. 154 — 157). 



2. Prabohynä Bäba co Zemämäti. 

Loucime se zde ponfekud s „dSdern," abychom tlm iiröit6ji a zevrubn&ji n bdbu u samu 
poznali, aö napfed jui dobfe vime, ie se nam nepo§t6stf, piSice „Bäb8 a , vyhnouti se veskrz 
Dfcdu, co nejüzeji s ni, jak jm6nem tak i vyznamem, spfizn6n6mu. Psali jsme nfcm ve spojeni 
jeho s Bäbou jui t6i v pojednänl n D€ve zlatovlas6 a a „Dödu V§ev6du tt . 

Chtice tudfö pfednö na Bdbu co zemSmäti zde ohled bräti, musüne pfede v§im myslf 
svou odstoupiti veskrz ode dneSniho pojmu väemmiru. Nam je vesmir bezkoneind soustava 
niänicich se sv^tft öi hv£zd, v nichi zemt na§e mizi jako prä§ek sluneönt v atmosphaefe. Tak 
toho v§ak nebyvalo u starych pfedküv naMch, hlavnö upohanu, jii pohltöeli na svSt, co sen- 
sualiste, toliko smysly, hlavnfe jen okem Medice na vesmir. Die takov6ho pohledu stäla Jim 
zem? co dolejSi svöt naproti hofejäimu sv6tu: naproti viditeliiym nebesüm a naproti rdji, jen2 
vsak , jsa za nebesy, jen nfckdy jako v posvätnäm okamieni se otviral b&jeinömu zraku lid- 
sk£mu. Mölif tudfi, jak uröitSji jinde jii dokäzäno, i Slovan6 vlastnö troji svöt: 1. doleßi öi 
zemi, 2. hofejSi öi nebesa a 3. neviditehrf u vSeobecnosti svöt £i räj, plny svötlosti a bohatstvf. 
Nepodafilo se sice ni2ädn6mu je§t6 bajezpytci vyskoumati, jak hledöli pohan6 na tajny 
i nam je§t6 puvod a povstäni ilovSka v lünö matöinS, tu§l toliko väickni, ie i u pohanfi sta- 
valo n$jak6ho znafcneho rozdflu mezi tHem a duSi, jelikoi se za jist6 vi, ie du§e püvodu by- 
valy nebesköho, budt v oblacich bud v räji jsouci, aC jminy byly vice za n£jaky zosobnöly vzduch, 
ueili za duchy v nasem smyslu, jak toho i jm6no samo „duch a a „du§e M (duchja) a „dychati", 
„dech u doklädä, a to netoliko u Slovanü. Co se tela tyCe, moderne to brati za jist6, ie i 
pohan6 je mfli za mijejici äivok , stavice je naproti mrse (£iva — Morana) , ie txxdii i co 
do t£la sv6ho i co do ostatnich plodin zemskych na zem hledöli co na pravou matku ürodnou, 
na nebe v§ak, svötlem svym, teplem a vlähou zem zurodnujici, co na v££n£ho praotce 6i pra- 
döda. Srovn. pfednö jen jm6no fimske Dies-piter, Dju-piter, Jupiter k feck6mu G6-meter, 
De-meter = ZeniSmäti. 

Slovozpyt porovnävajici podävd co do slovanätiny v tom ohledu ponökud jen sv6tla 
iädouciho. Slavny Miklosic doloiil t. (ve Wiener Jahrbücher, VIII. svazek, str. 165), ie kofen 
slova zemf\ zem v püvodnem svem zn^ni slul gam. Porovnävajici mluvozpyt byl ju2 dfive na 
to upozornil, ze 

nominativ slova: zem* — zendick6 zdo odpovldä sanskritsk6mn : gö a gav, 

accusativ „ zem — r zem a zanm r „ gäm, 

dativ „ zpmi — r zeme „ „ gave, 

local rt zemi — „ zemi „ „ gavi (Bopp, vgl. 

Gramm. I. vyd. 145, 173, 174). 
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Stfizlivy Miklosic nebera ohledu na püvodni formu a vyraz: gam, tvrdi, ie, pozüsta- 
vime-li se pfi pouze slovanskem kofenu zem, tyi koren znaii tolik co n6sti. Slovo zemö zna- 
menalo by tudli v slovan&inö jako nositedlkyni v&eho, hudü to ve hrubSim smyslu pevn6 pudy, 
nepohybujici se naproti pohyblivym vMy nebesum, budii v jemnäjäim smyslu, na nbmi jui 
anthropomorphismus lpi, rodue, ürodne matky v£eho. Je-li tomu tak, sluSi i na jinou moinou 
etymologii zde poukäzati. V sanskritu znamenä koi'en bhu zäroveü by-ti a zemi (Bopp, vergl. 
gr. 1. vyd. str. 17—19, 141, 234). Koren bhu je slov. bu (rusinsky bu-ti = byti) neb by; 
v lat. odrääi se v bam a bo (da-bam, da-bo, srovn. bu-du) rovnfcz jak v /n-i, feckäm <pv-a 
<pv-0ig (srovn. by-ti) , v nSm. A/-m , hi-n a batt-e , stavim. V sanskritu je bfiav-k-mi , jsem, 
Bhav-ani ale bohynö porodu, avia, bä-ba, roditelkynö, matka rodiCü, tudtö snad zäroveü tolik 
co zena = roditelkynö (skr. dzan, roditi se). Byla by tedy i tim spüsobem Bdba zäroveü i 
roditelkynl i zemi. 

Bopp a jinl, berouce kofen gam jako nfcjaky accusativ, tudii jen co kofen pomörny 
ti vlastne kmen, hledöli väak na koren </a, majice za to, ie tyi koren v dävnovökosti pfed- 
historick6 znamenal zäroven i ürodnou krävu i *«*», t. j. ie zem6 bräna byla v serych dobäch 
staroütnych za pra-kravu. Co se tyka cizich bäjeslovi, je skuteCnS domnßni to mluvozpytn6 
vice nei nad pochybnost vyvyäeno. Nechtlce tu Sifiti se egyptskou Isis*) pod podobou krävy 
vyobrazenou, dotykäme se jen jemnSjöiho mythu reckeho, jemui byla iö, milenka to tähotnä 
nejvysäiho boha Zeusa (cf. Diespiter), promönönä v krävu, jakoi i Zeus sam räd se m^nival 
v byka (Preller, griech. myth. II. 29). I kdyz tomu pfisvödöime , ie lo na tom miste znamenä 
jen m6sic, jehoä 6tvrt6, jako rohy, vedly k podobenstvi rohu kravich, nemüieme jinak, nei na 
to upozorniti, ie mösic bran byval u starych jako zästupce zemö na nebesich a bohynö mfeice 
naopak ie m61y puvodnö püsobenl podobn6 na ürodu pozemskou, jako by byly byvaly bohyn&ni 
zemö. Dosti budufc tedy na tom, ie i jemnym Beküm symbolicky obraz byka a krävy nezdäl 
se byti pfiliS hrubym, aby jim nebyli mohli vyobrazitisi i nejvyäöi svä boMva (srovn. Schwarz: 
die Rindergottheiten str. 181. ve sv6 knize: Ursprung der Mythologie. Berlin 1860). 

Pfistoupime-li k bäjim germanskym, vidime ihned, kdyä mluvi o tvofeni prvnich lidi, 
ie kräva Audhumbla z vemena sveho ötyry potoky vjrojila, jei iivily giganta Ymira a ie 
kräva ta lizänim ledovitych a slanych kamenü za tri dni zpüsobila krasneho muie Bury. 

Ze u Slovanü pohanskych krävy byly t€i zvifaty posvatnymi, t. j. syraboly fci obrazy 
bohü, vysvitä z obradü jarnych, ze jm6na n mleko u co vläha nebeskä, ze jm6na ^kravicka boM" 
o nli ntäeji pronduvime, z jm^na slovinsk^ho „mavra, mavrica u , t. j. kräva, co znamenä Slo- 
vincüm cestu mleönou, („mlieönici" podle Vaceräda); u Srbu je krav-iti, rozpouStöti (Rjeönik. 
296. 297.), jako u Nizozemcü kau~pat, kuhpfad je t^z ml6önä cesta, co je tim vyznamnäjSi, 
ie se v bäjeslovi i öernä kräva jevi co vudkynö duäi (Mannhardt Gott. I. 52), co op6t na- 
gemu pfislovi: „iernd kräva mu na nohu äläpla" odpovidä, a jakniieji uvidime, na Jeii-bäbu 
ii 6er nou pani käie, ji2 shledäme na nejednom mistö co bäje£nou krävu. Meli-li ale Slovan 6 
&rtt0tt-kravu co bäjeinou bytost, jak ji v skutku möli, möli puvodnö dävno pfed bilou-pani i 
Mlou-krkvM za bohyni. Jungmann vyklädä öemou krävu co symbol neätastng domäcnosti (slovnik , 
II. 174. b.), büä kräva byla by tudiz symbolem §£astne domäcnosti, jako bild pani bräna za 



*) Kdo n&m vys?§tli slova Vacerädova : „Yesen ; yassn, Im , lingua egiptiorum terra dicitur" (SafaHk, älteste 
Denkm. 216) 
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chranitelkyni rodin. I kdy2 tudü totoänost symbolickou krdvy a zeme" zfejmö na ten öas do- 
loiiti nemohu, statt pfedce snad, co prävS bylo poloifeno, öi vlastnö jen dotknuto, abychom 
aspoü tuSiti mohli bäjeöny poraör staroäitn^ krav. Budii tedy zemS näm , na fcas aspoü , die 
vyznamu slova jen nositelkyni v§eho , toi pfedce niCehoi nevadi, düleiitä slova Vace- 
räda naSeho, jimiä zem co bohyni uvädf, v üvahu zralou bräti. Slovnlk Vacerädüv (ao. 1202) 
mä toti2 tu dobrou vlastnost do sebe, ie öim vice skoumäni vSdeckä i co do slovozpytu i co 
do staro&tnostf pokraöujf, tim vice pravdivost udäni jeho na biledni vstupuje, kdeito naopak 
slovnik Rozkochanäho a jinych skoumäniin takovym bledne. 

Vaceräd vykläda jak dotöeno pouh6 slovo „zeme"" vyslovnö co „tellus" a co „dea terrae" , 
bohyni zeme (Safafik, älteste Denkm. str. 230), s öim souvisi snad i to, ie Srbov6 a£ podnes 
pfisahajice volaji : „Tako mi zemlje!* nebo „tako mi neba i zemlje," nebo „tako mi boga! a 
a „tako mi 2ivbrat u (Vuk St. K. rjeön. 730. Grimm, deutsche Myth. 608). Starym Cechüm 
bylo ve zvyku, kdyi prisähali, vstoupiti na polo do zemö na zpfisob hrobu vykopanä, jini Slo- 
van6 op£t kladli si zem öi dm na hlavu (Böhmes beitr. 5. 141. Grimm 1. c. 609). zl6m 
Slov£ku pravi Cech pfislovim: „Neni hoden, ie ho zemt nosi u — nebo „sehne pod nim zem£ a 
(Celakovsk^, mudrosl. 528. 3.). Srnec znal r. 1582 jeStö pfislovi 6esk6 o ne§fastn6m: „By 
sebou o zem bil, s nie nemüie byti u , coi vzpominä na bäje, v nicM giganti dobyvaji novych 
sil, kdyi se dotykajf zem6. 

Bohyni zemö znaji t&nfcf vSickni stafi närodovä co matku. Jako nää Vaceräd Zem 
pfimo vykläda co dea terra, vykläda i Tacitus »Herthum* co „terram matrem", pravS, ie tu 
bohyni hrävami vozili po viastech, aby ji naposledy v jezefe umyli. Slavnost ta vykonävala se 
bez poehyby na jafe (Grimm, d. M. 231) odpovidajic naäemu vynääeni a potapeni Baby ii 
Morany, co se misty i vozem dfcje, o öem ntäeji jeätß promluvime. Co do slova „Herthum* 
mysli jedni na kmen goticky airtha, erde, jini Ctouce Nerthum na germanskäho boha Ni'ördr, 
jeho2 pod jmenem Fro, Freyer, Fricco vozivali t6z po voze na jafe (Grimm, 1. c. 194). Mü2e-li 
se ötsti „Hertham," jestif germänskä Hertha = Erde rovnä na§i bohyni ZemL 

Tu bohyni znaji i Litvini pod jmenem: 2eme-pati (t. j. Zem6-matka [srovn. „terram 
raatrem" Tacita]), nebo Zemenyle (t. j. milä zemfc, zemiöka), nebo täi pod jmönera Javine- 
devaite (t. j. polnosti Ci obili bohyne) , ji£ i obätujf prol6vajice na zem nfckolik kapek piva 
slovy : ^emenyle ! kv£ touci ! poäehnejS naSich rukou präci. I tuto bohyni znä Vaceräd nä§ pod 
jmenem „S?Va", t j. Ziva, co vykläda na jednom mist£ jednou prostö (jako v zeme, dea terra") 
co diva, dea, t. j. bohynS, podruhg co dea frumenti, bohynö obili, potfeti zfejmö co Ceres 
(Safafik, älteste Denkm. 231 a). I v tomto roztfidöni jevi se jui dflein rozdfl, dilem vSak 
totoänost zemt-mdft a zemb-deery (Lada, Niva), je2 se zürodniti musf teprva na jafe (srovn. 
v pisni velikonoCni Cechüv: „A ta na§e jalovä u boäfho kostela" t. j. v räji). Ze bohynö plod- 
nosti, bohyni obilf je zeme sama, ürodnä ta matka, je patrnö jui samo sebou, patrnöji v§ak 
je§t£ tim, Ze latinskä Ceres sluje fecky De-meter ti Ge-meter t. zemfemäti. Prävö onomu vyäe 
naznaöen£mu kofenu indicköniu go, co znamenä i krävu i zem (Bopp, vergl. Gramm. I. vyd. 
145, 173, 174), odpovfdä fecke slovo ya doricky, yrj jonicky = zem£, coi prominou hläsko\ou 
pfe§lo v Da-meter t\ Demeter (Preller, gr. Myth. 464). Präv& Demeter byla Rekum zärovefi 
zemfmätf i hdbon öi babiökou, t. j. pomoenici porodnl (xovQorQoyog) a nevähäme jni tudli 
prosto vysloviti dum^nku, ie i u Slovanu Zemö ßi Zememäti se jmenovävala druhdy i Bdba. 
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Abychom vSak toho jeStö urätäji mohli doloiiti, upozorüuj eme zde, te 2n6 vübec stäly 
pod ochranou Baby, na jejii mfsto vstoupila ve v6ku kfesfen3k6m sv. Marketa (Bäjeslovny 
kalendäf str. 195). Co do sv. Mark6ty jevi to v Cechäch prostonärodni piseii : Sv. Petr (Perun) 
hfimä, natoöf näm vina (t. j. vlähy nebesk6), a ty sv. Marketo dej näm pozor na 2ito a — 
„Svata Markyta vodl ience do 2ita a — „Svatä Markyta vhodila srp do 2ita a (Erben, pisnö 85). 

Co v§ak se tykä Baby sam6, co bohynö Sita, doklada toho povöra ruskä, ba i jino- 
slovanskä, 2e bohynä Bäba pfi 2nich chodf v podobä truchlicl 2eny pfes pole, zamezujic näkdy 
iencüm pry i klizeni. Takovou povösf znaji i Cechov6. U näs chodi i „Bäba" y podobfe sta- 
feny po vsich, bijic toho, kdo se ji neklänSl, pfes nohy (Krok IL 350). Jmenuje se pry i 
Polednice (öi Poludnice). Tuto Polednici znaji t64 je§tö Lu2i£an6 pod jmenem PHpolnica ii 
Pfezpolnica (Mittagsfrau), je2 na polich zvläSt o poledni pracujici znepokojuje otäzkami hospo- 
däf skymi. Z toho ve&lo v pftslovi fikati, : vona so prasa, ka£ Pripo Inica , ona se ptd (prosij 
jako Pfipolnice (Haupt, IL 269). Öelakovsky, podävaje toto pf islovi : von topra§a kaj2 PHpolnica 
ii Pripolonca, doklada takto : Dobry to duch neb straädlo. jen2 o znich poledni dobou k del- 
niküm na pole z lesa pfichazivä, nezbednfc od nich k obfedu nfcco iädaje. Nämci ji jmenuji 
das Holzweibchen a zdä se byti podobnä nasf Polednici (Mudrosl. 495. 3.). Jinak jmenuji 
LuziöanG tu Äenätinu „hoblaconu z dJujkej bclej drastvu" i n Serp u , ponövadi honi srpem opuldne 
domü (Erben, ölt. 93.). £e z lesa vystupuje Polednice, je tolik, co z oblaku, jak niieji patrno bude. 

Patrno, ie tu splyvä jui vice povösti v jedno, jako se to jevi i v jm6nö Polednica 
a PHpolnica. Zdä se, jakoby püvodni smysl slova vözel ve slovö poledne, tak Ze by i Pripol- 
nica slula vlastnfi Pfipolednica. Tak tomu chce vyslovnö Richter v knize: Ordensamt Rampitz 
(str. 7.) slovy: Feldgeister waren zwei: den Geist, so dem vormittag vorstund, nannten sie 
mit einem weiblichen Namen Prespolnijtza und so nachmittags herrschet Doppolnijtza. Vor 
beiden furchten sie sich, und sahen solche als Gespenster an, so vom Zarnbogh (Cernobog) 
dependirten und denen, so die Mittagsstunde auf dem Felde allein blieben, erschienen. Ward 
sonst überhaupt von ihnen Groszba, ein Schreckenbild genannt. „Groszba" bude zde tolik co 
hrozba, strach, strafcidlo. 

Jeätö zamotanöjäi zdä se byti v£c jednou povörou öeskou dotöenä. Die Houäky (poväry 
när. musejn. 1853. 469. 1855. 47) zdrzuji se pry v lesnatych krajinäch (srovn. Holzweibchen 
Celakovskeho) ai posud dive Cili lesni 2eny, Poludnice, Polednice, kter6 pfichäzeji do vsi o to 
neb ono prositi. Mluvif ßesky, a väak vyjadfuji vSecko zäpornö, na pf. Neprosim väs, nepüjCte 
mi ne-di2i a t. p. Kterä selka da dive 2en6, oC iädala, shledä brzy zisk na statku, na 
dobytku nebo jinak. Täze-li se v§ak sclka ze zvödavosti: n nai pak?" odpovi diva iena: 
„Kdy2 jste si to naßala, tedy si to nechte" a odejdouc nepfiCaruje ätösti. Dive ieny odnäseji 
pry rädy Sestinedölkäin d£ti. tf 

Polednici neznä toliko celä stfedovSkä Europa pod jmenem „daemon meridianus u 
(Ducange, IL 735. Grimm, d. m. str. 1114), neijui i bible, jest-li ze 2alm (90. 6.) srovnäme: „Ne- 
bude§ se bäti — däbelstvi poledntiw" (vulgata). — (Ol. 6.) „NebudeS se bati — povätfi morniho 
v poledni cas hubiciho" (bratfi). Seznati tudiä v t6ch bäjich pov6st t6m6f väelidskou o 
navStövoväni bohynö zemö Baby Ci Bilc-Paui (srovn. Grimm, 1. c. 915) lidi a obcoväni s nimi 
lidsky a püvodnä blahod§jn6. Kdo tuto Bäbu-Polednici co »kräsnou pannu, u co Jesni zenku u 
v cele jeji bäjeslovni nädhernosti seznati chceS, pfeöti si Erbenovu povöst: lesni zenka (öitanka, 
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I. 29—33). ShledäS ji co prddelnici nebeskou, co neunavnou taneönici, jei promööuje lisif 
v zlato: shledää ji slovem co slovaoskou ozvgnu feck6 Demeter-Kore. Prot se ona nökde a 
nökdy jevi co mlada 2en§tina, jakoi Poläci ji Dzievanu (D&vanu, Dövu) zovou, rovn£i jak 
Lu2i6an6 tei i Dzivitu (Dfcvici) a N6mci Perahta a Holda t. j. Stkvoucl a Priju, (Linde L 
599. Liebusch. Grimm, 1. c. 885, 886): ndkdy väak co starä Bäba, bude jasngji, kdyi ihned 
niäeji povfme, co bäje o dvojovdni jejim v tnatku a dceru vyuiuji. PonSvadi vöak v kfesfan- 
sk6m v£ku vSechny bohynö i sobS dobroöinn£j8i se promänily v ßertice a öärod$jnice, vysvfctU 
to näm i m£nu Bile pani Ci Baby t6 v Divou zenu a mömi Polednice v Poludnici, jii jui 
Start slovniky fceskä co Dryas, Satyrus znaji (Hanka, nejdävnäjäi slovn. 61. 147. 165), ba i 
Vaceräd säm, jeni pifee: Poludnice, Dryades, de« silvarum (Safafik, älteste Denkm. 221.), a£ 
püvodn£ Po-lüd-nice veskrz jineho vyznamu byla (louditi, löd-iti) , nei Pole-dnice. I Jungmann 
michä jui Polednici s Poludnici ve sv*m slovniku piäe : pf 1 äera poledni u vichru v prachu 16ta- 
jici, co oby£ejit& byvä Jen ükon £arod£jnic. Jungmann zaveden byl od nekritickäho spisovatele 
„näbozenstvi pobansk^ho u Slovan ü u v Kroku, jenÄ takto se vyjadfuje (11.349): Öäbel polud- 
niovy, Polednice, Poludnice — co starä vdova neb babizna, protoi u Cechu tak6 Bäba sloula, 
po vsich chodila a toho, ktery se ji neklän£l, pfes nohy bila." Ze se, co do jädra \k povteti, 
lesy vyrozumSti ma püvodnS tme boufky, tm£ niratan, i hob zvanych, a 2e Slehäni po nohou 
püvodnö znamenä hromobiti, tobo se dozvime nlÄeji : zde budiz podotknuto toliko, ie i kraden 
ditek püvodng vztah svuj mä na Bäbu, porody lidsk6 hlidajici a d6ti do domü pfinääejicl, rovnöi 
je v§ak do onoho svSta odnääejici. Tai Bdba, Bild- Pani, Perahta a Holda 6i Nerthus, Zemö- 
mäti, Zemenyle to byla, kterä pfi inech truchlic chodila po polich, vidoue, jak ditky jejf, 
ürody polni, do zähuby sv6 klesaji. 

Na ni, na tu Bäbu, mysli i Litvini pfi inech, kdyi ponechävaji nSkolik stebel na poli 
stati, aby neporanili Rugin-Bobu t. £ita-Bäbu. Tyi zvyk panqje i v Cechäch, ba jistö ve 
vöech viastech Slovanskych, jelikoi je to zvyk indoevropsky. U starych Pruäanu vyäperkovävali 
a vyöperkuji i nyni jeätö v Prusku posledni snop v podobu Baby, co i Poläci zachovävaji (Hintz : 
die alte gute Sitte in Altpreussen. Königsberg 1862. str. 135. — Schwartz: Der heutige Volks- 
glaube. Berlin 1862. str. 83.). Protei zovou se i pomoce spole£n6 pfi znech na Moravfc po- 
babou (bäjesl. kalend. 197.), jakoi Litvini jmenuji posledni £äst obili ii 2Ha pfi znech Boba 
t Bäbu, volajice : tu Boba gausi, ty Bäbu dostaneä (Nesselmann Wörterb. 331), tünze zpüsobem, 
jak u naäich döti venkovskych obyiej jest, pfi posledni dan6 rän6 kfiieti, kdyÄ se rozchäzeji: 
Ä daJ jsem ti Bdbu u ti „tys ostal Babou u (Jungm. slovn. 56. 6.). 

V celem N^mecku byvalo za starodävna zvykem, pfi 2nech tu £äst obili, a zvläätö zita 
(„wenn de roggen-arne geendet"), ponechati Odhinovi ii Wuotanovi nebo jeho koni bilemu 
(Grimm, d. m. 140—142.). Tu je tedy muäskä postava toho boistvi v popfedi a Uly fcwi», 
t. j. b£lavy 6i svötly oblak pohybujici se vfetrem, vstoupil na misto Büe-Pani Slovanü. Tu 
mu2skou postavu öi stränku Baby znaji i Litvini , jiito podle 2enie~Pati ii Zem6-mäti (Zemenyle, 
Javine-devaite) znaji a jmenuji boha: 2eme-patis Ü Zemö-otce, jeho2 i 2em~bary$, zem posy- 
pujiciho (ürodou) boha zovou (Grimm 1. c. 231. Schleicher Iituanica 21. 22. 30.). 



Jak asi v slovansk6m bäjeslovi D6d a Bäba se maji k bohu vzduchu, jimz je u Nömcu 
Wuotan — Odhin, trudno na ten £as jui jißtiti. Stojim t. pevnö je§tö pfi tom, ie u näs Vit 
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— i kdyi snad nikoli pod timtei jmenem u vsech kmenu slovanskych — co do podstaty zastu- 
poval indoevropsk6 bohy vsduchu: ku pf. Hermesa, Mercuria (v püvodn^m jich smyslu) a 
Wuotana. Poloiil jsem jui v pojednäni o D&du V§ev6du, ie mam za kofeu slova Vit koren 
r<\ jeni se odräü i ve slovö t?£-jati, spirare, i ve slov6 t?£-tri>, vi-tr ccl-&rJQ m. Fai-4htjQ, aether, 
dech (1. c str. 45 poznam. 29.) , ba ie beru formy Vit a vitr tim zpusobem za totoinG, jako 
jsou formy brat a bratr, mä( a mätef. Rusov6 ho ctili skute£ng pod jm6nem Veten», Vttn> 
neb Vttrüo, jak Igor rusky dokladi, fka: „o VHrtlVttrilol temu Gospodine ! nasilno v£je§i? u 
r Polabanu klade jej v 12. stoleti Helmold co boha v§ech bohü, co starostu bohü (Uli pri- 
matum deitatis attribuunt). Jihoslovanum kryje se co Cär v pisnich narodnich, jemui bojovna 
Dtvojka (Jezinka) oU vypicJuila t. j. slunce a niSsic, ä den a noc mradny pokryla, afc prve 
k n4mu sluhovä volali: »svetli Care, ogriano slunce, kmno (koruno) pozlacenä u (pisen 
234. Dfrva zlatovlasä, str. 23.), jelikoz piseü srbska prä,v£ promgnu sv6Ü6hb tobo Gospodina 
ft Cara, SvSto-Vita v bäjeino-opäcnou jeho stranku opfcvuje, podle nü i Polypheni i Wuotan 
nekdy bud spi bud je jen jednooky (D£d Väev6d str. 57.). Ze ho kronikaft co Pore- Vita spi- 
ciho znali, dokiäda Historie episcopatus Caminensis (Scrp. rerum gennan tom. II. 512) — ie 
jeho vsak co „ Vita u vübec ni u Polakü, ni u Cechü ( V) jraenem neuvad&ji, vadi malo, jelikoi jsou 
to präve jen kronikäti stfedoveci; a bäjeslovi nepdkraiovalo k iädouci vedeckosti dotud, do- 
kod ohled bran byl hlavnä jen k niui. Ze je Vit jednou svätly a spojeny co buh vzduchu se 
slunceio, po druhe ale spici t\ slepy a pokryty, toho pfiänu hledati v pfirodf , ktera jednou 
nam pfeje modfeü nebeskou, podruhe jen chmüry, jednou iisty jak „rybi oko tt a pevny hrad 
nebesky, podruhg „btifticie nebe." Onf byl prav6 tim nejvy§§im bohem, ie nebyl pouhou strin- 
koti boistvi, jako jini bohov6 a mival tudii podle t£ch synuv svych i jmen nejrüinöjfcich. Ne- 
jmenuje ho jmenem ani Prokopios (okolo r. 552), at pravi (bellum goth. Paris. 1663. I. str. 
49^j, ie jej Slovane jmenovali jedinym pdnem väeho (ajtavrcw xvqiov lwvov) a ie je püso- 
hit'J Mesku (dgr^axrjg dr^iiov^yov). Byl-li by Prokopios staro-slovansky mluvil, byl by bez po- 
chyby jej co jedin^ho päna vSeho jmenoval Diva , t. j. sy&tläho. Pravili-li Volyn^tf Slovan^ 
(okolo r. 1124), ie jich bfih je „gloriosus et omnibus divitiis plenus* (J. Jiretek, musejn. 1863. 
str. 143. podte vit« Sanctorum, Lp. 433); toi pravili, ie je Vftem (Vitteem) aie ma väeho do 
boha, jak toho doklidä i povSßt srbskä: Usud (DM Ygevid, str. 55.). Liii-li ho konetn& 
(pfed rokem 1170) kn^z Helmold u Polabanu, ie vladne vSem ostatnim bohäm (ceteris imperi- 
tantem), iejsa pfemocnym starävi se jen o v^ci nebeske aie zjeho krve ostatni vsicci poöli, 
jsouce tim vzneäenöjfii, öim pfibuznSjäi jsou jemu (edit. Steinheim, 1581. I. c. 84. str. 68), 11- 
£ili ho op£t co D6dn (starostu), co ViUze, jeni vladne nebesum, jehoi synovä a vnuci jsou 
ostatni bohovä. ProÖei je snad i zfejmo, ie t6m6f ve vöech pov£stech slovanskych — - v tom 
nejstarsim zridlu veäkereho bäjeslovi — jde fei o n£m a o jeho pokrevenstvu , neb onf jest 
onen „kniie stary a a „Praböh", jeni ma syny a dcery Ychäzejici ve väech pov^stech do po- 
raörä milostnych a manielskych, jimi pf epouäti vladafeni sve, sv6 krälovstvi co mlad&m bohum, 
jelikoi tito se stanou tim, Um sam je a byl a bude: Dfcdem a starostou (srovn . Jiredka v mu- 
sejn. 1863. 141 — 144). Pfechod jednoho boha do druhäho je präv£ odblesk pfechodfi dob 
pfirodnich. Tyi pfechod tinf prÄvö nejvStäich nesnazi bAjeslovcüm a podal pfißiny, ie zpravo- 
daici stfedovöci, neznajice se v tom, tolik zmatku byli pfisobili, berouce ruznä jrntna bohü 
jui zaxuzn^ bohy. Nebof viivych bajich pohansk^ch Slovanu nestäli bohov6 costatue öisochy 
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uecinnä „singulis uominibus insculptis" podle eebe, jak je kuezstvo pozdeji ovSem stavilo v chramy, 
podle mistnosti a doby bud tomu, bud onomu dävajfc pfednost ; nybrz baje pohanske. byly cirä 
ßinnost, ciry pfechod, procez se odräzi i epicky v povestech a dramaticky v obfadech a pis- 
nich närodnkh. Bajeslovf vedeckemu pak jest aspon pokusiti se o vniknutf v ruck ten a pfe- 
chod bajecny. 

Co do Praboha, Deda ci Starosty bohii bylt on, jak tuslm, pfedne ctvemasoben 1. 
v boha vzduchu, 2. blesku, 3. hromu a 4. vlähy nebeske a kaidy z te\h jeho synü byl opSt 
bud dobr, bud zel, a pfechäzel co nejblizsi pokrevny XH ka^dy 1 vzäjemne v druhebo. Vzduch 
tichy. slme veskeieho zivota (duchja, dusa) pfechäzel k. pf. hojne v boufku — v.nl se jevil 
blesk proräzeje chmfiry a vydobyvaje stalebo svetla (slunosvitu) — hroui ozival se rachotem 
jako po oblacfcb, aväak pndal v liromobiti i na zem, na svou dfdinu. — vlaha nebeskä padala bud 1 
tise co deSf a rosa na zem, bud co straslivy" lijäk a krupobiti std. Pro zosobnenost fikonü pfl- 
rodnfch v bajecnych nahledech inel kazdy tech spfiznen^ch bohö svou zenskou dobupfi sobe, 
jichzto äciuky pak byly syny a vnufky — dcery a vnukyne bozi — omlazene staryeh bohfiv 
podoby. Byl-Ii k. pf. Ded co vzduch jako duSe vsehoroira (Vit), byl* i Baba jeho zena vele- 
bohyne (Magna mater), z niz se rodily veSkere duse. — Ded a Baba pospolu byli vetraä fti 
aethericka vySina neheskä vübec (Didi), co pod nimi bylo, to bylo jui syn neb dcera jich. Pfedne 
byl to vzduch vsude rozprostfeny a oblaka (obvlaka): Vit ciVftr („boii vzduch") a Bodertfee, 
neb z oblaku rodily se" prävä (jako z vody vystupuji bubliny vzdusnf) duse, kdyz se v£trem 
nebe oblakove pohybovalo. Dedovy a Babiny deti meli pak hlavnfe tre synuv: Diva (blesk), 
Bromn (Gromovnik Hija n Srbü) a Peruna, jeükoi stai'1 pohane pozorlive ükony boufky dSlili v svet- 
leho posin hoziho, v rachotfci hrom ei v kficfciho Diva, a konecne v hromobitf, v bijiciho Pernna, 
jenz metäval perouny (strjelice u Srbfi, dontierkeile). VSech tri bohu pflbuznostjest jevna a pfe- 
chod vzäjemny patrn. Promenil-Ii se v dobe kfestansk^ jeden znich a to hlavne Perun v certa, 
byla Baba co zena Pradeda nutue jeho babiöka (des Teufels Grossmutter) , ona byla vsak, co 
bouflivy oblak sania dcera jsouc Piababy, i jeho matka, nebo i iena, podlä nähledu bäjecnelio, 
die kterehoz Baby (bonflivä oblaka) bud rodily teprva blesky, hromy a perouuy —bud zplo- 
zovaly s nimi syny a dcery: i'irodny desf, vycisteny vzduch, duhu a p. ukony. *) 

Tito synove a dcery menivali se vsak opet v Didy a Baby, jelikoz lid 6kony pfirodni 
jimi symbolizovanö pokrokem doli rocnych Märnonti vidhal, coz nemaly opet zmatek a ne- 
snäzi pfuiäsi bäjezpytci, jeu2 je mä rozeznävati, zärovefi vsak jich pfibuznosti pochopiti. Na 
ten Cas nelze ovsem bäjeslovci, pustiti se näukou jako na jisto na pojmenoväni a vymeioväni 
hranic clnnosti kazdeho z techto synfi a dcer bozskych, dosti na tora, kdyz jich («^'. Pomi- 
nula t. i pro bajeslovi doba tuheho dof/matisniH, ustoupivsi porovnavajici zkusebn£ niethodß, 
jez i kdyz nikoli hrde ujisfuje, co na ten cas iikofistila, pfedce bräny otvirä, kterymi vejfti lze 
v Cily zivot bäjecny prastarych dob. 

') Upozoraiiji zde na veskra jiuy vysledek „ttudii 2 Mythologie ieskP", jiebz podäva Jos. 
scjniku r. 1663, je£ vitaiü, a£ ae v |>reimiohem mvm nöhledQiii pri£i, jeiikoä i>revzäcni zr 
v sobe ebovaji a pouevadz vfibec Jen tHbenlm kritickjm bäjeslovi knpredu kraöeti rnüie 
ohled na tlunce, co „stndia" v popredi stavi, ma avou pHiitlU, jelikoi v niiidnöa eTropi 
slnnrp ac p&vodnf a samosfctfn* nepocfial« meai nejvySaf boby, ovsem ze » eg)pl»k>cb I 
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Zde budü zatim pozornost naäe pfednä obräcena k dvoji podstatö Baby, jelikoä se n&m 
vf&e vyjevila jednak co 2eme-pati — Bdba — Bilä-Pani — Divä-zetia, jinak ale co Javine- 
Devaite, Dzievatia, Dzivica, iiva. 

Tyto dvfc stranky jedn6 a t62e bohyng vyvinulo prävfe nejjemnäji, a to a2 do formy 
bäsnick6, bäjeslovl fteküv a ftimanü svym mythem o Demetfe a Ceres. 

Demeter a Ceres byly hlavn 6 bohynfc ploduosti zem6, bohynS oränf (pluhu) , seti 
a sklizeni. Protei slula Demeter näkde i pouze Sita (iito) nebo Poly-karpos ä Karpo- 
phöros (Mnohoplodna, Plodonosnä) — jsouc veskrz podobnä litevskö Javine — Devaite a 
slovanskä 2ive (dea frumenti). Tuto £ivu (Siva) vyobrazuje (jak dotöeno) i prvni list Vace- 
räda: mater verborum v miniatufe s napisem: Estas Siva, co ienStinu polonahou, jeni ma 
v obou rukou byliny kvätouci a semänka rozsypajici , afc nemoinä dobf e rozhodnouti , zdai 
o maji byti kvttiny, jak se podobä, ä zral6 klasy (Viz Izvästija 1859. tom I. ö. 1. sloupec 
1—6.). JelikoÄ se Bäba, ürodnosti bohynä, v podobS dcery sv6 jevi u Polakfi co Dzievana, u 
Luiiöanft nekdy co Dzivica, mohlo by slüvko v Siva* vykladäno byti snad i co Dsiva, Dziva, DSva, 
a£ vyklad Safafiküv co J&iva se zdä byti podstatnSj&im a desk6 teti pfim6fen6j§im, hlavnä za 
tou pf idinou, ie i kronikdfi stf edovöci , jmenovit* Helmold, mezi nejpfednfejäimi bohy jmenuji : 
n Siva, dea Polaborum" (Viz oniao jejim pomäru k Freji a k VenuSi Kollära ve „vykladu 
k Sl. de. 1832. str. 154. 155; coi väak v§e dukladnä sudby jestfc za potfebi ma). 

Kronik&f Prokos zn& i bohyni tu jm6nem Ziwa, £iwa, kdyi pravi: Divinitati Zywie 
t. ZivS) fanum extruetum erat in monte ab ejusdem nomine Zywiec (t. Zivfec) dicto, ubi primis 
diebus mensis Maji innumerus populus pie conveoiens precabatur ab ea, quee viUe autor habe- 
batur, longam et prosperam valetudinem. tf — „Opinabantur, hunc supremum universi niodera- 
torem transfigurari in euculum, ut ipsis annunciaret viUe tempora" (Chronicon slavosarmaticum 
Procosii, Varsav. 1827. str. 113. Grimm, d. m. str. 643). Prävö tuto Zivu (Sivu) podävaji, jak 
dotöeno juz, glossy Vaceradovy trikrat: dvakrat v fadee: Dea frumenti, Ceres: Siva — Diva, 
dea: Siva — a jednou nad Mdkou: Ceres, fruges. frumentum. vel dea frumenti: „Siva; tf vy- 
slovn6 tu v£c (ürodu), bohyni ürody, a srovnäni ji s fimskou Ceres udävajice. Edeito zpräva 
Vacerädova hlavnfe jde na obili, tudtä na £n6, jde zprava Prokoäova hlavnö na jarni slavnost, 
kde2 üroda teprva se oöekavala a o prodlouieni zdravi a iivota se prosivalo. Müieme tudiz 
i jisti byti, ie üeta bohyni Baby pod nejrüzn£jäimi jm6ny a zpüsoby se po cely rok vykonävala, 
jak toho nSkolik dokladfi sami se jeSte dobereme. Zde na pfiklad stüj Jen, ie obätoväni po- 
sledni öasti obili Wuotanovi a Bäbö se nevykonävalo toliko na poli; nebo<, jako v HolStejnfe 
nechävaji na kazd&n stromS viset p6t nebo Sest jablek, aby ovoce i budoucn* se urodilo, ne- 
chävaji na Luiici i jinde viseti jedno jablko, Ci hruäku a p. se stejnym 6myslem (Grimm, 1. c 
51. 141). Dobfe psal tudii opet Vacerad: »Osenki (t. j. oienky) primicie, frugum initia, 

V 

que diis delibantur. — Osenki cerealia arma, instrumenta pistoria vel frumentalia 44 (Safafik, 
1. c. 220.). 

Znämo, ie takov^ a podobnä pfiznaky a vlastnosti pfipisovali i Rekovä a ftiman6 
sv6 bohyni Demeter a Ceres. V bäjich o ni zaujimä väak nejpfedn6j§i misto zvfcst, ie Demeter- 
Ceres mivala deeru kräsnou: Kore-Proserpinu, ie ji tuto odfial Pluton-Afdoneus öi Hades — 
ie Demeter-Ceres plaäc a kvilic po zemi ji hledala — a2 kone£n£ bylo bohy ustanoveno, ie 
A'i'doneus-Hades ro£n6 na das musi op&t pfepustiti matee deeru milenou. Jui dävno je tato 
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baje tim vysvfctlena, ie Kore-Proserpina je letnä ä ürodnä £äst Demetry , mladä Demeter, dcera Baby , 
Ziva, jeni zimou uchväcena v ukrytosti iije neviditelnä, ai se jarem op6t vräti k smutnä sv6 raatce. 

Litvini znaji podobnou povfcst, bohuäel jen nekritickym Narbuttem (L 66.) sdölenou, 
jeä vSak aspoü Casteßnä n&rodnimi pisn&ni je ztvrzena. 

»Byla jednou kralovna Krumitw ti Javine, bydlic na vysokäm zämku, ktera m&la 
krasnou dceru. Dcera vidövöi dole u potoka kvfctiny (symboly bleskü) nevystoupila toliko ze zämku 
nei shledajic jednu z nejkräsa&jöich kv&tin t6m£f ai na kraji potoka (oblaka) slozila svuj nachovy, 
oUek a vstoupila do potoka. Tu se ale najednou piida potoka otevfela, nafcei divka pfiSla do 
podzemi Pragaras, kde panoval kral Pokole. Ten okouzlen jsa vnadami divky, objal ji läskou. 
Matka Krumine hledala dceru svou po cele zemi platte a kvilic nadarmo, nebof nebyla vice 
mezi iivymi. Vratila se tudü do Litevska, kam, i kdyz nikoli dceru, pfedce umgni oräni 
pfivedla a zavedla. Tim oblazila närod svfij, jen4 prv6 jen nuzn§ se iivil. Kdy2 jednou, aby 
se orn6 püdy dobylo, prales byl vymytfcn, v kterera draci bydleli, vynaäel se kämen, na n£m$ 
Prabüh £i Praraiimas pred davnymi lety jui osud dcery kralovskä byl vyryl. Kralovna dtouc 
o bytu nynejäim dcery sv6 rozhorlivSi se nad miru pustila se do podzemi. Ale tarn neshledala 
dceru svou snad neöfastnou, ne£ radostng obklifcenou milymi ditkami. Daly si vsak pfedce f ici, 
na öas aspoii vrätiti se na zem. PfiSla a vidöla zem zpustoöenou a lidi bidnä a hladovitk 
PromSnüa tedy v§e v blaho byval6, nafceS ji obyvatelä z vdMnosti co bohyni ctili. a 

Napadn6 jest ovfcem na prvni pohled, najiti u Litvinu tuto prekrasnou povöst: avSak 
neznamä Litva je pravä pokladnice starych forem i jazykovych i bajeönych, jak toho dükazem 
jsou spisy Schleicherovy, Nesselmannovy, Rhesovy a j. Marne tudtä i tuto poväst za pravdivou, 
jelikoi podobnä povSsti kolovati musely mezi vSemi närody indoeuropskymi a jelikoi ddle 
jeduotlivosti t£to povösti i jinak jsou doloäenä. Krumine znamena t. litevsky hajek öi lesik, 
jako Javine obili a nepotfeba ani pochybovati, 2e Krumine se vyrovna veskrz znämä n&m jui 
Javine-devaite , naäi to B4b£, jiü Litvanä i znaji jmenem £eme-pati ti 2emenyle, ktera v 
pisnich närodnich i £edeklele, t j. kvötonosna sluje (Nesselmann iislo 7. Rhesa, öislo 84 (300). 
Pra-garas je doslovnä pra-dym, sluSn6 tedy jm6no neviditelnä 6ästi svfcta, jm6no, jeito se 
vyrovna naSemu slovu nebe öi oblaka v püvodnem oväem smyslu co nubes, nebula. (D6d Vse- 
v6d, str. 12. poznam. 7). Muie i byti, ie vyraz n noc 6rnd y u v kterou n $ypd u Morana Viaslava, 
neni nie jin6ho, nei „nebe," ovöem v püvodn&n smyslu, snad naproti n Navi, u t. j. räji, o fcemi viz 
ni2eji. Sr. J. Jiretek: studia z mythologie slov. (musejn. 1863. I. str. 17.). Pokole, jinak i 
Poklus, u starych Prusü vsak Pikolos ti Pekolos zvän, je tolik co pekelnik, buh druhäho sveta 
neviditelneho, roven Aidoneu öi Hadu. Prpmeimas je jmeno praboha litevsk^ho, jeni pry bydli 
v paläci Pramäu, ktera jmäna vysv^tliti se vsak az podnes nepoät&stilo. Podle Narbuta byla 
by i jmäna litevsk6 Kory, latinskä Proserpiny zachovana: pfed odjetim do Pragaras slula pry 
dcera Liethua, po odjeti väak Nijola. Uvädi Narbut (I. 55.) i narodni pisen o Liethuy a to 
slovy: mild Liethuot ty draho volnosti (blaha), uschovala jsi se juz na prostofe nebeskä. 
Kde tebe najdeme? Snad jui v lun6 smrtil Väude, kam jen oko ne§tastn£ho hledi, vidi nouzi 
a nevolnost. PfijcE, dr&ho blaha op^t z nebes a smiluj se nad nämi. a Srovn. narodni jarni 
piseü öesko-moravskou : Lddiöko! Lidi6kol kdes tak dlouho byla? U stud^nky, u hlubinky (v oblace) 
ruce, nohy myla. (Suäil, 769). Je-li to jm6no püvodn6, v^zi v n6m snad kmen tito, 16to, jehoi 
Litvini v pävodn^m smyslu co vlaha, deSt znajf formou Lytas £i LHus, m. (Nesselm. 364.) 



14 I J. Hanui: 

Slovo Nijola zdä se byti Jen deminutivem slovem Nia fci vlastnfe Nyja, jehoäto koren 
nu neb ny v£zi snad i v litevskeni slovö: nu, jei co prsefixum znamena „dolfi tt a zniöeni öi 
dokonöeni nejakäho dila, odpovidajic snad na ranoze slovansk6mu na ve slovech k. pf. 
wa-pracoval, w/Mnähal, wa-mofil, wa-b6hal, w*-sekal se. Srovn. s nimi litevskä slova, ku pf, 
»u-s&sti, absitzen, s-16zti, se-stoupiti; ati-mirti, ver-sterben, dokonaumMti; ww-dilti sich ab-nutzen, 
na-d61ati se (Schleicher, glossar. 294.). Ty2 kofen vözi promänfcnou forinou co kmen ve slov6 nyk-t\, 
vergehen, niöiti. Koren nu a v rozäifenö i'ormö nau, nav je indoeuropsky. V gothsk&n je Naus, 
smrt, navi-str, misto mrtvych, hrob (ßopp vergl. gramm. 1. aufl. str. 1148.). Tak tki najdeö jej 
ve formö nak, nyk (A nik s prom&uou v ni<} a nis, t6m6f vSude. Viz k. pf . sanskr. tuik- tarn = 
v noci a nis, noc (srovn. feckß nyk-s, vi5£, gen. nyk-tos, smrf, temuost, peklo, noc, zapad, hrüza, 
se sanskr. nak-ta, noc, litevs. nafc-tis, noc, staroslov. wo^-tb, goth, w*A-ts, nacht, latins. nox, 
noc-tis, rusinsky nie, instrumental: niö-ju a noö-eju, a sanskr. nis, Skoditi (k. pf. >/«s-ja-ti, 
hyne, umirä) s feckym vexv$> vsxQog mrtvola, mrtvy, vlx-n biti, vitfczstvi (Bopp. vergl. gramm. 
druh£ vyd. str. 273.). Sem hledi i latins. nec-are, zabiti, nex, necis, (Grimm, gesch. d. deutsch, 
spr. 281. Manuhardt. gern. myth. 585.) a bezpochyby slov. nofr>, öesk. nüz od Hbc-ti, Hb3-$ 
defigere (srovn. Miklosich rad. 57. 58. Saiäfik, mus. 1846. V. 413. Hattala zvukosl. 69), niz-ati, 
plchati, a m'Ä-nouti, v-w'A-nouti, pro-nik-nouti (Jungm. slovn. III. 726), jako, v jinak roz$ifen6 
formS kofene ny, v nav, latinske: nov-acula, nni, zvlaSi pak nfiÄ ob6tni. I latinske slovo 
nav-is, lod (srovn. n6meck6: seelentränker) bylo jui vykl&däno, co lod mrtvych, t. j. v pu- 
vodnein smyslu co v£trem hnany oblak, po kter£m du§e do nebe plavaly. Kofen samy, t. ny 
znaji t6z dobfe SlovanG. Ny-ti je näm tolik co chfadnouti, hynouti, star. slov. je u-ny-ti ig- 
navum esse — a hledime-li na sesilenou formu nav (srovn. by-ti, bav-iti, ply-ti, plu-ti, plav-iti, 
tru-ti, try-ti t träviti, oträviti (Hanka, musejn. 1844. str. 551), tu näm naproti vstoupi starosl. 
navb (Exarch. 137. Mikl.) co mrtvola, mrtvy, „Navb iz*b groba izchodjaää u , litev. ndve , smrt, 
staroCesk6 nav\ hrobka, ba i staroslovansky buh smrti NavaH (Hattala, zvukosl. 58. 74.). 
Codex Suprasl. (266) mä totii zjevnfc: „Navatom pojem'jenrb", smrti jat (Hanka musejn. 1852 
I. str. 175. H. str. 167), co tedy na personifikaci smrti, na muiskou osobu Navati* k&2e, 
co vybornfc slu&i k starobulharskämu navb, nirtev, k staroöesk6mu nav 1 („Krok jde do Navi a 
Dalimil), jei se jevi i pfislovimi Ceskynn : OdeSel do Nävi, nebo: na Nivv leii. Niva £i Nav 9 
slula tudiä, jak tusim, mistnost, kam mrtvi pfichäzeli a neni veskrz nutn6, puvodnö tu mysliti 
jen na hrob. Nya, Nyola jsou tudii sprävnö formy a nelze hned tvrditi, ie by byly kroni- 
käry i tfebas Stfedovskym a Narbuttem pouze vymy§lenfe. Zastupuji formy ty vöak i Dluyob 
(Nija=Pluton, jeni mfel chram v Hn£zdn£) — po nöm Karamzin — a Strinsky, jeni op^t znä: 
Niva -Proserpina. Ai podnes zafikävaji se v Cechach navskö, navnt kosti (Ueberbeine) (musejn. 
1853, 480; 1855, 55) a jeStfc Häjtk pravi v kronice: „Dvie st6 divek na Nijveleii* (20). 
Stf edovsky vyklädä proste slovanskou Ninvu co Proserpinu, co je jen fonna Niva s nosovkou, 
rovna kofenem a vyznamem slovu: Nat;' Ci Niva, rovnä op^t slovu: Nya. K staroslovausk6mu 
NavaH srovnati sluäi vyraz Vaceradüv : Najat, conduetus (sc. mortui), m. Navat, jelikoi pohf ebni 
pochod je jako näpodobnäni uneSeni du§e Navatem (Psychopompem) do Nävi: a jeät6 Vele- 
slavinznä: Nava co sepultura (Hanka, nejdavn. slovn. 391.). Avsak Vacerad zna ijm6nofcesk6 
Proserpiny sam6: t. Pomata , Porvata, a to dvakrÄt (Safafik, alt. Denkm. 221). Satafik do- 
mnivä se sice, ie snad jm6no „Porvata" je Vaceradem utvofeno die obdoby latinsk^ho „rapta" 
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jako po-rvatä, ale tomu nezdä se tak b^ti. Slovo „Proserpina a , fecky „Persepbone" neni t. 
ni jedin£, ni pftvodnl jm6no bohynf, ne2 prävö hojnym uiivänim jui znafcn£ prom£n£n6 a pü- 
vodn£j§i jeho forma zdä se byti: Pherephattia (Preller, gr. Myth. I. 500), v kter6m se odräSi 
jako indoslovanskä ozväna: Poruata Vacerädova. jmenovävala se i£& Persephassa a Pherse- 
phatta a neni k vtfe podobn£, ze by byl znal Vaceräd tato slova, ne2 podobntji je k vife, ie 
analogie indoevropskych feöi se jevl i v f eck^m slovö Pheraphattia i v öesk6ra Poruata , aö 
nelze na koren pravy a püvodn^ xihoditi ni v jednom ni v druh6m slov£. Vyloüil-li Vaceräd 
bezvadn£ na trojim miste Ceres slovansky co %iva neb Dzieva (Siva), pro* by nebyl m£I znäti 
i slovanske jm6no dcery jeji t. Proserpiny, jako znal jmeno VenuSe co Prija, Hecate co Mo* 
ratia a p. Podobnosti v feßfch a staroiitnostech jsou n£kdy nad mini näpadnä: tak jmenoval 
Rek Proserpinu n£kdy: Ze/-doros Äita Ci jefimene (&id§) dävajfcf, jako Litvin jmenoval Ceres 
svou Javine t ^itnici £i JeCmenici, neb litev. javai a sanskr. java ie prävö iito nebo jeCmen. 
Slula iti Demeter, jak dotöeno ju4, za tou pfi&nou i Sito fecky, co je öesky ?Ato, a to nä- 
padnej§i je^tö neSli Porxtata a Pherephatta. Ov&em lze pfipustiti, ie nutno jest , vSe to bräti 
v zralon üvahu, hlavnfc dokud se ukryvä prav^ smysl a zn£ni vSech kofenüv, je2 v£zi v slovech 
präv£ dotienych. 

Na zdäni näpadnä je totoinost, aß i zevn£ Jen, slov Nim, bohynä smrti a niva, die 
Vaceräda: locus, arva, nivy: novales agri — podobnSü jako totoinost vn£j$i mezi „Lada, dea 
libidinis", Venus a: lada f. lado n. pustä pole, ladem leieti, neuiiteönö, neoranfc. 

Co do „nivy", znä ji öesky jazyk a2 podnes täi co novinu sr. novale (solum). V£zi-li 
i v täch slovech koren nav £i nov, ve smyslu u-ww-eny, mrtv^, bylo by slovo niva, novina 
püvodnS to, co je posud netirodn£, mrtv6, jalov6 (srovn. jalovice a kräva), co mä k ävotu, 
k ürodS teprva pfistoupiti, jako latinskä slova : „arvum, arva" znamenaji polnosti, urCit6 k zo- 
räni. A4 bude v bäjeslovi slovanskem jasnöji, jak si pohanä v pravdä pfedstavovali i nebe i 
räj % bude mo2nä, udati, zda£ se Nav 9 podobala vice nebi, zdai räji. I v räji byly du§e, nivy, louky 
etc. Na ten fias m£l bych za to, ie Nav' bylo prv6 räj, pak nebe v pftvodnim t. smyslu (Sr. Ji- 
reöka v musejn. 1863. I. 15. — 17). V£d£l bych si t. vysvötliti, jak by svfctlost räje pojmem 
timrti mohla pfejlti v temnost hrobu, öim se stala nejpozdSji Nav. T6i kofen nav nebränf tomu, 
bröti Nav puvodnt za sidlo do-2ilych duSi. M6n^ snadn6 je pokus o sprostfedkovAnf mezi 
„Ladou a , pannou a Jadem u , nei i tu pomohla by pfedstava, ze i Lada je urtenä, stati se 
pozd£ji matkou, jako v latin6 dotöenä jxxi „arvum" sluje pole k oräni uröenä, Ci k orani spfi- 
sobil6, ale zÄroveft i oud pohlavnf. Kdyi se i v nejnov6j§fch plsnich prostondrodnich Slovanü 
v2dy pfiroda a iivot lidsky vzÄjemnö zrcadli ti odräii, nebude nam diviti se, iev pohansk&n 
vöku na ka4d6m t6m6f mfstg pffrodn6 ükony vidfväme v podoberifctvf lidsk6m, ale i na opak, 
ie vidivame ilov^ka bez romantiky modern! pojat^ho Jen co pffrodnfho zivoka. 

Chtö se jui jednou pfece vrätiti k sam^mu bäjeslovi po tak unavujicim rozStöpoväni 
slov, dotknu se tu jeStö zbünö träho. 

1. Misto Navata, boha smrti, uvädi Häjek v kronice boha Merota. Kdy2 Krok byl 
imrf el, pravily pry dcery jeho : Merote ! ved je po svitl^ cestö (list 5.). Mfl2e byti, ie Häjek 
ßerpaje ze startho rukopisu mylnö byl Ceti Merot m. Navat, av§ak k vife podobnßjije, jelikoi 
slovo to nijak jinak neni potvrzen£, ie si Häjek i tu zahajkoval. Ostatnö srovh. „Merot", 
Mar-ot k „Mar-ana", Mfir-a, Mor-a a k indickym „Maruts", vfctrov£ 'bouflivf, du§e zemfel^. 
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2. Nestor uvädi ve sv6 kronice bohynä Navje co bytosti usmrcujici, „Navje (Navte) 
byuti» Poloöany." Toto jmeno bohyfi dosv£d£uje Jen domnäni, vyäe polo£en6ho, 2e Ceskä Nav 9 
ä Nava, Niva nemä se brati co pouhy hrob, ne2 co ri$c mrtvych, ba co osoba, jeliko2 staro- 
Sesk6 do (Nävi) i vyznam ku, k v sob£ zavirä : do Nävi bylo by tolik, co k bohyni smrti, jako 
my podiies o nirtv£m fikäme: je xxi u päna boha (srovn. „od Vesny do Morany"). 

3. Srbov£ znaji rostlinu: Neven, m. Totenblume, Calendula officinalis a nevenot\ ova, 
ovo, (rjednik 413), kter62to jmeno beze v§i pochyby ku kofenu nav patfi. Od toho jmena ne- 
ven odvozuje Grimm srbskä jmeno 2en§tin: Ntvenska (über Frauennamen aus Blumen. 127.). 
Jin6 znamenitö srbsk6 slovo je latov, m. dohlifttel, pfevoznik, jelikoi Dlugoä (hist. Pol I. 37) 
jmenuje Plutona: Lactona, k Cemuz Novice (1857. 144) pfipojuji, 2e slovinsky pfevozce duäi 
(Cbarön) se jmenuje Latonja (Srovn. Terstenjak : Latovius. Mittheilungen. 1858. 1.). 

Aökoliv se tudtä honositi nemüzeme , 2e se nam zachoval tak ryvinuty mythus o 
Demetfe a Plutonu, jako Reküm a Rimanum , jisto pfece, ze stop jeho v davnovSkosti je 
dosti, nebof 

1. Chodi i u Slovanü Demeter-Bäba smutnä po polich, kde se ine, ukazujfc se nekdy 
i zlou svou podstatou t. co J?2i-Bäba l\ Moratw, Müra, Poluda, Polüdnice. 

2. Na jaf e v&ak slavila se co Ziva. Majice tudiÄ dvoji jeji podobu, nepochybime i zde 
ju£, kladouce Zivu co Zlatou-Bdbu a Polednici co Je£i-Bäbu öi Moranu, & jinymi slovy: ro- 
zeznaväme juz, jako Rekov£ bilou a cernou Demetru, Bilou- a £Vrwot/-Pani. 

3. Obö ale dSlily se op£t v starou Zemfe-mati a v mladou ZVrte, ktere v kfeöfensk&n 
v6ku se v närodnich pisnich a v fikadlech jevi co sv. Anna a panna Maria— Demeter a Köre, 
Ceres a Proserpina. Starä zeinSmäti je budl Zlatä-Bäba fci Ziva „vit& % autor" — bud Jesi- 
Baba t\ Morana. Mladä Ziva äi Zivena je ale u näs Vesna (Lada?) a Nya, Niva, Nav 1 — u 
Litvinü ale Liethua a Nyola, ii v kfesfanskä podobä bilä a cernd panna Marie. 

4. Muiska podstata Baby je vubec Dtd (Pramäimas litevsky, n Praboh u slovensky), 
Zlat6-Bäby ale Svetovit, JeÄi-Bäby väak DSd V§ev£d = rusinsky: v Didko u , co väechno vi, fii 
Navat (Merot?). Ale i mlada Ziva mä, i kdyfc nikoli maniele, pfece milence, jeni se v ob- 
fadech slovanskych jevi co kral s krälkou, car s carici. (Erben, pisn£, 72—75. Suäil, nar. 
pisnS, 755 — 762. Vuk Stef. Kar. nar. piesme, I. 97 — 111.). Mlada Nya splyvä v jednom ohledg 
s Jezibabou, jelikoi obö zaniknuti pfirodni bujarosti v zim6 symbolicky zvfcstovaly, pro6e2 jsou 
nökdy i stara ßäba i DSva u VäevSda, nSkdy Jen D6va. Navat müie tedy v tom ohledg povar 
2ovan byti za maniele Nivy. V jin£m ohledS je väak mezi Bäbou a D£vou rozdil ten, ze Nyja 
6i Niva uröena je promeniti se na fcas ve Vesnu, kdeäto Jeäi-Baba ii Cerna pani, matkou jui 
jsouc, se promefiuje jen v Zlatou-Bäbu, v Zem6-mäti. Jiny rozdil mezi Je^i-Bäbou a Nyjou 
nachäzi se tudü i v tom, ie Jeii-Bäba nikdy se nepromg&uje v pannu, kdeito Nyja jen jako 
na zdani jsouc zasnoubenou promöftuje se jarem opöt v pannu, jak ji op£vujf v skutku narodni 
pisnß i Litvinü i Slovanü. 

Jelikoä je näm na tom mistö jednati jen o nästinu bytosti DMa a Baby, nezazli nam 
snad nikdo, ie v§e to, co se tykä muzske stränky, jako idcery jeji, zde shleda ka4dy jen jako 
naznaöeno. Abychom väak jako napfed juü, v podob£ panny vid^li budouci matku, bim ßi i 
cestu snadn6j§i k Bäbö sam6 proklestime, poloiime ihned pffklad aspofi präv^ zmin^nych pisni 
närodnich i Litvinü i Slovanü. 
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Litvinskä. 

„Mil6 Sluniöko (mela Saulyte), bozi D6vo (dcero, dukryte, dukte)! kdes tak dlouho 
byla, kdes tak dlouho meSkala, kdy2 jsi od näs byla odeSla?" 

„Byla jsem za mofem, za horami, hlidala jsem sirotky, hf äla jsem pastuchy, ano mnoho 
je mych darfi" (Nesselmaun, Volkslieder, str. 1. 347.). 

Patrnfe je tu vyjädfeno jako v dvojzpßvu pfivitanf D6vy z Nävi, snad v podobS jejiho 
brouöka : Slunißka, Marienkäfer, jen2 u Litvanü bud Devo-jautis — Bo2i volek, nebo Perkutw- 
t\ D£vo- neb Dangaus — Ozys, Perunfiv d\ Boäi neb nebesky kozlik sluje, o n&nä t62 ni- 
2eji. DSva odpovida: ie byla za mofem (za nebem v puvodnßm smyslu &i za horami (za bä- 
bami, oblaky), hlidajic sirotky (duse zenrfelych), hfejic pastuchy (zachovävajic du§e nenaro- 
zenych, jelikoä ty „na zelene louce, v räji, houby pasou"). 

Srbska. 

Tki D6va, nechtic vice konati sluibu zimnou pravi v pisni srbske (u Vuka St Ka- 
radiida 234): 

„Chvalila se mila D6va (lepota Dövojka): Pftsti nechci, a neumim vySivati, nechci vice 
hliduti Bäbe, stdda („Babi ne cu öuvati goveda = Stada oblak): vystavim si u prostfed hör, 
hrad (kostel t. j. räj). Car (D£d) rozhnävav se, ie D6va nechce jui ni u n£ho, niuBäbybyti 
vyjde v boj s ni, av£ak ona jsouc jeötßNyjou öi Nivou smrtonosnou, zvitSzi nad nim, jakpisei 
däle vypravuje a totakto: „Stuj Gare! ut6ci mi nemuieä. Ziv6ho cara uchvätila, Zivemu caru 
odi vypichala, pustila ho v horu (les) zelenou ; tarn on jde od jedle k jedli, jako ptak od vfetve 
k v6tvi." Tu vidime Devu jako Je2i-D6vu, Jezinku. Oti jsou tu slunce a m6sic; Stada Babi na, 
oblaka; hora t\ les, louka zelenä v onom sv$t£; ptak kone£nö du§e u-nav-en6ho Döda 
(Polyphema). 

Cesk&. 

„0 Maria! o Maria! kdes tak dlouho byla? u 

„U studynky, u rubinky ruce jsem si myla, zämeökem, zamefckem, jsem se zamykala 
(oblakem kryla), listeCkem, listeßkem (bleskem) jsem se odmykala." — Oblaka, Baby sluji a£ 
podnes u lidu i hrady. 

„Mofena! Mofena! kam jsi kliöe (blesky) döla? u 

„D£la jsem je, d£la, svatyrau Jifi, aby Häm otevfel do räje dvefi." (Erben, öeske pf- 
snfe. 1862. str. 57). 

V öeskych pisnich vidime ji i co Vesnu (Marii) i co Mofenu (Nyju) a nikdo nebude 
zajiste upirati, ze tyto drobty bäjeCnfc poukazuji na velk6 bohatstvi starych a vyvinutych bäji 
afc milerad netajim, ie jaksi podivno je, proß tyto bäje vice na oblaka a blesky, nei na 
Ärodu pozemskou biji, coi se väak brzo nizeji vysvätli (str. 23). 



Pustice tudtä skoumÄni o töch a takovych d6v&ch na ten (as mimo sebe, vracime se 
zase k Bähe obzvlaätö — a jelikoä jednäno jui o jarn6 a podzimn6 Bäb£ (Ziv6, sv. Mark6tö 
& Polednici), zbyvä jeätS promluviti o Bäh? zimni, jeSto pozbyla prävfe ärody letni v podobd 
Porvaty ä Proserpiny. 

RiSe jeji poöala po sklizeni obili — po inich. Toho 6a6U, jak tvrdl stafi Cechovä 

2alovala pry Bäba, ie Um däh Um hur, kdy£ t. ze schodü (rozumiji letn^ch k zim^) dopa- 

3 
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dävala. V kfesfanskäm väku ustoupila bohynä Baba sv. Anna, babä JdSiSe a matce panny 
Marie, ktera, jak jsnie vidäli, na muoze zastupovala Proserpinu — Porvatu. Zaäitek 4ni po- 
nech&n byl jeätö sv. Markyte, ba ji vzyvali jui z jara: „Sv. Markyto! dej näm dobry lito na 
pSeniäku, na zito, aby byl veliky kla>, af pfijdeme po roce zas tt (Erben, pisuä. 59.). Jeji sva 
tek sväti se 13. Cervence, tudiz jeätö v parnäm letö; den pak sv. Anny je prvni den pod- 
zimni, prvni den, kde ubyvä svätla po Vajänvä t. 26. äervence. sv. Anna zpiväsejui: „Sv. 
Anna! iito zala u — „sv. Anna! chladno z räna" Ci jak Poläk se vyjadfuje: „od sv. Anky 
zinme poranky. a Ba jde povära a2 podnes po Cechäch, ie ona Baba, ktera si byla stäiovala, 
ie äini dal, tim hur, pravä byla sv. Anna, proöei i na poboinäho Cecha nesluäi, uiivati tächto 
slov, jako na posmäch sv. Anna. PfeSla vübec, jak se zdä, mnohä bäje z Baby na sv. Annu. 
Tak vyobrazovali malifi sv. Annu s Joachimem sedici v kvätoveni kalichu (Menzel christl. Sym- 
bolik. I. 63.) a bäjili bäsnici, 2e pouhym polibenim Joachimovym poäala sv. Anna sv. Marii (Srovn. 
Köre — Däva). Po svätku na nebe vzeti panny Marie, t. j. dne 15. srpna nynejäiho kalendafe, 
nastävä pravä moc sv. Anny, co zimne Baby. Panna Marie sama, jako by byla byvala zästupuici 
Didi-Lady, velkä Lady, jmenovävala se toho dne, jeni mival, co velky hod, druhdy i svüj zvläStni 
svatveöer : u Cechu velikou Marii, u Srbu a jinych Jihoslovanüv velika Gospotja, velika Gospojna 
— velka Gospodnica : u Cechu vSak i korennd Maria, u Poläkü ale Fannu zielna, u Nämcü : lieb 
trau im grünen, jelikoz mala, jako naposled, iehaati jestä byliuam a kofinküm lääivym, chra- 
niti tudiz i kclyz ji ui nebude na zemi, v zimä lidi plody svymi letnymi. KaSubovä svätili die 
vyroku Cejnova toho dne hlavnfe k. p. nokce, t. j. tu* rostlinu, jii Srbove jmenujf neven, toten- 
blume (Calendula officinalis), sluneenik (helianthus) a hok-babu (mentha crispa). Srovn. bäjesl. 
kalend. 207. 208. 

Slunce, je2 dnem sv. Jana, pravä pfede dnem sv. Anny, se louöilo se svou moci, ustu- 
povalo delsimi nocemi moc svou misici, panovniku to ziinnemu a jako zastupiteli svätla let 
niho. Toho svätla noäniho, svätla mür a duchu, patronkou stala se pravä sv. Anna, a jelikoi 
barva inäsice v symbolice je bild a co do kovü stribrnd (naopak slunci älutämu a zlatämu), 
sluje sv. Anna az podnes patronkou stribrnych dolü (Menzel 1. c). Jako Demetr-Erinnys pozdäji 
kdyä nutnosti promeny Kory v Persephonu byla pfivykla, i svou milenou Korä-Dävu vodivala 
sama do Hadesu k Aidoneu : vodivä die moravskych pisni sv. Anna co psychopompä du§e 
tnrtvych do Nävi äi k nebesüm, aby täkati nemusily po svätä (srovn. bludnä du§e u Jireäka, 
mus. 18631.5). Slysmei jen: Vyleäela duSa z Cela, üädennevi, kajleäela; sedla na hajiöek, na 
zeleny ten travniöek: pfiäla ku ni sv. Anna: Chyc se duäa! mäho plaööa, pujime pfed pana Krista u 
(SuSil, I. 19.). Vjine pisni moravskä pravi se: »Starä iena — Sla ona tarn, §la tu cestü, kde 
nejvice formänkovä jedü a (rozumäjä : formänkovä duSe vozice). I jednomu formankovi, jeni nemohl 
„kolem ani hnüti" pravila ta stard iena : „püjä formänku ! biäe sväho , ja ti slaiim kona övor- 
telnäho (smrtedlnäho V) ; stara iena biCein toöi, hned väecky ätyry kola vyskoäi. Nebyla to iädna 
iena, a to byla mila sv. Anna." Na mistä sv. Anny pfichazi näkdy prosto smrt 6i Mof ena, k. pf. 
opöt v pisni moravskä : „Potkala ho Smrti na velkej silnici (na mläänici t\ mläinä draze ?) — 
strelila ho Smrti stfelu pfeukrutnü, a pichla ho v srdce, pfevelice täice u (Bajesl. kalend. 26. 202.). 

Musilo juz ve jm6nä samäm: Anna, je^ je jako slovo Baba zdvojenim prasylab sloieno 
a nikoli jen püvodu semitskäho (neb v hebrejskäm sluje pravä Chanmh a znamena milou), 
jakysi vztah indoeuropskä Bäbä-Demeter leäeti. Nebof i Rimanä znali bohyni Annu Pcrennu 
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— jei nfckdy co Baba, nSkdy co püvabnä holöice se jevila, a podl6 mfcsicü t. j. pjivodnö podle 
bShu roßnfho se mSnila jako Demeter-Bäba (Preller röm. myth. 305. 306.). Podobn6ho cosi 
d61o se i u näs Öechü : v§e co se dmbdy povidalo o sv. Annö, vidime kronikäfi svymi hlavnß 
Beckovskym jako pfene§eno na poboänou Anezku , dceru Pfemysla IL Ona, pry, püvodnS töla 
plnßho a krasneho jsouc, pozbyla kräsy t6 tak, 2e „kü4e na kostech toliko pfilipala" (tak shle- 
däme i Je4i-Bäbu), — duöiöky dochazely k ni z oCistce, o pomoc ji Mdajice, naöeS pomodliväi 
se vidSla, jak and£16 duäifcky do nebe nosili — i ji shodil jednou fcert se schodft atd. 

Podstata pohanskG Baby odraiela se snad tfm vbodnfrji dfevnim kfesfanfim v podobö 
sv. Anny a panny Marie, povSvadi v nich pfechod bäjeßny matky v dceru (pamm) a panny 
v matku, jen£ prävS vfczel v pojmu Baby a &ivy, Lady a Kr&lky (kralovny), jako naznaöen 
le2el. Maria byla panna amatka, musila si tedy däti libiti, zastupovati i pohanskou ZemSmäti 
ä Bäbu , jakoi i säm pän Kristus s Petrem a jinymi apoStoly n6kdy v podobäch pohanskych 
bohu po svätö chodfvali, ba je§t£ chodi. 

Podobu Baby chovä v sobö p. Marie, kdyÄ se na podzim bajeönß v Bahim UtZ jevi, 
jeito se netoliko to vläkenko u N6mcü Jfamn-sommer a Marien-garn zove, nei i u SlovanÄ 
do spojeni klade s plaStSm pohfebnim, jeho2 pry p. Maria pustila, kdyi se na nebesa brala. 
Ponövadi väak vlakenka, Babil6to zvanä, silnö se odraif v pfizi Suditfek na nebesich, promlu- 
vime o nich zevrubnfy'i n6co ntäeji, kdy2 bude feß o Bäb£ na ncbi. 

Baba na zemi stavala se na podzim a v zim£ domäci bohyni, nav§t6vu jic lidi v domäc- 
nosti , jako navStevovala 2ence na polich. Hlavn6 v chladn£j§f ch krajinach mSnf se ruch iivy 
na polich v nich soukronmß domaci präce. I bohov6 a bohynä kryli se jako pfed nästävajici 
zimou na podzim v räji — a jelikoi pohan, nev£da iet svou mysli s&m utvofil bohy sve, iet 
naboienstvi jest vyvin obrazotvornosti jeho, pevn6 za to mival, 2e to ulohou bohu byvä, starati 
se o ClovöCenstvo ; musili tudi2 i bozi za nim v tichou domäcnost. Prodez navStävuje po cely 
£as i zimni Baba hlavne prddleny, jevic se ii£kdy jako mrzutou a zlou, co ji sluSelo jako zimni 
bohyni. Nepfichäzi tedy v podobu pfijemn^ do domäcnosti, nybri skoro veskrz v podobä zpo- 
tvorene, v kter6 bezpochyby se m£la odraieti pfiroda zimni jako v obraze. Obzvlä$t6 byl 
Stedry veter posv&tnfm hodem Babinym a jmenujet se a£ podnes öesko-slovensky skute£n6 i 
Babi-vecer. Vänoce byly t. prävS hody, v kterych se nejprve svfetila jako ve vidinö pfiroda u 
vzkrisem svem. Bylaf v chladnSj&ch viastech zem^ sice je§t£ zimou ztuhlä, ne£ pfese vSecko 
nastavalo ju2 nov6, mladc svHlo, slunce se rodilo, jelikoz dne (Diva Divana) ju2 pfibyvalo. Na 
slunce, co t£leso vidom6, nebral aspoft lid pospolity o vänocich niäädn6ho ohledu, jelikoÄ je 
vfce ne2 k vife podobno, ie lid pohansky braval Deft (Divan) a Slunce za dvoje rozdilnä by- 
tosti. Pod nejrüzn^j^imi obraty a jm6ny svf tfvalo vesker6 pohanstvo tyto hody, oslavujic v nich 
jako budouci vzkfi§eni pfirody, svötla, tepla (srov. „pro-.<?m-^ti tt ), k. pf. u Rekfiv jm6ny: Per- 
sephony, Dionysa, Adonise, Lina, Orphea. Zvla§t6 pftpisoväno polobohovi Orpbeu inoc, hudhou 
svou i mrtvych k fcivotu pfivÄdftti. Puvodni smysl hudby takove je Jen hrimdni jarni, kter6mu 
se pfipisovala moc povzbuditi jako mrtvou pfirodu ze sp&nku ziraniho. Na misto Orphea vstoupil 
ve stfednfm vöku i u näs Slovanfl sv. David. Ve vzäcn&n mkopise Kohhj Öecha, jeni se 
chovä v eis. knihovn^ Praäske pod jm^nem: Goldius: de passione Domini (14. A. 17. Hanslik 
Beschr. d. Univbibl. Str. 606. 607. Zusätze, str. 27.) stojf vminiatufe sv. David hraje i pfed 
hrobem Krista Päna, by jej jako zbudil z mrtvych, kteryi obraz zajistG vztahu bäje(Sn6ho do 
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sebe mä, jelikoä die cirkevni näuky sv. David teprv6 po vzkfiSeni PänS vysvobozen byl z pfed- 
pekli. Doklädä toho i vzäcnä pisefi närodni Moravanü, Sudlern na m zdälenä, takto o sv. Davidu 
pISic: „Aj, jävimluöku zelenu (räj), na ni olivu vysokou (ström sv6ta, rozvStveny celek oblakü 
£i oblohy nebeskä), na t6 olive David hral, a2 se hajifcek rozlihal. radostnä novina, pfiäla 
k n£mu Maria, Davide! Davide! tvoja matiika v pekle je (zajata zimou). Sv. David ne- 
me§kal, vezma hüslifcky hned se bral. Kdyz tarn pfed peklo pfiäel, svoju inatiöku usly§el, hned 
na hüsli£käch zahudal, svoju matiökuven volal: dusicky sejichytaly, z pekla ven vyjit nedaly. 
Hned se s tfäblem zaklädal, kdo by z nich p6kn£ji zahudal. David lepäi zahudal, svoju tna- 
ticku vyhudal." Nebude veskrz bez vzpominky bäjeCn6, te i kfestensky kalendäf den sv. 
Davida tak blizko §t&dr6mu venera: Bäbi-veceru byl poloäil. Nebof nebude velk6 pochybnosti, 
ie „matiöka" Davida, v pisni moravskä vzpomenutä, käie na nöjakou postavu bajednou feck6 
Demeter-Persephone podobnou , jeÄ u näs je Bäba — Nyja öi Bäba-Nav'. OvSem 2e o väno- 
eich samyeh ni Orpheus — nehräl, ni David nehudal: ale to je prävö i psychicky znamenity 
vyznam vänoßnich hodü, iz predvidaly to, ce teprva bude, jako hody tyto samy, hlavnS Stedrym 
veöerem a vübec 12 noemi jsouce svfcceny, jmenovävaly se hody svetlymi. 

Neni tudii jinak moinä, nez, ie i Baba, jako sv6 vlastni — öi co vlastnfc totei je, 
vzkfiSeni sv6 deery pfedvidajic, vfel£ho üöastenstvi byla brala na §t£dr6m veöeru, jeni slavil 
vpohanstv£ prävß toho, jim4 se Baba co cerud pani mfela a mohla proniöniti v hilou panl — 
Morana v 2iv$nu — zima v 16to. 

Tuäenä jeji pfttomnost ctila se jui vyöperkovänim stola posvätn6ho a sin6, v kter6 se 
m£ la odbyvati slavnä veßef e : vystavfclo se tarn v§e, £im se präv£ Baba — Zivfena dobrofcinnou 
ukäzala v 16t6: trävu letnou zastupovalo seno, polni ürodu snopy obili „dtily" neb „bdüy" 
zvanä; hojnost zahradnfeh plodu jevila se netoliko ovocem v sini, ne4 i bäjeönym zachäzenim 
se stromy skuteönymi v zahradäch — ba co nejhlavn&jSi Sudicka ctfcna byla Baba na §t£dry 
ve£er nejrozmanitßjSün prorokovänim (Bäjeslovny kalendäf). 

Av&ak bäjeno i, 2e skuteßnS se ukazovala Bäba na §t£dry veöer a na svätky vänoßnf 
vübec, jei co ührn idealny cel6ho rokuse sv£tivaly dvanäeti noemi, ukonieny jsouce noci tri- 
krälovou, v kter6 püvodnö snad trojice nejvyüßfch bohu t. Div, Hrom a Perun navätfcvovala lidi. 
I Baba dohlizela, pry, piln6, zda£ v§e je uspofädäno, uklizeno a dopfädäuo: vstupujic n£kdy 
v siü samu, nekdy jen pohliiejic ok6nkem: dobrodfcjic a trestajic die pomSrü a potfeby. 

Nediviti se je v6ru näni , ie po tolik stoleti znafcne stopy navätöv bohynfe Baby mezi 
nami t6mfif vymfely: smör kfesfansk6ho venera Stidr6ho a hod vänoinych vübec chtfel tomu 
6siln6, by jinam se obracela mysl pobozna, musil tudü i pracovati hlavnö proti osobi nejzna- 
menitßjäi pohanskych töch puvodnß hodfi, proti — Bäb6. Tim vzacn6j§f jsou ale skrovnä stopy, 
je2 se zachovaly. Mimo to, co podäno pravö vyöe, jevi se Bäbin Symbol — liäka — ttä o 
vänocich a to pfi koledS. Erben (str. 39) zachoval näm koledu jednu, jei takto zni: B62ela 
liäka po ledu, ztratila kliiek od medu, kdo ho mä, af ho da, at se li§ka nehn^vä, nebo: 
„B£2ela liäka k häji; hoöte si ji pani! — Ja ji honit nebudu, zmeökal bych ja koledu. a I vt6 
nad miru, jak vübec to byvä , porouchan6 pisni viditi jeätö zimnou Bäbu , }e& v podobä liftky 
ztratila klid k medu t. blesk, jenz by vyleval vlähu nebeskou, kterä väak pfedee jui praeuje 
n k häju" (k räju? k raji?), k jafe, viem nelze ji pfekä^eti. Liäka sama je, jak ju2 znämo, 
v bäjeslovi slovansk^m symbol derveneho blesku jarnöho (D6va zlatovlasä. 30. 31.). Jinych 
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bäjeönych pfsni a obfadü hojnost shledäs ve sbirce Suäilovf (str. 735 — 754) k. pf. Na ßem 
pan buh sedi, Leluja! Na zlat6 stolici, Leluja! Co drii v rufißce Lelujal Ten zlaty biöeCek, 
L.l Co snim pomrskuje? L.! Ty zlat£ holöbky, L.! (bleskem oblaka) a2 znich peri Uta! Seber 
to pefifcko, uvij z nich vfcnefcky, rozdej koledniöküm" — „Aby se to p6ro v pannu obrätilo" 
(Snih ve Vesnu). 

Podivno ponökud, jak pfi tak v slovanStinfc roz§ifen£m jmenS: Baba jihon£ineck6 jejf 
jm6no: Verahta v Cechach zobecn£lo. Ju2 Rozkochany znä Ferchtu co plutonissa (Hanka 77). 
Star6 pofekadlo öeskä di: „Chodi jako Perchta," co Celakovsky (mudrosl. 492. 2) vyklädä: 
„py§n6 u (srovn. pofekadlo: „chodi jako Müra, u co je toho püvodn£j§i a slovan§t£j§i vyraz, 
ponävadz zimnä Perahta byla prävö Müra), v Budfcjovicku znaji ji podnes co Poroutku, v Slänsku 
co Paruchtu, jinde co Parychtu. VänoCni dnov6 sluji u NSmcu v skutku t62 Perchten-tÄge. 
Ukazuje to zajist6 na spoleönou druhdy Slovanüv a N6mcuv üctu k t£to bohyni, veSkerym 
t6m£f närodüm znäme, jak ju2 rozäifenost a slovutnost feckych a latinskych jmen na jevo 
dävä: Gam, kurotröphos — megdle Theos, lihea Kybele, Demeter, Magna mater, Ceres a p. 
dosvSdöuji. 

Ne£ hledmeS doslci stop i naäi bohynS Baby je§tö v daläim kruhu ro£n6m, jelikoi se 
vanocemi novy rok t&nöf zapfäda. Kdykoli se v zimnG dobö jemnö sn$H, pravi lid öesky, ie 
bud andäliöky, bud Bild Pani postel svou pfestylä. AndSliöky jsou tu du§e ditek v ochranfe 
rajskö jsouce pfi Bäbö. V moravskych koledäch shledali jsme rovn£2 toho p6fi, je4 pän buh 
sain (püvodnfe D£d) biCikem se zlatych holoubätek mrskä. Baba sama svStila se po vänocfch 
hlavn£ o Hromnicich. Tu pfechäzela zimnl Bäba jui v letnou , jestlüe se na hlavni roz- 
döleni roku v zimu a leto ohled b6fe. Lid nä$ pravi posud: „Na Hromnice pul krajfee" 
(nebo: pul pice), co ukazuje na druhou öästzimy, ju£ k dokonieni sv£mu pracujici. Sv6tilo-li 
se vanocemi mlade slunce, vzrüst dne Ci svätla (omlazeny Ded öi Div), svötilo se hronmicemi 
ve vidinfe jui svetlo jarnych blesku. ProßeS vniknul i do kostela kfes£ansk6ho obycej snad 
pohansky, svötiti v ten öas svice „Hromnicky" zvan6, jei se netoliko rozsvfccuji pfi hfiinani, 
nei podävaji i umirajicim do rukou, snad aby jim v6ön6 svitilo svötlo, t. j. aby pfiSli do sv6t- 
16ho rdje, kde se prävS blesky a peröny uschovävaly v zim6, a nikoli do pouhöho nebe, do 
mraien Ci do noci öem6 (J. Jireöek, Studie. Musejn. 1863. 1. sv.). Jestif stop dosti hojnych, 
ie se v pohanstvä iehnalo umirajicim , ba i mrtvym krizem leiicim , co symbolem kfüujicich 
se blesku. Za starodävna, t. j. jeSt6 v pohanstvä, byvaly Hromnice zajiste vicedennim svätkem 
jako vänoce ; dflkaz toho je i nynfcjSf 3. ünor, den sv. Blaieje, na kteräm se v kostelich svice 
rozZate dvfi, sväzan6 v podobfi leiiciho kfi^e, vfeficim s poäehnänim podävaji. Svatek „Hromnic a 
Ci „Svißek" säm jmeniye se u Rusinü »Srettnje* t. j. potkini, pongvadi se pry, jak Srbov* 
pravi, „da se tade srete (potkA) zima i Jjeto" t. j. Baba (Morana) a iiva (Ziv6na). Tato Baba 
jevi se tit jeSt6 v ünoru, nyni prvnf nedßli v postu, u Polaku 9 vstfpnou* 9 u N6mcü „Funken- 
sonntag"' zvanou , tim , ie ta Baba diti tajnfe v noci navStövuje, preclikü jim do zahrad pfi- 
nÄäejic (Bäjeslovn^ kal. 88, 89.). V preclicich vidivaji nfektefi bajeslovci Symbol privfe bab, 
t. j. mraien s kfiäujicimi se v nich blesky. Na to ka2e i ta okolnost, ie misty v Öechäch se 
di, ie nikoli Baba, nei ie Liäka v noci (blesk v temn^m mraönä) navStivila döti (pfivodnö 
duäe u ni v ochranS jsouci) pfinääejic jim preclikü. Liäka käzala v b&jeslovi iervenou svou 
barvou prävä na ohnivy t. j. bleskuplny oblak £i mraino a babu. B^lorusov^ zoou nedöli tu 
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opöt „Dzjedovu* t. j. nedöli DSdovou a D£d znäm jui näm co muiskä podstata Baby. Muie 
snadno byti, Ze nedöle tato „&£#" Ci DMova byvala ukonöenim v pohanstvg vicedennlch hod 
„Hromnic", jako je svätek tri kralfi ukonöeni hodu v&uoönich ii dvanäcti noci. 

V bfeznu pak zachovala Bäba püsobeni sv6 aspoö u Srbfi, tak zvanymi „Babinimi 
kozly a kozlaty", nebof Srbove jmenuji takto präv6 snfh a mr&z bfeznu, je2 jinak t64 „Babi- 
nimi ükovy u zovou. Jedna starä Jena posmivala se pry takov^mu sn£hu a mräzu co zpozdi- 
16mu a bezmocn&nu, na£e2 v§ak sama zimou ztuhla (Vuk. Stef. rjeCnik, 10). Bezpochyby 
jmenovaly se mraöna sn6hu plnä kozly a mrdz kozldtka, jako se v skutku oblaka jarnä, kdyz 
vlähy nebesk£ pfinäSeji, jmenuji kozy. Vidime tu pod jm6ny zvifat domäcich naznaöeno, co 
näm povösti iiärodni tak hojnö podävaji pod jm6nem „Zive a mrtve vody a . KdyZ se t. v bäjich 
16diti mä n£jak6 tölo rozsekan6 neb vubec rozdfclene, tfebas a2 na kosti, v dlly sve, nutno 
vädy, by prve „vodou nirtvou" bylo natfeno, pak ale „vodou 2ivou a polito. T£lo to znaöi jen 
t£lo prirody z nejrüzn6j§ich tSles t\ öästi sloZeno, ktert, ma-li vubec co celek pusobiti, musi 
prve zimou (vodou mrtvou) jako ztuhnouti, naCeä pak letem (vodou Äivou) okfeje. N£kde pry 
se nejmenuji toliko oblaka ylähu nesouci Bäbou, ne2 i voda 2ivä sama (Krolmus IL 112. 198.). 
Pfed pov&tftm a pfi povßtfi a hromobiti doji skuteCnö lid nä§ ai podnes kozy, t. j. napodo- 
bÄuje püsobeni povötfi, co, jako by blesky a perüny proräielo kozy Babiny tt oblaka, zemi 
podävä blahodärnß öi 2iv6 vody (vlähy). 

Na pokon, neä se jarem veskrz promfcni Bäba zimni op£t v £ivu ii £iveuu, slavi se Bäba 
lidem nasim na nedeli smrtnon neb kvttnou vynääenfm jejim, pod podobou Morany a pfinäsenim 
lata (Vesny). Rovnym spüsobem jak nSmeckä Bäba vänoöni, pod jm6nem Perahty vloudila 
se ai do chy2i ryze Ceskych : vloudil se obyßej vynäseni Bäby-Morany daleko na sever k N£m- 
cüm a na jih k Romänüm. 

Na jihu je obytejem tuto zimnou Bäbu Ci Morenu rezati, coi VlaSi ai podnes „se- 
gar' la vecchia" zovou (Grimm., d. m. 741. 742.), a to ne snad, jak se pozd£ji za to m61o, na 
potupu püvodnfe jeji, nez naopak z ücty k nf, jelikoi obyöej öi obfad tyZ miehoZ jin£ho pü- 
vodnö nenaznaöoval, nei deliti Bdbu, bohyni to vzneSenou ceteho roka, na zimnou a letnou, öi, 
jinymi slovy: osvobozovaü letnou Bäbu t. j. 2ivu od zimn6 Baby, ode Morany. Podobnym 
spüsobem a sm£rem häzeji tarn rozd&enou tu Bäbu do ohne, na znameni püvodn6, Ze Morana 
zimni jarnymi blesky a letnym tepiem veskrz bude znifena. 

Takmef vynäSeli severnejäi Slovan6, jaci jsou Cechovö, Moravan^, Sloväci, Luziöanö 
„Smrt", „Moranu a , „Ma- Murienu" (öi Velkou neb Didi-Moranu) ven ze vsi, aby ji pohodili 
do vody, op£t nikoli puvodnö z potupy, nez naznaöujfce, ze jui ztuhlost zimne Baby Ci Morany 
se rozplyvä vodou iivou, vodou jarni, Ze se Morana prom£iiuje v £ivu (Vesnu), kozli Babini 
v kozy öi ze Demeter naäla opßt svou milenou Köre, jii tei pod symbolem stromku zelen^ho 
vnäSeji slavnö v d^diny, zpivajice: „Smrt jsme väm zanesli, nov6 Uto pfinesli, budte pani, 
veseli, 2e väm lito nesemy" (Erben, pisnS. I. str. 58). Na Morav£, kde Mafenu i Öarabanu, Kysrtku, 
Prädletiku, Smrtholkn, Smrtohnku, Smrtnicu, Smrtelnicku jmenuji, spaluje se misty, mfsty se 
potopuje neb zakopävä. Vyznamn6 je zvlääf, Ze ji misty hroudim a kamenim uhazuji, aby pry 
za nimi neleUla. „Pradlenku pfivgfcuji v hornim HolomouCt^ zvläsf ku stromu, zpivajice: 
Na kaminku sedöla, haj ! danaj ! danaj ! bily vläsl^y Cesala, haj ! danaj ! a (Suäil, 767 — 773). Vläsky 
Cesati je znämy symbol rozprostirajiciho se juü sv^tla. 
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3. Prabohynö Bäba na nebi. 

Shledali jsme bohdä, ie bäji rozSifenych po cel6m svStfe indoevropskGm o poctö Demeter- 
Ceres i inezi Slovany tak hojnych stop se jeStö nalezä, ie moino näm bylo, netoliko vyliöiti 
povahu slovanskß Demeter-Baby vübec, nez i proskoumati stopy jejf bajeslovnä t6m6r po cel6m 
roce, jei se jevily i püsobenlm jejim na pfirodu i navätSvovänim jejim lidi, jf ücty vzdävajicich. 

Nei väe to je nazemni odblesk toliko jejf prav6 podstaty nebeskä, ana byla v skutku 
püvodnö bohyni vySin nebeskych. 

Prav6 bydliStö bohfiv a bohyfi byl t. svet horejH, vyäiny nebesk6: tarn vidlvalo oko 
lidsk£ prav6 rfü-y, tarn usazovala tudii i mysl bäjeönä püvodce töch divüv, t. j. bohy a bohynfc. 
PfednS zaujaly vyjevy dennich a noönich promSn oko lidsk6: möny sv£tla a svätel nebeskych, 
mfcny jasnosti nebesk6 a poSmournosti, Jdavne vsak neobyöejny, hruzyplny vyjev povHH, bourky, 
bleskü, hromu a udefeni öi hromobitl. Na vy§inäch nebeskych spatfoval ßlovök pHöiny, na 
zemi shledal jen nöinky jich ; jak by tudii jinak tomu mohlo byti , \\ei ie i puvodnl vlast 
bohüv vidival nad sebou : u sebe pak bohy jen jako näv§t6vou. 

Mysl poboznä, znajic odvislost i pozemskych ükonüv i iivobytf lidsk6ho od moci vy§§ich, 
nemohla jinak, neu jeduak pfiblizenim bohü a bohyü k sobg, jinak ale povzneäenim se k bohüm, 
vyrovnati tu inezeru mezi obmezenosti zemskych tikonü a zdänlivä neobmezenosti nebeskö. Mysl 
poboinä uCiüila tudii pfednS z ükonü nebeskych, z väci nebeskych v6ci zemske: blesk öerveny 
stal se lükou, oblaka kozami, krävami, ovöickami, z öeho pozd£ji povstaly i postavy lidske 
a to anthropomorphismem bäjeönym. Tai mysl pfenesla v§ak zdroveü sv6t ten lidskych bohü 
na zem k sob(\ nevMouc ov§em, ie forma, kterou bohy sv6 a bohynö ctila a jim se klän£la, 
byla formou jeji vlastni — nevfdouc, ie pokornost poboinä byla zaroveü nddhernosti 
lidskou, kter6 se postava lidskd a iivobyti lidske dosti pfimSfeny zdäly, stati se jako Satem, 
pravou podobu bohü zakryvajicim. Tim spüsobem mü2e i jeden z nejslavn$j§fch bohü ruskych 
Voloä, Veles t., jehoi i Ceäi znali, byti bohem nebeskym a velmi pffbuznym Bäb6, jelikoi 
skotem, jeni stäl pod ochranou jeho, vyrozumöti se sluSf pfednS skot nebesky t. oblaka. 

V tom \eii i prava podstata povesti ndrodnich. Onyf vypravujf t. udälosti vy§in nebeskych 
formou lidskou, jako by se byly kdesi v skutku staly na zemi, dadouce ükonüm pfirodnim 
podobu epiekou, v tom le2i väak i pravß jädro obradü näboiSenskych, jimii se präv6 dramaticky 
näpodobüovalo püsobeni mocnosti hofejSich. BylM pobozni pohan6 podobni v tom ohledS dfctem 
naSim, jeito t6i näpodobfiuji öinnosti dospSlych: a choväf v skutku näboienstvi pohanstva 
mnoh6 lätky v sobfc, jii se zra6i jako polohumoristicka hra Clovööenstva sama sebou. 

Hledmei tudii i my vypatrati: jak6 postavy nebesk6 byvala püvodn6 Bäba naäe, 
ne2 ji mysl poboinä jako zdvojnasobila : ponechajic ji jednak na nebi, jinak v§ak ji uvazajic 
v 6fad Zemömäti. 

Pozorny Ctenäf bez toho byl zajisW pozoroval, ie i my vypravujice o püsobeni Baby 
na zemi mimovolnä jsme u4 byvali pfinuceni, dotykati se i stopy jeji na nebi. Tak se näm 
vodilo vypravujicim, ie lid öesky, kdy „hory koufiti" ti n Bdby u do oblak vstupovati pozoruje, 
pfedpovidä blahod^jnou vlähu nebeskou (Krolmus, IL 153. 200), onu vodu &ivou, kterou se 
netoliko neduhy, ne4 i usmrceni pfirodni Möi; tak t6i bylo näm mluviti )ui o BdbS-Li$ce 
t j. o 6erven6m, bleskü pln6m oblaku a p., co v§e liöi Bäbu co bohyni boufky a hromobiti nebesköho. 
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Takovou vidime ji v pfehojnych prislovich, porekadlech a pisnich närodnich, v nichä 
v§ak, kfesfanskym pohrdanim pohanstva, vzneSeny püvodnö pohled na Bäbu bohyni tak jest 
zpotvofen, Ze co druhdy byla bytost nebeskä, nyni se jevi bud co pouhä öarod£jnice, bud co 
pokoutnä baba. Osud tyz potkal i vörnäho soudruha jejiho Dtda. 

Dvojenf bohu v pohlavni poly byl t. nutny näsledek anthropomorphismu bäjeöneho. 
Naivnä pfirozenost pohanstva nepoznala t6möf ani pojmu naSeho väeobecnöho : eloveka öi elove- 
öenstva vübec: kaüdy ölovök byl Jim, co i v skutku je, bud midetn, bud äenou, a ostychavost 
naiSi co do ukonu pohlavnich neznal vubec anticky svöt, jemui netoliko Ze nebyly öinnosti a 
pomery pohlavni öimsi stydkym, jako näm jsou, neZ naopak byly jemu öiinsi vznesenym, 
v nömzto se celä sila pfirodni jako soustfedovala. 

Proöei stal vidy i DM öi Pmded po boku Babö a Prababö co druhä öi rovna ji po- 
lovice, stejne vzneSenosti co ona : a v§ak, MyZ ona v dobö kf esfanske v poludu pouhon a öa- 
rodejnici byla klesla „proigravt (prohräl, jak dobfe di pfislovi rusinske v Haliöi) st> Baboju 
i Dfrlko zpravy," stal se t. öarodfcjnikem ba certem, jak ona öertici; nebof jsou v skutku, jak 
opSt Haliöske pfislovi di: „Baba i cert sobö ridnja" t. j. teho2 pfibuzenstva. „Kdö Baba, tute 
ne nadoben ierti,* tu netfeba öerta, jak pfislovi rusk6 vypravuje (Öelak. mudrosL 309. 8. 10). 
Tak teZ pravi Rus: Baba gr6&i£ a Unhi grSchy (L c. 583. 2.). 

Ze vfeak vyznani Baby bohynö pfesel na babu, na starou 2enätinu, toho netfeba hledati 
v pouh&n slove, neZ v tö okolnosti, ze pravö staräi ienätiny od jakt£2iva byvaly nejvörnej§i 
pöstovatelkynö nabozenstvi. Tak jsou u Bojku ku pf. a£ posud baby i lekafky i vcstkyn? 
(öas. ö. m. 1841. 68.). U Cechü pfipomina takovou babu Stftny na§ r. 1376, prav£: „Anof 
repce baba pochukujic a pravic: by buh chodil po slatim mosif a utkal se s svatym Petrem, 
neb sv. Mari aneb jaküs dobrü bratfi" (Erben. 9.). V skutku nazyvaly se pry druhdy i v Cechäch 
baby 16öivö kuhuöhami öi zezulkami, t. j. veStkynömi (Krolinus I. 35.), jichi üfad moderni 
kulturou se vidy vice traci. Jen potajin£ zachovava si na venkovö sem i tarn nSkterä baba 
sv6 vödomosti kof enaf sk6, a rada jeStö vykonäva svych tajnycft öarodöjnych ükonuv v ukrytosti. 
PfiSlo juÄ i ruskö pfislovi o svou platnost: „ChoroSo tomu Zit, u kogo Babuska vorozif (öaruje), 
ba i Poläk pravi jnZ fidko: Kiedy öloviek lak<* kosi, lada baba desc uprosi", jelikoi Cech 
starym svym pfislovim davno ju2 jako pravdu byl povödöl : „Nepomohlo babö ani kofeni (koufeni?). 
Säm Rusin a Bölorus se jui sinöje babäm pfislovim: „Na dvoje baba voroSila; abo vumre, 
abo bude zila, a jako i Öech potutedlnö pravi: „Jedna baba Carovala: z jeänene kroupy d£lala a 
(Celak. mudrosl. 150; 1. 496; 5. 505; 11. 503; 6. 636; 12.). 

Vyznain Baby bohynö prusvita jeätö v Cesko-moravskem pfislovi: „Cert bil bibu za 
to, ie se neumßla vymluvit" Misto slova ^bäbu" di se n£kdy t62 „rodnou svou niäter" (Cela- 
kovsky 75, 7.), ba Rus spojuje i jedno i druhe vespolek pfislovim: „Cort ubil rodnujn babku 
svoju za to, öto uneja nestalo otgovorky" (I.e.). Pfislovi tato doberou se jen bäjeslovim smyslu 
jasn6ho. Öert t. j. opet Ded-Perun, buh boufky, musil t. nökdy, jak i niiteji toho jasnöji sUe- 
däme, proräzeti Babu öi mraöno bleskem , aby vlähy 2&doucn6 podala, kdyü t. sama dobfe 
nehovofila, nemluvila, t. j. kdyz bud veskrz nehf mölo, bud „ na sucho" toliko öi nedobf e hfmfclo : kdyÄ 
Baba ziv6 vody nepfinä§ela, piti nedavala. Jestif nähled ten nikoli pouze slovansky, nei indo- 
evropsky , a to pfislovim rozSif en , Ze pfi poöasi, v kter^m lychlym zpüsobem svit sluneöni 
se stfidä s desttm, hlavnö kdy2 zahfimä, ano slunce je§t£ sviti, cert svou matku bije, ab) oleje 
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dala. Svit sluneöni zastupuje tu svit blesk ov^, jak patrno i z näsledujici variace töhoäe podäni. 
Pravi se toti2 täi v podobnä pfipadnosti : ie 6er t beli svou bdbu öi svou matku neb choü. 
Bäba je tu co chmüra Mira neb öernd pani, kterä se svitem, budü to sluncovym , budü to 
bleskovym, iemui se prdvfi pfipisoval deSt co tidinek, rovn&fc jak vyprSenim, mönila v prosvfit- 
len^ oblak £i v bilou pani. Co mra&io byla t. Bäba Öernou pani, co blesk, jako v n&n ukryty, 
a jim prosvätleny, byla bilou pani. Tak se to döje i s Certem = Dödem-Perunem. Ont bfvä 
nSkdy mraöno samo: „V tom äernem lese (mraönS) öert bdbu nese a (Erben 7.), »ötyry mily 
za Prahou öert tarn honi ätnatlavou, Smatlavä mu utekla, a on za ni do pekla" (Feifalik, Zeit- 
schrift f. d. Myth. 1859, IV. 3. str. 349). Peklo zde je chmüra, Smatlavä to, co jinde kulhavä 
hromy. Nfekdy byvä iert bleskem ti Divem samyra, a co takov^ bije ten „stary Ubijica* prävfc 
Bäbu, mraöno, aby dobrym hfmfcnim se i co Blyskavice (LiSka) i co Bild pani, co svgtty oblak, 
zjevila. T6ho2e startho Ubijice jmenuji Srbov6i Krvniha (Talrj, I. 172.), t. j. krev vytevajiciho, 
jelikoä krvi vyrozumivä se tu bud terveny blesk, bud nim vydobytä v boji bouflivä vläha 
nebeskä, kterou cediti musi bitim i Bäba slovanskä, jak o ji cediti musila u Äekü bohynä boufky 
Gorgo, obiivujic ji i mrtv6 v bäji o Asklepiu (srovn. Dfed — V§ev6d, str. 37.). T6ho2 Asklepia 
znsji e& podnes 16kärnici na§i na svych ätitech, an dr2i misku s iarovnou tou vlähou öi krvi 
v rukou * z kterä pije had t. j. pfivodnfe blesk. I hülka, o kterou se otäö badovg dva, je 
v rukou Asklepiovych symbol blesku (srovn. Preller, griech. Myth. 326). V slovan6k&n bäjeslovi 
maji SudiCky-Bäby takovou Ml v rukou, stary Ubijica v§ak bije obytejnS bitem, palici, 
mlatem, jako u Germanü Thor kladivem Mjölnir. Takovä hojnost obrazü symbolickych jevi se 
i co do krve. PovSsti slovanskä znaji ji, jak dotöeno jui vicekrät, co vodu iivou, t tekutinu ävot 
dävajici a zachovävajici, za touie pfiänou je nökdy i mlekem, jako kdyi pfi boufce lid desky 
koz) doji, aby neudefilo ; z mläka toho udälalo pfislovi polsk6 a rusinskl i nuislo, kdyi di, it 
iarodfcjnice tehdtä mdslo vrti, kdy fccrt bäbu bije (Öelakovsky, 496. 7.). Jeliko£ Bäba co 
mra&io jako umirä, kdyi poöinä prSeti, pravi i Cech dobfe: „Poprchävä, Dödek Bdbu zako- 
pävä" (Erben, 76.), v kterych fikadlech opöt Öert je roven DSdkovi. ie to v§e v skutku jednak 
jde na mraöna a vlähu nebeskou, jinak ale na ohefi nebesky, na jiskry a blesky, projevuje i 
pfislovi nömeckö. Nfemci totif vidouce pfi kfesäni litati jiskry, pravi: „Hie fahret des tiufels 
brüt," nebo: „mit des tiufels mutter wette laufen" (Eiselein. 591. Grimm, deutsche Mythologie, 
959 — 961), v öem se netoliko jevi srovnäni rychlosti litajicich jisker s blesky proskakujicimi, 
nei i nähled, ie i na nebi blesky se rodi bijenim a tf enim, co Kuhn ve sv&n slovutn^m spise : 
Die Herabkunft des Feuers und des Göttertranks (1859) ai nad sytost byl doloiil. V tSch a 
takovych pfislovich vidime nfekdy ovSem Bäbu jako podUzenou öertoyi, Dödkovi; nei nezapo- 
minejmei, ie „Bäba i öert a jsou K sob6 ridnja," t. j. z t6ho4 rodu, z tehoi pfibuzenstva, a 
nebude to dlouho trvati, ie Bäbu co Je2i-Bäbu uzfime vlädnouti oblakflm, bleskäm a hromum , 
tak mocnfe , jako jim vlädne D6d - Perun säm. Dobfe mä tudii KaSub , jako temöf k&iAf 
jinf Slovan, kdyi pflislovni di: B Dze djobet nij mo2e, Bab$ pösle," nebo Srb: „Gdi Djavo 
(Djav, Div) ne mo4e §to svrgiti, onde Baby poäalje" (Celakovsk^, 309, 9.). 



Pfisvödöi tudii, jak trväm, ka2dy po rozva^e vöech töch fikadel a pfislovi, ie pravä 
a püvodni m^na Öerne-pani v Bilou pani se deje na bölidle nebesk^m, kdyi pfi boufce a 
blyskäni Perun MU Müru, t. j. m§ni iern6 chmfiry v bilä obläftka. Toto bilidlo znä Öech ai 
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podnes dobfe, kdyä se £ern6 2ensk6 pfislovim posmivä: „uti'kla tertu z b€lidla u nebo „dejme 
toho cernouska na belidlo" (Jnngm. slovn. I. 90, a. b.), nebof to znaii puvodnä tolik: je tak 
(Sernä, 2e jen Peruü na sv6m b£lidle by dovedl, z nl vyvösti biloupani; nebo, „nedala se na 
bfclidle uböliti, utekäi mu z n£ho", co ovsem Bäba co Müra ii iern6 mraöno tak snadno nedo- 
vede. Ona bita jsouc vyskoti co blesk svfetty, co bilä panl nebo co liska, co blesk ierveny, 
z mra£na ii z lesa öern6ho, v kterein ji öert byl prävfe nesl, prol£vajic ran&nä na zein 2ivou 
vodu ii krev svou. 

Tfi nähled, jen pfenesen co udälost na zem, jevi se v £esko-inoravsk6 povteti o biie 
pani. Kdekoli ve Slezku, na Moravä a v Cecbäch je n£jaky slavny hrad, tamf se jevi i Bild- 
Pani, bflou jsouc, kdyä m4 zv£stovati udälost rodu pfijeinnou, polocernä neb s ötmyma ruka- 
yitkama, jest-liie zv£stuje udälost smutnou, na pf . ümrti. Zv£stuje-ü v§ak bild pani ümrti, jesttf 
bölost jeji b£lost sneha, zimy. Baibin Jezuita, jeni ji venoval zviäötui pojednani, znä i jmlno 
jeji kf estn6, t. Berta , co je tolik püvodnS co Perahta ii Bilä, ona neni v manäelstvf svein 
Stastna, a jak by mohla i byti, kdyz öert chof svou tak räd bye, jest-li 2e se neumi dobfe 
vymlüvati. Ukazujic se nosiva Berta vidy svazek klick pfi sob£ t. symboly bleskü, kterymi 
se prävfc nebe otevirä, pfitom vöak chrasti i kliöe ty t. hfmi, jako jinde bi£em svyin teu stary 
ubijica mraiua proraii. Co do vyrazu a obrazu n klic u srovn. jm6no: Petr-klifi, primula veris, 
nSmecky: Peterschlüssel, Himnielsschlüssel, Marienschlüssel. Bylina saina je v bäjich prostfed- 
kern , dostati se k biie pani (Viz literaturu u Schillera : Thier- und Kräuterbuch Mecklen- 
burgs. I. 23. Grimm, d. Myth. 257. 914. Schwartz: der heutige Volksglaube, str. 103.) Vy- 
stupiye-li bilä pani, vystoupi vzdy ze tvrde stfiny hradebni, za kterymi je skryt velky poklad, 
ba upozorfiuje jeSt£ räda na to, 2e bydli&tä jeji ukryt6 je ta stgna a ten poklad. Co ta st£na 
püvodn& je, shledä kaidy, kdyi rozväii, 4e Cech a Sloväk tak dobfe pf ed bouf kou vypravuje : 
vystupuji „Arady", bude prSet, jako vystupuji „bdbp", bude pröet (Jungm. slovn. I. 743. a). 
Zed, stena, hrad je totiz obraz mrata husteho, jako je to hora, weh, v nimt pfebyvä 
Holda ii Venus (Venusberg) ii Zlatä-Bäba a D6va, rovu£2 jak 9 6tmy les M , v ktertm tevt bäbu 
nese. Z toho hradu, z t6 zdi musi oväem Berta vystoupiti, iuä-li se ukazati i se svitkou 
roziatou (bleskem) a s klitmi svymi co bilä pani. V tom hradu uzavfen je väak uiimo bilou 
pani t. j. nümo LiSku ii blesk sv&tly i dest, ono svftlo a ona vläha nebeskä, kterä co zlato 
jui u ftekü v klin padalo slavn6 Danae, kdyi se ji jevil buh boufky Zeus, ana byla uzavfena 
v hradu kovovem. U Slovanu pobyl v§ak teu poklad zlata uzavfen ve zdi liradni, jevic se 
jen tehdaS, kdy2 se zed sama otvirala, t. j. nebe oblakove pfi blesku. Miste toho zlata podä- 
vala väak dobro^innä Beila ii Bilä-pani dglniküm, ktefi ji iychle dostavili hrad, t. j. zralou 
boufku ji pfipravili, pfirodnim tudii zivlüm — nikoli pouh^ ti\€ vody nebo inl£ka — nez 
medovou ci sladkou ka&i, ustanovujic, aby co rok takovä hojnö se lidem schudlym na jafe po- 
dävala, sice ie by se zle tomu vodilo, kdo by tu sladkou kaäi za sebou byl nechal. A v skutku, 
kdyby takovy jarny med co rok se nepodäval s hury tvrd6ho hrada, z tvrdosti nebeskä lidem 
zimou schudlym, nezbyvalo by pfüod6 niiehoi, ne2 bidnfe zahynouti.*) 



*) Takovou kaäiznaji i Moravan^ Hkadlem. „B§4el pes pres oves v zelen£m kabatku, jedl syrovätku (l>our- 
ka a blyskavice po nebi), bözel k lfp£ (rozv^tven^m oblaku), byla prazdna, bHel k dntW, byla tu panenka 
k ras na (Döra, blesk), b^zel k ti^ti, vaHli tarn kasu (pripravovala se jui vläha), iiskli ho po huby 
(uderili ai kHäel, hhnölo): vot te doby ja kadlu („snad: od t6 doby mam kaäu" pövoduö). u Feifalik. 
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Jelikoä ale Büä-Pani co Baba a pramäti rodft slaviiych je i Sudiökou, ukazujei se i 
pri porodu, jako kaMa jina Rodenice, avSak nezvästuje toliko eo Sudiöka ürarti, uet unäöi 
co Psychopompos i döti, rozumöjä duSe dfctske, k „panovnikovi skritku", jenz je ovöem ve vöem 
dobr&n vychovä v hradö nebesk6m. Co „Smjertotieu" takovou znaji bilou tu pani dobfe ai 
podnes Luiicane (Casopis tovarstva. 1848 str. 217); co Moriju, Öumu, Dzumu nebKugu i jini 
Slovane (Vuk St. Kar* rjeän. 311. Woyiicki, klechdy, I. 51. 137. 159). (Srovn. Lexer: Weißse 
Frauen in Karaten u. Steiermark. Zeitschr. f. d. myth. 1859. IV. 3. str. 299. — die weise frau im 
schlösse zu Berlin bei Hocker: Stammsagen der Hohenzollern. 1857. — Hormayer's Tachenbuch. 
1830. str. 441. — Tkany, Mythol, IL 189. — J. Peöirka: Bila pani, närodni povöst, v Praze. 
1859. — J. Menäik: Moravske pohadky a pov&sti v Brn6. 1862» Bila Pani. Dil I. str, 7-10. 
— J. V. Grohmann: Sagenbuch von Böhmen und Mähren. I. Tbl. Prag. 1863. Die weisze Jung- 
frau, str. 33—73.). 

Ze näkdy tato bila ienStina se jevi co pani , n6kdy pak* co panna , tomu nediv se 
niiadny, ponövadi mezi pani tou a mezi pannou tyi pomör panuje, co mezi Demetrou a 
Persephonou öi Köre: vyskakujici svetlo ti blesk z mraöna, z Baby, z 6ern6 pani je t. ona 
sama t. j. bila pani, avSak co ütinek oovy zarovefi i dite jeji t. Deva. 

Povfeti v nejriiznöjäim zpunobe po Cechäch a na Moravö rozöif en6 : ze näjakä bila panna 
nebo i panna Marie ze studnä kdesi vystupujic se ukazuje, jsou t6ho2e püvodu, jelikoä studni 
£i studankou vyrozumiva se püvodnfe te^ mrafcnu, Bab6, vlähy plne. 

Pojimalo-li se v pohanstvö toto vystupoväni bil6 panny z lesu, z hradu, ze studänky, 
co porod ditöte (D6vy nebo i mladeho Diva), jak to v skutku naznacuji povesti, dotykajice se 
i kotebky v hradu, niüäeme za jisto bräti, Ze naznaßen6 vyäe potykäni-se D6da s Bäbou v po- 
hanstvi bylo braväno i u näs pod obrazem pohlavniho pojimdni Dada i Baby, £eho2 nesluänä stopy 
v k*es£anstv6, jak se zdä, ju£ jsou v povöstech vyhlazeny: aC se u Rekü v zäletech Zeusa 
v£ra6 a poeticky okraäleny byly zachovaly. — 

V povösti o Ute pani, v kterou se co v udalost skuteßnou v6fi a£ podnes v Jindri- 
chovfe Hradci, v Krumlovö, v Tfeboni, Teldi, PernStejnö a j., podän nam tudii tez patrny 
pfiklad, jak Baba bohynö p&vodnä na nebi sve sidlo a misto püsobeni majic , sestoupila na 
zem a obrazotvomosti lidskou se tu promönila v osobu jako skuteönou, jelikoz se vplitä do 
udalosti historickych. Hledejmeä väak i jinych jeStö stop Babinyeh na nebi. 



Na prednim mistö stoji tu jmäno severompadni strany nebes: ßabi kaut, z nöhoä 
hlavng boufky jdou (Jungmann slovn. I. 57. a.). Ve M e fceskych deti: Kuca-Baba (Erben, 97.) 
ptaji se d£ti Kucy-Baby, jei ma oä zavazauä (Slepä Baba); Kam t& vedem? Do kouta! Co 
v tom koute? Kohouta (boufku)! Co v tom kohoutuV Zlate klubko (peroun) ! Co v tom klubku V 
Zlatä jehla [stfela]! Co v te jehleV Zlatd nii (paprslek bleskovy se pohybujici). K Yire je 
tucfyi podobno , ie Slovane si Babu a s ni i jin6 bohy myslili sidliti na severti , pohledaj ici 
z mraden te £ästi nebes na sv&tly a pfijemny jih, jak toho zpusob i u jinych narodu nalezäme, 
PovM^li jsme t62 jui jinde a vy§e, ie slovo nebe v puvodnäm indoevropsk^m smyslu (nubes, 

Zeitschr. f. d. myth. 1859. IV. 3. str. 353. I ve hre öesk6: Kuca-Baba ptajf se deti Kucy-Baby: Jf* r4da 
ka^iöku? jdi si pro 12iöku (Erben, 97. Srovn. D6d VSevöd, str. 19., 20., co do udereni po hube\ al)6va 
zlatovlasä, str. 12., 36. co do vody 2iv6). 
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nebula) znatilo tolik co oblaka, mraSna, hojnöji na severo-zapadni strani, v Babim koutö se 
jevici, ne£ na vychodö. A& podnes zn& ka2d6m£sto svüj 6hel ii stranu na nebi, z n6ho po~ 
chäzeji mraöna, bäby, boufky, jenä pfimo i koutem (Gewitterwinkel) 8e zove. V bim tudtö 
bydlela i mlstnö BÄba bohynfc (srovn. u Prahy severozApadnl krajinu Pod-Baba zvanou), jii 
se co Rodenici (Rojenici) i iivot pfipisoval, jelikoz pr&vg z tA boufliv^, vlahy pln6 iästi nebes 
d£tsk£ duäe pfichäzely, jei naivnost lidska ai podnes jeSt6 v stud&nMch hleda, ba i vidivä. 
Mfiie tadii i byti, 2e vyraz öesky: „Jcout u ve smyslu poloh, slehnuti, porod jaksi souvisi 
8 Babim koutem, porodü plnän. Znäraä jsou fikadla v CechAch o gen&tinach : 6ekA se do kouta 
— pf&la do kouta — leii v koutS — vySla z kouta, co tun vice na Babu bije, jeüko2 ai 
podnes porodni pomocnici Babu ti babiiku zoveme , kterä jako viditelnä nÄmfcstnice je nevi- 
diteln6 nebeskä Bäby. Tomu pfisv6d£uje, ie Srbove poloh pfimo zovou bud : Babina, bud Ba- 
bine, babifcku naäi ale: Babicu (Vuk St. Kar. rjeön. 10. a. b.). 

Severni stränka slula pohanüm i levä, jelikoä pfi modleni narodovä pohanSti hledöli 
k vychodu slunce, pro^ez jim stal sever v levo, jib v pravo a zapad byl za nimi (Berliner Jahr- 
bücher. 1838. 14. — Deutsche Jahrbücher. 1838. 461.). V leve stränce pfi vchodu do svöt- 
nice sv6 maji a4 podnes poläti, rusinäti a ruäti sedlaci sv6 svate obräzky, püvodnä tudii 
bfi2ky, ba i klenoty sv6 uschov&ny a to v kouti za stolem poöestnym, tak ie v skutku n&ehoi 
nevadi, domnivati se, ie tyi levy kout je näpodobn&ni nebeskäho Babiho kouta (nebe? & raje?*). 
Nechci se tu Sifiti, abych pfili§ stranou nezabihal, o tom, ie chovame v bajeslovl dosti hojnych 
stop, ie bohovg sedi na prestolich v nebi, divajice se oknem dolü na svfct I do bible zaböhl 
se podobny nähled, ie „dabei (t. Bös £i büh pohansky) postavie svü stolici na pulnoci* , t. j 
na severu v Babim koutö. 

Baje o Bäb6 souvisi i s pov£stmi o slmci. Bäje o slunci je jedna z nejobtiinöjäich 
v cefcm indoevropsk&n bäjeslovi. Pokud skoumini in6 dosp&lo, zastaval bych na ten öas nähled 
o n&m jak näsleduje. V nejstaräi dobfc bran byl Den (Div, Divan), t. svfctlo vübec a denni 
zvlaöf, veskrz za jinou bytost slunce prav£ho. Slunce vöak samo nebrano v nejstar&ch dobäch 
ani za bytost bajefoou osobitou — nei jen za Säst cele tvrdosti nebeski, jei se valila, toiila 
od vychodu k zäpadu ve dne , jako vidivali SlovanG skupeniny hvgzd valiti se takto v noci 
Tuto tvrdost nebeskou myslili si pohanä v podobg ohromnlho obra, pozdSji boha, jeni mÜ dvfi 
oöi (slunce a mösic) (srovn. pojednäni o D£du-Väev£du , str. 57) , a to tak , ie jedno otviral 
ve dne, druhä v noci. Ngktefi närodov^, jako fteci, jmenovali posledni bytost notni pastyfe 
tisicokkcho nebo vieokkeho Argos (nvQicoxog , nav-6xwig), jeni panoval hlavn^ v zimt. V^raz 
posledni : pan-optes odpovldä W4 naSemu Vse- VHu , vSe-vidoucimu , v£e-v6doucimu , a nevadi 
v skutku ni£eho2, postaviti na^eho D£da-Väev£da jemu po boku. Byl-li to Död noini a zirnni, 
byl pak D^d denni £i svttly Svarog (Safafik, o Svarohovi, musejn. 1844. 483. Diva zlatovlasä, 
ll.J. Jire£ek, 1836. 144.), ktere slovo die porovnavajiciho slovozpytu znaöi bud stkvouciho-se, 
bud plodmho (Bopp, vergl. Gramm. 1. Auflage S. 1318—1320), co vybornä na^emu DMu ce 
Didi svödäi atim se v jedno srovnävä, ie prävft svitlost letnd byla eäroveü i plodnä, pro£eä jsou 
i stopy, ie tyä Svarog m61 dv6 synü : SvaroHcü t. svfctlo denni (Da2db-bog, Da£i>-bog) a teplo, oheft, 

*) Skoda, ie koten slova r6j je temen (Miklosich, Denkschrift IX. 185). Koten ra je mnohovyznamny (baj, 
Yba; graj V gra ; kraj, V kra) a koren ti kmen rad, rud je nejist. Srovn. r rada u di räj ve brich d6t- 
skych a temn6 ai posud slovo: Rade-Gast. Grimm, deutsche Mythologie str. 662. 
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(Qgni>), jestlüe zprävy o n6m v jedno srovname (1. c). Ze fasern svym pflbuzny jim Divan, 
Div, Deü s nimi splynouti musil v jedno, je patrne. Jeden Svaroäic jmeaoval se iAi Slun fii diminu- 
ti vn§ Slunce, kterfäto slovo pochdzi die jednomyslneho t6m£f usneSenl väech slovuto^ch jazykozpytcü 
opfct jen ze kmenu: svar, ii z kofene: sur (Bopp, 1. c. Miklosich, rad. 82. Denkschrift VIII. 
158. Schleicher, Formenl. 129. 136.). Tyz Svaroäic ii Slun byl vSak — a£ se rozeznaval od 
tvrdosti nebes 6i Svarpga co syn jeho — za cele sv£tl6 ii deiinf nebe povaäovän, jak torau 
svädöi „Zäboj*: n i kehdy bieSe pH slunci," t dni; „podnebesie be plno osv£ty, ot slunce 
v osvtti plno blaka" ; tyä Svaroäic ii Slun „pfeide ot poledne," neb ^dohroti poledne," „sp£je a ; 
„krok" jeho je den; »pfed sluncem" , „po slunci" je tolik co pfede dnem, po dni. Slunce 
naäe bräno bylo nftkdy co oho Dada, nfekdy snad co stit jeho zlaty, naieä k&£e jm6no brouika : 
shmiöko, ätitu podobnäbo (srovn. Grimm, d. myth. str. 665.). Tento Svaroäic — Svarny öohaj 
(SuSil, pisn6, 771; Jiretek. L c. str. 146. 160), pro ktergho Morana na jafe musila umfiti, 
jelikoi byl Besomarem (Jirefcek, 1. c. str. 150), rodil se o vänocich, jeükoä bylo juä n pro-sw-cem, a 
koupal se o velikonoci, otdeel se a poskakoval; ba kldnel se co den k matce sv6 k severoza- 
padnimu koutu, kdyä jde jako odpoCivat po vykonäni sv6 cestö ii pouti denng t. j. kdyä se, 
jak Srb di, slunce „smirilo" ii upokojilo. V te strauce naälo i svüj obvlak ii v püvodn&n 
smyslu nebe, v n6mi se ukrylo. Tarn jej tekala juä matef jeho t. Bdba y aby jej koupeli 
oböerstvila. Koupel ta dfila se pr&vfc püvodnS v nebeskych vodach, t. j. v nebi sameni, jelikoä 
nebe jsou püvodnö oblaka mokrä. Jak se ale v pozdnich dobäch zapominalo na püvodny ten 
vyznaui nebe, bajilo se, 2e i slunce co tfeleso do mofe co den zapadävä se vykoupajic, kteryä- 
to nahled hlavnfe pf i Slovanech u mofe p f eby vajicich utkviti mohl. Tak pravi luceviö (przy- 
slow. slow. str. 49), äe lid6 pfimofi baltickem aä podnes tohojsou domngni, Ze slunce se kaädy 
den vtom mofi koupa,proteä rano pry opfet tak £ist£ sviti. Jeli den poSmourny, di, ze slunko 
unaven£ neb lenivö se nekoupalo. 

Protei prosivaji blavnfe pfi 2n£ch boha, aby slunci rozkäzal, koupati se. U pohanskych 
Prusü byla Perkunatele t. j. Perunova ii naäe Bäba, Babtäka to mofe sam6, k nimui se vrä- 
celo slunce do koupele (Wissensch. des slav. Mythus. Lemberg. 1842. str. 239.). Busüm, Bialo- 
Chrobatüm a Mazurum kleslo toto mofe nebeskä ii Baba-Perkunatele juä pod zem, jeükoä die 
jich baji slunce a m^sic co den v podzemnich mistnostech plnych nej£erstv£j§ich vod se kou* 
pati musi. Poläci ale vychäzeji zvlääf pfi slavnosti Sobotky, t. j. räno v den sv. Jana Krtitele, 
divat se, jak slunce v nejvötSi sv6 nädhemosti z koupele vychazi (Pauli, pisn. 1. rusk« str. 30. 
Wojiicki: Klechdy. I. str. 17.). Slovaci znaji ve svych povöstech t6ä pfedobfe tu Bäbu co 
matku slmicovou, ku kter6 se slunko co den vraci (Boä. Nfmc. slov. pov. V. 280. VIII. 452. 
Skultety : slov. pov. I. 60.), jen äe obCerstveni obraceno baji v novuzrozenl, co na v^obecnou 
porodnici bohü i lidi, t. j. op6t na Bäbu kääe. 

B&bi ten kout ii leva strana vübec brävala se v pohanstvg teä za stranu gfestnou, 
co se teprva pozd^ji na rub obrätilo , kdyz snad slunce a jim i jih v popf edl bäjeßu6 
vstupovalo. Pfislovim a zvykem staro£eskym vi se, £e kdyä lev6 oko svrbi koho, mu nastävä 
n&co pfijemn^ho (Celak. mudrosl. 496, 12.). Na tomäe pohledu na blaho lev6 strany zaklädä 
se snad podäni starych o blahobytu Hyperborceüv , lidi to za severem (Aquilonem, Boream) 
bydlicich, „ibi creduntur esse cardines mundi extremique^d^ww ambitus — semel in anno sol- 
stitio oriuntur iis soles brumaque semel occidunt" (Plin. hist. natur. lib. IV. cap. 26.). Ba i na 
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Bahn neni pfi tom pohledu na sever zapomenuto, jelikoi tyi sever stafi jmenovävali Ptero- 
foros t. j. p6ronosifc, vyrozumfcjice perim snih (1. c). Ai podnes fikajf d6ti, kdyi sn62f , ie 
Bäba neb and£li£ky v nebi stelou. Srovn. Bäbi 16to nföeji. 

SkoSa, ie kot eny slov : sever &juh (jih) vyznamem svym puvodnfm ustavi£n6 se jeätö kryji, 
jinak by se snad z nich neco kloudn&io pro bäjcslovi vyt^iiti dalo. Podle Kuhn's Zeitschrift 
(I. 351.) mohlo by se za ACinek jazykozpytu porovnävajicfho bräti, ie uNömcÄ osten (austan) 
puvodnä prosvltati znamenä (skr. ush, svititi), westen, kryti, Süden, päliti; norden ale ukryvä 
se tmou jazykozpytnou. Co do Slovanü je staroslovan$k6 suj sever, a iuiea levä ruka; slovo 
sever ale zdä se, ie podle staroslovanskäho sfoerh, boreas (srovn. Hyper-bor«i) nazna£ovalo 
vice krajinu, z kter6 pochäzi boufky, jako to a£ podnes slovo severije na äuinav6 pro boufku 
uiivanG zjevuje (Jnngmann slovn. IV. 68.). Srovn. i lat. severus. Bopp ale odvozuje „sever" 
od skr. savja , levy (deutsche und Berliner Jahrb. 1. c). Vysledek tohoto slovozpytu potvr- 
zuje tudii badani bäjeslovnä, nepfivädi je v§ak däle. Co do slova j-ug-t, jug, jih mohl by 
se v nöm kryti kofen ay, uy, ]e\\i v6zi v skr. ag-ni, litev. ug-nit, starostovansky og-nb, oh-eü 
«in by byl jug, jih püvodnfc stranou ohnö, tepla, jako je sever bouf ek a zimy, co by souhlasilo 
i s nämeckym Süden, paliti i se staro-n£meckym Muspel-heim, vlast ohnfe, tepla (Grimm, deutsche 
Mythologie, 568. 769.; srovn. Svaroäc-oheü) ; avsak Miklosich häjf staro-slovansky koren juy 
s vyznamem: sonitnm edere, £emui pfisv&löuje i to, ie vitr jiho-zäpadni ä africus st. slov. 
skuteSnG slnje jwjb (Miklosich, Denkschrift d. W. Ac. VIII. 165.). 

Budiz väak tomu jiz jak bud, tolik pfedce je jisto, ie v jm6n6 Bäbi kout ti v severo- 
zäpadni fcästi nebes se kryje sidlo bohynö Baby. V souvislosti jemn6 stoji s tim, ie u Slovanü 
mnoho hvted, ti vlastnö souhväzdi severn£jöf Öasti nebes vyznaßeno je jmönem Bäba £i Baby. 
Predni sluje u Rusü a2 podnes slavnä hvözda severnä ti vlastnö souhväzdi, jemuä my dävame 
jmfrio : kufdtka, Bdba : jako i my i Poläci je n£kdy jmenujeme Baby (viz Lindeho, I., 38. a.) ; 
aCkoli tira^e jui6nem nfckdy i souhvgzdi Hyad ti Plejad, jako u Luäiftanä, se naznaöuje. I 
stkvostn6 souhvfczdi Oriona sluje jihoslovansky podle Stulii-ho Babiny palice (Grimm, deutsche 
Mythologie, 960.), jako u näs kosy, coi zajist6 svou souvislost bäjeslovnou do sebe ma (Jnng- 
mann, slovn. IL 136.; srovn. J. Jireöka v musejniku 1862 str. 165.). VSe to je dukazem» ie 
Slovan^ svou bohyni Bäbu hledali a vid£li i mezi nejznamenitöjSimi hvözdami severn6 
Cästi nebeskä. 

Co do jm6na souhväzdi Bdba, Baby ti kurdtka upozoröuji na to jeStfe , ie v mnoh6 
pov£sti slovansk6 hrad nebesky ti raj to<5i se na slepici ti kuri noze, o dem viz pojednäni : 
D6d VSevöd (str. 27. 30.). Spojlme-li napotom se vSim tim v^Se dotöenou zprävu, ie i mraöna 
i chmfiry bleskä pln6 na zpusob hör ti hradü na nebi vystupujici ai podnes Baby zoverae, 
jakoi t6i, ie jsme povfctfi a bourku co boj Diva, D6da, Certa, bleska proti Bäbäm öi proti 
Bäb£ byli seznali: nebude nesnadno tvrditi, ie i Bäba co bohyng nebeskä dvoji stränkon 
mysli bäjeslovni se jevila: stränkou t. svStlou, denni, letni, dobrou, a stränkou temnou, noCni, 
zimni, zlou. Nepodivime se tudii, ie bäjeslovi slovanskö tui bohyni Bäbu rozeznävä jednak 
co Zlrttou-Bdbu, jinak ale co Jeh-Bdbn. 

Obrafaneä se tedy i my nyni kjednö kaM6 z t£chto stran prabohyni Baby. 
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4. Zlate-BäW na nebi. 

Podäni o Zlate-Iidbe je kronikärsky bohuäel t&nöf jeu Guaymnim potvrzeno. Alex. 
Guagnini dal t. po dalekych svych cestäch vytisknnouti v Krakove r. 1578 knihu: Sarmatia? European 
descriptio, kterd pak jeätS dvakrät (Spira*1581. Francforti 1583) vysla. Do polätiny pfeloiena 
byla v Krakovö r. 1611; do £eätiny v Praze 1786 (srovn. Adelung: Reisende in Rus?land I. 
str. 226. Grässe: Tr6sor de livres rares. Dresde. 1861. III. 166.). My tu raäme pfed sebou 
vydani „Spirse, 1581 u a fcesk6 pod jm6nem: Veytah z kronyky Moskevsk6 n£kdy lat. od A. 
Guagnyna sepsane, potom v öesky jazyk pfelo£en6 od MatouSe Uosya z Vysok^ha Myta v Pr. 
1786. 19. A. 70. — 54. D, 51. Zpräva Zlat6-Bäb6 zni pak tarn jak näsleduje: 

»Ö modle rectne Zlatä-Bäba (de idolo Aureae Anus). V krajinä Obdorskä pH fece 
Obdö jest nejaka vehni starä modla z kamene vytesanä, kterei Moskvanov6 Zolota Baba t. j. 
zlata baba Fikaji (antiquissimum idolum — quod Moschovitis Zolota Baba i. e. aurea anus 
dicitur). Jest pak vytesanä ku podobenstvi star6 4eny, driici nemluvüätko na lünu a druh£ 
nemluvnS podle sebe majici, n£mä pravi, ie by vnuk jeji byti m£lo (infantem in greraio 
tenentis et alterura juxta se infantem habentis, quem nepotem illius esse incolae dicunt). Ten 
obraz od Obdorskych , Juhrisku , VohuliSkü a jinych okolnich närodü poctou na Boha pfislu- 
Sejici se ctl (cultu latrse veneratur), nejdraisi a nejznanienit&jäi küite sobolovä jemu obätuji, 
spolu s jinych zvifat koieini, tak6 jeleny nejlepSi k ob£ti mu dävaji a biji a krvi jich üsta, 
oöi i jin6 üdy t6 modly pomazävaji. Vnitfni pak veci aneb droby ob£tnici neb knözi syrov6 
jedi (intestina cruda devorant) a mezi obetovänim kn£z od modly radu b6fe, co by obyvatete 
tech krajin giniti a kam se obrätiti in£li (inter sacrificandum sacerdos idolum consulit, quid 
ipsis facienduin, quove migrandum sit). Ta pak modla (podvodem kn^zskym) radicim se a 
ttäicim jist6 odpovödi dava a veci budouci pfedpovfda (ipsum autem [dictu mirum] certa eon- 
sulentibus responsa dare, certosque rerum eventus praedicere solet). Tak6 i to pravl, 4e by 
na horach nedaleko od t£ modly m61i n&jaci hlasovö, fvani a jekot slyääni byvati a 4e pozornä 
jako na troubu neb roh ustavitnö zvuk vydävaji (dicunjtur etiam in montibus vicinis huic idolo 
sonitus boatusque quidam audiri, qui perpetuo sonitum in modum clangoris tubarum edunt). 
tom jinäö smysJiti nemohu, ne2 ze nästrojov6 nejaci od starodävna tarn pozustaveni jsou, 
aneb nejaci £läbkov6 a pruduchov6 od pfirozeni tak zpüsobeni, ktefüto vänim vfetru ustaviönym 
zvuk a jekot neb hfmot vydavaji* 4 (str. 50. 51. — v lat. list. 85.. b., 86. a.). Srovn. t6£ vy- 
pravoväni Naruszewice (IL 139.) a Bandtkiego (clzjeje nar. Polsk. 118.). 

A4 posud se bohuiel nerozebralo kriticky, co v tom znamenitem podani je pravdou, 
co omylem. Josef Dobrovsky promluvil oväem ni ju2 v Slavinu (puvodni vydani r. 1806, 
str. 403., vydani Hankovo r. 1834, str. 272), ale zajistä hyperkritickym zpfisobem. Nebot on, 
rozebiraje tarn bajeslovi Kaissarovo, roku 1804 v Gottinkäch vy§le, b£fe (str. 413., u Hanky 
str. 264.) i Zalataju-Babu za .pouhy vymysleny ideal a pravi ni doslovnfe takto: „Je-li pak 
Zolotaja-Baba , je£ se ctivala na bfehu feky Obi, v skutku bohyni slovanskou? Jestlüte byl 
obraz jeji pozlacen a star6 2en6 podoben, nemohli skutecnö kresfanäti Rusovg jinak, nei jine- 
novati ji zlatou bäbou i kdyby byla patfila jinym (neslovanskym) närodüm. a AvSak Guagnini 
nepravi nikde, ie by byvala pozlacenä, nei jen, 2e byla z kamene vytesani , a proti pozlace- 
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nosti mluvl i zp&sob , ji krvi obStni potirati, co lety zajistä veSkerou pozlacenost, i kdyby byla 
jakäsi byvala, setfiti musilo. Guagniüi proti tomu vyslovnfe dl, ie Moskev&ti (kupci snad ce- 
stujfci Sibirii) ji nazyvali: „Zolota Baba u . jm6n£ nelze tudii pochybovati ; jinak pobude to ov§em 
otäzkou , zdaä byla Zolotaja ta Baba bohyni ruskych , tadii i slovanskych närodö , a nikoli 
bohyiii cizfch, k. pf . öudskych närodüv. Toho by vSak snad byl podotkl Guagnini, jeni niöehoä 
nez podivenl sv6 co do divotvornö bytosti sochy Öi bohynä jevf. Nevadi tudii snad niiehoä, 
miti za pravdu, ie i pfi fece Obi stäla socha bohynö jak6si, kter&Rusüm pod jm&iem Zolo- 
taja-Baba dobfe znämä byla i kdyi snad i ctfind byla z&rovefi od närodfiv öudskych pohra- 
niCn^ch, aC i to je jen dfimysl a nikoli doklad kronikäfsk^. te v Rusku hojnS stilo a stoji 
jeStö soch, pod jm6nem: »Kamennyja Baby" nebo i prosto „Baby u znänrfch, je v6c velmi 
povfedoma a na nejednom ju2 mistfc pojednanä (srovn. Erman's Archiv, VII. sv., str. 177.; 
X. sv., str. 376.; XIV. sv. str. 517.; XII. sv. str. 116.; XIX. sv. str. 63. S. Sabeljeva v IzvS- 
stijach 1859. Tom. I. 3. str. 167. — pfi zamStce o kamennychi Babacfrb Nadeidina — pak 
obrazy jich v tomfce svazku str. 405.). Vyslovnfe se vypravuje, ie takovö bÄby nestäly druhdy 
na mohyl&ch öi kurhänech po cel&n Rusku toliko (hlavnö pak na jihu), nei i v Sibifi, majice 
tväf obracenou k vychodu, aC bohuiel vyznam a püvod jich jeStÖ nenl veskrz proskoumün, 
pro£ei nemoino ni tvrditi ni zapirati jich souvislost se Zlatou Bäbou pfi fece Obi. I co do 
posledni nedovedu niöehoi uvösti, co snad soudi o ni nyn£j§f archeologie ruski. Nebof M. 
Kastorski vypravuje jednoduSe slova Guagniniho, pfidäva, ie „skazat trudno u , rozfeäiti, co 
v tom vypravoväni vSzi slovanskäho , co Cudsk6ho (Naöertanie slovanskoj mithologij 1841. 
str. 139.). Dm. Sepping odvoldvA se skoro jen na Kastorsköho, vypravuje holou udälost krat- 
§fmi slovy, neili Guagnini a poukazuje zäroveö na Cechy, ie tarn pr^ hlavnS o BÄbö se mlu- 
vivä. Üsudky jinych uCenych Rusüv o Zlat6-Bäbö nejsou mi bohuiel na ten ias pffstupny. 

Co se mne samäho tykä,, nevÄhäm tvrditi, ie v soustavS rusköho bäjeslovf nutnd bylapostava 
Zlate-B&by, jelikoi to i souvislost bäjeslovi i dflstojnost Bdby sam6, rovnöS tak vyiaduje, jako jinak 
zndmd Rusfitn dobfe postava protivnä Zlat6-Baby, t. Jaga-Bdba (Jeii-Bdba) o xAi fei bude niieji. 

Bytost Zlate-Bäby je bäjeslovi väech nÄrodü indoevropslrfch spoleöna, oväem ie 
pod r&znymi jm6ny. Abychom ihned k nejbliiSim Slovanüm , k Litvinüm , zaäli , nachä- 
zime u nich tu bohyni pod jmönem Laima , v pozdfejSi a zpotvofen6j§i formö : Laüme a 
v mnoinöm poötu Laümes. Vyznam slova litevsk&io Lainta je §t£sti, blaho (Schleicher, Briefe 
27.), neb blahy osud (Grimm, deutsche Mythologie, 387. 388.), tudfi tfi vyznam co nejvy&äi 
Rusfiv Sudtäky, Zlate-Bäby. Onaf je v zmen§en6 forma: Laimele (srovn. Babiöka) bohyni 
hlavnä porodu, jei i osud novorozen6ho dftöte i pf edvidä i uspof ädä , jako to u Slovanfi vy- 
kondvaji Baby pod jmönem: Sudenice, Sudiöky, Kmotfitky znäm6 (Schleicher, Lituan. II. 23. 
— Did-V§ev6d, str. 8. a nÄsled.). Nesöisln6 je mnoMvi povftsti slovanskych, v nich2 bud 
jedna, bud vice Bab ti Sudiöek osud novorozeneho ditöte pfedpovidaji. Z novi podanych 
upozoriraju tu na sbirku J. V. Grohmanna v: Sagenbuch aus Böhmen und Mähren (1863, I. 
str. 4. 5.), kde i mnoMvi jinych dokladfiv o bftych panndch a bfl^ch panich se laskav^ ttendf 
doöte. — Laima sama iSije ai podnes v närodnich pisnfch Litvinfiv, jm6nem Dainos svfctoznä- 
mych. V nich spatfujeme Laimu pfebyvati v räji mezi zelenymi lipami a byti tt moci vzne- 
6en6, ie i slunci cely den daruje t. j. svStlost mu dävä, jako na§e Bäba-Sudiöka a matef 
slunce koupeli co den obierstvuje (Wisz. d. slav. mythus. 1842. str. 304. 305. 238). 
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Jako u Das Bäba vzneSena (Bila pani) öasem pfeSla v babu öi £arodöjnici, je2 se jen 
y spoletnosti s Wertem pfipomina, pfeöla i Laima u Litvinü v pouhou Latime , kterä je , jako 
Lamia Äimanüm, nyni skoro pouha poluda Litvinüm. Ze väak druhdy tomu tak nebylo, nedo- 
klädä podobnost toliko jinen Laima a Laüme, nei urßitfeji jefitS okolnost ta, ie az podnes 
duha u Litvinü sluje Päsem Laumy (Grimm, d. M. 695.), co na bohyni povßtfi, boufek 
rovn££ tak käie, jako na bohyni vftözstvf svätla nad tmu boufky, na Dövanu, jii odznak byla 
prav£ duha. ie koneürä Laäme ni£im nebyla püvodnä jinym, nei matkou 6i pani Peruna, 
Perkuna, jako Bäba slovanskä, doklada i to, ie övrtek (srovn. Peren-dan) byl den ji posvätny, 
na nfemi se nesmSlo prisU, a ie koneön£ i perauny sam6 (donnerkeile) ai podnes se jmenuji 
Laümes papas, prsa Laumy (Schleicher, Lithuan. 24. 31. Deva zlatovlasä, 27.). Tot käie totii 
na podobnou bäji u Litvinü, jako je baje o Certu, Divu, Diedu, Perunu u Slovanü, ktery musi 
Babu bfti, mraöna tuM, kozy proraieti, aby z nich tekia vlaha nebeska 6i ral6ko. Poläci jme- 
nuji Laümes papas Öertove gebro, Rusovl Öertov palec. Chceme-li tudii nfrjaky rozdil, ba n£ 
jakou protivu ustanoviti mezi Lairnou a Laumou, budet pravfe takovd, jako je mezi Zlatou- 
Bahou a Jezi-Babou (bilou a ternou pani) u Slovanü. ZlatÄ-Bäba jevi se v d£vi H jarni postavö, jak 
niieji shledame, co Lada ti kralka (carica): takt6£ u Litvinü i Laima co Miljda. Viz ni 
Izv£stja imper. archeoligiieskago obäöestva. St. Peterburg, 1859. I. str. 10. 11. 

Ze u Gennanü slovanskou Zlatou-Bäbu stkv£lä zastupuje jich Perahta ti Holda, nebude 
zajistä nutno Sirsfmi doklady tvrditi. Jii vyäe srovnavali jsme jmäno Perahty k jmänu slo- 
vanskä Porvaty, Proserpiny, tvrdice, ie dcera b&je£n£ bohynfe vidy b^v4 täte podstaty, co 
matka jeji, jen ie obnoven^m, jarnym zp&sobem. Ponechävame to ov§em pH sv6 väze , zdai 
v jm£n£ Perahty a Porvaty, jakoi i reek6 Persefatty ngjaky näm neznämy koren indoevropsky 
se kryje, jak jsme vy§e toho byli dotkli, iili zdai je jmeno Perahta vyhradnö nfcmeckö, nynfrjä 
t. slovo : Pracht , neb toto ni£eho£ nemöni na podstatä bdjefcnä obou sob£ rovnych bytosti. 
Vyznaöuje-li Perahta v skutku tolik, co stkv&lost, b&lost a svätlost, odpovida pak i jmänem 
na&i Bile-Pani öi Zlate-Babß jednak, jako jinak Lad6, ktertäto jmeno podle Vacerada je tolik 
v^znamem svym co jasnost, sv&tlost (serenitas), tudi* pravfe tolik co Perahta, jako2 opfct druhß 
jeji jmeno: Holda upomina na litevskä: Mild ja. 

Die n£meck6 Perahty jmenovavala se noc Stödräbo veiera, co zaöätek posvätnych dva- 
nacti noci, nebo i noc tfikralovä (epiphania) co konec jich, gi-perakta naht t. j. svötla, £i 
svitici noc, jelikoi se v ni slunce ii sv^tlo k nove moci rodilo, a mo2no bylo, v ni se podivat 
v otevfenl nebe £i v räj: die slovanskä Baby jmenoval se rovn&i ätödry ve£er a jeho noc 
Baby-noc , jako hody vano^ni hody svttti , kdeito Anglosasov^ noc tu jmenovali Modra-naht, 
noc matky (Grimm, deutsche Mythologie 251 — 259. Bajeslovny kalendäf, 24. 26. 67.). 

Co se vyrazu Zlatd ve jm6n& Zlata-Baba t^kä, je v&bec zn4mo, ie zlato u Slovanft 
je bajeöni symbolkkym vyrazem i svitla i bohatstvi a dobroty, tak ie vyraz: ZlatA-Baba tolik 
vyznaöuje, co svötla (bila) — bohata — dobri BÄba. Podobn«4 znäme v pov^stech svych pf e- 
dobfe Dövu se slatymi vlasy, je2, jak mile se sprosti vazeb zajeti sv^ho zimniho, v&ude , kde 
jen kräßi, rozprostira blaho a dobroty, ud6hijic i pfirodö svitla i lidem bohatstvi. Padä-li po- 
tfebny ju2 na jafe des*, ffkäme, ie pada dato, jako Srbov^, ie padä zlaty prsten : zlatohldvek, 
zlatniöek je lidu naäemu posvätny jarni brouöek , jako sluniöko £i bo^i kraviöka : zlatem 
zoubku bab mluvime napof ad : co by tudiz medle pf ekäielo tuMti aspoft, ie v dävnovökosti netoliko 
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Rusüm, neä i jinym Slovanfiui byla zuama Zlatä-Bäba* Öim pak as byl „syn" jeji a r vnuk u , 
jei pfi sob6 möla Zolotaja-Bäba pfi fece Obi, t6m6f ani tuSiti nemoäno. Byla-li to Baba denni, 
mohl byti syn „Div a mlady, jeni spojen s osvobozenou Dfcvou plodil svfctly Den — byla-li 
to vsak B&ba rodni, byl by syn n Svarozic u ouen „svarny Sohaj", za n£hoi Morana umfela, a 
„vnuk" byl by snad bäh jarni, jehoi co „krale ii cära tt v obfadech letnich vidlväme. Nei to 
jsou t&nöf liehe toliko konjektury £i dohady, jichz prvni by se snad jen tim tvrditi dala, ie 
litevskä Zlata Bäba t. Laima v närodnich pisnich sinnet daruje cely novy den, 

Ze se väak Zlata-Bäba pfi fece Obi ctila h-vi nejvzäcn&jäich zvifat, kterä v tamöjäicfa 
severnich krajinach vubec 4ila , vyklädäme si tim , ze bohüm pfi ob&ti se nazpgt to davalo 
vd£cnou mysli, co sami podavali lidem i pfirode : Bohyni Bäb£ tudfö krev, kteroirä sama cedila 
na zeni ve vläze nebeskg, aby se zem6 zÄrodnila. Ze Zolotaja-Baba radiciin-se a tiiicini jistö 
odpov&di davaia a budouci veci pfedpovidala, to ji slai&elo co nejvyääi Sudicce, jako ti hlasovä, 
to fvänf a jekot, co slyöäny byvaly na horach nedaleko od t6 modly, se näm zdaji byti näpo- 
dobnöni troubami krytynii ci rohy lesnymi spüsobenö hfiinäni blahodärn6ho , pfi kter^m prävä 
Baba vytävala nebeskou svou krev (srovn. Dfed V§ev*d, str. 35. 37.). 

Aväak pohledmei ju£, vrätiväe se z dalek6 krajiny Sibirsk£ k niil6 naäi vlasti ceske, 
zdai i u näs zrejmych najderae stop byval6 bohosluiby Zlat6-Bäby. kt u nas navulein eizi 
kultury a neblahymi promfenami iivota pospoln6ho vätöi £ast davneho staroäitneho Slovanstva 
na v2dy vymfela: zachovaly se pfedee jeöt£ v närodnich pisnich a fikadlech, v phslovich a 
v obradech dosti hojn6 stopy bäji a bohosluiby on6 vzneäen£ bohyni, ku pf. ffkadla ozlatem 
v6nci, o zlateni mostu, kter62to ve sve nynfcjäi pokazenosti bez doplnäni je bäjemi o Zlate- 
Babö holym by byly nesmyslein, kdezto, jak mile je uavlazime zivou vodou, je2 plyne z nader 
Zlate-Bäby, ihned v sv&testi sv6 püvodui jako ob&vnou. 

PoslyäineS tudü, abyehom aspoü nekolik podali pfikladü, jen pon£kud Erbena, co 
vypravuje v nov6 sve sbirce närodnich pisni a likadel: 

1. o Hrimbabe: (Str. 06.) 

V jedne jarni hfe, hlavnö devöat, provozuji Zlatabäba pod jm^nem Hrimbaba a Jeii- 
baba pod jmenem Chodacka dramaticky äfady sve. Hrimbaba sedic na zemi (v zahradi neb na 
louce) ina na klinu svem nmozbtvi döv^at a to tak, ie \idy jedno d6v£e sedi druh^mu v klinu. 
Je to upominka na pohansky nähled, ze v räji sedi duätfky Frabdbe v klinu. Spomefimei si 
pfi tom, ie i Zlatä Bab6 pfi fece Obi sedelo jedno ditö v klinu. Chodacka vypravuje, ie äla 
vernym lesem (chmürou), kde ji velky pes ukousl kus prstu (kde ji boufka i\ blesk [öert] 
poranil; srovn. Ceito-kus; iartov6 febro, Certov-palec ; bajesl. kal. 191), proöei hledal^iv6ho 
kofeni, jeä dostati lze jen u Hiimbaby. D^ti pfedstavuji tu du§e k^ivych kofenl öi listü (srovn. 
Dryady), a dobrotiva Hrimbaba dovoluje, by si Chodaöka jedno kofeni po druhem z jejiho klinu 
vytrhla (Chodacka co do slova nepochazi zde tugim od choditi, nei od chudy, litevsky kudas, 
vyzäbly, co uaräzi i na zimu i na zlobu. Slovinskym hiblim je chudic, co ruskym bis, ^eskym 
t&& dabei (dcupmv). Polabsky je choudak 6ert, choud vyzably, zly; gudic, mura; rusky je cä«- 
dozestvo machina:, gpatnost : chodacka t. püvodui : chudacka, zimnä Bäba, Je£i~Bäba.). Co kdyi 
se stalo, vyhlaäuje se Chodacka za uzdravenou, a druhy akt hry poemä. V n^m posadi se Hfün- 
baba na n^jake vyvySen^ niisto , jei mä nebesky hrad (kostelicek) pfedstavovati ,- mezi tim 
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zavaie Chodatka iednomu ditöti (duSi) oii (t. j. zbavic je svätla usmrti je symbolicky a pfi- 
vidi co Psychopompa k Hfimbaba, rfovy: Veda vedu andöla okolo kostete, and&föku 
klekni, nohy, ruce sepni, zubü neokai (nezasm£j se). To dökazem , ie to jsou duöe mrtvych, 
jei se b&jeöng nesm£ji, majice jui pobyti v räji. Hfimbaba vyptavÄ se jich nyni, co vidi 
v räji. OdpovSd: Boubel (kulatö vyöiny nebeskä?), co v tom boubeli? pdn btihf na öem sedi? 
na zlaie sesli! co v rukou driSi? jslate knihy! co v nich fikÄ? amUl Pänf! To vSe, otazky a 
odpovgdi, jsou pozüstatky ngjakg viry vyznivani n pohanu, die kter62 bylo lze dostati se do 
rije a pobyti v nfem. Tomu ovSem nepfeje Cbodafcka, protei se vynasnazuje sm£§nymi odpo- 
vgdmi a posuüky du&itky pfivästi k smichu, t. j. nehodnä je u£initi blaäenosti rajsk& U kter6 
du§e se ji toho poätösti, tu odvAdi Chddaäka do pekla ; kter6 ditö v&ak pobylo vörn6 Hfim- 
baba, toho uvädf tato do nebe. 

Nyni nast&va jako 3. aht. Aüd*h£ci Hfimbabini a iertici Chodaiky poinou bojovati 
mezi sebou, a to tim, ie jedna fada Med! drtihou pfetAhnouti pfes Säru na zemi udölanou 
(pfes hranici mezi räjem a peklem). 

Jestit variantü t£ vz&cnS hry velkä mnofstvi , fci tepe jeStö feöeno : b^valo druhdy 
druhfl v&elijakych t£to hry, a to die dobr, jei hojnym spüsobem poskytuje räj. Misto leäv^ho 
listeiku 61 kofeni hledä kn pf. Choda&a nfckdy »klifi od nebe" t. j. blesk, a Hfimbaba odpo- 
vkla co pravd SudMIca t\ B6ba mra6na: „Upadly mi do stiidne" t. do oblaka nebo deötö jar- 
niho, „vytAhni si jeden t. zablyskui, na£e2 Chodaöka jedno dft* z klinu vytahne. Tof prastary 
n&hled b&jeslovny : jak t. boufkou a hlavn£ blyskänfm rodila se z perünft (pomeraniü, z jablek 
zlatych, z ofechii) Diva ii Dövy, tak se pfi blyskäni, kdyi se nebe otviralo, du§e ubiraly na 
8v6t 6i rodily se rovnfcä tak, jak se po smrti do t4 sv6 vlasti navracovaly. Ve hfe sam6 jest 
pak postup tyÄ: ChodaCka hledi, by se dSvöe zasmälo, *im se stavä „mtsicnici", jinak, jestlüe 
t setrvÄ pH Hfimbabö, „slunecnici* , v fami op6t rozdil noce a dne, tmy a sv£tla naznaien, 
a£ nejasno nam pon^kud, co by to v skutku m^lo znamenati pfi porodu ditsk^m. Snad to 
nara^i na rozdil ten, ie nikterö duSe pochizely jen z oblak (z nebe), n£kter£ ale ze sv£tl6ho 
rtje. Püvod d*ti z oblak jestif i povirou dolo2eti , die kteröi se diti vybiraji ze sttiddnek 
(Kinderbrunnen), neb ze stromu, jelikoi i jedno i druhg jest obraz oblak. Tu Vodnik a vodni 
pani, je2 maji duötäky pod pokliökou Hkryt6, jsou püvodnS oblaka, t. D^d a BAba. 

Hra sama naznaöuje nejjasniji i duulismus bobu a bohyft i tnotusmus jich £i jich 
sjednoceni, jeliko2 Hfimbaba a Choda&a v skutku jedna a ta£ bytost jsou , jen ie opaönym 
zpösobem se jevlcf . Bli2§i väak pom^r jich nach&zim v tom , ie Hfimbaba je mlada ii jarnä 
bohynft, jsouc dcerou Prab&by, Chodaiky, tudi£ Uta panna, zärovefi ale dcerou öeme pani. Jevi to 
pon6kud i hra sama, nebo< Hfimbaba zove se v ni i panna Marie ti panna Rti&e ä Rü^ova. Ü£el hry 
m& tudii byti, by panna Marie i s andilky svymi zvitözila a uvedena byla s nimi do raje, jako to 
v skutku nazna£eno ve drahu jednom hry ti, je£ uvädi Krolmus (II. 510), kde Chodaöka v podobö 
anddla Räiovou vodi do räje. Tu oöividno, ie Chodatka co Prabdba stoji i nad Räiovou ii 
Hfimbabou. Nei slyimei slova Krolmusova: „Oby£ejn£ ji (Rfiiovou) za ruku vede Andöl 
( n misty chodi andöl s öertem u ) zrovna do nebe mezi andiliiky, ktefi se raduji, £erti v§ak na 
drnh6 Strand na ni reptaji a mektaji. Napotom vyjde pani Räiova s andäly sv^mi s nebes a tert 
se svymi zlymi duchy z pekla , pokräeji mezi sebou hranice, jei z drnu vyrejpajf, steblo neb 
klacek po1o2eji (sie). And£16 se dr^ejl po zadu P. R. , a zlf duchovl op£t 6erta. Cert se chyti 
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s P. R. za ruce a tahä jedna strana druhou, kterä kterou pfes hranice (kliöku) pfetähne, ta 
zvitözila a musi se druh6 podrobiti. Kdyi öerti pfetihnou andöly, tedy zll duchov£ s öertem 
honäji andöly, akdyi lapnou p. Ruiovou mektajice iahaji ji do pekla, and£le ji op6t brän&ji; 
ona ale hledi se svymi andäly do rady t j. kola kamenim ohraäenäho, ut6ci a vstoupiti, do 
kter6ho öerti pflstupu nemaji. Ale kdy£ andöl6 nad äerty zvitözi, tak je hled^jf v dobrlm po- 
uttti a takto z pekla uv6sti a iiapravene do räje je pfijmouti, ale zatvrzele opät metlami do 
pekla zazenou a hra se skonöi* I kdyi rädi tomu dame, ie Krohnus obyßejnym svym zpft- 
sobem ku hf e tä (zvla§< na konci) nöco pfibasnil, naznaftil pfedce dobfe hlavnf smfcr hry sam6. 
ÜCel hry bylo snad prorokoväni na jafe, zda£ bude rok ürodny (Hfimbabin) ix nie. Pfipo- 
minäme jen, ie ohraienä v radu u patrny tu i v jinych hräch dfctskych je zastupee rajhradu 6i 
hradu nebesk6ho. Slovo samo: rada pozbylo snad püvodniho hläsku Ä, znäjic p&vodnfc hrada, 
co by snad jednou mohlo vrei 2adan6ho svätla i na vic tu sanm a snad i na jmäno nevyjasnöng 
posud boha Kadhosta (Radegasta). Upozorftuji \&i na trojici mistnosti : rada (raj), nebe a peklo, 
kde snad peklo, püvodnö jsouc s nebem oblakovym (temnym, £eraym) tot&&, zaujimä nyni 
misto zemö, kam pr&v£ se roditi majf dfctskä duäe. I misto jm6na Hfimbaba fikava se misty 
Äimbaba. Mftie lezeti v tom jm6n£, jest-li vübec je zprävnä podano, kmen : hfim-ati (Hfim- 
baba = hrimajfci öi letna Baba) , co vfcak nevadi , pfipouätäti, ie by i jiny kmen, jin6 tudii 
pfjjmeni Baby se v nön krylo. Co do jmäna Rü#e (panf Ruzova), panf Mdjotä, na Moravß 
pani Rüziökovä (St. Baökora: D6tsk6 hry. VPraze. 1853. str. 34. t. 30. fcivot a Skola. 1857. 
str. 82. — Feifalik, Kinderreime und spiele aus Mähren : Frau Sina (suna, slunce), Frau Rosa, 
Zeitschr. f. d. myth. 1859 IV. 3. str. 354 — 357.), nent nutno, pouze mysliti na rostünu rüä, 
letnou to kvgtina, c\ttki dobfe zastoupiti müiepannu Jfarn: mü2e ibyti, ze v tom indoevrop- 
sk6m slovä se kryje kmen staroslovansky ryidb, öerveny (cf. skr. rudh-ira, rufus, litev. raud- 
onas, star. nord. raud-r rot. öerveny (Schleicher formenlehre str. 55. 57. 118.), jelikoi kmen 
ry2db püvodnfe zn£l rydji», rudy. R*d-eti, rdöti, öervenati se. Srovn. Rugia-bäba u Litvinü. 

W. Mannhardt vykl& da, (german. mythen, str. 286) jm^no : Frau Rose (nebot i Nömci 
znaji hru tu ve variantech mnohycb, str. 273—283), co Hrödsa, ienskou to formou boha Wodana: 
Hruodso (z £eho pry povstalo £i vlastnä se v podani lidu vmlsilo jm6no Herodis a Herodias, 
podobnä to osoba v divok6 honbö, jako nage Meluzina, v povStfi se pohanöjici. Hn»dsa, Hrdsa, 
Rosa znamenä mu pak: Die Ruhmträgerin. Nevim, je-li tomu tak. Vyraz: slavonomd odpo- 
vidal by dobfe vyrazu vzneöenosti, jeji jsme kladli do püvodniho vyznamu: Baby. Souvislost 
Hfimbaby se Zlatou-Bäbou ztvrzuje i näzev germansk^, jeni zastupuje „Frau Rose", t. „frü G6de* u 
m. frü Gwoden (Wodan, str. 281.) t. j. Holda Ü Perahta, Bilä-pani. Misty sliye u N6mcu ta* w frau 
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Rose" i »Sonne (u Svedü fru Sole, str. 283) t. j. svötlä, zlatä. Srovn. naäe „sluniöko", jarni 
brouöek, Bäbö na jafe zasviceny. 

2. O Helä öi HeUöce. 

Seznali-li jsme ve hfe na Hfimbabu obfad püvodni dramaticky provedeny, jak bud Jeäi- 
baba bojuje na jafe se ZlatoubAbou o vlÄdu letni 6i jak ustupuje Prababa deefi sv6, jarni 
pannö vlädu svou: shledäväme hrou n nu HeUckti a Zlatou bäbu 6i vlastnfe opöt deeru jeji: 
jarni pannu ju2 vitäzoslavnou v raji svem mezi and^liöky t. j. puvodnä mezi Svötlobohynömi, 
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D$v£dtka v Cechach a na Moravö vy&perkuji se t. kytkami a vfcncemi co mo2n& nej- 
Btkvostngji, pfivitajf jarni pannu Co präv$ pfiälou, obklopiväe ji kolkolem, a tancujice slovy: 
„Nebyla Helidka! py&n&, pygnä, pfedce k n&mna hody pfiSla, pfiäla.* „Pfes hory, pfes doly, 
pfes vody, pfesbory, hej! mala koule, ty zlaty kdoule!" Zda se, ie to chvalozpSv jako pfivf- 
Uni Hftmbaby ze zajett zimniho, öim jako se vräcely boufky jarni a nimi i jablka zlatä, uzdra- 
vnjici, t. j. perouny, ty„mal£ koule, zlatä kdoutel" (Erben, 65.). Navräceni jeji kraatce (Ceres« 
Proserpina) naznaßuje jeätfe uriitöji piseü raoravskä (Suäil, 727) takto pravic: „M& milk Key 
USko, utfi si sv6 £ern6 ottöko, utesej si vlasky kadef e, dokud se$ u xve matefe, r& u sv6 matefe 
nebudeä, iesat si vlasky nebudeS." Cesati vlisky je bäjeönS tolik, co paprsky rozprostlrati, svi- 
titi; jako je utirati si sv6 öernS oditko zträceti veskrz stopy zimn6, poSmournä, vyjasniti se 
veskrz. Nökdy vykonävA Heliäka p#i tanci d£v£at z&roveä to, £em zpfcv vypravuje, k. pf. 
„Uhlad si sv6 zlat6 liiko, poskoö si bosü noüßkü, vyber si z kola dru£i£ku* — nebo: „uhla- 
dila si hlavi£ku, aby se leskla na sluniöku — umyla sob£ tv&fidky rosou z te jarky p£eni£ky 

— urovnala si sukntäku, pfivazala si pasniiku — obula sob6 stfeviCky, na ty b61ou£k£ no- 
Äiöky — podepfela si sv6 boky, vybrala dfcvöÄtko modrooky," t. j. vygperkovala se veskrz co 
janiä panna. 

Variantfi töto hry a tächto pisni je velkö mnoistvf (srovn. i Krolmusa , II. 47. III. 
199.) a nesejdeme snad z cesty pravdy, tvrdice, ie i jin6 kus6 pisnä jen pozöstatky json her 
pödobnych na jafe vykonan^cb, k. pf. „Skoß, panno do vody pro öerven£ jahody." — „Pro£ 
bych ja tarn skakala, suknidku si machala," „kde bych si ji suäila.*" 4 — „U panf Baby, u ze- 
len6 iiby u (Erben, 68). Patrn* je i to dvojzpfcv, nar&2eje na äplnä vyjasnäni boufkou, jak toho 
zfejm&ji jeStö doklAda variant: „Sko6 ty panno do vody, podej panu jahody" tj. blesk jarny 
aby sko&l do mrafaa a vy vedl z n&bo öervenS jahody t. perouny. „Pro* bych j& tarn skÄkala, 
gukniCku si mächala, kde bych ji suöila" t. j. snad: profc bych ja, ju2 Dövou (bilon, skv£lou) 
jsouc, opßt do mraöna vstapovala, majfc ju£ Sat yv^tly a tephf. „Kde bych jej opöt suSila." 

— „Za kamny v koutku, na zelen&n proutku" t j. pfi ohni (btyskanf letnim u Baby, jelikoi 
prut a biö b^vaji symboly bleskä. „Proutek Be oto«, korbel piva natoöi u t j. proutek pro- 
razi mra^no a pote^e vl&ha nebeska, nebof na jafe „hou! hout krdvy (oblaka, mraöna) jdou, 
nesou ml^ko (vlähu nebeskou) pod vodou <za raradny)* -*• „kde je naäe jalova tt (D6va v po- 
dobö kraviiky, svötlo, srovn." „boäikraviöka," B slunl8ko a )? n U boäho kostela tt t. j. vhrad6,b4bft, 
mraönu," „kostet se bofi, stodola (bohatstvi, zlato, svitlo) juÄhofi", svitl, „sv. Petr (Perun) hftma, na- 
leje nam vina" (vlahy) ; „slepiöka böha po dvofe, vajiiko se kot&H v komofe tt t j. btyskavice se jui 
ukazuje a zlaty peran, zlat6 vejce ju£ se v mra^nö pfipravuje, „slepiika kdäk! a slepiöka vy- 
kfikla, zahftnälo, „vajiökokMp! tt peroun jui na zem padl, n mäte mi ho pani mkmo dat! tt Na- 
slednje z toho, ie dervena vaji^ka (pisanÄ jaja) velikonofina byvala pftvodnS symboly perounft 
a rozdavati je tudtö tolik, co roz^ifovati blaho jarni. Väude a vSude tudlf, jako v povgstech 
kaiiice se zlat^m vajiCkem, vzpominky na vystoupeni DSvy, Svötluäe bleskem z mraöna a 
rozäifeni se svötla jarniho, kdyi si jui HeUöJca pfipftsak „pdsniöku* t. j. duhu nebeskou a 
obtda 80W stfeviiky na ty bälou£k£ no£i£ky, kter6 prv£ bosy byly t j. kdyi se jen tiSe bly- 
skalo, nei blahodarnä zahfm^lo, nei Helttka dupot stfeviökama pösobila (srovn. zlaty stfevic, 
jeni prozrazuje popelkn). Na to naraii i »Helske pisng* (Erben. 64): „H61a, H61at pani naäe, 
äumber, iumber, dä, u nebo „tarun tandara, tt kterä slova jsou jen onomata poetika hromu. 
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Druhy sbor v tomto zpövu taie se pak: „co n4m cht&la pani naäe", na&ei 1. sbor odpovfdä: 
„poslala nas pro sekyrku" (slovansky to miölnir, inlat, peroun). Druhy op6t sbor tdie se: „Co 
s tou sekyrkou d&lat budem?" natei prvni sbor odpovidä: „Budeme sni drivi sekat a , mraöna 
temnä proräieti. „Co s Um dfivim däat budem?" „Budem z nfiho housle d£lat ,a , budeme 
hrat, hfimati, jak sama odpovgd naznaöuje „budem na n£ pannam (Dövam, Sv6tlu£em, bleskfim) 
hräti; „co nam za to panny dajiV" „S prvnf budem tancovati, druha bude postel stläti, tfeti 
budem milovati u tj.po boufkäch jarnycb bude svatba, jarny blahobyt, kterouito svatbu obfadni 
shledame ihned niieji v Krdlku a v Krälici. u 

Co se jm&ia Hefa, Heltika tyka, poloiime sv6 mln&ni o näm ntöeji, Erben spojuje 
slovo H61a, ä vlastnö pisnfc a hvy Helshe, spotekymi Uaüky, tu<U£ i s rusinskymi HahtUkami, 
obfady to a pisn&ni velikonoönymi, o nichi viz k. pf. Pauliho (I. 1 — 30). Slovo hahiriky mohlo 
by se v tesk&n slovö ze&nlky odraäeti a v skutku je hra na kukatky öi 2e£ulky hra jarni 
t6ho2 vyznamu co hra na Heltäku. Vizmei tudii i ji. 

3. Hra na kukaöku. 

Ve hfe t6 vyvoli se pfednfe jedna n $tnuka£ka u , slepdBäba, jii se oft zaväii, aby ne- 
vidfcla, pak dozorce jejf, a ostatni doli jsou kukaöky, jei se za stodoly, stromy neb kamkoli 
ukryvaji. Kukaöky kukaji a ömukaöka nevidouc je hledd je co nejbedKvöji. Bliii-li se k n£- 
kter6 kukaice, zavola dozorce: teplo, vzdaluje-li se v§ak od ni, vola: zima. Nalezne-li &mu- 
kaöka nöjakou kukaöku, musi tato tfikrate kuknouti, na6ei vöecky ukrytö kukaöky vylezou mqjice 
bud proutek zeleny, bud &tek zatoieny (blesk) v ruce, £im ji tak dlouho biji, a£ uteöe do kola ä 
na radu (Krolmus, L 46. 47. 474.). Srovn. tu hru u N&ncü: Kukukspiel (Woeste: spuren weibl. 
Gottheiten. Zeitschr. f. d. Myth. 1854, II. 1. str. 94. 95.). Erben uvidi podobnou hru, av&ak zimni, 
pod jmäiem Kuca-Baba (97), o nü jsme se jui vyäe zminili, jakoi o ni jeätö jednou fei bude. 
Vyznam hry je patrn. äraukaöka ä Slepa-Baba (blinde Kuh) je jako pfi Helüce Chodaftka mraino 
temn6, jei hleda hromu , hlasu to jasn6ho kukaöky — pfibliif-li se tudü v skutku k hfimänf , 
vyvolavä se teplo t jaro, naiei pak nasleduje pror&ieni bleskem, prav6 hromobiti, a to tak 
dlouho, ai je pani hromovA veskrz vysvobozena, naäei i Slep&-B&ba pomine. Srovn. i vyäe 
dotöenou bohyni 2ivu, bohyni porodu, ävota, promönöuou v kukaöku. Tai vöc, tyl nahled pa- 
nuje je6t6 v obfadu obkvatky a mrskcmi pomldskou (zelenym proutkem) na hody velikonoinä, 
öemui se pfipisuje b|aho po cely rok. 

Ze nirodu öeskomoravsk^mu jm^no Heliäka co do vyzuamu dävno jui nebylo jasn6, 
vysvita z pfemnohych obmön jeho v üstech uiroda. Tu zni H^la, Helena, Heluika, Heryäka, 
Heliöka, Heli^ka, tarn väak Eliöka a Li&ka, kterou posledni jsme jui nafili eo Zlatou-Bäbu, jak 
dgtem na jafe precliky do zahrad klade. Jinak vede jm£no H^la, ku kter^mu se Helidka pf edce 
m& jen jako zdrobnött jeho forma, H61skymi pisnömi k pol^ko-rusinskym Heylkäm a Hahulkam. 
Cesty k vykladu jmen täch jsou dvoji. Jest-li ie v skutku „habulky" a n ieiulky u k jednomu 
kor enu patfi, mohl by koren jich byti indoevropsk6 gar ä yal, co Slovan6 per metathesin dobfe 
znaji ve slovich: graja, mluvim, garrio, ptiö yraj, hlas ptadi, graj-vratk ha-vran, krany, zvo* 
n^ni za umrl6 , n-hranouti^ u-f knouti, hra, razpravka — a ve slovech : hla-hol gla-gol, blas. 
Koten gal odrüf se Mi v lat. galhis, gallina (sr. srb. pgtel, kohout od pöju) a st n&n. gall, 
hall (wider-hall nachti-gall), gällen a p. Gajlky, Hajlky, Hahulky ii püvodnö Hal-hul-ky (srovn. 
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Gär-gar-on, reckf Hromolän) byly by tudfi tolik co zpSvy a 2e-2ulka m. pftvodnfejäiho £el-2ulka, 
volajici ptak (symbol hromu), ba i slovo £al znamenalo by p&vodnfc jen kfik, sr. äalovati, roz- 
kfikovati n6co nepfijemnäho. H6Ia a Heliftka byla by tudii to, co u fiekä byla Gorgo (Schwarz, 
urspr. d. myth. 85. 164), volajici ti kfittcf na jafe bohynö, tedy Hromnice 6i Hfimbaba, co i v 
skutku je. Srovnejmejfc jen Laimu litevskou, kterä „w>/a, kterä krici bosa bbiic pfes pohoft, :t a 
ruskäho Diva, jen£ kfiöi z vrchole stromu (nebeskäho). Na druh6 stranS sluSi upozorniti, ie v „iafo*, u 
v „2efculce a , kukatce, v „H&skych" pisnöch, v „Hajlkach* v2dy ngjaky vyznam truchüvosti se 
odritäi, ie pisnfc tyto v Hali£i se zovou i „Mogytky* (mogyla, mohyla), ba ie se pfi nich v skutku 
mrtv^m kladou jfdla na hroby (W. z Oleska, str. 49. — Pauli, pieäni 1. polsk. str. 10. 15. 31, 
rusk. str. 16.), ie tuüiZ i Heia, Heliöka mohla by narääeti na koren hol v haliti, zahalovati, 
v oblaclch, mraänäch totfö, a b^ti bohynf mraöen sam^ch, tudl4 Morana ti Slepä-Bäba, Kuca- 

Baba. Pohletfmeä na jeden zpiv luiicky: „Priedna duäa stanula: §la do böiej raja 

druga duSa stauula: öla do teje Hele (Haupt u Schmoler. II. 149.), v kter&n Heile je pravy 
opak räje, iako v pfivodn&n smyslu v skutku i nebe (nubes). I kolebavä piseft moravskä nad- 
svedöuje tomu: Hälu! Hälu! Halu! spinki, ai ty usnes, odendu ti na köpetek (hrad, räj), do- 
nesu ti pöt ove£ek (svfctlych oblä(kfi), a §ist6ho barana se zlatema rohama : kdo ty rohy (blesky ? 
perouny ?) nande, ityry mile zande (bude bouf kou zaneäen), fctyry müy za Prahou honily tarn 
Smatlavou* (bäbu kulhavou bleskem jako poranSnou ; Feifalik, Kinderreime, Zeitchr. f. d. myth. 
1859. IV, 3. str. 351.). 

Tu mäme tudtä op6t vlru pohanskou pfed sebou, ie nfcktert duäe do räje, n£kter6 jen 
do oblak (do nebe) se dostaly a hra na Hfimbabu je v skutku boj dual dvojfho druhu, aö by 
ovfcem tim vykladem jinäho ba opä£n6ho sm&ru byla, jelikoz by se Chodaßka vynasnaäila, duäe 
nekter6 z nebes pfivästi do räje. Tomu, t ie Heltäka püvodnä je Morana, nadsvödöovalo by 
i to, ie diYky hrajici , tudii andöltfky ti duöifcky v räji ji napominajl „pohladiti si svoju hla- 
viöku, pohladiti si svoje leßiiky" (lice) t. j. promSniti se teprvä ve veskrz bilou pani, v pannu 
Rü2i, v pannu Marii — uiesati si vlasy, umyti se, co jako symbolem je jarn^ch bohyft. Vyroz- 
um&li bychom pak 16pe je§t6 ustavi£n£mu nabizeni v pisnich: „Skoö panenko do vody pro 
ty fcervene jahody" a mfeli bychom, aö ne veskrz ju2 jasnou, pfedce novou a zajlmavou bäji 
pf ed sebou prom6n6ni Morany, Jeäbäby, Öern6 pani v Vesnu, Zlatou bäbu, Bflou pani. Ne- 
vahäm tudfi naäi Helu po boku postaviti i n^mecke bohyni Hallia, Hei, je£ uznäna ju2 za 
mraöno, sv6Üo uki*yvajici, tudii za naäi Bäbu, jakoz i za bohyni smrti, prävig tak, jako fecka 
Demeter vernä d Erinnys (Mannhardt, germ. Mythologie, 88. 666. 726. Grimm, deutsche 
Mythologie, 289.). Nezapominejmei t€i na öeskou Moranu, jei n sypase a Viaslava „v noc trnu u 
(sipaöe? uspävala, sipaäeV vrhla, trpotila). MohW by se ov§em na prvni pohled fici, ie z\€ 
du§e Sndiökami vodiny byly do oblak. Ne2 oblaka jsou jinym obrazem i hory, a v höre pfe- 
byvä netoliko Hokia, Venus, bilä pani, Ddva: nei i hrdinove a dobrodinci kaidßho näroda. 
Tak je v hofe u Nfemcfi Karel Veliky — u Moravanü Svatopluk, u näs sv. Vaclav a rytifi 
Blanitti. Pozd^ji teprva, kdyi se ju2 nev£d61o, ie hora je püvodnä oblak, poukazovalo se na 
horu ßkuteönou, v kter6 se puvodn^ vyznam vlähy oblakov^ jen zachoval co studänka neb 
potok, jeni vytfekä pry z t6 hory (srovn. Bergentrückte Helden u Grimma, deutsche Mythologie 
903.). Je-li tomu väemu v skutku tak, bylo by pak ulohou budouciho skoumäni, vyjasniti, jak 
se mä Morana k Heliöce a k Nyji, t. j. jsou-li to jen jedna a täi bytost bäjefcnä, jinak a jinak 
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podle rüznych vlastnosti a stran i jinymi jm£ny naznalenä — ti na opak rozdiln6 bohynt 
smrti, jakoi i u N&ncü Wal-Halla se oddölovala, ba naproti stäla Halü. 

4. Hra na zlatou br&nu, na husiöky, na barvy. 

Hry tyto jsou jako pokra£oväni Jen hry na Hfünbabu: majice prechod öi putoväm 
duH z tohoto svtta na onen, a to bud do raje neb do nebe, za pfedm&t svfij. Jeliko2 se 
y prvnich dvou brdna eachvdtijic (lovika spowZti, zachoval se netoliko hrou tou sp&sob oböti, 
ne2 i pohled na starobylä bräny. DuSe jsou v prvnl hfe chlapci pod jmänem vojska, ve druh£ 
hfe väak d£v£ata pod jmänem husitek , co snad na nöjaky rozdü üvobyti zdejäho a osudu 
y onom svfctS käie, na rozdil snad podobny, jako byval u Nömcä du&i väleönych ve Valhalle 
a du§i tiäe zemfelych a do ocbrany Haue danych. Srovn. hm na kohie u Sloväkft (Kollär, 
zpfivänky, 2, 45. dislo 6. — HaLtrich, Programm zu Sch&ssburg. 1855, str. 43., Oslo 15.) a 
moravskou hru na husu divokou: n HosoI zla hoso! zlä, kde polettö, budeä mä. Ja poletim do 
Hoher (Uher)l Co tarn budeS dölati? Tri hoseiky päsati! Ja ti je pobero, ja se pfes to vaäo 
brdno pfedce pfebero" (Feifalik, Zeitschrift 1859. IV. 3., str. 366.). Srovn. t£2 polskou hru 
„na cechy", v kterG se pfimo „du§e v piekla vkladaja" (Konopka, p. ludu krak. v Krakovie. 
1840, str. 66.). Pokrok her töch zdä se leieti v tom, ie v nich t&n£f ju£ o iadnycb oblacfch 
a blescich neni feöi, tudii o 2ädn6m vysvobozeni vice, nei juä pfimfe o vstupoväni do räje, 
naö i jm6na data brdna, n&kde täi »zlaty nwst u s prastarym refrainem: „Hoja, Dunda, hoja tf 
jako u Sloväkü (Safafik, piesn. svetsk. lid. slov. v Uhfich, 1827, str. 31. — Kollär, I. str. 3.) 
a sluniöko a mesicek t. j. svötla biji (srovn. Mannhardt: Das Brückenspiel. Zeitschrift; für 
deutsche Mythologie, 1859. IV. 3. str. 301 — 320.). Hra na barvy käie \ki snad jui na duhu, 
tudii na ukonöeni boufky, s öim pak i to souhlasi, 2e tyto hry jsou letne, kde2to Hrimbaba 
je hrou jarnou (Erben, 80 — 83). Boj ov&em obou stran t and£lik& a £ertik&, nebesaffi a 
pekelnikü, slune£nikü a möstönikü je tfi po hfe, jako pfi „Hfimhab6". Vysvetliti si toto veskrz 
neumim na ten 6as, pfipominaje toliko, ie i v germänskä Valhalle byvaly boje mezi zemfelymi, 
co by na pohled jakähosi 6inn6ho zivobyti po smrti u pohauft bilo, naopak poklidu kf esfanskänn 
na onom svStö. 

Nfekterö kus£ jarni a letni pisn6 zdaji se byti pozustatky podobnych her. Slyömei na 
pfiklad Erbena (str. 28. £. 18.; str. 29. £. 20.; str. 64. t. 4.): 1. sbor: A4 bude mäje, püjdem 
do räje! 2. sbor: Co tarn budem dfelati? 1. sbor: Stribro, dato lämati! 2. sbor: Komu je 

budem dävati? 1. sbor: Safafovic dcefe na ty zlate vfcnce! Osoba: Kam ty, idpel 

kam letiä? Cap: Do tlate komory. Osoba: Co tarn bude§ dölati? Cäp: Stribro, dato laniatil 
Osoba: Kam je budeä davati? Cäp: Mlynäfovic dcefe na ty glatt vfcnce! (Srovn. Feifalik: 
Kinderreime und Kinderspiele in Mähren. Zeitschrift für deutsche Mythologie. 1859. IV. 3. 
str. 338 — 340.) Smysl toho je snad : ie cäp pfinese na jafe z räje D6vö d£tätko , kdy4 se 
bude blyskati (zlato lämati). 

„V tom krälovskem dvofe, v t£ zlate komofe l&iko stoji, na tom zlaUm lfiiku panna 
leii, na t^ panng bild ruka, na U ruce elaty prsten, skrz ten prsten trdva roste. Kdo tu 
trävu ziti bude, ten tu pannu miti bude. Heia, Heli-lalou I u Kdo by nevidöl, ie tu rdj a data 
homora jsou vöc jedna a täi, 4e zlaty vfinec, zlaty prsten (bäjesl. kalendäf 150) je jarni 
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de&< a panna se zlatym prstenem zlata öi svfetla bohyng nebes, jei spoufitänim zlatäho v£nce 
8 nebe dävä jarnf ürodu, trävu v pftvodn6m smyslu, t. potravu rüsti. 

Nezapominejmei, ie mame Vaceradem zaruienou D6vu, Dtvanu co Istnüinu a Pi~ 
runovu dci (dcern) a 2e Vaceräd Letnici samu jmenuje Latonu (SafaHk, älteste Denkmale 
211, a). Jelikoä slovo Letnice znainenä bohyni, v mno2n&u po£tu v§ak zäroveö zelenä svatky: 
mohou snad i Hromnice takt£2 vykl4däny byti, ie v jednotn&n poitu znamenaly Hfimbabu a 
y mno2n6m pottu hody, jaro jako pfipravujief. Srovnejä i Velikonoce a Velikonoökn v pfsnfch 
n&rodnich. T£2ko je ov§em ur&ti, zdai ve jm6nö Letnice a Latona ii Letö jeden a tfi kofen 
indoevropsky vfczi fci nie. Co do slovanätiny m£la by byti Letnice püvodnS tolik co bohynft 
vlahy nebesk£ (na co kaie zlaty prsten a vänec a p.), po kter6 se prävö jarem vyjasnilo a 
svätlo letnl (slunce, dlouhy den) panovalo. Co do bajeslovi byla L6tö fci Latona prävfc matkou 
boha svätla, Apollöna, choti jsouc Zeusa, Diva, na§eho to Peruna, ana porodila Apollöna v fl§i 
(v dob6) sv&tla, v Asterii öi v Lykii (as-tro-n, svötlonoS , lychnon 8i lychnos , lux, svfctlo). I 
L6tö musila po horach a dolech (rozum&ji nebeskych) blouditi a putovati, nei porodila Apol- 
löna (Preller, gr. Myth. I, 153), privS tak, jak jsme litevskou Zlatou-Bäbu: Laimu vidöh 
bosou böhati i pfes pahorky a kfiieti a volati (hffmati) a jako i hned naäi »krälovnu* bosou 
uvidime sy6 bil6 noiicky v rose brodit a nohy sv6 tlouci o kamen! (Erben, 74.). 

Nebude to miti zajiste nei nazna£en6ho jui smyslu : ie nei se skuteönfe jarem porodi 
prave a vitäznä svfttlo, Zlatä-Bdba pfemoci musl na horach nebeskych zkamentle jako sichern 
mra£na t\ oblaka (ob-vlak-a). takove kamen! tluöe si tud!2 i „krälovna* sv6 bil6 nohy. 
Toto kamen! (voda mrtvä) prom&üuje se pak na jafe v studnö (ve vodu iivou), v 16to („lfcto tf , 
liti), v nichi se pravfe bild panl öi panna Marie rayje, t. j. veSkerou svou r&jskou sv fitlost 
(zlato) ziraou odjatou, nabyva, proiei i na zem svfij zlaty prsten neb vänec spouätlvä. 

5. Hra na kr&lovnu. 

Hra tato je v Srbsku jeött obfadem slavnym a divno, ie se Jen u Srbfi, Cechfi, Moravanft a 
Sloväkü pod podobnym jmänem zachovala, kdeito u jinych Slovanü (Poläkü, Rusinü, Rusü)jen pisnä 
sem patfici, nikoli v§ak cely obfad, neb aspoft hru najdeö. Viz popis a pisefi u Celakovskäho, 
Safafika, Kollira, jii väicci i d&le2itost i znamenitou starobylost pisnö t6 dosv6d6uji. U Sloväkü 
volaji oba zplvajici sbory : „Hoja! Donda! hoja! u nebo: Dunda, Dunda, co jui Safaflk (pisnä, II, 34) 
srovnal k srbskemu Bodo, k rusk^mu Dido („Dido kalina, Lda malina) a my vyöe k Dtdi litevsk^mu 
=velky =D6d=Groszvater. V Srbsku chodi deset nebo patnäet kräsnö obleöenych a kytkami ozdo- 
benych divek na Letnice („o Trojiänu dne") ode domu k domku hrajlce a zpivajice. Jedna z nich, 
ta nejkräsnfejöi a rostu nevelk6ho jmenuje se kralica y druha kral, tfetl barjaktar (praporeönik) a 
ötvrta dvorfajna (komornÄ krdlice). Kralice si pokryje bilym zavojem hlavu a obliöej. Kral ma na 
hlavfe Wobouk (korunu) vySperkovan^ kvitim a v ruce med. Barjaktar dräl v ruce belostHbrny 
prapor. Pfijdou-li pfed näjaky dum, posadi se krälice na stoliöku, na^eiostatnf döv^ata dr2ice 
se za ruce okolo ni v podobfe srpu kolo tvofi, kral postavl se na lev^m, barjaktar na praväm 
kfldle kola. Kral postupuje pak (obracenou tväfi k prvnimu dövöeti v kole) za kolo meiern 
ustavi6n6 machaje a taktet na dmhe Strand barjaktar praporem, avfeak najednou vracejice se 
v pfed, otodl se okolo cel^ho kola. Divky zplvaji pfi tom prastarou plseö smyslu jak näsle- 
doje: Ä Zde n4m ukazuji nevdanou dtoänu, bu<fto vy ji vdajtc, nebo näm ji dajte." Vykfikujl 

6 
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pfi tom starodävn6 bäjefcn£, aö nejasn^ slovo: „L*ljo! u Oslovuji i krale, jako temöf ka£d£ho 
v dom6 pisnemi nejrozmanit£j§imi, kupf. krale: „Kralju! svätli kralju I Leljol Kralice! Banice! 
ustaj, tö posetaj (vstaü a pochäzej) od dvora do dvora,, Leljo! do Careva stola, Leljo! kde 
car vino pije, Leljo! carica mu sluzi, Leljo; iz zlatna kondira (ze zlate fcifce) (Celakovsky, 
slov. nar. pisnä. I. 180; IL 213—216. III. 19. Vuk St. rjeönik. 298. 299.). 

Vidini v pozustatku obradu toho proslavenou svatbu udad6 panny jarni, D6vy, Krälovny 
nebes s mladym Divem zpüsobem staroslovanskym 6i vlastne starozitnym \ übec vykonanou t 
bojem o divku pfi vyvolaväni neznäm6ho blizeji bozstva svatebnfcho Ltlja! Viz co o nöm bäjeno 
ve: Wissenschaft des slav. mythus. 1842. str. 27. 38. 74. 270. 348—366. Svatbou tou ukon- 
öena präv6 fada väech tikonü pfi pfechodu zimy v jaro a jara v l^to, jako svatbou tou konif 
se povfcsti D6vy se tykajici. 

M na boj krale a praporeinika stävä (ponäkud ovsem jen) i v Cechach pozustatku to- 
hoto obradu (Erben. 74. 75.). Misto: Leljo! volävalo se pry druhdy: Duli, Duli, hoj, hoj ! 
Z daru svatebnych pfislibuji „kräli£ky a (na Moravä i „krälky, krälovnitky, kralenky" zvan6), 
Ze vystavi kräli a krälce zdmky t. j. hrad nebesky: „kräli vystavime z kamen! dr&häho, ze 
zlata ryzeho; krälce vystavinie z pefi pavov6ho, z kviti mäjov£ho. a Svatbe t6 posvätnä nevadi 
veskrz slova v Cechach zpivanä: „naäe krälka bosa chodi atd. chudä krälovna, chudy kräJ, 
nemaji volu ani krav" — nebof chudobe skutefin6 Yadi juz sperk, v kterem pokratuje od domu 
k domu krälka. Pravö ze si tloukla nohy o kamen! t. j. ze doräiela na tuhlost zimnou, po- 
zbyla vsech „krav u t. j. oblakü, jevic se nyni co bild, svttld, jsiatd, proteä zpivä i ceskä piseü, 
Ze j\xZ otce a matky nemä, neb Ded a JUdba nepanuji vice v let6, nei jen mlady Div a mladä 
D6va, jiz si Moravane myslili odjizd^ti (do nebes) ve skvostnem koCafe: „a dy s Au jeli , ludä 
hled£li, co to za panenka, co to za hrab£nka ve voze sedi*- (SuSil. 756;, „ve voze" t. j. v svfc- 
tl6m oblaku. 

Letnicemi zdä se Ze utuchla hlavn* jarni ücta Zlate Baby (Letuice) a Döda (Svaroha), 
ustupujic üct6 Svaroiicü : bohu to sv£tla a tepla letniho, co ücinkü prav£ proinöny Baby v D£vu. 
D£da a Zlatou-Bäbu myslili si snad pohane v ten ias poklidnfc bydleti v raji, a tarntet slavila 
snad i Deva s Divem svym sv£ Sfostn6 zasnoubeni (srovn. bäj. kalend. vstoupenl pän6 — krä- 
lovä nedöle, str. 151—152.). Kdyi pak svatojanskymi kresy i Svaroiic Slunce i Svaroüc Ohefi 
konce sve slävy dosel, potkäme je opöt v obfadech, v närodnich pisnioh, v fikadlech a bäjich 
ai k podzimku. Pfejmez tudii i zde na £as svfettä D^vi blaho mladistve läsky, vracejice se 
opet k jafe, abychom v 6ct£ rüznych druhü zvirat, Zlate Bäbe a Dövö zasvöcenych, pusobeni 
jich op^t a op&t seznali. 

Neni väak tu ülohou naSi pojednati o takych zvifatech snad zevrubnö — tot odklä- 
dati näm na zvläätni, bohdä, pojednäni, nei pfiklady toiiko naznaüti pusobeni Zlat^-Bäby na 
jafe. Podotkli jsme vyäe jui cdpa (bohdana) a kukacky (srov. Mannhardt der Kukuck. Zeitschr. 
f. d. Myth. 1856 II. str. 209), ponechäväme i nyni stranou vlastovky, poselkynä to jara a jinä 
zvifätka toho druhu, ohled zde berouce jen na brouöky jarni. 

Divotvorny pohled, kterym pohane na brouky od pradävna hledöli, nenf veskrz jeät6 
vyjasn^n: neiinnost broukü pfi chlädku a ukrytost v zim&, jako rozjafenost pfi nastävajicim 
teplu a svitu sluneinim byly snad pfiöiny, bräti je co symboly pfirody sam6 a domnivati se, 
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4e v pfeüzk6m .spojeni jsou s bohy, hlavnfc pak s Babou, bohynl to i porodu i smrti. Nenf 
ov&em diviti se, ie nerozeznävali tak üse£n6 brouky od jinych druhfi zvifat, jako nynöj§i näS 
pftrodo- a jazyko-zpyt o öem hläsa ai podnes smätenost pojmft : ceri\ brouk, chrotist, hmyz a p. 
u lidu naäeho. Pfipojovali pohan6 k divotvornym broukftm i nfcktere mnchy, ku kterym ßftali 
i vßely , jim£ davali ncty t6m£f lidskä, a vime t62, 2e motylovS, hlavnö pak notoif ju2 jm6nem 
sv^m Mary düleiitost bäjefnou do sebe maji. Rusky je habotka = motyl. Masi to bfti op&t 
ülohou zvläStniho skoumänf a pojednanf, srovnati väechna vSeslovanskä jmöna t£ch a takovych 
zvifat, bädati po kofenu jich, öfm se snad jednou odkryje puvodn^ jich vyznam. 

Hledmei vsak na ten das jen k n£kterym jich toliko, je£ byvali od starodävna a jsou 
podnes je§t£ brani v fikadlech vSech Slovanü za posly a zvfstovatele Zlate-Bäby , a to tak, 
ie obyßejn£ to, co se na jednom mistS jednomu brouku k. pf. babce bäjedneho pfipisuje, na 
druh6m mfst£ o jin&n broufcku k. pf. o zlatohlävku neb o sluniöku svou platnost ma. 

Zlatohldvelc a Babka pozbyly ju£, co se aspofi m6 v£domosti dötykä, v Cechäch , na 
Moravfc a v PolStS mezi Poläky a Rusiny bäjetfne sve vyznamnosti byvalä vgtäfm dflem, a£ ni- 
koli u jinych narodÄ (srovn. Schiller: Thier- und Kräuterbuch Meklenburg's I. 11. 12.). Babka 
kä2e ju2 svym vlastnim jm£nem na bohyni Bäbu, rovn£z jak na jaro pobo£nym jm6nem svym 
mdjovy brouk, u Rusu Majsktj tukb. Rozeznävä lid mäjoveho brouka od mdjove muchy, ii 
Majky, jit zavolavä u näs lid Boleslavsky takto: „Mäjko! Mäjko, dej mi masti na m£ bo- 
lesti u (Erben, 78.), jelikof pry öfava jeji hoji ränv — snad podobnei tak, jako baje£n6 jarni 
vläha \tii räny pfirody, zimou zasazene. 

NejvStSi slavy bäjetfne zachovala si v Cechäch a jinde u Slovanu ^Bozi kravicka", 
kterä * Poläkfi Babinka, u Srbu prosto Bäbe se zove (RjeCnik, 9. b), £imz byvalä dftlezitost 
i £esk6 „Babky tt op£t najevo vystupuje. Zove se u näs \H je§t£ b*w§ka, Mdra (Mavra?), Marie, 
Magdalena, rovnW jako Slunitko (u Malorusü: Soneckö), co opöt na zlatohlävka käie. Je 
to coccinella se.ptempunctata , co pfi srbsk^m jm£n£: Babe samo sebou uporaina souhvfczdf: 
septemtrio fci Siebengestirn, u näs bud Bdba, budE Baby, zvan£. Volaji Bo2i kraviCku co brouöka 
na jafe zv^stuj!ciho Cechovö BtfdiovHi takto: „Slunföko! Sluniöko ! kam poletiS? do nebe 
nebo do pekla?* — PrachewM: „BeruSko! Beruäko! le€ do nebes, pov^z mi, vyjde-li sluniöko 
dnes." — Berounsti: „Slunföko boÄi! tvfij domek hoff, dej pozor, a< ti neshofl!" nebo „Rej, 
SluniSko! rej, hory, doly krej, ukaä ty mn^ tu stranu, na kterou se dostanu" nebo: w P«wfo>, 
Linko! le< na zlaW ok6nko" (Erben, 78; Krolmus, I. 536; Bafckora, str. 121). Mnoistvf podob- 
nych fikadel uvädi i Fejfalik ve sv6m spisu: Kinderreime und Kinderspiele aus Mähren 
(Zeitschr. f. d. Mythol. 1859. IV. 3. str. 325 a nasledd.) k. pf. uObfan: „Verunko! Verunko! 
kdy bude slunko, vzitra nebo dnes? üle< do nebes," v Rusnici: V.I V.! le< do nebiöky(?) a 
dones mi zlatü korunku" — ve Francov6 Lhotö: „Rekni mi, Pambiekova oveSkol bude-li 
zitra svitit sluneöko. Jak mi nefekneö, dam tö mezi hady, mezi ätiry, mezi pansk^ kocüry." 
Kollar uvädi ve svych „zpievankäch a (L 274), *e Sloväei takto ji volaji : „Pamboikova kravitka! 
kde je tvoja mamiöka? Zaletöla k Dunaju, tarn se pase po häju — zaletela k dübravö, tarn 
se pase na trävö." 

V. St. Karadzic vypravuje, ie ji Srbske devy takto oslovuji, berouce ji, jak.se to 

obyöejnfc stava, na pret : »Vjeri me Babe a 1 (zasnub mne Babo !) nebo: „otkuda tje svatovi dotji?* 

(odkud pfijdou svatebnici). 

6* 
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U NSmcu jmenuje se „Sluniiko" naäe nejruzn&jäimi jm6ny, k. pf. Herrgotts-huhn, 
Marien-henne, Gold-henne, Frauen-huhn, Frauen-kuh, Frauen-käfer, Marien-käfer, Jungfrau Ma- 
ria^ Schlüsselmagd , Sonnen* und Mond-kalb , Katharina a p. fekadla N£mcü o ni jsou u pf. 
n IAabi Frau! machs türl auf, lass die liebe Sunn herauf/ — „Goldhenne I Goldhenne! lass die 
Sonne scheinen, die regenwolke, den wolkenfleck, lass den Wind vertreiben, klar auf im Süden, 
die wölken gehn nieder im norden tf — „Herrgotts-moggela ! flieg auf, flieg mir in den himmel 
n'auf, bring a goldis schlüssela runder und a goldis wickelkinda drunder u . 

Kdo by, medle, neshledal, ie tu mä pfed sebou v fikadlech t£ch pfevz&cn6 pozüstatky 
veökerych bäji o Zlat6-Babä a dcefi jeji, Dövö Ci Dfevanä? Slovak ptä se k. pf. broutka toho 
naSlovensku iMarunka, Korurika, Kakalinka zvanäho (musejn. 1848. 1. 306. 310): Kde je tvoja 
mamiöka? a Bo£i kraviöka odpovidä: ZaletSla k Dunaju (t. j. k vode vübec, k mofi, k nebesum) 
tarn se pase po häju (nebesk6m), zaletäla k ddbravg (k mralnüm bleskonosnym, jelikoä dub 
byval zasvöcen Perunovi a tudiz i Bäbfe), tarn se pase na trav6 ! Z toho je patroä, te si statt 
Sloväci Zlatü-Bäbu pfedetavovali co krdvu a dceru jeji co „Pamboikovou kravicku" (Ja- 
lovou), tudfi v nejstar&i t. j. v zvifeci podobfe. Krävy byly ale, jak jui vy£e jsme byli seznalt 
symboly blahodäjnych, vlahonosnych oblakü, naöez i £eska jmena Beruska, a moravska : Ye» 
runka käiou, jei se i ovcim dävaji, podobnym to symbolüm oblakft. Tomu pfisv£d£uji i n£- 
meckä jm6na: Frauen-kuh, Sonnen- und Mond-kalb a p. Srovnejmez i nyni vyäe jui dot£enou 
piseü jarnou: Hou! hou: krävy jdou, nesou ml6ko pod vodou. Kde je na§e Jalovä (D£va)? 
U boiiho kostela (na nebi v oblaku): kostel se bofi (hftma), stodola (bohatstvi) hofi (blyskd se). 

Kräva a kraviöka tato nenf väak hr&zonosna vice nez dobroünnä, vyvadljic z nebes 
jarni blesk (D&vu) a tudtö i letn6 vyjasnäni, t. sluniöko, jak sama se jmenuje. „Slunidko! 
tvuj domek hofi" t. j. z oblakü se ju2 blyska — „let na zlate okhiko", na blesk, neb tiin se 
otviralo nebe, „Liabi Frau ! machs türl (do nebe) auf, lass die liebe Sunn herauf" (t. j. svgtlo 
vübec nebo Zlatou B&bu). I slepiäky, kohoutky jsou symboly blesku, jak se k. pf. u näs fika, 
2e duäe zemfelych döti v nebi »kohoutky pasou u , t. j. blesky hlidaji. 

Ze zvifeci postavy vyvinula se postava lidskä Baby a Dövy, jak näm to jmena : Majka, 
Mara, Maria. Majdalena, Korunka, Katharina, a p. zvgstuji. Zajima i jm6no n£mecke: Jung- 
frau Maria 's ScMüsselinagd, nebot i klic je symbolem blesku, jei pfinä&eji z vod nebeskych i 
dfcti na sv£t: „bring a goldis schlüssela runder und a goldis wickelkinda drunder," Clin Zla- 
ta-Bäba a posel jeji „Bo£i kravidka" pod ochranu co Rojenice berou i svatby , pro£e2 Srbsk6 
divky svou „Babe" prosi, aby je zasnoubila, a öesk6 divky: „uka2 mi tu stranu, kam ja se 
dostanu" a moravske holky: Mä Verunkol Branko! kam ty my perinky povezeä (u Sloupu, 
Fejfalik. 1. c. 328), t. j. na jakou stranu zavezes mi svatebnä vöno?*) 



*) Nektera jmena teto „Boii kravi£ky tf jsou temei az k uepoznini zpotrofanä, ku ph Pinka, Linka u Cecha, 
Babia-Binka, Bibia-Bunka u Nerocü a p. Main za to, te p&vod svAj berou z polskeho jm£na Sluntöka 
t. Babinka, neb Babin-bqk (Babin-brouk). D&kazem toho jsou snad i slova K. Schillere, jeni v „Thier- 
und Krauterbuch Mecklenburg^ a (1861. 1. str. 11. a) pravi: „Bonker, Bunker, jedes dicke Gewürm. Bus- 
bunk, Mistkäfer." a to podle Schmitta s uvödomönim, ie jsou to „polonogermanica" . Zajima i to, ie Babia- 
binka u Nemcu juz jmenem je Sudicka ti Norna, jako je skutecn£ nase Zlata-Baba 6i bfla pani , tudi2 
i symbol jeji „Sluniiko", majfc na ktidlech juz vyryty znak jeji, souhv^zdi totiz Baby (septemtrio). Srovn. 
Mannhardt: Germ. Mythen. 668. 
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Takovä bohatstvi bäjeslovnö zahrnuto tudii tu v n&kolika pokoutnich fikadlech! Bäba 
co krava pase se v häji öi dubravö nebeske — prosi se co bohynS o de§(, blesk, svatby, dfeti 
— o vyjasn&ii nebeske äi slunce, vzyvä se slovem co Bilä-Pani (Perchta, Heli(ka). v Piknd 
pani stoji, v Uli sukni chodi (v bil6m oblaku), ona do ni sahne, Uly groä (svStlo, stfibro) 
wtahne." (Erben, 59.)*) 



"Sei hledmez Ui seznati Zlatft-Bäbu di Bilou pani jak se jevi na podzim, nei se pro- 
mSni veskrz v ziranou Bäbu öi Jeii-Bäbu. Proslavena je na podzim svym BaUm letem. 

Bahim letem zovem nyni i hezkä podzimni poiasf, kde se &to öi Zlatä-Bäba jako 
louöf s nämi, ro vn£4 jak vldkenka, kterä toho öasu v povfetM litati a väude se zavfeäovati, tudfö 
pfirodu jako zapfädati vidime. Co do pofasi neni d61ka Bablho 16ta u väech kmenü slovan- 
skych stejnä. te se vSak v n£m vztah bäjeöny patrnS k BäbS braval, je jistt, i kdyä pfednS 
jmeno samo mimo sebe pouätfme. 

Upozornili jsme jui vjrge na to, 2e v poßasi letnön t. j. v nejvfctäim svätle a parnu 
vysledek Babina konäni na jafe t. j. vyjasneni, tudtö i slunce v bäje£n6 üct£ v popfedi vstu- 
puje; Zlatä-Bäba ale, ä Bilä Pani, kterä prävö viditelnä byvä jen pomSrng, kdyi se t. z £er- 
nych mracen vyvinuje, ustupuje tehdää v pozadi na öas. Kdyi pak dnovä dlouzi po slavnosti 
nejvySSiho slunce, po Vajanvfc t. se ju2 kratf a ienci toho, co Jim byla Bäba co zemömäti na 
polich urodila, z poll klizi : vzpomfnaji si tito i podnes ihned na Bäbu a ponechävaji ji bud 
co ob€< nSkolik stäbel stäti — bud ji, t. j. posledni snop stkvostnö v podobu Baby ustrojeny, 
vezou slavnfe do vsi vozem, jako ji co Moranu na jafe byli vynääeli. 

Citil pohansky närod, ie se podzimem j\xi 6as blüi , kde boistva letnä t hlavng pak 
jar6 blyskavice, Dfcvy, jimi se prävfc pfipisovala üroda, vic a vice na nebi ukryvajf, tudüjako 
uvnitf v räji v zajeti bydli: bäjil tedy i närod, ie jakäsi moc na podzim je jako pronäsledqje, 
schytävä a u sebe uschovävä. Tato moc nebyla iädnä jinä, le£ vzduch podzimni, vftr, jeni na 
zemi po strniäfatech foukä a na nebi temnä oblaka, vyznamnä svou sedivou barvou, neustäle 
shäni, jitniifc präv£ pronäsledoväny a zajaty se stävaji jasnosti jarn6 a letn£. V osobnost vzduchu 
v£fiti bylo pohanüm nutno ju£ pro osobnost zemfelych, vyZWjch du§i, z nichä n£kter6 se zdr- 
zovaly täkajice ve vStru (srovn. indickä Maruts, na§e Müry). Tu osobnost vzduänou pfedsta- 
voval si närod pohansky n a podzim i podobou vlka, co tim snadn&ji bylo, pon£vad2 v pranärod& 
slovanskgm püvodni vyznam toho slova, jei indoevropsky varkas slulo, t. vrah, rozbojnik, 
ukrutnlk, zajiste v n&jak6m jeäte uvSdomöni 2il. Vlk se hodil i co zvtfe zvlä& v zimö lidem 
nebezpetnä i chlupatou svou srsti, rozcuchanosti zimnych Akonüv podobnou dobfe k tomu, byti 
symbolem Skodlivych mocnostf. Kl podnes, kdyi vzduch obilim, vlny na n£m päsobi, siln^ 
pohybuje, rikävä lid näö, ie vlökave po poli b^haji, a tito vl(kov£ dorosüi na podzim präv£ 
ve stra§n6 vlky. Povstaly tudtä jednak bäje o divoke hwbt, jinak o promdn^ lidi ve vttodlaky, 
jii co ukrutnici väecko potrhaji. Viz o nich Jireöka v mus. 1863 (I. 11.— 15.). 2e druhdy iu 
Öechü Vlkodlak vzneäen^jdi postava bäje(nä byla, net je podnes, doklädä Vacerad (1202) slovy 
Vilkodlak, Faunus, Pici filius — Straiec (Ztracec) Sitiuratov syn, Picus, Saturni filius (8a- 
faük, alt. Denkm. 225. 225.). Ba i v mnoinäm poötu jsou mu Vilkodlaci: Fauni ficarii. Srovn. 

*) Na Moravg zpivaji pH vyndfteni Morany, jii tarn n^kdy i Kvitnicu zovou, t6t takto: „P^knä pani jeho 
(SmreäkaV Smr^ochaV) v glatej atikni chodi, do tej aoknö s&hla, ztaty gro§ vytahla." (Sudil, 773.). 



A. 
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Preller, röm. Myth. str. 10L Znamenitou pov£st o Vlkodlaku nebeskäm zachoval nam vSak 
närod shvenshy pod jmSnem Vlholdk (Slovensk6 pov£sti. Skultety a DobSinsky, 1858, str. 201. 
Zeitschrift f. d. Mythol. 1858. IV. 2., str. 224.): „V hustej tmavej höre byval jeden Vlkodläk 
a mal pri sebe tri dcery. Najmlad&ia z nich bola velmi uteSenä. Raz tento jich otec nemal co 
jest. tt Jako Saturnus „zoiral" dvö staräi sv6 dcery. NejmladSi ale, kdyi ji pfivabiti k sobfc se 
vynasnaioval, ponävadz „bola oblokom (oknem) zahliadla, öo sa vöera v izbö robilo" — „ute- 
kala, ako jej len para (dech) staäla/ Dvfe öasti roku, dvö D6vy vrah ten jui byl o iivot 
pripravil, ale nejhezöi hodlä jemu ut6ci. „Ako zbesnely pustil ße za fiou a rußal stra§ne, ie 
sa v&etky vrchy a doliny ozyvaly. Dc6ra jen utekala , utekala, ale stary mal dlhsie nohy u 
atd. K ostatku povfesti vratime se pozdSji, dosti budii zde na tom, doloiiti, ie Vita (Wodana) 
sam6ho tu mäme pfed sebou v podobä velikäna, Vlkodlaka. 

Nebudeme se tedy diviti, kdyi i hry na§e d6tsk6 na podzim nikoli jui boje pfedsta- 
vujf, nei tistavnö jen pronäsledovdni a chytdnu Srovnejmei jen hm na umrleho iida, na 
jesträba, na vlka (Erben, 88 — 90.). „Vlk se pfiloudf a vkroii mezi ovce (dfevCata), jezto se 
rozutikajf; kterou chyti, odvede si ji na sv6 misto." Srovn. tei ftkadlo vyöe uvedene: „v tom 
fernem lese, öert Babu nese" s rozpravou pfi hie na vlka. „Hospodäf: Kde je vlk? Ovce: 
V lese cernou ovöiöku nese." — „Vlk: Ja jsem vltfek." Pasaika: „Kdyi jsi vliek, chyf si 
nejp£knöj§i ovfcißku." „Vlk : Ja nechci ovöiöku, ale hezkou holfci£ku a (D£vu) ; naöei pasaöku pohäni. 

Jak se samo sebou rozumi, inöl Vlk öi Vlkodläk i podzimni svou ienskou polovici, 
jii niieji co Jeiibäbu neb Meluzinu zevrubn&ji poznäme ; takovä jevi se v jednom druhu hry 
na vlka aspofi zpSvem „pasa£ky tt : „Na§e pani fikavala, abych dobfe pasavala (ovöitky, kravy. 
t. j. oblaka shän&a, pohromadä driela). A ja päst nebudu, radßj odtud pryö pujdu." ie tato 
pani je Bäba, vysvita z podobnäho zpfevu srbsk6ho, v ktertm „Dfvojka" mezi jinym takto 
mluvi : „Bali ne cu öuvati goveda" (Bäb6 nechci hlidati Stada t. oblaka. Vuk St. K. I. £. 234). 
PasaCka zpiva dale takto: „Sama jida ka$i sladkou, a mnfe dava syrovätku" atd. Zlata-Baba ä 
Bilä-Panf rozdavä t. medovou kaäi, Jeii-Bäba ale ponechäva ka§i sladkou, ürodnou vlähu jii pro 
sebe , podävajic pfirodS jen syrovätku, neürodny vice Ae&t podzimni. Baba co nebeskä Sudiöka po- 
sylala t. na zemi „Babiny ukovy*, bfeznov^ mraz a snih i zlate prsteny, jarny a ürodny de§f, a 
to die promön svych v Jeii-Bäbu a Zlatü-Bäbu. Tu je prävä misto podotknouti, ie slovansky v^raz 
Babi-Uto za starodavna se bez pochyby vice vztahoval na cas podzimni nei jako nyni na vldkenka* 
v ten 6as se jevici. Pfibliäoval se t. podzimem Cas prdstev domäcich, jei u näs hned po po- 
sviceni poöinaji a a£ do popeleön^ stfedy trvaji. V tom öase myslilo se tudii snad o Bäb6, 
ze, neiaohoüc se jui ukazovati blyskänim, ukazuje se aspoft predenim. Tai „DSvojka" srbska, 
naäe to Zlatovlaska, je2 se zpouzi Bab6 hlidati hovada, pravi Ui o sob^: „Presti ne du a 
ne umem vesti a (pfisti nechci a vySivati neumim), co dokladem, ie ükony Bäby-Sudidky dva: 
t shaniti oblaka na podzim a pristi osud lidem bäjeön^ mezi sebou souvisi. Tot ov^em jisto, 
nejisto ySak, v öem se prav6 zaklada ono pfedenf Sudißky, a nezriä se, ie by toho byla jedna 
toliko pfiäna bäjeCnä. Pfednö je to vlastnost vSech bölbohyft ti svftlo-bohyfi rozprostirati a 
£eeati sv6 vlasy a rozprostirati a bfeliti sv6 iaty, tudii i rozv£Sovati je na prosvStlena mista. 

V 

Satstvo starodAvne vedlo väak jui samo sebou k pfastvö , jako zlate vlasy svüj symbol na- 
chäzely v zlatych nitich a v zlatych drätcich a v upleteni jich v celek. Protei iädaji zlato- 
vlas6 D^vy na vyprostitelech svych oby«ejnö hv6zdiökov6, m6si6kov6 a sluneönf saty, aby mohla 
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byti pravä svatba, zadaji t ustälenä sv6t!6 pocasi ve dne a v noci. Vzduch «dal se pohan&m 
kryti svet, jako näjakä nebesa a pohnuty vzduch nalezal optt symbol svuj v pläfcti, v kter&n 
se die povesti tak snadng Uta v povötvi, Svötl6 satßtvo trhalo se vfcak bäjeäne na podzim a 
bäjilo se, 2e dästi satstva toho roztrhane litaji na podzim ve vzduchu. 

Na tom zäkladg a vyklad£ porozumime tudiz snad i näsledujicim pov&stem. 

Hledmei pfedn£ k on£ D£vö, }\t pronäsledovanou otcem VlkodJakem jsme opustili 
vyse. „Ona v tom hodüa na cestu ruönik (äätek) s hrdla a zavolala : Nedohoniä mne , nedo- 
honiä, kyni tento ruinik neroztrhäS, nevystrapkäS , nezpradies, neutkds a z nova neu$ije$ u . 
Vlkodlak to v§e utinil a pohänel ji dale. Hodila um pak „kam2u u svou se stejnymi slovy. 
Pak shodila „rub", potom „kamizol", potom „oplecko" a napokon n ko$elu" , a£ „bola ako ju 
pän Buh na svet dal u t j. nahä. To znak pravy zimy, jei odnimä vse, co 16to bylo dalo. 
Vlkodlak musil ov&em v honu vöe z nova uplästi, pon&vadi se bajilo pohanstvem, ie v pfi- 
rod6 i zimou nitthoz se neznivuje, uei jen schovävä v räji na budouci rok. D6va nahä scho- 
vala se koneöng do kopy sena , v üiz ji Vlkodlak nenaäel. Smysl toho je , ie Svitluäe se 
uschovala v oblacich — z kterych ji pak v skutku osvobodil mlady kral na jafe , kdyi byl 
na „polovaöce" (na honbe) t. j. kdyi jui poräiel mraftna a chmury. Neili väak vyleze D6va 
z kopy sena, prosi o sat a on „jej dal hned doniesf svoj kepeb* — „do toho sa ukrutila* 
a „vySla ven. tt 

Vjinä povesti blovenske, „Zlatä priadka u nadepsani, mä jedna zena (Bäba) tr6 dcer; 
dv6 pfedou a jedna toliko nepfedla. Pftsel inlady pän vyzädaje na matce, aby i tato pfedla. 
Matka inu nalhala, ie proto nepfede , pongvadi je „takä priadka , fcoby do räna samuticka 
saina, nie leu naäu öetku pradzu, ale i setky snopy zo strechy a to na zlate nitky popriadla, 
by naposledu by sä i do mojich (Babinych) vlasou oddala." To se zalfbi panovi a iädä ji za ienu. ' 
Douia ji ulozi tudiz pfes 110c piädla mnoistvi, ale ona ani neumäla ani nechtöla pfisti. K upla- 
kaue dfev£ piijde v noci „jeden malitky chlapfek, v öervenej tiapröke na hlave, s opäsanou 
zästerkou a pred sebou zlaty furik (vüz) viezou. a Ten ji ukäzal, jak to ma zrobit a Slo to 
vybornö (1. c. 350—356.). Baba dobfe vi, ie jarni D6va sama nepfede, jak i srbskä Dövojka 
pravi: „Pfisti nechci a vygivati neumim," ze Yäak pfästvu tu jiny buh t vzduchu, zde v po- 
dob6 „prmpelika" (trpaslika) vykonä. Je to Div s cervenou öapkou, s Cerveuou karkulkou, 
maje zästeru a vuz, tudiz Vit, oblakovy vzduch, avsak pfipraven jui k blyskani a hfimani. 

Z toho i vid&ti, ie prost fedeene toliko, t. j. pfi£in€nim bud D^da, bud Baby zlatä 
nitö, pfästva priuälezj D6v£, Perunovö a Letniiinö dcefi. 

Tuto Bäbu znaji Litvini pod zvlaätnim jui^nem: Verpeja t. j. Pfadeina. Sedi vysoko 
na nebesich. upfädajic, jak mile se ditö zrodi, vläkno iivota jeho pfedlouhä, ze bys Jim mohl 
cely sv^t piem^hti. Na konci pfipevni jemu hv&zdu. Hvözdy zemi bliiäi, tudiz na zdäni v6täi 
hv&zdy, jsou hvözdy na nitech dlouhych, tedy hvözdy mladych lidi. Gim vice väak dovök starne, 
Um vice se kräti jeho vläkno zivotni, hvizda jemu bledne , ai kone£nö pfi smrti vläkno se 
pfetrhnouc hv^zdu pusti, natei ona shasne. Kdy koli tudü hvözdy padati, ä, jak ftkäme, 
hv6zdy öistiti se vidime, vizmeä, ie u^kdo umfel (Narbutt-L, 71. Ausland, 1837, £islo 279. 
Schleicher, Lituanica 18.). I u näs Slovanü byla podobnä vira drubdy rozätfenä, jelikoä ai 
podnes lid kazderau dlovgku piipisuje zvld&tni hvizdu, rad^, neukazovati prstem na ni, aby 
tim zijicimu neu^kodil. V povöstech moravskych ale potkäväme Sudiöku i\ Kmotfiiku , kterä 
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pfi porodu ditöte rozsvgcuje „ve velikych sklepfch pod zemi v teranosti" (t. j. v oblacich) 
velke svice ; kdyü sbofi nöjakä, jde Kmotfiöka co Smrt pro 61ov£ka (Erben , ütanka, str. 37.). 

Die jednö povösti pon&mälych Lüneburskych Slovanü sedi a£ podnes v nitsici prä- 
dlena tofcic kolovratkem. Sviti-li mgsic v üplüku, tu ji nejttpe vidöt. Pf ede sn£hobÜ6 tenounkl 
nitä, kter6 pak na konci teta padaji k zemi. Tot jsou ony podletni diu Marianske nitky, ktere 
za pöknych dnü podzimnich visi na kfovinäch a stromech (J. Maly, podle Ziehena : Wendische 
Weiden v musejniku 1857, str. 174.)« 

Panna Marie, zäroveö d&vou i raatkou jsouc, hodila se v stfedov£ku präv£ vybornä 
za zämöstkym Baby (Letnice) a Dfevany, tudü i za pfadlenu. Jak rozäifen b^val takovy n&hled, 
vid^ti ze stredov&käho vyrazu: filamenta vel fila divse Virginia, z francouzskäho jich jnräna: 
chevaux ou fils de la Vierge. a z n&meck6ho: Mariengarn, Marienfaden. Bavofi bäji, ie na 
podzim panna Marie sama s 1 1 .000 d&vami v nocich pfes cely svfet tahne , pfetahnouc zem 
Babim 16tem (Schöpper, baier. Sagenbuch, III. 163. 1127. Mannhart, germ. Mythen, 641.). 
Rovn£2 se bäji, ie panna Marie , kdy2 ze zemß se povzn&Sela k nebesAm , plaSf ä §at svfij 
hrobni k zemi pustila, z tehoi se prÄvä vläkenka Babinna zrobila (Mannhardt, germanische 
Mythen, 640.). 

Tu mäme tudiz op6t nahled tyz, ie letnä D6va pronasledoväna jsouc podzimnym Vlko- 
dlakem, pfed nim utikajic, ßaty se sebe svl£kä, t. j. ie vzduch a oblaka letna — onen divo- 
tvorny pla§f •— na podzim se möni, kazi, trhaji. Po tom plästi pfenääela Baba i dufce mrtvych, 
v ttmfce plaäti ukryvä Baba v povästech i mladäho Diva, ku pf. v podobö mravendi, t. j. 
uschoväva zlaty blesk v oblaku. Tyi pldSt mä v moravskych pisnich i sv. Anna, kdy£ pfen&Si 
duSe mrtvych: „Chyc se, duöo! meho plaäöa, püjdiemy pfed pana Krista.* Tot je tim vy- 
znamngji plafif oblakovy na vy&näch, jelikoä v t€ pisni ju£ dfive se pravf: „Vyletela duäa 
z cöla, £aden nevi, kaj le£ela, sedla ona na hajtäek, na ten zeleny tr&vniiek: pfigla ku ni 
sv. Anna tf atd. (Suäil, I. 19.). Ba v jin6 pisni moravsk6 pfichäzi panna Marie sama k duäi, 
jeito jui na „jselenü husu byla sedla" pravic: „Chyf se du§e m6ho kfidla, poletime v rajskä 
sidla" (1. c. 25.), z ieho patrnä jde, ie pläst 4i kfidlo je vzduch pohnuty. 

Podotkli jsme jni vy§e, ie Dfeva Vlkodläkem pronasledoväna naha se ukryla v seno 
a ie vysvoboditele sv6ho o äat 2äd&, uei za nim jde. I D£vy vyskakuji nahe z pomeranöft, 
^ädajice, nemaji-li zahynouti, vody, tudii vlähy, oblaka. Srbska Dodola, na ni2 pr&v6 die pisni 
zlaty prsten s nebe mä padati, je rovn£2 nahd, zaobali se v§ak letnim obvlekem veskrz a 
veskrz t. zelenim, naöei ji pfi zpövu oblevaji t. j. prdvö to vykonavaji, oö nebe prosi, aby t. 
zlaty prsten padal na Dövu, na zem jarym zelenim jui pokrytou. I nahost i zaobaloväni se 
maji tudtf pfi mnohych povöreönych obfadech bäjeönou svou vyznamnost. Pozdöjäi stfedovgk 
zachoval nahost tu v^znamnou pfi öarodöjnicich. Jsouf to p&vodn6 letnä, divotvorn6 Baby, 
jei prav6 zatätkem mije slavi svou nejhlavn^rjäi slavnost. Lftaji nah4 po chvoSHch (blescich), 
neb po kozlich, koqourich a p. (t. j. po oblacich vötrem hnanych), ßhroraaid^jice se pak na 
vysokän vrchu (na nebesich, na oblacich), aby tarn tanäly a alavily svä svatby s Wertem t. j. 
s Divem (Perunem). Maji-li v§ak litati, musi senamazati masti divotvornou t. j. onou vlähou, 
o ni2 prosi i D&vy nah6 vyäl6 z pomeran6fl. 

Ale i mobaloväni najdeä bdje£n£ vyznamn^ v obfadech. Znämef k. pf. dobfe v Ce- 
chAch a na Moravä postavu zimy v podob^ hust£ zaobaleneho (loväka, nikoli oväem listim jarnym, 
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ixet jak se na zimu sluöi, bud suehou krachovinou (Perunovi zasväcenou), bud k&2i medvidL 
(Koleda. 1852. 162. Perly teste. 1855. Suäil, 1860. str. 732). Chodlvä Medv&d na MoravS 
— a to obradnö — po d£din£ nikoli sÄm, neÄ 8 Bdbou zaobalenou a s jezdcem na koni — chodi 
tudü trojice püvodnych bohü; chodi-li vöak sfcn, äplich* blätetn volaje: *fore ftaiy 91a hreben, 
kter&tto fikadlo jui vfte pov&mnuti sv^ho doälo. 

Trhaji Medv£du pfi pochodu v ütery masopustni hrachovinu s töla, t. j. trhaji mu 
obvlek jeho zimny, jelikoi mi }\ii nastati jaro. U nis Cechu je to tudiü Symbol zimn6ho 
Dfeda, u Srbü symbol zimn6 Baby, jelikoä se na „fcisty ponedjelnik" nöjaky mu£ oblete v 4ensk4 
haleny, jemu2 pak: Bäba koriama ti Bäba Djedova fikaji (Rjedn. 9.), u Moravanü kone(n£ 
celä trojice: Vita (s konikem), Perana (Dida) a Baby. 

To budü feteno k vyjasnäni toho, jak bäjeöng i na podzim povstavä Bdbi Uto z po« 
trbanäho pokrovu nebeskäho Baby. Pfedeni vöak zlatijch niti poukazuje na bleshy ti svitla 
vübec, jelikoä se zlatä nite bäjeönfc rovnävaji zlatym vlasum Svötlobohyü. V madarskem bä- 
jeslovi, co tolik 2ivlü slovanskych a nömeckych v sobS chovi, jsou elate nite vlasy D6v £i Zla- 
tovläsek, jei jim vypadaly pfi tes&ni (Magyar Myth. Ipolyi's. 1854. Zeitschr. f. d. Myth. 1855. 
III. str. 313.). Tim nabyvaji i „zlate *#£,* nichiS lid bäji, ie rostou samy sebou, blyeinä sv6 
vyznamnosti. Jimi obvinovaly se za starodävna jako darem nejvzäcn&jäim netoliko osoby nei 
i oltafe (die altertümliche sitteder angebinde bei Deutschen, Slaven und Litauern. Prag. 1855.). 
Nebyl to zajiste jen dar vzäcny t. zlaty, nei dän i ämyslem, aby zachr&n&no bylo to, co se 
zlatymi nitömi pravä obvinulo. Byly tudü bezpochyby zlate nite symbolem bäjetnym äivota, 
tedy napodobnfcni jen pfize slovanskä Verpfejy t. j. Zlate-Bdby, prädelny nebeskg, kterou öeskö 
povSsti t&fc co „ Kräsnou pannu* , n Lesni£enku u znaji, jak Erben dokazal (dit. 29 — 33.). Protei 
davaly se v Cechach nite tak hojnfe do hrobü zemfelyra, snad proto, aby tun snadn&ji se mohli 
navratiti opSt k iivobyti. I jinä podobnost zlatych tech niti kkie jeätö na Zlatoub&bu. Rostou 
pry ngkdy i co pruty, päeniönym klasüm podobny. Tak pravi a vSfi i utenf Jesuita Kofinek^ 
jen2 Kutnohorskä pam&tnosti byl sepsal, ie za eis. Ferdinanda in. jeden 4nec v Uhfich 6, 
takovych zlatych klasü byl na§el (str. 25). I k zaloieni Hory sam6 dalipry prutovä taci pfitinu 
jak toho doklädä k r. 1237 (str. 21. 22). Toho dokazuje Kräsng hofe i Häjek k r. 789; 
kläStefe Sedleck&n väak k r. 1625, kter6 zlato pry po polich na zpftsob ostruäin se tAhlo, co2 
opakuje jeStß Beckovsky (str. 691.). Pruty ty byvaji nikdy i, stfibrne. 

Oba zpusoby pfize Zlat^-Bäby, vläkenka t. Bäbi-l^to zvanä, a zlate nitä Mvota pfibli- 
iuji se väak tim b&jeind k sob£, ie Zlati-Baba i na öblak i na blesk vztah svfij mdla, rovn£2 
jak nimecka Sudiöka Wyrd & Meten (t. j. möfici) zväna. Nebof i ona shotovovala netoliko 
oblaka, jünü se jako äatem chränili ti, co pod jeji ochranou stÄli, ne2 i slate provazy a zlate 
nitt na nebi (Mannhardt. 638. 674.). 

Die täto SudiCky jmenuji Nimci Babil^to i Metten — Släp metjes (schleppmetten) 
nebo Mettken-Sommer. Nerozumem poäel snad z toho vyraz: Mädchensommer, jelikoi se 
pravdS podobnöji zda, ie i vyraz sommer zde p&vodni znamena tolik, co staronäneckä samar 
t. j. schlepp, schlepp - Meid, jak z anglick6ho jm^na B4biho*16ta t. Gods-samar^ Gottesschlepp- 
kleid je patrno (1- c - 639 )- Tomu stojl oväem na proti jmino vieslovamke : Bdbi4eto (Bäbi 
16to, lato, Babino leto); nebot nemüie se brati za pravdu, ie by u vieeh Slovanü z pokaie- 
u£ho teprva velmi pozdö slova samar v sommer bylo povstalo väeslovanskä Uto, Uto. Hei ta 
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protiva je jen zd&nlivä, rozv&ifme-li, ie vyraz slovansky: Bdbi-16to püvodnö (}äk dotieno jui 
vy§e) se nevztahoval na vläkenka ona, nei na fcas podzimni, v n£mi panovala, louöic se jui, 
jeötfc na nebi Zlatä-Bäba. Jmenujeme v Öechäch BäbM6to i Svatoväclavske 16to , co niiddny 
nevztahuje na vläkenka, nei jen na öas. PrävS tydnem po sv. V&clavö potinä se Bäbi-16to. 
Öech pravi t6i fikadlem: „Divok6 husy na odletu, konec Bäbimu 16tu a (Erben, 94). Rusovä 
poiitajf Babje-lSto od 1. — 8. zäfi t. j. podle kalend&fe na§eho ode 13. do 21. zaff (Slovar' cer- 
kovno - slayjanskago jazyka. 1847. I. str. 17. a.). Prävö pfekladem ze slovansk6ho poälo ny- 
nfcjSi nömeckä slovo: 

Altweibersommer. SvedovG jmenuji ai podnes vläkenka ta Dwärgs~nät, Zwergsnetz, 
pidimuiiku sif , nebo t€i jednoduSe pavouku sif (Grimm, d. m. 440.). Prav6 jmeno öesk6 a sta- 
rodävnä vläkenek samych je, jak Dobrovsky doloiil: BdM vldSka (Jungm. V. 118. b.), co sta- 
roöesky znamenalo i Sat i vläkenka, odpovidajfc tudfi i bäje£n6mu obvlaku podzimntmu, i nfc- 
meck6mu Metten-samar t. j. Mßten-y plä§£, Sudiöky pläSt. 

Podotknu väak je§tö, ie nfcktefi vidi v slovansk&n slovö Bäbi-16to kofen let, star. slov. 
lött ve smyslu lftänf, pohyboväni se ve vzduchu, tak ie by öas Bäbiho 16ta vlastng byl Bdbi 
let £i odlet, proti £emui aspoü bäjeslovi nem&o by nißehoi co namitati, jakoi i skuteinö fikäme: 
Bäbf-16to lftä a Nömci: fliegender Sommer, tudfi püvodnS: lftajfcf plä§< (rozumöji: roztrhany 
pfi Bäbim odletu). Srov. i nfcm. Winter se slov. slovem v&rb, vitr, litev. vctra. Miklosich 
vidi ve slovS löto kof en li ve smyslu fe'-ti , Pott naräif na latinskä laetare co kofenem svym 
starym pry znamenä: zürodniti, pak teprva veseliti, Homeyer uvädf staronöm. Kotf-an, germi- 
nare, nizozemskä: lot, Iota, ratolest, jahrwuchs, bavorsky: summerlatten ; co vSe zde pfi sv6 
väze ponechäväm, däle k b&jim pokräßeje. Toliko toho podotykäm je§t€, ie v podzimni hfe : 
„kmotra Lidka u jedno ditS : n £ebraöka u zvan& ode druhych dfevöat hrajicich vypftjöiti si chce 
sitko, co bäjefinS je obrazem de§tiv6ho pofeasi (srovn. 16to, liti) , kdeito v jarni hf e : Aimbaba 
„chodaöka" hledä zlaty Mio od nebe (Erben, 67. b; 90.). Äebraika vyz^vä pak dSvöata k bfchäni 
slovy : hejbejte se — (srovn. 16to a litat j), kdeito pfi HfimbabS chodaika vodi d6v£e (andfclf öka) 
do boiiho kostelföka, a dSvÖe si pfed pani R&iovou kleka. 
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PojednavSe takto o Bäbt vubec a o Zlate- Bäbt zvlä§<, pojednali jsme t&mSf t64 jui 
o Je2i-Bäb€. Nebof ona aö opak jsouc Zlat6 öi svötle Baby, bil6 Panl, jevila se näm i mimo- 
volnS, Myi jsme byli mluvili o Zlat6«Bäb6. Dvojice «i dualismus slovanskych Btl-bohü a 
Öerno-bohu, Divü ti Diasfi (Divasfl) a Btsu (Bojasü) neni t. vyhradnä, tak ie by B61bÄh nikdy se 
nemohl statt Öernym bohem. Naopak je tomu tak: BSlbüh a Öernobfih jsou tatdz podstata 
bäjeönä a jen v üöincieh svych rozdilnä. 

Co do „Divü" dokäzali jsme toho bohdä jui v pojednäni o Dfevö zlatovlas^,* doloiiväe 
tarn, ie u Slovanö svötlä stränka Diva (Divus-pater, Diespiter) se t6mfcf ani nezachovala ustou- 
piv§i temn6 jeho stränce, die kter6 se, hlavnö v kfesfanske dob6, jevil jen co Diabel öi Üerb 
Pfipominäme jen zn&mou staf z -Igora rusk^ho, kde Div kriti (hfimd) z vrehu dfeva H strornn, 
rozumöji stromu nebeshfho (Si oblohy a pokrovu hebesk^ho, jeni pokryt jsa rozvfetvenymi po 
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obzofe oblaky pohauskä obrazotvornosti se zdäl byti stromern. U Srbü vyobrazen je ten ström 
co dub, jak jmäuo dubu yrm (hrom), yrmovica doklida. Div je to, jehoi pod hruSkou v poli naSel 
kmotr PaliCka v podobg (emeho a mokreho kufete i\ Raräika, jeni v noci (boufce) byl ohnivy, 
sem i tarn litaje a kftfie (Erben, £it. I. 24.). Zachovali si i Öeäi obraz stromu svötoväho 
slovy: „stoji hruSha v oudoli, hejl radost mal na ni hruSky öerveny, hejt hejl karmazinova, 
jsou do poly zeleny, a vod poly ierveny!" (Erben, pisnS str. 12. 6. 1. 4. so:. 64. L 2.). HruSka 
je tu bez pochyby ström nebesky se zlatymi jablky ii hruäkami, kterä v nesüslnych povgstech 
slovanskych/rfaA ohnivdk, plamennd orlice (t. j. pohyblivä boufka) tak rad trhiva, kral nebesky vöak 
hlidati dävä, aby se neinarnily, nez Döva zlatovlasa ze zajeti je vysvobozena , t. j. nei dozral 
delöi letni den, na£e£ se pak slavi svatba panny t6 s mladym Divem, jeni pr&vä ji byl vysvobodil. 
Pfipomina toho i piseä moravska: „A pfed räjem, rajein, pfed rajskd zahradü, apfed räjem, 
räjem, Bo2e milyl pfed rajskü zahradü stoji t£ tarn, stoji Oypris mute drevo. A pod tun cy- 
prisem pgkny stäl okrühly. Za tim stolera sedi pan bäh s apoätoly a za n&na stoji pf ekräsny 
mlädenec a za tim mlädencem pfekräsnä panenka. Zeptej se jich Petf e ! (zastupitel Perlina, jako 
u Srbü gromovnik Uija) co oni 2&daji? A oni 2ädaji svateho sobaäe. Sobaö ty jich Petfe! a ji 
jich poiehnam" (Suöü, 786. 787). I v £esk6 pisni : hruäka nadepsanä, jest vzpominka na tuto svatbu 
slovy: „vylez na n6, Jeuidku, natrhej jich troäiiku: Sei Jenföek, natrhal, svej panence poslal dar. 
Tu m&§ holko ! hruätiöku, dej mi za ni ruöi£ku a (Erben, str. 64.). JadrnSji toho vypovidi jinä piseü 
moravska: „Stoji hruitiöka vej boru, Siräi nahoru ne£ dolü, jsou na ni hruäky zeleny, od slunedka 
jsou öerveny. Kdo ty hruätitky otete, ten svej milence dar poöle. Synedek rano brzy stal, 
vSecky hruStiiky o£esal a svej milence dar poslal" (Suäil, 751.). „Stoji hroska vpoli, pod ho 
mila stoji. A ja jich natfesu, sv6 mile donesu. u — „Stoji jabloneöka^ pod fto studanetka, u 
ni mila stala, nohe um£vala tt (1. c. 385.). Jeliko2 jui vime, Ze jablka, hnröky jsou perouny, 
z nichi cUvy (blesky) vyskakuji a bud o blesk, bud o vodu prosi, aby nezahynuly, poznäme za- 
jiste, ie tu mame pfed sebou ström oblakovy, boufek plny a porozumime snad i pisni slo- 
vensk6, je2 i äafarikem i Kolärem za prastarou pohanskou byla prävem vyhlääena, afc bohuiel 
jak oby£ejn£, jen kusä se zachovala : Horela lipa, horela, pod üou panenka sed&la, ked na üu 
iskry padaly, vSetci mtedenci plakali" (Safaftk, pisn6 svStskk v PeSti. 1823. L str. 54. IL str. 
XVI — Kollär, zpievanky. I. str. 19). Vykladala se piseü ta ovSem co pozüstatek päleni divek 
pohanskych pro nöjaky domn^ly pfeän, co vgak ni£im neni zaru£eno, 6emu2 i piseft sama 
vzdoruje, majic variant, „horela lipa zelenä." Smysl pravy bude bajeinö asi ten, ie zeleni 
lipa, podoba to sv^tov^ho, oblakoväho stromu hofela t. j. 2e se na nebi silni blyskalo a Ze 
tudü na D6vu SvÖtluäi, v tom stromu jsouci, jiskry (perouny) padaly, k temni mlädenci, mladi 
to Divov6, blesky, de£< zpüsobili. Podobnych pisni, kterä zjevuji divy ve stromich, zna nirod 
Slovensky vice; k. pf. „V §irom poli stoji lipa zelena, z pod tej lipy tede voda studena: kdo 
z tej vody pit bude, pgknou 2enu ma( bude," k iemui kfestansky v6k, tufiic v 2en& chot po- 
hanskou (D6vu), pftpojil: „väak ta 2ena nikdy dobra neb u de" (Kollar, 1. c. 19.). —V jin£ slo- 
vensky pisni zaklela matka (Baba) dceru svou, Ze ji dlouho ze zehne louky s vodou se nevra- 
cela a to tak, aby zkamenila a „ana edreventla zelenym javorotn.* Jdouci okolo toho javora dva 
mladenci: „po£ali rubati, kru z niho frkati" (Safafik, pisni II. 40), nebo podle jiniho variantu: 
„Prvy raz zafali, krcv z neho ronila — druhy raz zatali , slovo uslyöali : niät sa vy nebojte i 
ale si odnite na jedny husliöky, na druh6 sl&tiky. Ghodte, prehudejte pred mej matky vrata : 

7* 
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ve svätcich (Mittheilungen der geograph. Gesellschaft Wien, 1858. 3. h. s. 278). Honini to 
ve svatcich a robotoväni v nich je pozüstatek vfry pohanske, £e Did (Vit, Wuotan) pfi zvIäSt- 
oich dobäch roinych vitrem proletaval svit. Toho myslivce potkali jsme tii, ale v loveckiho 
psa promininiho, v pisni moravski: „Biiel pes pfes oves v zelenem kabätku" ; jako2 jsme tu 
honbu Dida s Babou seznali pisni moravskou:* „Ctyry inile za Prahou, iert tarn honi Smat- 
lavou, ämatlavä mu utekla, a on za ni do pekla!" V Cechach zobecnila ta „Smatlavä" jminem 
Meluaina, kterou kvileti sly&i lid ve vitru a v boufce. Mä-li Krolmus pravdu, znaji Cechovi 
vitrovou tu (srovn. Windsbraut) i pod jminem Sdrka (II. 76.). Srovnej s tim slovensko-madarski 
jmino mythickiho draka (boufliviho oblaka) Sdrkdn. Pofekadlu ieskimu: s Meluzinou sül 
lizati, je tolik co umirati (Celak. mudroslovi, 496; 1. 587; 21.). I Meluzina byla die povisti 
nikdy hezkä pani (Zlatäbäba), nikdy potvora drakovitä (Jeiibäby). 

Jinym obrazem naznaiuji bäje boufku ndynem, v kterem mlynäf a mlynafka melou 
t. j. pfipravuji potravu, je2 vyplyvä boufkou pftrodi. Sypaji tudfö stari bäby Meluzina mouku 
a sül za okna, aby se utiSüa. 

Närodni obyiej oiloukati pisialy vztahuje se puvodni t£t na tento obraz , jelikoi 
piötely symboly jsou piätini vitru pfi boufce. Dokladaji toho nad pochybnost pisni pri oüoukani 
zpivani, ku pf . na Moravi : Piäialenku oklökej, panu bohu poslouchej — bräna (nebeska) ju£ 
je otevfena, ityrma koüma podepfena, sedi stafec pod lavicou, böchä kretnencama (Feifalik, 
Zeitschr. 1859, IV. 3. str. 345.). CeSti chlapci zpivaji: „Pän mele mouku, v bilim klobouku, 
pani mele krupici, v chocholaty iepici" (Erben, I., str. 55.), „nedali mu zvoniti, starou bdbu 
honiti okolo bradla, a2 bäba pädia. Dost, Dedku! dost, ni je hola kost/ „skotila JBdba pfes 
rybnik, biiel za ni kominik" (iert, ierny, jako jinde umouniny Svec). Toho kominika znigi 
Sloväci jeöti co cernoknaznika , jelikoi u nich volajf (16 ti takto: „Diti! la, la! diti! Cerno- 
kiainik litt v ohnhom oblaku, sediaci na draku : beda tomu lesu, kde ho kridla nesü, beda 
tomu mestu, kadiel vezme cestu, väecky vody, skali, celuo pole spali (Kollär zpiev. I. 13.). 
Znajif v§ak i bilou jeho dceru, Divu to, jminem bield knaina, zpivajice: „Bola jedna bielä 
kna^na, velmi pekna a vifazna, pri tom veätica velika, mala kona Tdtosika, lietala s nim po 
Uherskej." K tomu TätoSi pfisla ale takto: nechtic se vdävati komu koli, ustanovila, ze toho 
si vezme za maniela, jeni ji pfinese z nejvitsi vezi (s nebes) prapor (oblak), mei (blesk) a 
jablko (perouna). Toho dosähl pecouch (popelval) , jeni si pod jistym mostem (duhou) osedlal 
tätoöe , pomoci toho stal se jejim manzelem , naiei ona po nim skdkala letmo skokem na 
Matru, na Fatru, na Tatru (t. j. na Babi-hory). Kollär, zpievn. I. 13. 14. Srovn. iernoküaä- 
nika toho se Zmokem a Plivnikem. 

b) Co do blesku poznali jsme Jeii-Bäbu jui vyäe co iernou pani, jak se mini v bilou 
pani, je2 neni vidy dobroiinnä. Svazek kliifi ukazuje, jak dotieno vy§e, prävi na blesk, jimi 
se otviralo nebe, t. j. oblak, kdyi t. blesk pobyl ticbym a kdy2 näsledoval hrom, kazal na6 
chrast klicü Ü bouchäni dvefi nebeskych. Jinym obrazem byl blesk starym Slovanüm: strelou 
( B bodaj fa, ty potvora! [baba] jasna strela Paromovä!" Kollär, zpiev. I. 5.), bicem, metlou, 
pometlem. Symboly tyto jsou vlastni jui obrazy perounü (strjelic u Srbu), nei nalizaji se 
hojni i co obrazy blesku sameho (srovn. strahl a stfela). Proc^ez kfiöi diti a2 podnes v Cechach: 
Stare bäby na pomeilo stejnym vyznamem, jak na Moravä 9 Medvid tf säm (Su6il, 732) obfadni 
volä, ba i jindy diti volaji: n Stari bäby na hfeben* (Bot. Nimcovä, slov. povisti, str. 426. 
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Jttngm&nn, slovn. I. str. 755), jelikofc Weben, hr&bk a podobng ndstroje jen variace jsou po- 
metla, Wie, jimi bil a poräiel Dfcd Bäbu. Protoä stavi lid v Öechdch pfi bouf ce pometla 
k stf echam, nfckdy obracenö, nebo klade sekeru ostfim nahoru, aby pnp kroupy obilf nepotloukly 
(Houäka, mus. 1853, str. 490, J. Jireöek, mus. 1863, str. 162 — 164.). A kdo2 by nevödfel, ie 
v bäjeslovi vöeobecnön nästupnice Je2i-Babiny t. öarodfcjnice nah6 litaji po pometlich, chvo- 
stich a podobnych n&strojich neb i po zvifatech, jez byly symboly mraöen, ku pf . kocoufi, 
jejichi ohniv6 oöi se braly za blesk. Lid bdjf aä podnes, ie starSi kocourov£ jdou do dar. — 
Jedna povSst slovenskft vypravuje takto: ie Je2i-B&ba pfibShla, Seleznym hf ebenem po dSvöeti, 
jei bylo JeäibÄbS z komory uzavf en6 zlato ukradlo (D£va, blesk z mra&ia), „öisla, ie zlato z nl 
pr$elo, a t. j. ie pfi Mysk&ni ürodnä vläha potfala padati z oblak (Bo£. N6mcov&, V. 260.). 
Stelcar („o öarodöjnicfch") „vypravuje, ie 1. P. 1580 „na MoravS v hornlch Dubianech nfcjakÄ 
Majdalena Pavlova, kdyä hfmälo, Zehnala tnracna a häzejic oknem na dvür chvostiStt, hreblo 
atd. fikavala: „Pomni, hrome, ie si krtenej!" A v tom on do stodoly, a jf do gruntu sp&lil, 
nedbaje ani na svici ani na zaklfnäni" (sign. S iiij.). Na blesk se vztahuji pofekadla i 
pisn£, posylajfce Bäbu na kamna, t. j. na pec, na oheft (Celak. mudrosl. 580. 6. 13.). Na Mo- 
rav£ zpivajf: „Zpadla Bäba z kamen, zabila pöt panen, a Sestyho kohouta, dala ho do kouta, 
dala ho na pec, byl z n£ho chlapec, dala ho na vrata, byl z nöho pan tata , dala ho do diäe, 
byl z nfeho pin kniSe (FeifaHk, Zeitschr. IV. 3. 353.). Pisefi ta naznaöuje jen v2dy vStSf 
vzm&häni se blesku pfi boufce. Nebot jako z pomeranöü die povSstf slovanskych vyskakujl 
sv£t!6 Dövy, — vyskakuji tu z kohouta vidy v£t§f päni (Divov6). Ze i v obraze koliouta si 
pfedstavovali CeSi blesk, vylifcuje n&m opfet Stelcar slovy: „L. P. 1555 ukäzal se zly anjel 
jako ohnivy kohout v domo farnim ve vsi Konojedech, vypou§t6je ze sebe velik6 jiskry ohnivk 
T€i 1. P. 1 569 uk&zal se jako ohnivy kohout v ra£st£ Koufimi v kostele , po nfemi b6hal sy- 
paje jiskry a dävaje ze sebe smrad z siry, potom z kostela letH skrze skelnf koleöko a 
udefil navöi" (sign. R. iiij.). V tom bajeön&n obrazu neschäzf ani smrad (ozon), stalä mythickä 
vlastnost Dada i Baby ve zl6 jich postavö. Kde öert (blesk) nie nezmüie (neudef f), aspofi zasmradi, 
pravi pofekadlo öesk6. Na MoravS jdepovöst, ie Jeii-B&ba v podobä sv. Lucie jedn6 nepo- 
slu§n£ pfadlenS nasypala nerddu do hlavy, ie ji po cely rok bolela (SuSil, str. 767.). Smrad 
ten je pftvodnö sfrkovity üöin blesku co mln^ ßi elektfiny. Kohouty stav&y se püvodnfe na 
vhie tim ümyslem, aby odhänöly boufky ( TPetf erhabne), aznämo, jak kokrhdni kohoutft, zvla§< 
bilych, zapuzuje öerty a straöidla, nebof h&jenf se pfed duchy nebo bohy d6je se obfadnö 
vädy tim, Cim duchov6 sami se vyznamenävajf. 

Misto kohouta zastupuje nökdy slepice, obraz to tudi2 blyskajici B&by, jako kohout 
je obraz DSda (Diva). Srovn. kohoutf ob6< u kostela sv. Vita (BAjeslovny kalend. str. 175.). 
Brala-li se slepice za obraz bäjeöny ohniv^ho, t. j. blesk&plnäho mraCna , byl pak peroun vy- 
obrazen öervenym vajidkem , je2 dobfe zndme ze svatkfi velikonoön^ch. PozdfejSim öasem se 
jui v bäji nerozeznävalo vajiöko od slepice, jsouc brano za blesk samy, jako i koule, jabliöko 
i kdoule. Vizmei opit Stelcara, an pfi roce 1579 di, ie Hrom, anjel zly, v m£st£ Bene§ov6 
udefil na kostel — byl jako velikd koule a vypouStöje ze sebe oheft jiskrnaty valil se na hrob 
pdna Jana ze Sternberka. — L. P. 1570. ale v öasu 2nö Hrom, anjel zly, z mal6ho mraöna 
Cern^ho letfel v spusob öeryie slepice v möstö Nächodö do zämku a posadiv se na zem, velik^ 
ohefi ze sebe vypustil a letiv vzhuru tak hofel, jako by deset votepi slämy aneb vice zapiliF* 



56 I J - Hanui : 

(sign. R. iiij. sign. R. 5.). Tu zaujirnä ternä slepice je&tö üfad Je2i-Bäby co £ern£ho mraöna. 
Srovn. närodni pisefi: „Kostel se bo«, stodola hofi." Jelikoä ale vtom dern6m mra&nö blesky 
iervenö n&kdy se jen rojily, bylyf vyobrazeny i vlasy iervenymL Tak se stkv$l n£mecky Donar 
dlouhou syou tervenou bradou, rovnöi jak Karel Veliky a Bedach Barbarossa v höre , jimi 
brada (blesk Servern) i skrze stül (oblak) roste. U Sloväkft stkvi se vfiak i Je2i*Baba pod 
jmänem Loktibrada bradou svou na loket dlouhou (Bo£. NSmcovä &lov. pov£sti. L, 45.), jako2 
je i znämo, ie u näß Bäba byla bäjeönfe vyobrazena i co liska se srsti tervenou. Ze vöak 
vlasy a hadi co symboly bleskü bäjeönö jsou spojeni, nechci ani co znämou vöc podotknouti, 
te£ pfipomenu dvoji toliko v£ci : prvni, ie i pohanä i stfedni je£te v£k mival zvyk, na branäch 
pftchozim vystavovati hlavu äkaredou b kfiCf ci hubou (hromem) a s vlasy hady propletenymi (blesky), 
to jest: obraz bourky ii Jeii-Bäby, aby odvrätila od mästa ve&kerou zähubu hrozici; druhou ale vöc 
t. povidaöku: „o kolwutovi aslepicce", v ktere se „nebe slitovalo, sesilajic louce rosföku, louka 
dala trävißku, kräva smetanu, sladovnik mläto, svinä StStiny, gvec stfevföky, svadlena (Bäba) 
äätek a studänka vody" (Erben. 11, 12.), jelikoi v t£ povidce vöechny doby äpln6 bourky 
}emnymi obrazy nazna£en6 pfed sebou vidüne. — 

c) Co do kromu znäm6 jsou po cel£m sv6tö obrazy bäjefoiä , ie anddlidky v kuzelky 
hraji, kdy£ hfmi, kde andäliCky jsou, jako jindedfcti, pidimiräici, zajtäky, mravenci, myöi, pft- 
vodnS symboly bleskovä; nebo ie Perun po voze jezdi („trfci po nebu na koliraa u u Srbfi); 
t€i obraz mlynu, kovdrny a p. Obraz mlynu vedl k obrazu mouky , jako jiny obraz, ülu t. 
v Titmi se rojily vöely (möchy = blesky) k obrazu medu , jei co nebeskä vläha padal , kdyi 
nikoli „na sucho u hfmSlo. Oba obrazy srostly pozdfcji v obraz medov6 (i sladkä kaäe, jü podävala 
Bild pani t jako i v obraz preclikü, kter6 Liika klade d&tem do zahrady. Ba Liska vafi sama 
v öeskych pfsnich i »ka&iöku na zelenem rendlföku" (na zelenä louce , t. j. na nebi) (Groh- 
mann, 73). oblibenön jidlu prvotnich Slovanü viz Kollära ve vykladu ku Sl. de. 1832. 386. 
387., kde Ui pfialovi madarskä uvädi: „Käsa nem 6tel , ka§e neni jidlo (str. 455.), ov&em 
ie ale u Slovanü: kaäe mdtt naSe. Ba i ohromnä peöiva, zvläöf polskä na Velikonoci, Baby 
zvan6, a naäe öesk6 mazance a koldöe velikonoßni jsou bäje£n£ vzpominky na mouku a med 
nebesky. Srovn. pisng velikoooönä: »Mlyndfova slepice nairala se päenice, vlitla*mezi hrnce, 
shäzela je s police", co je obraz i hromu i hromobiti. „PfiSel jsem si pro cervewy vajick*, 
pro kol&Sek Uly u . — »Pani jde z louky (nebeskä), nese mlsku mouky, bude-li ji mali£ko, 
je§tö näm pfidä vajitäo. u — Obraz hromonosnäho mraöna &i bäby: mlyn a tudi2 obraz Dgda 
a Bäby co mlyndre a mlyndfky nebeskä zachovali si t£2 N^mci, hlavnö väak Cudov6, kteft 
nebesky mlyn znaji, jeni z jednä strany sype mouku, z druh£ snl, a z tfeti elato (Mannhardt, 
germ. Myth. 399.). Srovn. naM Meluzinu^ kterä se mouka a sül sype, aby se uti^ila. Srovn. 
Die Hexenfahrten um Salz v. Zingerle. Zeitschr. f. d. Myth. 1858. IV. 149. zlato nemäme 
t62 nouzi, to padä aspoü v pisnich desko-moravskych hojnö z nebes. 

Podobny obraz jako mlyn je kwdma , a na nejednom mistö vystupuji D6d a Bäba 
v povSstech slovanskych co kovär a kovdfka, nebo \fei co kotldf a kotldfka. Kdo by si pfi 
koväfi nebesk^m nevzpomenul nebesköho koväfe Hefaista t\ Vulkäna a slovanskö slovo: kuti^ 
kovati ve smyslu machinari. Ye v^ku kfes(ansk6m vstoupilo i zvon&ni zvony mezi obrazy 
hromö. Tak slyseti v m^stech pod vodou (t. j. v oblacich) zakletych na slavnä hody zvoniti 
(t j. hfimati) a präv£ opit zvon^nim zahän^ly se boufky. Upozornili jsme vyäe ju2 na svasek 
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klicü u B1I6 pani. U Roudnic zvoni sedlkynö v bilou sobotu, nei se prvnikrät zvoni v kostele, 
v§emi klföeroi po domo, Um pry väechny myöi zaMni (Grohmann, Apollo Sm. 64.). Zndmo 
vübec, ie praskdnim bi£em a jinym hrmotem se zahanSjf baby (arod&jn£. Lu£täan6 vypravuji, 
4e v horäch (oblacich) tak dlouho bydleli Jutky" (lidiäky , trpaslfci, blesky), a£ „pfiäly zvony 
do sv£ta a , pak se vystShovaly (Erben, Sit. 93.), rovn^m prävem, jak myäi pigfalkou se vyhÄ- 
niji. Na Krkonogich pudi se piätalkou z rayäf kosti dglanou krysy (1. c. 66.). Jestit tudü i 
niä „tatfCek neboätföek" v povSsti, jeni „vyndal pfäfaüöku, ohen rozdölal, jak zapiskal, väecky 
ivdby z domu vyvolal — kdyä zapiskal na pi§telku po vsi, po mSstä, hned za nun nhnecke 
my& byly na cest£ a , püvodnfc Död Perun. Nes£fsln6 jsou i jin6 jeätä obrazy hromu. Tak m& 
v povSstech JeZibäba, jei chova D6vu v zajeti, zpivaßciho ptäka pfi sobS, nebo struny a p. 

d) Co se konefcnf udereni ti hromobiti tyka, je boufka bäjefcnä zosobngna hlavnfc 
v Perunu (Paromu, viz co n£m Koll&r pi6e v zpievänkäch, I., 407 — 409) a v Letnici, jak 
ji Vacerad jmenuje, öi v Perkunatele, jak ji Lasicz byl pojmenoval. Je to boufka na nejvy&äfm 
jni stupni, dozralä boufka, nebof pfi takovä myslilo se v pravSku skuteönö, ie padaji kameny 
l\ perouny (Donnerkeile) z nebe. Splyvaji väak tyto kameny nfckdy s blesky (stfely) , nSkdy 
ale vystupuji, jako jsme juz vyäe vicekräte slychali, samostatnä co zlatä jablka, hruöky, pome- 
ranfce (poma aurantia). KobrazujaWdfc zlatych dala bäjetnä podoba padajicich pfizral&n blyskänf 
a hfmgni kouli ohnivych (ierven^ch, ilutych) pfltinu, v vlü se skute£n8 vSfilo. Aby se üöinek 
boufky: udereni t. mohl pouhym svStlem (bleskem) a hromem zpusobiti, myslilo se, ie padaji 
takov6 koule kamennä. Srb pravl ai podnes, ie pada strjelica , kterä se do zemS vryje a 
teprva za nfekolik let ze zeraö op6t vyjde, naöeä ji lid6 i najdou. Ma podobu b£lav6ho kamene, 
co ofecta velik6ho (Vuk St. K. rjefcn. str. 102.). Jsouf to zkamen£liny, ku pf . beletnnity, a jui stafi 
ftekov6 musili v to v&fiti, jelikoz „/te'te/avov" strelu, 9 ß€Xe(iviTT]s" , peroun, ralat vyznaduje. 
Co pffrodnS bylo kouli kamennou, stalo se v rukou Hromovnlka zbrani, tudii v kamenn^m 
vöku mlatem, stfelou, pak u Slovanü i sekyrou, u N&mcu Madivem (a£ „bamar" , hammer je 
staronfemecky toBk co kamen). Z toho je pochopitedlno, proi tolik povfer se viie u Slovanfi 
k sekyräm. Prav^ pon6vad2 i blesk se braval za stfelu a peroun t&i se jmenoval strelicu, 
splynuly pfedstavy obfe (srovn. Ded V§ev6d, str. 33. poznam. ö. 21. Dfeva zlatovlasä, str. 27.). 

Po cetem pohanstvö byla boufka pfedstavovana i co honba divok6ho kance neb svine 
a slavny mythus kalydonsk^n kanci, jehoi Meleager zabil, tolikräte nejslavnöjäimi umölci 
vyobrazen, jni dkvno je uznän za bäjeöno-poeticky popis boufky. Viz spisy Kuhna , Mann- 
hardta^ Schwartze. I 6e§i, ktefi dobfe znaji, jak D6d mele v boufce Bäbu, jak ji bfeli na ne- 
beskem b^lidle, zachovali si pisni baji tu. „Svine b&2i uliökou (cestou üzkou bleskovou), svec 
za ni s palickou (mlatem), svin^ krici (hfima): Ninini! netrhej mn6 SWtiny!* (Erben, 55. C. 10.) 
Srovnejmei i zpivana pofekadla öeska: „Hoäi! ho§i! BHek sedi v koSi, Bdba sedi ve vgrteli, 
pojdte, ho§i ! melte ji. — Spity ! Spity ! Didku ! jd jdu pro tu Stttku, aby Bdba nev6d£la, ona 
by topovgdäla" (Erben, 7.). Otomto kanci zmiüuje se i Thietmar pfi Polabanech, kdy2 pravi, 
ie ve vlasti „Riedegosta" (Radhosta), kdyi ma vypuknouti nöjakä povstÄni (rebellio , boufe), 
z mofe vystupuje velky kanec, a to s bilym zubem, jenz z vody blyskd, na(e2 nemilosrdnß 
okolo sebe fädi" (edit. Steinh. VI., str. 65.). PatrnS podal tu Thietmar staroäitnou bäji a 
obraz boufky, jak jej möli davno ju2 bohuäel! vymfeli Polaban^, na zpusob naSich pov^sti, 
co uddlost historickou. Podobn6ho cosi dovedl snad i Häjek nd§ , kdyi vypravuje , ie siln^ 
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Bivoj na Kadi höre mini divokti utkav za u&i ji lapil a vzav ji na se na Libin hrad ji pft- 
nesl u (list 7.). Lubuäe darovala mu za to „pfipasku elatü,* Kaäa si ho vzala za muze, a rod 
jebo podrzel pry i jm6nai erbu: svini hlava (list 69.) t ai se pak pozd&ji rozeSli stitem: svini 
hlava, a Ivici hlava a zajic bezici (list 25. b.). Srovn. k povösti ti feckou bäji o kanci , jeji 
chytil Herakles na hofe Erimanthos (Preller, II., 134). Na StSdry veier, kde je lidem popf&no, 
pohled&ti v räj , vidi Ngmci v näin kance zlatoöt^tineho : Gullin-bursti, a Öeehove sv6 zlat6 
prasätko, kterä si hrav6 döti, kdy£ slunce sviti, i zrcadlem na st6n6 v pokojich napodobiiuji. 
Kancov6 zuby , jei se u Polabanü blyStily z vody , rozumöjz z oblak (srovn. je k zubum zu- 
f iv6 Je2i-B6by), zn^ji rovn£2 tez jefetö ai podnes döti öeske. Maji< t. zvyk, kdyz jim byl vy- 
trhnut hlavnS prvni zoubek, obratiti se zady ke kauinum neb k peci a volati: Jahodo-Babol 
zde ti davam kostfeny, dej mi za n£j Mezny," pfi temi zoubek ten pfes hlavu na kamna ha- 
zeji (Celak. nar. pisnä, III., 227. Krolmus, II., 157. 202. Erben I„ 5. Houäka: Musejnik. 
1853. 473. Kollar, zpieY. L, str. 12.)- »Jenzibabo, stara babo! tu mas zub kostöny, dej mi 
zan ielezny." Pfi tom üfadu hazeni zubü pfes hlavu zastupuje Bäbu opöt Liska, nebot vo- 
laji d6ti n£kdy: „Tu raä§, LiSko! kostöiej 44 atd. Musily tudii i bÜ6 zuby lisky b&je£n& bräny 
byti za symboly perounu. I obyöej lidu naSeho, vytrhane zuby zastrkävati do muk boäich, bude 
miti nfcjaky vztah bÄjetiiy. Srovn. drati zuby, jei klade Athene do zeniS, z nichz povstivaji 
lid£. Jelikoz väak perouny bajim i pod obrazem zlatych jablek ti hruätk znämy jsou, pocho- 
pfme netoliko aspoü pon&kud starorusk6 pfislovi: „Nedotykej se hrusek starych bab, öesej si 
svych a dej je Stare-Babö u — nei vyrozumime nyni üpln£ hfe d£tske Kuca-Baba , jinak 
slepd Bäba (u Sloväkü t6i Smurky, mzik, tnzitek), kde dfeti se slepou Babou takto rozmlouvaji: 
Kuca-Bäbo, kam tö vedem? Do kouta! Co vtom koutS? Kolwuta! Co v tom kohoutu? Zlati 
klubkol Co v tom klubku? Zlatdjehla! Co v te jehle? Zlatd nit! Tedy si näs, Kuca-Babo, chyf 
(Erman, Arch. 1853. 1. str. 68. Erben, L 97. £. 4.). Hra cela (u Polaku Oineiu-Babka — u Litviuü 
slovesem : guzinett, od bohyn$ smrti, cesty do nebes, Guz<\ jmenovane, jakoi u Sloväkü: CioBäba 
nebo Kolem-Bdba [Jungin., slovnik L, 232. Grimm, d. Myth. 269]), je napodobngni bäje£n£ho schy- 
tani du§i dätskych zemfelych Je2i-Bäbou pfi bouf ce , aby se rodily na svätö , Kuca-Bäba je 
. tudii tu Sudiikou (i Babiökou, jei pfinäsi d6ti na sv^t, jako2 je i odvädi po smrti na nebesa, 
Slovo Kuca, jestlüe souvisi se slovem kuctie, zl6, neCiste, je tolik co «Teie-Bäba nebo Slepd- 
Baba, t. j. jeStß mraöno iern^, temn^, z ktertho väak jui vyskakuji blesky ti duäe d£tsk6, 
kterym ma prävä ona Bäba zhotoviti nit zivotni^ nebo jim uplästi ti uäiti osud jich, k iemui 
ji zapotfebi je klubka, jehly a nit£. Snad öila i „kosilku*, v ktere se rodi d&ti, zvlaät k Stöstt 
ustanoven^. Srovn. jm£no: Kuca-Bäba s jihoslovanskym vyrazem: kuku-mene: b6da mi. Onaf 
je zärovefi jinym obrazem pojata n €ernd kram", ktera na nohy stupuje, die pofekadla, tomu, 
jeho2 n&jake negtösti potkalo. N^mecky vyraz : blinde iftiÄ-spiel hledi hlavni k tomuto obrazu. 
jako jin6 jeöt6 n6meck6 , feck^ a latinskö jm^no n Mäu$chm -spiel u — „blindes Mäusl-spieh 
— »Myrinda* (Grimm, W. B. IL B. str. 120.) na jiny opet obraz bajetny poukazuje. I myik 
byly totü symbolem bleskü u vSech narodü indoevropskych, jak toho doloäil G rohmann v po- 
jednäui svera: Apollo Smintheus und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie der Indo- 
germanen (Prag 1862.). Nevi se, zda2 rychly jich pohyb, nebo piätÄni jich, nebo koneßnä hlo- 
davost zoubkü jich podaly pfitiny, bäjeCnö je spojovati s blesky a perouny , dosti na ton) , ie 
baje Sit podnes povidä, ie jako d&ti, tak i niyäi se rodi pfi blyskäni. Jeste stary Hajek pravi 
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ve sv6 kronice, ie r. 1380 v ßechäch se innoho mysi objevilo, pridävaje k tomu : „Lid6 näktefi 
domnivali se, zc by ty myäi se zrodily z povHfi poruseneho" (list 351. b). Lid nä§ jmenuje t6£ 
(podobuym zpüsobem jak se fikä: Mrtvice [Morana] ho ranila [Gottes-schlag]), nemoc, kterouä 
N£mci hexenschuss jmenuji, *»y£, co jde jako na poranSni bleskem, na hromobiti. U N6mcfi 
je t&i pofrekadlo: „Dass dich das Mäuschen beisse*, rovne slovenskGmu : „Bodaj <a jasna strelä 
(ranila) nebo: „Kyie ti Perun zuby ukdaal« — „bodajl ie <a porantalo" (Kollär, zpiev. I., 
6. 7.). SrovnejmeS i pov&t slovenskou, v kterä si Dfrva, aby byla osvobozena, pfeje mimo 
hvözdi£kov6, m£sfökov6 a sluntäkov6 Saty i „myäaciu* (myäi) bundiiku (DgdVSevM. str. 22.), 
co jsme tarntet, jak se zdä, mylnS vyloäili. Bild my§, mrtva v domo nalezenä, je inlsty v Ce- 
chach tak dobfe znamenfm ümrti ngkoho z domu, jako kdyi se jinde ukääe Bild pani (Groh- 
mann, 72.). V hfe na Kttcu-Babu jsou tudfi hrajici dövCata, jeä schytävä Stepa-Bäba, rovnym 
zpösobem puvodnS blesky , )ei chce v sob* Bäba uzavfiti , jako jsou ve hfe : »tnySi tanec" 
zvan6 (Erben, 33.) opSt dävßata v podobS myäi blesky a perouny. Zpivä se pfi t€ hfe takto: 
„Tancujte mySi, kde kterä slyfii, kterä je hluchä (nehffmä), af neposlüchä, kterä je chromd, 
af sedi doma. a Posledni vyraz, chromost t. vysvätlim ihned, budtä mi ySak pfednft dovoleno, 
podotknouti je§t6 jednou, ie i my$, liäka a Bild pani jsou tatäS bäjeänä osobnost. Zpivä se 
t v Cechach: „B621 mySha k Täboru, nese pytel zäzvoni, a ty mala züstaö doma, a ty velkä 
b6i na Taborskou v62 tf (Erben 2.), zpivä se vöak üplndji a püvodniji jeStä: „Bäela liäka 
k Täboru, neSla pytel zäzvoru; b§£ zajidku b££ za ui, pober jl to kofeni. Zajtöek za ni po- 
spichal, 9A ji prdel rozpichal" (Grohmann, 74.); nebot jesti€ patrnä, ie tu Bild pani liäkou se 
spojuje s myäkou. Zäzvor zastupuje v pfsni t£ nizkym humorem prostonärodnim vyäe dotknuty 
smrad öertovy a nerdd Jeäbäbiny, jimi zneöisfaje pfästvo pfadlenäm. Co do ehromoty dotkli 
jsme t6£ jni vyäe a jinde , ie näktert mocnosti hromovG se pfedstavovaly co chromy — tak 
näm pokulhävä vzdy äert , p£ro kohouti iervene maje za kloboukem, honivä säm ätnatlavou ; 
pravino pofekadlem: kulhave hromy a p. Jak dojimavä bäsnictvf feckä dovedlo hruby tento 
püvodn^ obraz v n£2nost okrääliti, vidime na postavö chrom^ho Hefaista (Vulkana) a Achill a, 
jeni mä jedinou vadu na noze (Achillesferse). Püvod obrazu toho \eii vsak tarn, ie pohanüm 
boufka byk velikansky boj o osvobozeni Dövy. Totö patrno i z po?6sti slovanskych, v nkhi 
zäpasiü je osvoboditeli s velikanem ti obrem, pohazujicim mlaty ti buädogany. Boj skuteöny 
fcemohli si väak stafi mysliti bez ranfai^ bez äkody, bez utrpeni. Sem hledi ju2 trbini per, 
ätötin, vlasu, zubü, ced^ni krve a p. Neuäla tomu tudi2 i Jezi-Bdba, kdy£ byla v boji s Däd- 
kem, pfiäla jaksi k ürazu, jako n^kdy on sam („kulhavi hromy"), stala se ämatlayou. Na to 
kä£ou i fikadla ieskych d^ti : „Amen, amen, amen, Bdba spadla s kamen, a D6de(ek s pece^ 
seprali se pfedce a — nebo jako v jiznich Gechäch se odfikävä: A. a. a., spadla Bäba s ka- 
men, pfevrhla näm necky (prSelo), pojdte sbirat pecky (kameny, perouny). T64 jsera slychdval 
v Praze: Amen, a. a., Baba spadla s kamen, rozbila si cecky, rozhäzela pecky. tt Kanina, 
pec, z ni2 padaji Bäba a D&d, jsou obrazem nebe, ale nebe „burucieho" \ boufiivgho, co sidla 
ohnt (blesku) nebesWho. Obraz nad miru hrub^, ie si t. Bäba rozbila cecky, dosahuje rovnfei 
jak vyraz: kozy m. prsa, vyrazu litevsk^ho: Laümes papas, cec, prs Laumy bohynä, jimi^ 
Litvin naznatuje perouna. Püvod dalo jemu snad zdäni, ie peroun byl prävg prostfedkem bä- 
je^nym, jim2 se lilo s nebe mleko, vlaha nebeskä. To< jsou obrazy tisice let stai'^ prav£ku 
61ov££enstva patfici, k nimÄ pat« i paddm , svrzeni ternobohfi hromovlädnych s vyäin nebe- 
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skych. T£ie bohynö Ladme jm6no spojeno vsak i s duhou, jelikoi litevsky jest Läumes josta, 
päs L. tolik co duha. 

Tak blizko stoji Jeii-bäba D6vö zlatovlasel a to za tou pfiänou, jelikoi boufka jed- 
nim obrazem co boj DSdka s Bäbou, honba divoka, näsilnä dojeni krävy £1 kozy nebesk6, roz- 
biti prsou Babinych — jin^in v§ak obrazem co tanec D6v nebeskych, svatba a milovänf se 
pfedstavovala a to proto, ze jednou oko pohaua pohliielo na hruzu boufky, podruhö na üttnky 
joji blah6, na vyjasnfcni, profceä i duha bräna byla co svßdek sinifeni a blaha. 

Nähled smifeni duhou neni snad pouze vzat z bibli, net naopak v bibli jen pouiit ze 
vseobecneho nähledu lidstva pradävn6ho, jenz prirozenym spüsobem po boji bourlivem v nein 
vid£l Skaredou Jezibabu prom&aönou v kräsnou Devu (Ladu), v omlazeuou vyäinu nebestou. 
Reküm byla tudii Iris poselkyni pfiznivych bohü, jakoi se i Aphrodite duhou co päsein 
opäsala, kdy£ chtöla byti fiplnä kräsnä. Protei slula i Aphrodite (Venus) zlatoit t. j. jasnou, 
svätlou, kdyz se t. co Venus neb Juno (Djuno, Divina) cod^stis v kräse sv£ ukäzala, kterä 
se, jak rovnöi znämo, z morskych vod (z deSt6 po boufce, po potop£) rodila. Vidime ji co 
D6vu, Dfevojku i u Srbu, kdyz zpivaji (Vuk K. I. 157. 6, 232): „Izvirala studena vodica, na 
vodicu srebrna stolica, na stolicu lijepa dövojka; £ute su joj noge do koljenach, a zlacene ruke 
do ramenach, kosa joj je kita ibri§ima. tt Tatai Venus coelestis znama SiMin co Anda kapicija 
(vrätna) : „ Visoko se sokol vije (vznä§i), joä su viöa gradu vrata (räje dv6f e), Anda im je ka- 
picija (vrätna) : suncem glavu povezala, mesecom se opasala i zvezdama nakitila tf (Celakovsky, 
när. pisng. 168. Vuk Kar. 1841. I. 341. 4. 4Q8). Tai srbska Anda vrätna, kdyi po boufce opöt 
nebe otvlrala, vySperkovala se vSemi svfetlostmi nebeskymi — tudiz pövodnö zajist^ i duhou, co 
lepe svßdii, nei jak nyni se zpivä, mgsiceni. Duha sama na nebi vystavenä co hrad vysoky je 
i Cechäm znamä, nema se t. jako do nebe a na hvözdy i na duhu prstem ukazovati, nebot na 
duze, co na tränu, sedi krälovna nebeskä, panna Marie (nius. 1853. 490.), jez tu zastupuje 
Dövu zlatovlasou. V Styrsku, jak v Jihoslovanstvu, vubec jmenuji duhu: boki stolec (trün). 

Duze nemä se \ki fikati jen pouze: duha nebo kolo, nez J)ozi duha,* hodi-li se 
sprosty kov do duhy, promeni se ihned v zlato, jako i tarn, kde duha krajeni leü, zlato nebo 
poklad jiny se nachäzi (1. c. 1854. 547; 1855. 181.). Protei padaji z duhy i zlat6 penize 
(patelte iridis, regenbogen - schlüsselchen) — z £eho2 ze väeho vidno, ie duha pfinäSi st&ti 
ze je znamenim smifenych bohü. Ba slovo duha znamena v Litevsku tolik co nebe samo t. 
dangas, dungm. NSkdy je v bäjich duha jen most k räji, jinii jdou duSe dobr^ (srov. Pott: 
benennungen des regenbogens, Kuhn u. Aufrecht: Zeitschr. II. B. S. 415 — 434. 1853.), jako 
jinde tarn chodlvaje po mltcne cestö (1. c. str. 239). Pfed vyjasnänlm t. j. ne2 se vyjevi duha 
üplnö, je üzce spojena s vldlwu nebeskou, jak tomu jui pfiroda käze, a jelikoz vläha ta opöt 
je dar Baby, ktert se, jak dotieno vy^e, pfedstavovala v prvotnim a hrubSini v6ku co kräva, 
nebude nam divno, 2e Slovinci i duhu jmenuji maoru, t. j. temnou, pruhovatou kravu (srovn. 
ürimm d. d. myth. 695.). 

Vid&li jsme dl posud bäje£ny obraz Jeäbäby jako rozdrtSny na kousky, jejz nam sebi- 
rati bylo po väech konöinäch fikadel, pisnl, pfislovi, her a podobnych poz&statku staroby- 
losti hlavnfc Cesk6-slovanske. Mohli bychom jich sebrati jest6 vice, kdybychom zaäli do oboru 
starozitnosti jinych Slovanu, ode (ehoi jsme se v^ak na ten Oas, jako v^tsim dilem i jinde, 
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naschväl zdriovali, jelikof näm Slo o obraz Baby jako naznaöeny toliko, nikoli o obraz do 
podrobna a zevrubnö vyvedeny. Zbyvä t62 je§t6 provedenf drobtü töchto bäjefinych, prastarych 
sice, zäroveü v§ak nad miru hrubych, do formy jich spanilejSi a pozdäjöi, jak se jevila bäsnictvim 
prostonärodnim Slovanü, hlavnS pak nerymovanymi pisnömi Srbü, Rusü, Rusinü, dilem t6z Po- 
läku a Slovaku (Srovn. Safafik, pisnk II. 165); ueZ na teil £as pustinie i od toho, jelikoz i 
tyto bäjestovn6 skizzy öekaji jeötä sv6 pfisnä sudby. Cekali-li jsme tak dlouho, nez se näm 
jevila mladä jeätS a neznalä vöda bäjeslovnä, raüzeme jest^ i däle öekati, nei näs nökdo uvede 
do nädhemä a bohatä vystavy obrazft bäjeönych vöeslovanskych. Bylo by jich, co se näs Cechu, 
Moravanü a Sloväkü työe, asi vice a nädhernfejäich, kdyby näm nepftznivy osud Jeübab histo- 
rickych nebyl odjal poklady Zelenohorskych a Krälovedvorskych rukopisuv, m61i bychom jich 
do boha „od Vesny do Morany,* kdyby jich nebyly Jezibäby sypaly v noc öernu! 



Nei pohledmez jui aspoft jednou k BSlorusüm, bychom jednim pfikladem oely temg? 
obraz Jezibabiny sMedali, kdezto näm ji, jak praveno , zfidla domäci roztrhanou jen po ku- 
secb sd&luji. 

„Je to pry duch (pravi B£lorusov6) v podobS Skarede star6 Baby. Jezdi po nebi 
v Zeleznem woJ&difi, majfe v ruce ohnive pometlo, kterymä pohäni vttrniky, aby ji däle nesli 
moidif. Vyjede-li si jednou Jeäbaba, 6i jak B61orusov6 ji jmenuji : Jaga-Bäba, pak stenä celä 
zem&, dr&be2 a dobytek se ukryvä, „ba i zlobozi, co ji vl6kou moidif, rvou pry slZ hruza." 

Patrn6, Ze tu Böloruskou povfesti mäme popis silne toliko boufky pfed sebou, popis 
bäje£n6 divok6 honby. Moidif zelezüy je tu jednoduchy zpfisob rochoticiho mlynu, v n6m£ 
Baba mele, jeni pfedpokladä i zeleznou palici t\ trdlo, kterou se prävö v mozdifi pchalo (pfiilo), 
mlelo (srovngjmeä slova: pchäti, p§e, pSenice [z niz se babovky pekou], mliti, mlyn, nfemecky 
miölnir a star. slovankou wfo-nija, blesk, serb. munja, min). Misto t6 paliöky mä väak B61o- 
ruska Jagababa poinetlo ohnive t. j. oblak, blesky prosv£tleny, v ruce, jim2 pohäni vetrniky, 31Z 
ji moidif nesou. Tito jsou co sluzebnici: „Maruti päna vetrrnka Rudra u , jak je staräi Indov6 
byli jmenovali, u näs pak MoruH, jako Rudra je naSim Viteni, Vötrem (Sr: „0 Vetre! Vö- 
trilol iemu Gospodine! nasilno vfcjeSi" — »Vfitry, Stribozi vnuci, vöjuti> tf — „Döti BSsovi kli- 
kom* polja pregorodiäa." Igor. III. X). Maruti a MoruSi jsou püvodnö du§e zemfelych, litajici 
v povötfi (Kuhn, Zeitschr. 1854. IV. B. 2. H. str. 116.) a v 4ensk6 podobfe Mury, jei prävö 
Euca Baba öi Slepa Bäba shäni. Lid nää se jich posud, co straäidel, boji (Geskä Vöela. 1835. 
Ösl. 34.). U Srbu sluji Mary, majice podoby öarod6jnic. Kuca-Baba, t62 Kilci-Mora zvanä, 
Aril je pohromadä, pohan^jic je. Blyskä-li se ale T 6im se mraöna otviraji, vypadävä jedna duäe 
neb druhä. Vyrozumime tuüiZ nyni tomu, co däle Bölorusi Jaga-Bäb6 bäji: „Povidä se, ie 
jednou Jaga-Bäba pustila dltö s povßtfi. Padlo pry mrtv6 na stfechu t6ho2 domu, z kter6ho4 
je byla dfive ukradla" t. j. puvodnfe co Müra, Mofena, odvedla do nebes, do oblak. Zachovalo se 
rä t6i porekadlo: „Vytfeäiila sja, jak Baba-Jaga kasöenaja* co se vnyn&jöich dobäch upotfe- 
buje pfi zufivych äenätinäch, ze pry tf eöti, jako kosfnatd Bäba-Jaga, nebo Bäba s nohou kost&nou 
(Erman, Archiv. V. 4. str. 635. Heidn. Gottheiten der Weissrussen.). Noha ta koStönä je tu täi 
vlastnost, jako jinde u bohyfi blesku a hromu je kulhavost ii smatlavost Stai-y Kayssarov mluvi 
ve sv6m bäjeslovi t64 töto vlastnosti Baby podle podäni lidu a pfipojuje, Ze kdyi zufivö litä 
ymoMift sv6m po nebi, »sied pometlom zametajet," Ze stopy sv6 pometlem zametävä, ponövadz 
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blesk niiädnych stop po sob6 nezanechävä. Sr. polskö pofekadlo: znikn§li jak blyskavica, 
(Selak. mudrosl. 582. — Z domäcich zfidel zachovala snad Jen slovenska , dilem uerymovana 
piseii: Gudel nazvanä, komickym zpüsobera väechny doby bourky. Podal ji Safafik (v pisnich 
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II, 95.) upozoröuje zärovefi na jeji düleiitost (str. 165). „Sei G-uäel na vfno, na to dobrt 
pivo tt — „Gudel nechce domu jiti, ie sa mu chce je§tö piti." Gudel je tu Ded sam, pfed 
boufkou naplÄujici se vlähou nebeskou, tudii nebe mraten pln6 a hfimajiti jui. Kofen gwl, 
hud ~ housti, tudü Gud-el snad tolik co hud-ec (nebesky), Hfünatel jako fecky Poly-phemos 
= mnoho mluvitel („D6ti Bösovi klikom [kfikeui] polja pregorodiäa"). Panovalo snad domnöni, 
4e se bourka diive napije, jelikoi nevedolo bezpochyby pohanstvo, jak se pära süstfeduje 
v oblacich. JeStö podnes lid u näs, vi da sluneini paprsky skrze oblaka na zem svititi, prari: 
slunce vodu tähne. Jisto aspoft, ze v baji indoevropsk&n büh bourky a tmy vidy jest silnym 
jedlikem a iiinivccm. Grimm odvozuje skandinavsk6 jm6no obra: iötun z korene ad, et, ed-ere, 
jisti a mezi moznymi kofeny shledali jsme i my v jm6n6 Jedii-Bäby tyi kofen ; jakoi i vime, 
2e se Meluzina moukou a soll uti&f (srovn. Grimm, d. Myth. 486. 602.). Na toho Gudela po- 
syla piseö närodni pfedne psa (vitr), jeni ho v§ak nechce hryzti, pak kyj (perouna), jeni väak 
nechce psa mlatiti, pak o/ien (blesk), jenz vsak nechce kyj päliti; pak vodu, jei viak nechce 
oheft hasiti ; pak vola (chmüru), jeni vsak nechce vodu piti ; pak masära (reznika), jen* nechce 
vola drati, pak Bäbu, aby öarovala, tehoi tei nechce uöiniti: az konetnä derta po&km, ktery 
bäbu poßne bräti, baba öarovati, masär vola drati a t. d. Jakäho mfsta tu „masar" zaujimi, 
neznam s jistotou, snad jednotlivy hrom : jisto väak, 2e öert a Bdba jsou „Ubijiea" a „ J§zda a , 
jü oväem v§e pfiv&di k dozr&ni — tak 2e pisei vesele konti: pes po£ne Gudla hryzti, Gudel 
pofcne domü jiti, nechce se mu vice piti. Iäel G. domu, miloval svu zenu. u Jeli-tomu väemt 
tak, mame tu pfiklad humoru, kterym se pohanä divali na boufku, pfedlouho se k aänku 
pfipravujici. Podobn6 pisn6 zna t6m£f kazdy kmen slovansky. 

IL Yeskrz podobn&nu, aö dustojn£j§imu je§t£ podäni o J. B. potkävame v bäjich, kdyi 
zimnou jeji podobu üvymi barvami lifcf. Nebof v nich je Bäba opatrovkynS celych tiebes zim- 
nych, t, j. chmuroväho toho obvlaku, ktery n^kdy na m^sice nedä vystoupiti zjevn^ sluae&näntt 
svitu. Na mistä zive vody posyla tu J. B. jen mrtvou vodu t. j. snih lidem k zemi, zaoba* 
lujic ji v roucho bi/e, jei tak hojn£ vidiväme i na ni sam6, kdyi se zjevuje co büd pani. Po 
cele Europa se baji , 2e snih je pefi , jei sypä J. B. — n£kdy , kdyi sv6 husi£ky (oblaöka) 
äklube, nekdy, kdy^ si ustyla peiiny v posteli sv£. Ty2 nahled byl v starobylosti rozSiren i 
po Asii, neb jui Herodotos pravi iiaivn^ , ze na severu Skytie tudiä tarn, kde Cechov6 Bdbin 
hont kladou , pro semo tamo litajici pefi (vno ictsQ&v xtuyiiivcw) ani nahlidnouti, ani vkro- 
£iti se nemuie, pou^vadz i vzduch (rjspcc) i zem^ je Jim napln^nä (IV. kniha, kap. 7.) Ze se 
tu skuteönä snih mini, dokazuje Herodotos tim, Ze vyslovnä (IV. kniha, kapitola 7.) <U: 
A snih mini Skytov6 a jich sousedove , kdyz mluvi o p6ri (rcc <dv jrrtpa iixa^ovtag rrjv 
%i6va). Plimus zna tu krajinu (Biphsei montes et assiduo nivis casu pinnarum similitu- 
dine) pod jmeiiem ftvro-phoros t. j. pero-nosic (IV. 26.). ObSma je tato krajina vlast prokleti 
(pars mundi damnata), v hustou tmu zaobalenä, neolidn£na f krajina tudiä smrti. Odtud snad 
po§lo i pofekadlo ceske, i jinak po Europa zname, ie nemocny, kdyi jui dokondvä. „pefi 
$birä u . Jelikoi pefiny Baby v povSstech se nSkdy i stelou devami, nSkdy v porekadlech ange» 
licky, byla krajina peronosnä (Ptero-phoros) patrng obydlena jen duiemi mrtvyeh a nevahäm 
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tadi* jmäno fi£e mrtvych, je* se v n&meckych sice pov&stech, aväak v zemich, kde prvä by- 
dleli Slovang, bylo zachovalo, vyloiiti slovansky. Sluje „Nobiskrug" a nepo§t£stilo se ni*ädnemu 
z ufienych N6mcü T vylo*iti je nömecky. Staroslov. je krqgi*, kruh, oddil, utiava, niva, bajeön6 
misto umrlych, Navafct, smrt : mü*e tudi* i byti, *e vfei v slovä Nobis-krug, patrnö vekni po- 
rouchan&n, slovansky stnysi Navüv ii Navatüv-kruh, tudi* smysl podobuy, co nömecka r Wal- 
halla" znaöi. (Srovn. Grimm, d. Myth. 248. 279. 689. Mannhardt germ. Myth. 665. Schwarte. 
Volksglaube 125). Srovn. teskä pofekadlao umlranl: „Proti Morene neni kofene •— na dalekou 
eestu se strajiti — k vöönfemu prahu de dostati — Jcohoutky pästi — Smrtka s nim pohrävÄ 
*— nebudet sv6t s divokymi husaim hlidati — u* dopfedl — s Meluzinou sül lizati — nadö- 
lali dosti klobas a uaasa RardSkom — p&rouöi se Mareneme pavlacL Celak., mudrosl. 568 — 588. 

Povfeti h)avn& slovensk6 znajl pod nejrozmanit£j§imi obrazy risi Je*ibabinu (Kollar, 
zpiev. I. 12. IL 499. Rimauski L 6. 53. Skultety I. 38. Bo*. N&ncovä I. 44. IL 92. 109. 
DL 136. 147. IV. 254. V. 257. VI. 345. X. 572.) a boje, je* se s nf podstoupiti musf , aby 
se osvobodüa Döva zlatovlasä a J. B. sama, aby v zähubu veöla. V jedn6 z nich (Rimauski L 
122. Bo*. N&ncova IV. 251) jevi se Je*i-Bäba v podobä Stare babiöky, je* byla dfrvfieti 11 
izeb (pokojiM) vymetat dala, do 12. jizby ale nikdy se ji podivat nedovolila, co* se väak pak 
pfedce stalo. Stäly tarn tri kadfe, jedna plna zlata, druha stribra, tfeti medi. V prvni kädi 
se d*v£e okoupaJo a bylo cel6 zlate, na&e* utlkalo od Je*i-Baby, je* je pronäsledovala. n Vy- 
metavati" je toük zde, co pripravovati se k vyjasnöni, a tri kädö chovaji v sob£ präv6 vöechno 
bohatstvi letn6 jako uzav£en6. Znajit povfcsti i muzskou postavu Jezi-Bdby. V povösti: tri za* 
kljata küje*ata (Rimauski 53.) je ff de Je*ibabina na tr6 rozd&ena, v jedne je 13 pokojiku, 
v 13. le*i äarod&jnik, tuhym snem skovany, na posteli, pod nim na zemi le*ela v zelezne tvuhle 
jedna kräsnä, ale mrtvym snem vybledld a vyschnutd panna a nad nim na stöng visela zlatä 
trubka. Kdy* dvan&cta odbila, probudil se öarodfcjnik, zvolaje: „Ci püjde§ za mfia, u z truhly 
se ozval slaby *ensky hlas: „njel" Kdy* toho öarod&jnika vit^z byl usmrtil, promfenila se 
panna v krasnou d£vu a vsechny potvory a hrüzy, uzavfen6 ve 12 pokojich, prom&üly se i 
s pokojiky „na krasnä, zlatom a drahymi kamenmi vykladanje svetlice" a cely pfibytek „na 
nadherny kaöfjel" (str. 78. 79.). Misto toho ßarodSjnika zaujimä v povösti: „Fopclvar," n 2e* 
lezny mnich u , jeho£ zamek n sa kriiti tw, kuracej nohe u (Rimauski 17.). Zelezny mnich vsak 
„v&etko znd, e§tö aj to, fco kto mysli a (srovn. D^d VSevöd). Toho mnicha popelvar, kdyi zlate 
vajitko si byl v üsta vloiil, prom^nil v divou svini, ktera do hory utekla a popelvar se stal 
pak i Väevädem i Väebohatym. Srovn. i baje£n6 jm6no rusk6 : Rossamdcha, slovensky Hosomdt 
ü Rozomäk, jak Palkoviö i St. Leäka piii. Je to potvora bäjefcna, je* mnoho sezira a prona^ 
6ledovän, smradlavosti väechno odhäni (Krok II. str. 437. Kollar, vyklad ku Sl. de. 1852. 501). 

Neni zajiste tu tfeba nijak6ho vykladu. Zelezny mnich je tu t. to, co v jinych povö- 
stech Jelibabel, muz Jeiibaby : a pravö tim samym, co u Rekä a Rimanü byl Pluton. Pluton 
vyhlaäen ovSem bäsnfky feckymi. hlavnö pak Aischylem, Sophoklem a Euripidem Jen za boha 
bohatstvi {nlovzov), co* se vykl&dalo poklady, je* se chovaji v zemi. Ne* jeho bohatstvi za- 
klädalo se püvodnö na jin^m, na nebeskäm mistö — a nikoli pod zemi — jsouc niiim jinym 
ne* bohatstvim letnim, co se v zimö bäjeönä ukryvalo v raj. Erebos ii Äidcs (Hades) byl 
tudi* püvodnä tim, fim jsou nase nebesa a nömeckä nifl-heimr, mlhy vlast: tudiz nikoli pod 
zemi, ne* nad zemi. Tarn na vy&näch ma i Zimni D6d ti Zelezny mnich svuj hrad, nfckdy 
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ielezny (niödeny) n£kdy stfibmy nebo zlaty. I Pluton neni ni&m jinym, nei Zeusem (Divem) 
zimnfm a Persepkone, jeho chof, zimni Herou, jak to sem tarn i pozdfej&i basnici, ku pf. Ovi- 
dius a Virgüius naznaßuji. Jestif tudiz i Baba rovna Demeter a Deva rovna Köre (Persephone) ; 
Je&baba tedy zinmi Bäba. Co byva v naSich bajfch zakleti, zkamenuti, uspdni letni bohynfc, 
je u Reku a Latinlku uneSem Plutonem, coi väak op6t püvodne niCeboi jinäho nenazna£uje, 
ne2 starofttny zpfisob zasnoubeni. Stopy jeho prastart zachovaly se dilem jeStfe u n£kterych 
Slovanü: srovn. ku pf. pisnß närodni: „kradmie d£vöat u u Sloväku (Kollar, zpiev. I. 25.) a 
obfady svatebni jiznich Slovanü (Srbü). V povgstech vySe dotöenych undü sivskutku zaklety 
orel, roedvSd a ryba dövy zasnoubene do sv6 skryse, odkud je mlady Div i vysvobodi. Medvfcd 
je tu zvifeci podobou pravö Hephaistos (Vulcan), orel zimni Zeus a ryba zimny Poseidon £i 
Neptun. I dfcvy uneäenS dostanou se tudä jedna blesku (orlu), druhä hrotnu (medvädu), tfetf 
vlaze nebeske (rybfc), ti jinymi slovy: ony samy jsou trojice bajefcna D6v: 1. D£va, D&vana 

V 

v uzäim srayslu, Letniäna i Perunova dci (dcera), jak ji Vaceräd jmenuje (Saiafik, ät. Denkm. 
21 1. a), na§e D6va zlatovlasa (Erben, öftanka, I. 14.); 2. DSva hromova, jei se nam ukazate 
ve hf e na pannu Marii öi Ruzi (Hfimbaba), kterä ma listeikem 16£iti ranfcitf prst, jejä v 2er- 
n6m lese velky pes byl kousl (Erben, pfsnö, L 66.), srovnej dot£en6 jui jm6no perouna rusky : 
öertov pake, co zäroven je jm6no byliny u näs öertokus (scabiosa) jmenovanä, a 3. Diva vodni 
(Dodola). Trojici tu panen vidfme i v pfsnich a fikadlech, kdei jedny D£vy sv6 vlasy öesaji, t. paprsky 
rozSifuji, druhä v lesich (oblacfch) volaji a loudi, tfetf koneCng v studdnkdch a potocich se koupÄ- 
vajf a zejmena co Busalky v rusk6m bäjeslovi se zachovaly (Saf., o Rusälkäch, mus. 1838. III. 257.). 
Ta slovenska povSst jevi trojici D6v uneäenych toliko a ti§e osvobozeni sv6ho oöek&- 
vajicich : pf ekräsnä ßeskä povSst v§ak, kteroui Erben (v öitance, I. 27) byl podal, zjevuje tytti 
DSvy co zloöinnß, co „Jezinky!" Sedi v povSsti t6 zimni DMouüek v staveni o samotö pod 
lesem (pod oblaky) na prahu. Möl misto oßi v hlavß tmave dülky, ponfevadä mu byly Jezinky oä 
vyloupaly. Jest to onen praboh, D6d, jehoi jsme co Polyphema u Srbft a co Aklatis öi Osle- 
pence, ierta u Litvinü byli poznali (Död VSevSd, str. 57. 58.), jak oblaka temnä, chmury 
v podobö ovCf pase. I nä& DMouick mfcl kozy v chlivku, jei meöely (hfimaly). Janeiek ßirotek 
nabizi se Dödougkovi, ie mu vyvede koziöky na pastvu. Didouäek pfijav nabidnuti radi mu, 
nevyhÄn6ti kozy „tarn na tu hurku v lese," sice by „Jezinky na n§ho pfiäly, jej uspaly a vy- 
loupaly mu oöi tf (srovn. „Morena jej sypaSe v noc örnu tf ). Janeöek, jsa mladym Divem, nebojf 
se v§ak, ufizna si tfi proutky (blesky) ostruüny, jei schoval do hlobouka (do oblohy nebeskä). 
Dlouho nesedäl , stäla pf ed nim kräsnä panenka , celä Ule obleöena , vlasy po zädech piknä 
rozcesan6 , cerne jako havran a oöi jako trnky , podävajic mu jabliöko. Nevzal je , maje pry 
p^kn^jäf v zahradä u Didouäka. Ode§la. Pfiäla jinä, je§t£ krasnöjäi, jeä mu podävala p6- 
knou Cervenou ruzi. Stejnä odpovfed. Ode§la t£Z. Pfisla tfeti Jezinka, nejkräsnöjSi, chtic mu 
vlasy ucesati. Kdy2 se mu byla pfiblüila, vytahl z klobouku proutek, uhodil panenku &i kfi- 
iela (uhodil bleskem do oblaku, a2 hfimalo), nafiei ji prutem ruce svazal. Pfibfehly dvß prv- 
n6j§i Jezinky, chtice osvoboditi svazanou (ranf nou). I ty mrsknul pruty, sväzaje jim tti ruce, 
naßei musily D£dousku oä v)loupan6 na zp£t dÄti, Öim se jich moc veskrz zruäila. Tu m4me 
tudtö doloäeno i Jezi-Dtvy, jednu perounu (jablku), druhou frrvenemu blesku (rfiii), jeni i 
väni vydäva, tfeti svttln, paprskum rozprostfenym (vlasum) vladnouci. I nebeski vläha ne- 
schäzi v povösti, ponövadi JaneCek Jezinky do vody häzi: fema mraöna zimni vyprSi se na 



k, 



Nästin bäjetnych bytosti Baby a Dida. g5 

jafe a je sv£tlo letn£. Jezinky neukazovaly se vice „tarn na t6 hfirce v lese. 44 Tato povöst 
vynika uspüsobilosti tem6f poetickou nad ostatnimi povSstmi o bile pani, k nim2 patfi rovnft 
spanilä pov£st o lesni zence ti krcume pannt, on£ vy§e dotöenä pfädlenfc. Poetickou hruzou 
je naopak tomu nakreslen obraz Je2i-Baby v ruskych närodnich pisnich. Öurilo «i rusky kniie, 
„öto vsjakija sily stfiet, pobivajet, i Jaya-Babu u^polati broöajet (trhä, posmykuje), der2it smerda 
Kaäeeja aa privjaie a zmäja Gorynita topöet nogami i krasnuju Devku za tridevjat mori 
v tridesatoji zeinlß iz pod groznych ocej, izpod krepkych zomker na bfelu Rus' uvozit" (Ce- 
lakovsky, nar. pisnö. HL 226.). Tu mäme v§e pohroinadS : Dada co smerda Kaäöeja (Kostlivce), 
Jeiibabu co Jaga-babu, draka v6trn6ho Gorynifa a kräsnou D£vu, ji2 vysvobozuje tuhym bojem 
bohatyr Öurilo. (Srov. povästi o sv. Jifi a pisnä jarai o nSm, (SuSiL, pisnS, str. 39. 776.) V slo- 
vensko-uherskych povfcstech je drak takovy hojnS sam pro sebe v podobS Sdrkdna obraz bä- 
jefny zimy, D£da, jen2 v spojeni s Ön%-babou t. j. s Certovou babou kräsnou pannu v za- 
jeti mä pod zemi (rozumSji v oblacich öi chmürach zimnych) — jako D6da co Smrtonose a zä- 
rovefi co kmotra znaji i povösti Bukovinskä (Zeitschr. f. d. Myth. I. 358. Magaz. f. d. Liter, 
des Ausl. 1855. ö. 56). Jest-li ie jsme vidfli v pov£sti moravsk6 (Erben, v öitance, I. str. 
37) Jeii-Bäbu co Smrf kmotfenku, jei pfi porodu ditSte rozsvßcuje sviöku zivotni: vidime ve 
variantu slovensk6m ttie povfesti starou habu co Smrt, zimou se tfesouci. Sedläk litosti dojat 
veze ji sebou do vsi — ona mu pfi jizdfe zinizi pfed zrakem prom6Äujic se v mladou devici, 
je2 se mu nabfzi byti kmotrou u ditSte jemu präv£ narozen6ho. Ku kftu pfichäzi v§ak opfet 
co stafena, jevic mu pfimo, ie je smrt, avSak ie mu da kofinky proti vöem nemocem. Jestit 
to tudii opak öeskönu pffslovi: proti Mofenö neni kofene (Arn. Ipolyi: Beitr. zur Mythol. 
aus Ungarn. Zeitschr. f. d. Myth. 1854. I. str. 262. 263). 

LouCfme se tudfi nyui s Babou, jako ona se louöil&v zimg s lidmi p6di jeji podftzenymi. 
Co Matiika chodi t. u moravskych Yalachfi od domu k domu, trestajic bud, bud obdarujic d£ti, 
v Cechach a to hlavnf v Donia21icku chodi op£t v zimne sv6 podobö co Morana (Skola a 5ivot 
1857. pfiloha, str. 78), jinde zase co sv. Lucie, jei vSak jui „noci upije* (Schröer, myth. Ge- 
stalten. Zeitchr. f. d. Myth. 1855. II. str. 425; Fejfalik, Perahta unter den Slaven. 1. c. IV. 
str. 389), ba v ponftntilych a£ druhdy slovanskych krajin&ch co Murraue (Mora, Mära), jak 
Kuhn (Zeitschr. f. d. Alterthum, IV. 386) byl dokazal. U väech Slovanü slavilo se konednö na 
jafe jeji ütnrti, zäroveft vSak jeji prom^nini se ve Vesnu, v jarni DSvu. Co Moranu ji vyndSeli, 
co „Velikonotku bilou u ji op£t pfinäSeli a prinäSeji podnes do vsi Sloväci, pöjice pri tom: Vyne- 
seme, vyueseme Ma-Muriendu u ! — „Moronal Morena! za koho umrela? Ne zany, ne za ny, 
nei za ty kresfany," aväak zÄroveü: „Vyniesli sme Murienu ze vsi, priniesli sme Mdj novy do 
vsi u (Kollär, zpievänky, I. 4.). Moravan6 väak zpivaji mezi jinym : „Mafena, Mafena t pro koho tt 
umrela V Pro t^ho, pro t^ho Sohaja ävarneho" (Su§il 771). Öohaj Svarny je tu mlady Div, DeÄ 
na jafe ju2 vyrostly, tedy jafe svitici (srovn, J. Jireöek, musejn. 1863. str. 146. poznam. 1.). 
Slovak poloäil tudii misto mlad^ho Diva, boha vzkfiäeni pfirody — Krista, jen2 oväem pfemohl 
pohanstvo a s nun i Moranu. Co pisn£ £e8ko-slovensk£ jen Mäj, nov£ L6to a p. jmenuji, 
zove se v ruskych pisnich vyslovnä: Vesna kräsnä, na dükaz pravdy, ie Vesna - Dtva a 
Morana-bdba, dcera a matka tak si v kruhu celoro£n6m ruce podävaly , jako Köre a Demeter 
u Hellenfi. Dobfe pöl tudi2 bäsnik „Zäboje, 44 ie i&ivobyti lidsk* je pou< „z Vesny po Moranu*. 

(Srovn. Fejfalik: Kön. Handschr. 1860. str. 33 — a „DSva zlatovl." str. 39. 40. poziu k str. 27.) 
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trojiho pojednäni bäjeslovngho , je2 zahrnuji v sobö klavni zäklady porovnävajiciho bäjeslovi 
slovansheho. Jsout to pojednäni näsledujici: „Drva, zlatovlasd bohyn?* (pojednäni kräl. £esk£ 
spoleönosti v Praze, 1860, svazek XI.) — n o vykladu povesti slovanskych* (pojednäni, vPraze 
1862, svazek XII.) — „Baba a DM U (pojednäni, v Praze 1864, svazek XIII.). Dokladäme 
se zde stränek podle nadstränkovänf zvläStniho tSchto pojednäni, jak vySly pro sebe ; kdo bys 
ra£l tudü cel6 svazky, vydanä utenou spoleönosti PraSskou, pfed sebou, r&Hi si tato pojednäni 
i ve svazku celem obzvlästnfc nadstränkovati , abys naSel snadno misto zde polo2en£. „DAva" 
mä stränek 40 a je zde uvedena pism^nkem D. — „Vyklad povesti tf uzavirä v sob£ 
stränek 63, citovan jsa zde pismänkem V. — „Bäba a DM tf konefrtf obsahuji 66 stränek a 
najdeä je zde pod pismänkem B. — D. 15. V. 21. B. 53. 62. znamenaji hidii ku pfc. tolik, 
co „D£va a str. 15. — „Vyklad" str. 21. — „Bäba" str. 53. a str. 62. 



Aestas. D. 29. 

Achillesferse. B. 59. 

Aides. B. 63. 

Aklatis. V. 58. 

Altes weib. V. 11. 

Altvater. B. 3. 

Ambrosia. V. 37. 61. 

Ameise. V. 35. 

Ameisenweg. V. 85. 

Amrita. V. 37. 

Anda Kapidzija. D. 14. 39. B. 60. 

And«. V. 13. 

AndSHSky stelou. B. 21. SO. 

Andttjje vratna. D. 14., viz Anda. 

Anezka. B. 14. 

Anna, sv. B. )8. 

Anna Perenna, B. 18. 

Anthropomorphismus. B. 23. 

Aphrodite. I). 32., Tic Venas. 

Apolloii. D. 3. 

Ares. D. 32. 

Argus. B. 28., viz Vseväd. 

As, asir. D. 21. 

Asklepios. B. 25. 



Athene. D. 3. 
Athene a drati zuby. B. 58. 
Athene hippeia. D. 34. 
Audhumbla. B. 6. 
Auärine. D. 4. 



Baba. D. 8. 22. V. 8. 19. 33. 
Baba a 6ert. B. 24. 
„ a Ded. B. 24. 
„ Jaga. B. ;2. 
„ a kamna. ß. 59. 
„ Koea. B. 52. 
„ bije pres nohy. B. 9. 
„ Dädova. B. 49. 
„ Demeter. B. 16. 
„ Korizma. B. 49. 52. 
„ Letnice. D. 31., viz Letuice. 
„ matiöka bfla a Öerna. I). 39. 
„ matka tf cho£dertova. B. IL 

raraöna. D. 7. 

podzimni. B. 17. 

poledni. B. 9. 

polni. I!. 8. 

(slovo). B. 3. 



rt 



Baba spadla. B. 59. 
„ SudiÖka. V. 8., viz Suditka. 
„ zimni. B. 17., viz Jezibaba, 
Morana. 
Babe. D. 15. B. 43. 
Babö hlidati stA da. B. 17. 4& 
Babice (jinäna mfctni) B. 4. 5. 
Babi hory. D. 14. B. 4. 
„ kout. B. 27. 
„ leto. V. 8. B. 45. 48. 49. 
Babina dnsica. V. 36. 
Babinka (Babinbak). B. 44. 
Babini kosli. B. 22. 
,, palice. B. 30. 
„ ukovy. B. 22. 46. 
Babka. B. 43. 
Babotka. B. 43. 
Babu däti, dostati. B. 9. 
rezati. B. 22. 
vynaaeti. B. 22. 65. 
Baby. V. 13 

öaruji. B. 24. 
(hv£zdy). B. 30. 
knkaekv. B. 24. 
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Baby (mracna). H. 4. 
„ (peöiva). B. 56. 
„ (skaly). B. 4. 
„ (snopy). B. 9. 20. 
„ vSStkynö. B. 24. 
„ vyatupuji. B. 23. 
Badehaiis. D. 36. 
Baje. D. 16. 
„ jich podivnost. D. 16., po- 

znamenani 8. 
„ jich vyklad , vüs pojednani : 
„rpkL pov. sl." hlavnö st. 25. 
Bajeslovi porovnavajfri , viz „Vy- 
klad," pak B. 11., tarntet rozdil 
jeho od bajeslovi dogmatick£ho. 
Barjaktar. B. 41. 
Barva bila. 1). 35., viz bila b. 
„ modra. V. 47., vi* modra b. 
„ zoutenka. I). 35., viz zluta b. 
Barvene rucmky. V. 59. 
Barvy, viz jm6na jednotliv^ch barev. 
(hra). B. 40. 
„ duhovy. V. 48. 
„ Perunovy. V. 47. 
Batja. B. 8. 
Baum. V. 38. 
Baziljak. I). 14. 
Belbüh. 1). 29. 
Belgrad. D. 7. 
Belegori. 1). 7. 
Beleknegini. I). 7. 
Belerauity. B. 57. 
Belidlo nebeske\ B. 25. 
Berg neben dem ströme. V. 38. 
Bergentrückung. B. 39. 
Bergriese. V. 23. 
Herta, panf bila. B. 26., viz Percbta. 
Beruska. D. 15. B. 48. 
Bes. B. 50. 
Bic\ B. 25. 

Bila barva. D. 35. B. 18. 
„ Deva. D. S4. 
„ mys. B. 59. 
„ panenka. D. 34. 
„ pani. D. 10. 35. V. 8. 12. 16. 
B. 6. 45. 
„ (povfot). B. 26., litera- 

tura jeji. B. 27. 
„ a my§. B. 58. 
,. prestfla. B. 21. 
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Bila pani. Kodeaice. B.27., vizRo- 
denice. 

„ „ Sudiöka. B. 27., viz Su- 
dilka. 

„ „ vüdkyn£ mrtvych. B. 27. 
viz sv. Aiwa; Psycho- 
pomp£. 
Bily car. D. 7. 

„ kftn. V. 54. B. 9. Dvanäct bf- 
lych koni s cernymi uzdami. 
D. 32. 

„ Sat. I) 10. 

„ zub kance. B. 57. 
Bivoj. B. 57. 

Blaulilie. V. 47., viz modra barva. 
Blesk. V. 17. 33. 
Blesku pftsobitel. B. 10. 
Blesky krive\ D. 21., viz kulhavost, 

chromoßt. 
Blinde Kuh. B. 58., viz slepa baba. 
Blindes manschen, viz slepä baba. 
Blut (heiliges). V. 50. viz krev. 
Boba. B. 9. 
Bog. V. 8. 
Bogdan. I>. 39. 
Bogorodskaja trava. V. 36. 
Bohovä v nebi a na zemi. B. 23. 
Bob vetrov. V. 27., viz Vit, vftr, 

VStrilo. 
Bohyng kvilici. B. 13. 

„ zita. B. 8. 
Boj jara se zimou. D. 39. 
„ andäiifckn a öertft. B. 34. 
Boje bohu a bohyn v bource, via 

ranänf. 
Bosorka. V. 18. 
Bourka. B. 57. 

Bozi kravteka. D. 15. B. 43., vfz 
kraviöka a podobnS i jinde, ku 
pr. posel atd. 

„ stolec. B. 60. 

„ vzduch. B. 11. 
Brana nebeska. B 40. 
Brinka. D. 15. 

Brontes. V. 33., viz gromovnik. 
Broncky jarni. B. 42. 
ßrunä. V. 54. 

Ryk (co nebe). B. 6., vi« krava. 
Bf~ii (slovo). B. 6. 
Bu (koren). B. 6. 



Buzdogan. D. 24. V. 33., viz mlat, 

peroun. 
Bnh bohaty. B. 10., vis bog. 

„ vitezny. B. 10. 

„ vzduchu. B. 10., viz Vit. 



Car bohn. B. IQ. 17. 

9 

,, s carici. B. 16. 4L, viz kral 
a krälka. 
Ceres. I). 9. B. 7. 12. 
Cesta mrtvych. B. 18. 40., viz mläcn& 

cesta: paychopompos, Charon. 
Chvosf. B. 48. 
Cicbaba. B. 58. 
Ciesburc D. 39. 
Cinciubaba. B. .58. 
Clud. V. 34. 
Cuculus. B. 12. 
Cveten. D. 18. 
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Öap a deti. B. 40. 
Öarabana. B. 22. 
Öarodejnice a hory. B. 4. 

litaji nahy. D. 33. B. 48. 
maslo vrtf. B. 25. 48. 
Öarodejnik stuhly. B. 63. 
Öerna barva, viz bila barva. 

„ krava. B. 6. 58. 

„ slepice. B. 55. 56. 

„ pani. B. 6. 20., viz bila pani. 
Öernä snkno. D. 34. 
Öeraobnh. I>. 29. 
Cerny les. V. 86. 41. B. 25. 
Öernych ptaku dvanact. D. 31. 
Öert. D. 13. V. 8. 30. 37. 62. 

„ bije Babu. B. 24. 

„ honi smatlavou. B. 25. 

„ kulhä. B. 59. 

„ nese Bäbu. B. 25. 
Certokus. V. 28. B. 64. 
Certftv cpar. V. 27. 

„ palec. V. 27. 28. B. 83. 64. 
Certovo zebro« V. 23. B. 83. 
Nerven, cervenec. V. 47. 
Öervena barva. V. 81. 47. 
„ karkulka. B. 47. 
ÖervenS vaji&ko. V. 47. B. 56., viz 
perouny. 
,, vlasy. B. 56. 
Öerveny zämek. D. 31. 
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Öerviky. V. 39. viz mravence. 
Öesati vlasy. V. 48., viz vlasy. 
Öim dal, tim hah B. 17. 
Ctvernasobnost praboha. B. 11. B. 

52., viz trojice. 
Ctvrtek. V. 15. 47. B. 33., viz Pe- 

rendan. 
Öukumbaba, Cukumdfcd. B. 3. 
Cuma. B. 27. 

Cupriny. V. 31., viz vlaBy, Stetiny. 
Curilo. B. 65. 



Dabei a baba. B. 25., viz baba a cert. 

„ a sv. David. B. 20. 
Daemon meridianus. B. 8. 
Daeva. D. 5. 
Danaj. B. 22. 
Danae. V. 21. B. 26. 
Danaidy. V. 40. 53. 
Dangaus-ozys. B. 17. 
Dangus. B. 60., viz duha, nebe. 
Danica. D. 12. 
f)as. D. 6. B. 50. 
Dav§, davno. D. 11. 
David, sv. B. 19., viz hudba, Or- 
pheus. 
Dazbog. D. 11. B. 28. 
Dea frumenti. B. 12. 

„ terrae. B. 7. 
Dejvaite. D. 29. 
Demeter. D. 9. 39. B. 5. (slovo) 

7. 12. (öerna) 39. 64., viz Köre. 
Den. D. 11. B. 28. 34. 57. 

„ a sluuce. B. 19. 
Denke. D. 4. 11. 39. 
Denni sv£tlo. D. 11., viz Div. 
Devel. D. 5. 
Devla, devlik. D. 5. 
Ded bah. B. 10. 
car. B. 17. 
Div. D. 30. 
Pluton. B. 16. 

„ (slovo). B. 4., viz didi. 

„ Yseved. Y. 26., viz Argus. 
D£dek Babu zakopava. B. 25., viz 

Baba a Ded. 
Dedice (mista). B. 4. 5. 
DedouSek. B. 64. 
Dedybaby. B. 4. 5. 
D6dy (snopy). B. 20. 



Dfcti a Baba. B. 58., viz Rodenice. 

„ bozi. B. 10. 
Döva. I). 6. 38., vystupoje bleskem 

z mraöua. B. 37. 
' ,, a pavice. D. 28., viz jablko, 

liska, f>eroun, pomeranöe. 
Devana. I). 8. 38. B. 41. 64. 
Devce a Jezibaba. B. 63. 
Devin, Device. I). 14. 
Devojautis. B. 17. 
D6voj£ura. V. 55. 
DSvojka. D. 13. V. 33. B. 10. 17., 

viz Döva. 
Di (koren). B. 4. 
Diabolos. D. 5. 
Diana. D. 9. 
Didi. D. 9. B. 4. 
Didko. B. 16. 

Diespiter. B. 5., viz den, div. 
Dievaa. D. 4. 
Djjaki. V. 16. 
Dione. D. 9., viz Juno. 
Dis, Disir. D. 7. 
Djupiter. B. 5. 
Div. D. 8. 6. 24. V. 62. B. 10. 34. 60. 

,, blesk. JB. 11. 

„ kräl. B. 20. 
Divan. B. 29, viz Div. 
Div£ zeny. D. 10. B. 8. 
Divizna. I). 14. 
Divlik. I). 5. 
Divoka houba. B. 53. 
Divove. D. 6. 
Dodola. D. 13. B. 4. 64. 
Donda. B. 4. 41. 
Donar. V. 33. 

Donnerkeil. D. 32. V. 17. 27. 
Donnerstein, viz donnerkeil. 
Dopolnica. B. 8. 
Dornröslein. D. 18. 
Drak. Y. 27. 30. 

„ Vietor. V. 52. 
Dramatika bajecna. B. 11. 28. 
Drndrliena. D. 19. 
Druden-alp-fuss. V. 27. 
Drvo. D. 10., viz rajsky ström; 

ström svfctovy. 
Dryas. B. 9. 
Dualismus boha. B. 34. 50. viz 

trojice. 



Duha. V. 48. B. 60. 
Dunaj. D. 13. 
Duiida. B. 4. 41. 
Dupot nebesky. I). 84. 
Düse (jmäno a pfivod). B. 5. 
Düse litaji po smrti. B. 48. 

„ vsehomira. B. 11. 
Dvanact bilych holubiöek. D. 29. 
„ koni s öernymi 
uzdami. D. 32. 

cernych ptakd. D. 31. 

kobyl morskych. V. 60. 

noci. B. 20. 

pokojü. B. 63. 

vranych koni. D. 32. 
Dv& uzdy (zlata a kozena). D. 32. 
Dvere do raje. B. 17. 
Dvojice bona. B. 34. 50. 
Dvftr nebesky. V. 10. 
Dziedova nedele. B. 22. 
Dziedzilia. D. 9. 
Dzieva. D. 8. 
Dzievana. D. 38. B. 9. 
Dzivica. D. 10. B. 9. 
Diuma. B. 27. 
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Elias. V. 33., viz Ilia gromovnik. 
EliSka. B. 38. 
Epika bajecna. B. 11. 23. 
Erebos. B. 63. 



Facka. B. 26. 

Fatum. V. 7. 

Fährmann. V. 41., vif Charon. 

Federn. V. 23. 

Feuer. V. 34. 

Flasche mit lebenswasser. Y. 49. 

Frau (lieb) im grünen. B. 18. 

Frau (weisse) viz bila pani. 

Freia. D. 21. B. 12. 

Freyer. B. 7. 

Frkati. V. 54. 

Fro. B. 7. 

Funkensonntag. B. 21. 



Ga (koren), gam (kmen). B. 6. 
Gamos. Y. 16. 
Gapginünga. Y. 13. 
Gemeter. B. 5., viz Demeter. 
Germnik (vrch). B. 5. 
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Giperahta naht. B. 33. 
Glückshaut. V. 14., viz kosilka. 
Goa. V. 16. 
Gorgö. D. 7. 25. V. 18. 31. 87. 

B. 25. 
Gorgoneion. D. 7. 
Gorynica. B. 65. 
Gospodin v§tr. B. 10. 
Gospotja. B. 16. 
Göjemonat. V. 16. 
Göttertrank. V. 34. 
Greif. V. 30. 
Grimming (vrch). B. 5. 
Grisma. D. 29. 
Grm. B. 50. 
Grom. D. 6. 
Gromovnik Ilija. B. 11. 
Groszba. B. 6. 
Grosavater. B. 3. 
Grammel. V. 34. 
Gryphus. V. 30. 
Gudel. B. 62. 
Gullinbursti. B. 58. 
GuzineU Guze. B. 58. 



Had. D. 35. V. 30. 36. 

Hades. V. 38. 54. B. 12. 63. 

Hadi vlasy. V. 31., viz blesky. 

Hadi a mteko. B. 28. 

HahuJky, HaHky. ß. 88. 

Bamar. B. 57., viz mjdlnir. 

Havran. V. 49. 

Hele. J). 24. Helicka. B. 36. vis 
Nava. 

Helena krasna. D. 35. 

Helskä pisnS. B. 37. 

Hemanta. D. 29. 

Hephaistos D. 8. 32. B. 59. 64. 

Hera. D. 9. 

Hermes. B. 10. 

Herpist. D. 29. 

Herthus. B. 7. 

Hesperidy. V. 20. 

Hexenschuss. B. 59. 

Hiems. D. 29. 

Himmel&schwertel. V. 47. 

Hlas bozi. D. 4. V. 50., vizhrom. 

Hlava velikäna. V. 50., viz gorgo- 
neion 

Hody svötle. D. 33. B. 20. 33. 



Hoja-DuAda. B. 4. 

Hokbaba. B. 18. • 

Holda. B. 9. 26. 83. 

Holzweibchen. B. 8. 

Honba divokä. B. 57. 

Hora. D. 35. V. 38., viz oblaka. 

Bohov6 v horach. B. 26, 39. 56. 
Horici ker. V. 36. 
Housltäky nebeskä. B. 20. , viz 

hudba, hrom. 
Hrad nebesky. V. 61. B. 26. 

„ pani bile. B. 26. 27. 
Hrady vystnpuji. B. 26., viz Bab>. 
Hrachovina. B. 49* 
Hrbounek konik. V. 18. 
Hreben. V. 21. B. 54. 
Hrimbaba. D. 19. B. 34. 64. 
Hrmot mlyna (nebeskäho). V. 14., 

viz mlyn. 
Hrödsa. B. 36. 
Hrom. D. 32. V. 17. 20. 33. 50. 

(buh) B. 5. 11. (kralj B. 20. 56. 
Hromneri. D. 25. 
Hromnice. D. 8. V, 15. B. 21. 
Hronmiöky. V. 15. B. 21. 
Hromnik. V. 62. 
Hromobiti. B. 57. 
Hromolan. B. 5. 
Hrot. D. 27. 
Hruska. V. 39. B. 51., viz jablko, 

peroun. 
Hudba nebeskä. D. 20. B. 19. 
Hol. V. 11. 13. 39. B. 25., viz blesk. 
Husicky (hra). B. 40.— 62. 63. 
Hvezda. D. 12., hvezda kazdäho 

narozen^ho. B. 47. 
Hyperborsei. B. 29. 



Charon. V- 43. B. 6. 

Chlupy oStöpum podobne. V. 32. 

Choda£ka. B. 34. 35. 

Choudak. V. 8. 9. 

Chromota a blesk. B. 58., viz knl- 

have hromy. 
Chud, chudic. V. 8. 9. B. 34. 
Chudoba zimni. V. 8. 



Indras. V. 37. 46. 
Iris. V. 47. B. 6. 60. 

Jablka rajskä. V. 20. B. 12. 57. 
„ uzdravujici. V. 22. 
„ zlata. D. 26. V. 20., viz pe- 
rouny a ström nebesky. 
Jablko, rüze a vlasy. B. 64. 
Jablon s mladicimi jablky. D. 26. 

V. 89. 
Jagababa. B. 32. 52. 61. 
Jagodababa. B. 52. 
JaJova. B. 7. 
Jan sv. D. 17. 
Janus. D. 9. 34. 
Januarius. D. 34. 
Jaro. D. 29. V. 8. 
Jav. D. 4. 
Java, javai. B. 15. 
Jave. D. 11. 

Javine Devaite. B. 12. 13. 
Javorova hora. D. 13. 
Jedibaba. B. 52. 
Jedine oko. V. 12. 57. 
Jendibule. D. 12. 
Jesen. D. 29. 34. 
Jevice, Jevi6ko. D. 14. 
Jezinky. B. 10. 64. 
Jezibaba. D. 18. 28. 39. V. 8. 18. 
B. 50. 

a zub. B. 58. 
na ströme. B. 52, viz Div. 
Jezibaby rfiznä jmäna a vyklad jich. 

B. 52. 
Jezibabel. B. 68. 
Jezi-Devy. B. 64. 
Jiri sv. a deva osvobozena. B. 17. 65. 
Jötun. B. 62. 
Jng, jih (slovo). B. 30. 
Juno. D. 9. 
Jupiter. D. 3. B. 5. 
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Ilija. gromovnik. B. 11., viz Hrom 
a Hromnik. 



Kacicka. V. 18. 
Kaci hora. ö. 57. 
Kader (blesk). V. 83. 51. 
Kalter donnerschlag. V. 18. 
Kalydonsky kanec. B. 57. 
Kameny padaji s nebe. B. 57., viz 

perouny. 
Kamennjja baby. B. 32. 

10 



70 



L J. Hanta: 



Kamna a Baba. 6. 55., viz zub. 
Kanec a Herakles. B. 58. 

„ nebesky. B. 57. 
Karpophoros. B. 12. 
KaSa (knezna). B. 58. 
KaSe. B. 26. 56., viz bi)ä pani. 
Kasi variti. B. 26. 56. 
Kau-pat (Kuhpfad). B. 6. 
KeCky. V. 51.. viz blesky, vlasy. 
Kerauneios. V. 33. 
Ker horici (bourka). V. 36. 
Kikiniora. B. 61. 
Kladivo. B. 57., viz peroun. 
Klece zlate. D. 32. 
Kli£ nebeskv. B. 34. 44.. viz blesk. 

„ od medu. B. 20. 
Kli£e a mySi. B. 57. 

„ chrasti. B. 26. 
Kliöu svazek bild pani. B. 26. 
Klobouk divotvorny. D. 33. V. 14. 

,, Janelka, viz Jezinky. 
Klokot (nebesky). V. 44. 60. 
Kmotra Lida. B. 50. 
Kmotnöka. V. 7. B. 27., viz SudiSka. 
Knize stary. B. 10., viz kril. 
Kohoutek a slepitka. B. 56. 
Kohouti pero. B. 59. 
Kohoutky (blesky). B. 4., pAsti. 
B. 44. 
„ na vezick. V. 30. 
Kokrhäni. B. 55. 
Kolembaba. B. 58. 
Kolovratek v mösici. B. 48. 
Kotebka (nebeska). V. 13. 
Komora zlata (räj). B. 40. 
Kone. V. 14. 17. 

„ büeho zita. B. 9. 
„ hrbounek. V. 18. 
Köre. D. 39. B. 12. 64., viz Deva 

a Demeter. 
Korennä Marie. B. 18. 
Koruna pozlacena, D. 24. 
Kosi V. 13. 
Kozy (hvezdy). B. 30. 
KoSilka porodni. V. 14. 86. B. 58. 
Kotel (nebesky). V. 64. 
Koule bleskova äi ohniva. D. 20. 

32. B. 67. 
Koupel nebeska. B. 29. 
Kout posv&tny. B. 27. 



Kout Babin. viz Babi kaut. 

Kovärna nebeska. B. 56. 

Kozitka Diva. D. 15. 

Koziöky (oblaka). B. 64. 

Kozi ätit. D. 7. 

Kozlik nebeskv. B. 17. 

Kozy (oblaka vlähonosnä). D. 5. 

V. 15. 61. B. 22. 
Kozy pH bource dojiti. B. 22. 
Kozeny päs. D. 34. 
Krädern dtvcat. B. 64. 
Kral a krälka. V. 61. B. 16. 41. 

., niracen. D. 30. 

„ ptakü. D, 18. 30. 

„ vetru. D. 30. 
Kralovna Mila. D. 34. 
Kraslice, viz £erven£ vejce. 
Krasna panna. B. 18. 49. 
Krasnik (kun). D. 29. 30. 31. 
Kräsno soluysko. D. 10. 
Krava (zeinS). B. 6. 
KraviCka bozi. B. 6. 43. 
Krävy v bohosluzbä. 5. 7. 
Krev (nebeska i p*svatna). D. 4. 
10. V. 12. 35. 50. B. 25. 34. 

„ a Gorgo. B. 25. 

„ tece se stromu. B. 51. 
Kridlaty had. V. 30. 
KHdlo. B. 48., viz pläsf. 
Kirik Diva. B. 11. 50. 51. 

„ nebesky. D. 4. V. 50. 
Kristus pan. D. 17. V. 14. 
Khi pohansky. B. 21 , viz (krivy) 

blesk. 
Krsno irne. V. 55. 
Krumine. B. 13. 

Krupeje krvave. V. 31. 49., viz krev. 
Krvnik. D. 5. B. 25. 
Ksiezic D. 10. 
Kucababa. B. 27. 58. 
Kudas. V. 8. 
Kuga. B. 27. 
KuchAr (nebesky). V. 10. 
Kukalka. D. 38., viz £iva (hra). 

B. 38. 42. 
Kul s tremi näpisy. D. 29. 
Kulhavi hromove\ D. 13. 25. 89. 

V. 28. 37. B. 25. 59. 
Kulbavost bohu, £erta, reku. V. 37, 

viz kulhavi hromove. 



Kuningaiksztis. D. 10. 
Kofi mrtvych. B. 18. 

„ zlatohriväk. D. 26. 
Kuratka (hve«dy). B. 30. 
Kure mokre\ B. 51. 
KuH noha. V. 27. B. 30. 63. 
Kurotrophos. B. 7. 
Kury, viz kohout a slepice. 
Kvet (blesk). D. 14. 
Kv#ten. D. 18. 
Kvetiny u potoka (6erven6 blesky 

v mraciiG). B. 13. 
Kveüia. I). 35. 
Kvelnica (Moraua). B. 45. 
Kvetouci ström. V. 39., viz kef, 

kv<H, jablka zlata. 
Kvileti (himati). B. 13. 
Ky£ky. V. 51., viz vlasy. 
Kyj. V. 12., viz peroun, mlftt 
Kyselka (Morana). B. 22. 
Kyt (ryba). V. 42. 
Kytky. I). 14. V. 21., viz kv*t, 

kvetiny. 



Lada. D. 6. 29. 39. B. 7. 15. 32. 

Lainia. B. 32. 33. 39. 

Lakton. B. 15. 

Lamia. B. 33. 

Latona. B. 41. 

Lato ni us. B. 16. 

Latov. B. 16. 

Laüme. B. 32. 33. 

Laümes josta, B. 60. 

„ papas. D. 27. V. 40. B. 
33. 59. 
Lebka. V. 12. 13. 
Leluja. B. 21. 41. 42. 
Lenzo. D. 29. 

Les (mracno). V. 15. 16. 85. B. a 
Lesni zenka. B. 8. 49. 65. 
LSto (leto). I). 29. 40. V. 8. 

„ (slovo). B. 50. 

„ prinaseti. B. 22. 
Lctnice. D. 8. 29. B. 41. 57. 
Leve* oko. B. 29. 
Libin hrad. B. 58. 
Lidiftka. B. 13. 
Lidojed. V. 25. 
Lipa horela. B. 51. 
Liethra-Kore. B. 13. 
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LiSci nedele. B. 22. 

„ o£i. D. 35. 
Liäka (cerveny blesk). D. SO. B. 
20. 23. 

r a precliky. B. 21. 

r a zub. B. 58. 

r my§ a bila pani. B. 59. 

„ RySka. D. 30. V. 38. 

„ t lese (v mracne). D. 35. 
Ljutice. B. f 2. 

Lexika. V. 32., viz t#z Charon. 
Loki. V. 32. 
Loktibrada. B. 56. 
Louka zelena (v raji). V. 53. B. 20. 
Lubufia. B. 58. 
Lucie, sv. B. 65. 
Lutky. B. 57. 
Lykaios. D. 31. 



Maeuschenspiel. B. 58. 
Magna mater. B. 11. 
Maj. D. 33. 
Majcenie. D. 38. 
Majka. D. 33. B. 43. 
Majova slavnost. D. 33. 
Majovy brouk. B. 43. 
Mainuriena. B. 22. 65. 
Mandle. V. 22. 
Mara. D. 15. 
Mara bosä. D. 12. 
Mare-tett. D. 27 
Marie, p. V. 16. B. 19. 
Marie! kdes tak dlooho byla. B. 
17., viz panna M. 
„ velika. B. 18. 
Marketa, sv. D. 40. B. 8. 18. 
Marko. D. 12. 
Manila. B. 15. 61. 
Mary. B. 61. 
Maslo vrteti. B. 25. 
Maso velikäna. V. 13. 
Mast carodejnic. B. 48. 
MateH douäka. V. 36. 
Maticka. D. 39., viz Baba, magna 

mater. 
Matka sluncova. B. 29. 
Mavra. B. 6. 60. 
Mec (blesk). D. 8. 24. V. 12. 
Med. B. 56. 



Medved (princ). D. 30. (zaobalen^ 

clovek). B. 49. 
Medeny zamek. D. 31. 
Medovä kaSe. B. 26. 
Meleager. B. 57., viz kanee. 
Meluzina. V. 33. B. 54. 56. 62., 

viz v£trova. 
Mena bohü a bohyü. B. 11. 
Merkuriu8. B. 10., viz Vit, Wuotan. 
Merot. B. 15. 
Mesic. D. 10. 13. 

„ vima. B. 18. 
Meten. B.49. 
Mildja, Miljda. B. 33. 
Mesicnik. B. 34. 
Miln. V. 19. 

Miölnir. V. 32. 33. B. 25. 
Mlat. V. 12. 32. 33. B. 20., viz 

peromi. 
Mleko 12ti kobyl morskych. V. 60. 
Mleko (nebeske). V. 44. B. 6. 2$. 
Mlie&iice (mle€na cesta). B. 6. 60. 
Mlha, viz nebe, oblak. 

„ s o«. I). 37. 
Min, mlnija. V. 19. 83. 
Mluva (hrom). B. 24. 
Mlyn nebeskf. V. 14. B. 61. 
Mlynar a mlynäfka. B. 56. 
Modra barva. Y. 47. 
Modry bic (blesk). V. 47. 

„ kvet (blesk). V. 47. 

„ oheii. V. 47. 
Moerai, Moirai. V. 7. 13. 43. 
Molnia. V. 19. 
Monismus boh&. B. 34. 
Mor. V. 9. 13. 

Morana, Morena. D. 24. 29. 39. 
V. 8. B. 17. 
„ a koreni. B. 65. 
„ umira. B. 29. 
n vynasi se na jare, viz Ky- 
selka. 
More nebeskä. B. 29., viz nebe, 
potok. 

„ s rybou. V. 41. 
Morija. B. 27. 
Mors. V. 9. 

Morskä kralovna. D. 33., viz Baba. 
Morsko deklico. D. 36. 
Morusi. B. 61. 



Most zlaty. B. 40. 
Mouka a sftl. B. 56. 61. 
Mozek velikäna. V. 12. 13. 
Mozdir a baba. B. 61. 
Mracnov^ vftz. D. 29. 
Mravenci. V. 35. 36. 
Mravenäi kopec. V. 36. 
Mraz. V. 9. 

Mrskati proutkem. B. 38. 
Mrtve telo. D. 81. 
Mrtvice. B. 59., viz Morana. 
Munja. D. 8. 12. 19. 20. 32. 36. 

39. 53., viz blesk. 
Mira. V. 9. 13. 36. B. 21. 61. 
Muriena. B. 65. 
MuH noha. V. 27. 
Murrave. B. 56. 
Muspclheim B. 30. 
Muöka (svatojanska). D. 34., vis 

mravenec, öervik. 
Muzfk. V, 22. 

„ vetrny. V. 27. 
Myriopos. B. 28. 
Myrmidoni. V. 85. 
iMyrinda. B. 58. 
Myslivec divoky, viz honba, pes. 
Myslivectvi. V. 12. 
Mysacia bundidka. D. 19. 22. B. 59. 
Myfii a blesky. B. 58. 

„ se rodi pH bource. B. 58. 59. 
Myäi nozka. V. 27. 

„ tanec. B. 59. 



Naha zenska. D. 18. 

Nahe devy vyskakuji zpomerancA. 

B. 48. 
Najat. B. 14. 

Nak, nyk, noc (kmeny). B. 14. 
Näpoj nebesfy B. 25. 
Nav (kmen). B. 14. 
Nav ? , Navat, Navje. B. 14. 16. 
Navne kosti. B. 14. 
Navätevy bomV B. 19. 
Nebe. D. 21. 38. V. 12. 

„ co pradym. B. 19. 

n kryBtalove (raj). V. 19. 

„ se otvira, kdyz btyska. V. 
13., viz klic. 
Nebelkappe. D. 33. 
Nebesa. V. 18. B. 68. 
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Nebesa a raj. B. 5. 

„ a zem, bydhöte bohft. B. 28. 
Neith. D. 7. 
Nektar. V. 61. 
Nemoc. V. 14. 
Neri (Nor, Nörvi). V. 13. 
Nerthus. B. 7. 
Neven, Nevenska. B. 16. 
Niflheimr. B. 63. 
Nijola-Kore. B. 13. 
Ninva. B. 1£. 
Niördr. B. 7. 
Niti. D. 13. 
Nif ävotni. B. 47. 58. 
Niva. B. 7. 14. 
Nobiskrug. B. 63. 
Noc. D. 5. 13. 

„ fterna. D. 24. B. 13., v. bourka. 

„ trikralova. B. 20. 33. 
Nog. V. 30. 
Noha uhorela. Y. 36., viz kulhavi 

hromovä. 
Noj (Noh). V. 30. 
Nokce, neven. B. 18. 
Nor. V. 13. 
Nornia.. V. 12. 13. 
Noriti. V. 13. 

„ Moranu, viz Kyselka. 
Novaciüa. B. 14. 
N ovale. B. 15. 
Novina. B. 15. 
Nu (ny), koren. B. 14. 
Nui. B. 14. 
Nyja. B. 14. 

Oberon. V. 33. 
ObStovani zemi. V. 3. 
ObiU. V.40. 
Oblaka. V. 12. 13. 21. 
Obloba. V. 13. 
Oei lisci. D. 35. 

„ sovi. D. 13. 

„ vypichati. D. 24. B. 10. 64. 
Ochin, viz Wuotan. 
Odbinova dast obili. B. 9. 
Odysseys. V. 58. 
Ogniana Maria. D. 9. 
Oben a svaby. B. 57. 
„ nebesky. B. 25. 
Ohni vlädnouti umeni. V. 12. 



Ohnivak (pohyblivy oblak bleskü 
plny). D. 30. 3(5. V. 29. B. 51., v. ptak. 
Ohnivy retez. V. 30. 

„ kobout. B. 55. 
Obromny. D. 25. 
Ochromeni bohu. D. 13. V. 87., 

viz knlhavi hromove. 
Okna nebeska. B. 2b. 44., viz klit. 
Olej nebesky. B. 24. 25. 
Omlad. V. 61. 
Ördögbaba. D. 5. 
Orechy. V. 20., viz perouny. 
Orpheus v pekle. B. 19. 
Ostatek zne. B. 9. 
Osten (slovo). B. 30. 
Ostruziny (oblaka perouny nosna). 

B. 64 
Osud (mistodriitei Vseveda). V. 7. 

12., viz Sudicky. 
Otloukati pifitalky. B. 54. 
Ovcicky (oblaka). D. 18. 
Oveeka pambozkova. B. 43. 
Ovoce nebeske. B. 57., viz perouny. 
Ovocnictvi zralost. D. 29. 
Ozon. V. 32., viz smrad nebesky. 
Ozenky. B. 12. 

Paleni sv.-janskych ohiin. D. 33. 

Paliee. V. 52. 

Palicka (nebeska). B. 57. 

Pallas Athene. D. 7. 

Pallades, Pallantes. D. 7. 

Pan vsehomira. B. 10. 

Panenka u lipy. B. 20. 

Pani bila. V. 16. B. 34., viz bila 

pani. 
Pan na (slovo). 1). 7. 
Panna Marie. 1). 7. 

a studne. B. 27. 



j» 



j» 



zahalena v cernöm rouse. 



D. 34. 

„ iielna. B. 18. 

, , zlatovlasä na mracnach. D . 28. 
Panny bez vretenka. I). 34. 
Panoptas. B. 28., viz Vseved. 
Parcae. V. 43. 

Parom. V. 33. B. 57., viz Perun., 
Paruchta. B. 21. 
Pas (dest, duha). D. 13. 24. 34. 
Pastyr (nebe). V. 39. 



Pastyr tisicooky. B. 28. 
Pastyrstvi. V. 12. 
Patellae iridis. B. 60. 
Pat-os (slovo). V. 29. 
Patos (ptak ohnivak). V. 26. 

„ morsky (oblakovy). V. 44. 
Pävice. D. 2i. 
Pec. B. 58. 

Peklo, viz mracno, nebe, Hades. 
Pekolos. B. 13. 
Pelendruse. U. 23. 
Pele&a. D. 15. 
Perahta. B. 9. 21. 83. 
Perch teiltage. B. 21. 
Perendau. D. 11. V. 15. 
Peri (siifli). B. 30. 62. 

„ lira. B. 21. 

„ sbirati. B. 62. 
Perly. I). 17. 18. 
Perlitky. D. 35. V. 86. 
Perkun, perkunas. D, 4. V. 62. 
Perkunatele. V. 35. B. 4. 29. 57. 
Perkunyja. V. 40. 53. 
Perkunoozys. B. 17. 
Pero (sekera). V. 33. 
Peru. V. 29. B. 21. 

„ z ptaka Greifa. V. 23. 
Perouny. I). 8. V. 18. 20. 33. B. 

11. 57. 
Peroutka. B. 21. 
Perun. V. 17. 33. 62. 
bije. B. 11. 

: cert. B. 11. 
hromnik. B. 57. 

„ kräl. B. 20. 
Perundagh. B. 4. 
Perunika. V. 47. 
Perunova strela. V. 20., v. perouny. 
Persephassa. B. 15. 
Persephoua a Hera. B. 64., viz De- 

meter-Kore. 
Pes vzelenem kabätku. B. 26. 54., 

viz hunba divoka. 
Petr, sv. D. 17. V. 14. 15. B. 8., 

viz Perun, Ilija gromovnik. 
Petra stoloväni. V. 15. 
Petrklit. B. 26. 
Phallos Zevsa. D. i*3. 
Pherephattia, Phersephatta. B. 15. 
Pinka. I). 14. 43. 
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Pikoloe. B. Li. 

Piorun I>. 32.. viz Perun. 

Ptffclka. V. 22. h. 54. 

„ a myä. -B. 57. 
Pfti. V. 16. 35. 87. 
Plakati (prSeti). D. 95. 36. V. 59. 

K. 13. 
Plamenna oriic* (Hit starocesky) je 

ptak ohniväk. B. 51. 
Pias* vetrny. B. 18. 46. 

., pohrebny p. Marie. B. 18.48. 
Plavacek. V. 16. 
Plivnik. D. 23. V. 30. 
Plot. V. 54. 
Pluby. 1) 9. 

Pluton-AIdoneuß. B. 12. 63. 
Pobaba. B. 9. 
Podbaba. B. 4. 28. 
Podkova zlata. V. 18. 
Podleti, podzimi. D. 29. 
Pohlavi bohft. B. 24. 
Pohled na vefimu*. B. 5. 
Poklady nebeske. B. 26. 
Poklus. B. 13 

Pokojik (oblak). V. 15., viz dvanact 
Pokole, kral. B. 19. 
Pokrevenstvo bohft. B. 10. 
Polednf dabelstvi. B. 8. 
Polednice, Poludnice. B. 8. 
Polet mrtvfch dual B. 48. 
Polykarpos. B. 12. 
Polypbemos. V. 58. B. 10. 64. 
Poma aurantia. V. 20. 
Pomeranze. V. 20. , via perouny, 

jablka. 
Pometla. B. 54. 55. 
Pometlo ohnive\ B. 61. 
Popelka. D. 23. 
Popelval. B. 54. 
Pore. V. 4. B. 10. 
Porod d£ti, du«. B. 11. 27. 
Porvata. B. 14. 
Posel bozi. B. 11., viz bleak. 
Posvatna krev V. 37. 
Posvatny den (ttvrtek). V. 15. 
Potok (nebe). D. 36. 

„ se otvira. B. 13. 
Povteti narodnf. D. 16. V. 4. B. 

10, vis baje, bajeslovi. 
PovetK. V.17., v.vzducb, bourka, vftr. 



Pozacervenä niore. V. 31. 

Prababa. B. 11. 3-*. 

Praböh. ». 11. 13. 

Praded (vrcb). B. 4. 

PrÄdlen navätevy bozske. B. 19. 

Pradeluice nebeska. B. 9. 49. 

Prädlenka (Moraua). B. 22., p. v 

mdsici. B. 48. 
Pragaras. B. 13. 
Pramzu (paläc), Pramzimas (prabfth). 

B. 13. 
Praskanf a tarodejnice. B. 57. 
Preehod bozstev vzäjemny. B. 10. 
Precliky. B. 21., viz Li&ka. 
Predeni. V 8. B. 46. 
Preodnica. D. 11. 
Preplouti na onen svet. D. 33. 
Prespolnica. D. 10. B. 8. 
Prestol nebeaky. B. 28. 34. 
Preväzeti se na onen svet D. 33. 
Prevoznik. V. 41. 43., viz Charon, 

more, pBychopompos. 
'Pri (koren). 1). 21. 
Prija. I). 38. B. 9. 
PHsahanl starych Cechft. B. 7. 
Prvinec. B. 29. 
Prcflerpina. B. 12., viz Demeter, 

Köre. 
Prosinec. 1). 34. B. 19. 
Proutky (blesky). D. 85. V. 52. 61. 

B. 64. 
Prsten. D. 12. 
Psaoi. V. 16. 
Psychopompe, psychopompos. V. 41. 

B. 18. 
Ptak ohnivak. D. 26. 28. 80. 32, 
viz Ohnivak. 

„ v drevöne kleci. 1). 32. 

„ zpivajici (hrom). B. 57. 
PtÄkove Btyraphaliai V. 29. 
Ptaßky a zlate vlasy. V. 36. 
Pterophoros. B. 30. 62. 
Pustevnik. V. 55. 

Quelle. V. 20. 35. 38. 50., viz stu- 
danka, patek. 

Rada (ve hre deiske). B. 26. 34. 
Radhost. B. 4. 57. 
Raj (Blovo). B. 28. 



Raj. D. 33. V. 53. 

Rajsky ström. D. 26., viz ström 

svötovy, oblaka, jabloü. 
Ran£ni pH bource. B. 59., viz kiuV 

havi hromov£. 
Rarasek. B. 51, 

fteka (nebesa). D. 13. 35. V. 10. 
Riedegost. B. 57. 
Ripba?i raoutes. B. 62. 
Riesen. V. 20. 
Rindergottheit eu. B. 6. 
Rodeuice, Rojeuice. I>. 17. V. 7. 

B. 11, viz Sndieky. 
Roh myslivcn. B. 53. 
Rother Hahn. V. 80. 
Rosa. D. 29. 
Frau Rosa. B. 36. 
Rosomacha. B. 63. 
Rozencvet. 1). 18. 
Rozomak. B. 68. 
Rugiababa. B. 9. 
Rus (koren). D. 21. 
Rusalje, Riisalky. D. 21. 29. B. 64. 
RuBavky. D. 35. 

Rfize. D. 17. 18. B. 36., viz kvet 
Rftftova Antifika. D. 18. 
Rftzova pani. B. 35. 
R&zovy ker. D. IS., viz ker. 
Rybar (Perun). D. 19. V. 10. 40. 
Rybüky (blesky). D. 19. V. 10. 35. 
Rybnik. V. 40. 
Ryska. D. 30., viz Li&ka. 



Samar (Godssamar). B. 48. 
Satyrus. B. 9. 
Sekyra. B. 38. 55. 57. 
Serp. B. 8. 
8ever. B. 27. 29. 30. 
Schody. V. 19. B. 17. 
Schwert V. 49. 50., viz mec\ 
Schwertlilie. V. 47. 
Sibylla. V. 33. 
Sfdlo bohft. B. 27. 
Bin (koHn). D. 34. 
Slna (suna) frau. B. 36. 
8ireny. V. 29. 
SU nebeska. D. 32. 34. 
Sitko. B. 50. 
Sitö. B. 12. 15.. 
Siva. B. 7. 12- 

11 
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Skaly (oblaka). V. 19. 

9 ohnive (bourky). V. 51. 
Sklenöny vrch. D. 29. V. 19. 
Skorabka orechova. V. 20. 
Skot nebesky. B. 17. 28. 
SkHnka. D. 14. 15. 
Sladka kaöe. B. 26. 
Slepa baba. B. 27. 58. 
Slepice. B. 65., viz kohout. 
Slun, slunce. D. 11. 13. V. 20. 

24. 28. B. 18. 28. 29. 
Slunce co bah. B. 11. 

„ kr&ci atd. B. 29. 

„ se koupä. B. 29. 
Sluncova paniöka. I). 18. 
SluneSnik. B. 18. 34. 
Sluniöko (brouk). D. 15. B. 43. 
Slze. V. 59., viz plakati. 
Smjertnica. B. 27. 
Smrad nebesky. V.32. B. 63., v. ozon. 
Srnrf. V. 9. B. 18. 65. 
Smrtnicka. B. 22. 
Smrtholka. D. 39. B. 22. 
Smrt lita. B. 22. 
Smrtnica. B. 22. 

Smrtolenka, Smrtonoska. D. 39. B.22. 
Smrf vynaseti na jare. B. 22. 
SobaS svaty. B. 51. 
Sobotky. B. 29. 
Soncec. D. 10. 
Soulytg (slunicko). B. 17. 
Soma. V. 87. 
SrStSnje. V. 16. B. 21. 
Starosta. B. 3. 

„ boh&v. B. 10. 
Stary Übijica. D. 5. B. 25. 
Stena nebeska. B. 26. 
Strany svSta (leva, prava). B. 28. 29. 
Strielice. B. 11. 67. 
Strom svelovy. D. 10. V. 3a B. 
20. 50. 

„ zaklety mluvi, B. 51. 
Stnmy na nebi (hrom). D. 32. B. 67. 
Strely nebeska. B. 57., viz perouny, 

mlat. 
Stribog. B. 61. 
StHbrny zämek. D. 32. 
Studanka. D. 57. V. 21. 38. 40. 

50. B. 13. 34. 
Styx. V. 38. 



Sudiöky. D. 17. 33. 86. V. 7. 12. 

43. B. 47. 48. 
Sujenice. V. 7., viz Sudiöky. 
Sumar (teto). D. 29. 
Sur (svar, koren). D. 11. B. 29. 
Süden (slovo). B. 30. 
Svatba. V. 16. 20. 
Svatky cervene\ V. 47. 

* dodolskl. D. 29. 

„ Perunovy. V. 15. 

„ svgtle. B. 20. 
Svatovit. V. 10. 14. 45. 69. B. 10., 

viz Vit. 
Svarog. 1). 11. B. 28. 34. 
Svarozic, viz Svarog. 
Svatoväclavsk* teto. B. 50. 
Sveckovnica Maria. D. 9. V. 16. 
Svecnica. D. 9. 

Svet horej&i a dolej&i. V. 46. B. 28. 
Svietel miesac. D. 10. 
8vietovit, viz Svatovit 
Svietle hody. B. 20. 
Svetlo Marino. I). 8. 
Svetlo se rodi. B. 19. 

„ vecne\ B. 21. 
Svetly ban. D. 7. 
Svice rozzate (blesky). V. 13. B. 26. 

„ zivotni. B. 65., viz nil 
Svican. D. 8. 
Svttky (hromnidky). I). 9. 
Sviöky (hody). V. 16. B. 21. 
Sving divokä, nebeska. B. 67. 68. 
Svor. D. 11. 

Svrzeni duchft s neb«. B. 59. 
Syny a dcery bozi. B. 10. 
Symplegades. Y. 52, 
Sypati. B. 18. 
.Särka, Sarkan. B. 54. 
Saty dev. B. 46. 
äedivi stareökove\ V. 14. 
§iti. D. 19. 

älehati po nohou. B. 9. 38. 
Smatlava. B. 25. 89. 59. 
Sohaj Svarny. B. 29. 56. 57. 
StSdry vecer. B. 19. 
ätetiny trhati. V. 22 B. 57. 
fiuj, Suioa. B. 30. 

TaneCnice nebeska. B. 9. 
Tantalos. V. 40. 



Tarnhut. D. 33., vis divotvontf 
klobouk. 

TätoS. D. 19. V. 17. 18. B. 54. 

Tekav£ dufte. B. 18. 

Telo a dufte. B. 6., viz porod, smrt 

Teplo. V. 8. 

Terra mater. B. 7. 

Tesar (Div). V. 62., viz sUry übi- 
jica. 

Teufels-Finger-Klauen. V. 27. 

Thorkill, Thorketül. V. 32. 

Thorsdag. V. 47., viz Perendan. 

Tiufels-bruMnutter. B 25. 

Tergla(w). B. 4. 

Tma (bourky). V. 8., vi* noc. 

Tociti-se. V. 27. 88. 

Totenblume. B. 18., vis neven. 

Transfiguratio in cuculum. B. IV. 

Trava zlata rostla. D. 17. B. 4L, 
viz nite" zlate\ 

Treni (rozniceni ohnfc neb bourky). 
V. 52., viz maslo vrteti. 

Trhati certu (Divn) vlasy (blesky). 
V. 24. 28. 48. 

Triglav. V. 64. 69. 

Tri krnpeje krve. V. 49. 

THokkost V. 57., viz Polyphemos. 

Triopas. V. 57. 

Tri pruty D. 29. 
„ zlata jablka. I). 32. 
„ zlata pera. V. 21. 23. 
„ zlat£ vlasy. V. 21 31. 

Trni strapatä. D. 21. 

Trojiee bohfiv. V. 49. 62., viz ätver- 
nasobnost. 
„ panen. B. 64. 

Trpaslik. V. 27. B. 57. 

Trübka. V. 33. B. 63., vizpistalk*. 

Tvrdost nebeska, V. 12. 

Tyr. V. 33. 



Ubijica. D. 5. B. 25., viz Perun 

bije. 
Ücta bona a velikanu. V. 12. 
UdeHlo na sucho. V. 18. 
Cl a vcely (mracno a blesky). B. 56. 
Umirani bajecnl. B. 68., viz porod. 
Umrici hlava se slat^mi vlasy (rnralno 

bleskonosnej. V. 17., viz Gorgo- 

neion. 



Sesnam vieni. 
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ümrly Üd. B. 46. 
Uneaeni Köre. B. 12. 

„ devcat. B. 12. 64. 
Ünor. V. 16. 
Uranos. V. 84. 
Uriac. V. 7. 
Usud. V. 55. 
Üthgardhai, Utgardhilocua. V. d2. 



Vajanvo. D. 29. 34. B. 18. 
Vaju. V. 46., via Vit, VStrilo. 
Van, Vanir. D. 21. 
Yandu. V. 46., via voda. 
Vanoce. D. 29. B. 18. 
Vanoöni stromek. Y. 20., via ström 

svfitovy. 
Varsa. D. 29. 
Vcely (blesky). B. 56. 
Veceraice. D. 12. 
V* (koren). B. 10. 
Vfck kamenny. Y. 12., viz oheft* 
Velebohyn*. B. IX 
Velika Gospotja. B. 18. 
„ Marie. B. 18. 
„ silnice mrtvych. B.. 18. 
Velikan. V. 12. 20. 
Velikonoce. D. 29. 30. 83. 
Velikonocka. D. 40. 
Yeles. B. 23. 
VSnec svatebny na zlatych vlasech. 

D. 30. 
Yenusberg. B. 26. 
Venus coelestie. B. 60. 
Ver, D. 29. 
Verpeja. B. 47. 
Yeronka. I). 16. B. 43. 
Vesmir. V. 12. 
Vesna-Morana. D. 29. 39. 40. B. 

22. 65. 
VeSt c. V. 14. 
Vetrilo. B. 10., via Vit 
Vetntf mu«k. V. 27. 
Vfetrova. B. 54. 
VStrovS obludy. D. 80. 
V&tr gospodin. B. 10. 
Vez. V. 33., viz hrad. 
Vinarstvi. D. 29. 
Vino. V. 86. 
Vit. V. 36 45. 

„ spici ti slepy. B. 10. 



Vit — . Wuotan. B. 9. 

Vitez. B. 10. 

Vitr. V. 22., viz Vit, Vto, 

Ylädce bohüm. B. 10. 

Ylaha nebaska. V. 12. , viz dett, 

med, zlato. 
Vlasy (blesky). V. 18. 21. 

„ certovy. V. 31. 

„ öesati. D. 17. B. 22. 

„ purpurove\ V. 81., v. cervene. 

„ zlate\ D. 34. * 
Vlk. D. 31. 35. B. 46. 

„ kridlaty. D. 30. 
Vikodlak. B. 45. 47. 
Vnudky, vnukynä bozi. B. 22. 34., 

viz d£ti, syny. 
Voda üva a amrtna. V. 20. B. 92. 

26., viz vlaha. 
Yodni muzi, zeny. V. 43. B. 34. 
Vogel Greif. V. 14., vis ptak ohni- 

vak. 
Vojak. V. 61., viz hrom. 
Volol. B. 28. 
Vozkove mrtvych, B. 1£., via pejr- 

chopompos. 
Vrany. D. 19., via voda. 
Vranych koni zlate ozdy (mracen 

blesky). D. 32- 
Vrazej. D. 15. 
Vrteni. V. 27., viz treni. 
VSevSd co Argus. B. 28. 
Vst§pna nedele. B. 21. 
Vüdkynfc mrtvych. B. 18., viz psy- 

chopompe. 
Vftz nebesky. D. 29. V. 21. B. 56., 

viz oblak. 
Vybaveni bajecne\ V. 69. 
Vynaseni Morany. D.31. 39. B.22. 
Vytrhovani viasüL V. 34., via vlaay. 
Vzduch a boure. B. 11. 

„ pohnuty. V. 17., viz vitr. 
VzkHseni mrtvych. B. 19. 



Wftdlich. V. 22. 

Wald. V. 11. 15., viz les, oblak. 

Wetterh&hne. V. 30. B. 66. 

Wind-flot. V. 22. 

Windsbraut. B. 64. 

Wintrus. D. 29. B. 60. 



Wunachhut Y. 14., viz divotvontf 

klobouk. 
Wütendes beer. B. 63. 
Wuotan. B. 10., via Vit 
Wyrd. B. 4». 



Yaaan (yesea). B. 6. 
Ymi-r. V. 18. B. 6. 



Zahrada nebeaka. V. 17, vi2 raj. 
Zajfc (blesk). Y. 22. 86. 

„ a liska. B. 59. 
Zamek kovory. D. 31. 32. V. 41. 
B. 68. 64. 
n se krouti na kuH noae. Y. 

27. B. 68. 
„ Usuda. Y. 55. 
Zaobalovati ae. B. 48. 
Zaaaoubenf Diva a Devy. D. 18. 
V. 61. B. 51. 64., via gamos 
hieros. 
Zboii. V. 40., viz poklad. 
Zed nebeaka. B. 26. , viz hrad, 

tvrdoat 
Zeidoros. B. 15« 
Zelena barva. D. 34. 
„ lipa. B. 51. 
„ louka v raji. V 36. 41. B. 

18. 48. 51. 
„ zaba. B. 87. 
Zeleny dub. D. 4. 10. 84., viz ström 
svfetov^. 
p javor. B. 51. 
„ travnicek. B. 18. 
Zeraö. V. 17. B. 6., viz nebe a zeme. 

„ (slovo). B. 5. 
Zememati. B. 5. 
Zeus. D. 31. V. 21. 33. 34. 
a Danae. B. 26. 
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a Pluton. B. 64. 



Zezhulice. D. 8a 
Zievonia. D. 38., via 2iva. 
Zima. D. 29. V. 8. 
Zimni Vit. V. 10. 
Zio, Ziu. D. 39. V. 83. 
Zisenberck, Ziwesburg. D. 89. 
Ziwestag. D. 39. 
Zizi. D. 9. 
Zizilia. D. 38. 
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Zlata Baba. D. 36.« 80. V. 8. !6. 

B. 33. 34. 44. 

Berona. D. 29. 

brana (bttt). B. 40. 

hrustidka. D. 19., viz jablkö, 

peroun. 

jablka. I). 8. 32., viz jablka. 

kaöiöka. V. 18., viz parke. 

muska (blesk). D. 34. 

ni«. B. 27. 

panna. D. 18. 

podkova (peroun). V. 17. 

stolice. B. 21. 

sleptäka. I). 15. 
Zlate holoubky. B. 21. 

jehly. B. 27. 

klubko. B. 27. 

nite\ B. 49. 

pero. V. 18. 29., Tiz plra. 

prasatko. B. 68., vis kanec. 

roöno. V. 52., via gorgoneion. 

vajicko. V. 18. 

vlasy. D. 17., viz vlasy. 
Zlato. D. 17. B. 33., vis poklad. 
-hlävek. D. 22. B. 33. 
padä. B. 26. 33. 
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Zlatovlasa. V. 18. 86., viz d£va 

zlatovlasa. 
Zlaty bid. B. Öl. 

de§£. V. 21. 

had. D. 23. 

kliß. V. 41. 

most. B. 24. 34. 

prsten. D. 23. B. 38. 44. 

ptak. V. 29. 

satek. D. 19. 

strevic. I). 28.' 39., viz kul- 

havi hromove. 

vlas. V. 18., viz vlasy. 

zamek. V. 41. 

zoubek. B 83. 
Zlo i Dobro. V. 24. 
Zmaj, zmij. V. 30. B. 65. , viz 

plivnik. 
Zolotaja baba. B. 81. 
Zoira. D. 12. 39. 

Zoubek a kamna. B. 58., viz Baba, 
Liftka. 
„ zelezny a ko&ten^. B. 68. 
Zpev ptaka ohiiivaka. D. 27. B. 57* 
Zrcadlo (blesk, svätlo). V. 21. 
Zuby. V. 13. 33. B. 34. 58. 



Zvirata bäjecnJu B. 23. 42—44. 
Zvoniti proti mratn&m. B. 53. 
Zvony zvoni (hhni). B. 56. 
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2abi nozky. V. 22. 

£är. D. 32. 

£ebra6ka. B. 10.. viz Chodaftka. 

2edeklele. B. 13. 

Zebnatl mr&cna. B. 55. 

Zelezny mnicb. V. 82. B. 63. 

£embarys. B. 9. 

£emenyle. B. 7. 

£emepati, £emepatis. B. 7. 9. 

Äena (slovo). B. 6. 

2iva. D. 38. 39. B. 7. 12. 

-Morana. B. 22. 

voda. D. 36. 40. B. 34., viz 

voda. 
Äivec. B. 12. 
2ivena. B. 20. 
2luta ä zlata barva. V. 47. 
£murky. B. 58. 
2nö. B. 8. 
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PFLANZENGEOGRAPHISCHE STUDIEN 
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Von 



Dr. Johann Palacky, 

Docenten an der k. k. Universität zu Prag, ausserord. Mitgliede der königl. böhm. Gesellschaft der Wissen 

Schäften u. s. w. 



i. 

Erläuterungen zu Hooker et Bentliam Genera plantarum. 



(Fdr die Abhandlungen der k. böhm. Gesellschaft der Wiss. V. Folge 13. Band.) 



PRAG 1864. 

Druck von Dr. Ed. Gr6gr. — Selbstverlag der Gesellschaft. 



Wie vorliegende Abhandlung soll Material bringen für die Lösung der Fragen über 
die Verbreitung der Pflanzenfamilien auf der Erde. 

Eine solche Aufgabe ist bei dem gegenwärtigen Zustande der Systematik doppelt 
schwierig, wenn man sich nicht streng an einen bestimmten Leitfaden hält. Hiezu ist hier 
Hooker et Bentham's genera plantarum als das jüngste Werk genommen worden. 

Als die unmittelbarste Aufgabe lag eine so zahlreiche Verbreitungsstatistik vor, als 
sie die beschränkten Mittel Prags erlauben, wobei jedoch Europa als anderweitig bekannt, 
bloss mit der Hinweisung auf Nyman's Sylloge abgefertigt wurde; umsomehr, da Europa ver- 
hütnissmässig uninteressant ist. 

Zur Statistik wurden nur einige Daten hervorgehoben, und zwar die Häufigkeits- 
maxima, die lokalen Genera und bei einzelnen Familien die Gränzen. Die Species wurden nur 
dort berücksichtigt, wo neuere Revisionen der Familien vorlagen, da die älteren zu sehr mit 
den Genera von Hooker im Widerspruch stehen. 

Eine genaue Detaillirung der Gränzen ist gegenwärtig in den wenigsten Fällen möglich, 
wo vielleicht bei einem guten Drittel aller Species nur das Land, ohne speziellen Fundort 
angegeben ist. 

Insbesondere wäre die Vollendung der Flora andina und der Flora indica für die ver- 
tikalen Gränzen eine Hauptgrundlage, da Royle und Gay lange nicht mehr ausreichen. 

Wir haben diese Partie deshalb einer späteren Arbeit vorbehalten, da es uns nicht 
zweckmässig schien, eine so unfertige Arbeit zu veröffentlichen. 

Zur Vermeidung von Missverständnissen müssen wir bemerken, dass Hooker und 
Bentham die dubiosen Genera ausser Acht Hessen, so : Tetractis Spreng., Podostaurus Jungh., 
Pelticalyx, Fissistigma, Nephrostigma Griff., Pleogyne, Coccoderma, Clambus, Detandra Miers, 
Quinio Schlecht., Discovium Raf., Halimolobos Tausch, Microstigma Trautv., Forchhammeria 
Liebm., Tachibota Aubl., Macoubea Aubl., Hypopogon Turcz., Catostemma Benth., Periptera 
DC, Arcynospermum Turcz., Cavilhamia Korth., Peltostegia Turcz., Ptychopyxis Miq., Pyro- 
8permum Miq., Caucanthus Forsk., Bombix Lour., Rixia Morren, Huegelia Brown, Pseudiosma 
Juss., Walkera Schreb., Euphronia Mari, Loureira Meisn., Piptosaccos Turcz., Geruma Forsk., 
Leptophragma Br., Endusa Miers, Pseudaleia, Pseudaleioides Thours, Gonocaryum Miq., Se- 
nacia Lamk, Piptocelus Presl, Tralliana Lour., Racaria Aubl., Eustathes Lour., Paedicellia 
Lour., Schieckea Karst., Thysanus Lour., Augia Lour., Nothocnestis Miq., Triceros Lour., 
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Tropidopetalum, Heterapithnics Turcz., Cienkowskia Regel, Michoxia Vell. ? sowie im Allge- 
meinen die Genera auct. Ratinesque und Bowdich. 

Als vorläufige Hauptresultate möchte ich bezeichnen : 

1. Es gibt — wenigstens in den höheren Tribus, wenige Familien, die auf der 
ganzen Erde gl eich massig vertheilt wären. 

2. Ebenso sind die lokalen Familien selten und klein. 

Hier z. B. haben wir nur Sarraceniaceen, Calycanthaceen, Canellaceen, Tremandreen, 
Stakhausiaceen, Chlaenaceen, Humiriaceen, Moringeen — gewissennassen Tamariscineen. 

Doch muss nicht umgekehrt jede kleine Familie lokal sein, wie z. B. Coriarien, Fran- 
kenien, Elatineen beweisen, da deren Verbreitung oft ganz irregulär ist. 

3. Die Mehrzahl, der Familien ist ubiqnitär mit einer oder mehreren Httifigkeits- 
maximen, oder tropisch. 

4. Viele Familien sind ganz irregulär. 

Zu den erwähnten Beispielen nehme mau z. B. die Pittosporeen. 

5. Die meisten Familien der nördlichen gemässigten Zone kehren in der südlichen 
gemässigten Zone zurück; nicht umgekehrt. 

So sind z. B. Resedaceen (Cap), Cistineen (Südamerika) Beispiele der ersten Ver- 
breitungsart; — Stakhausiaceen, Tremandreen der zweiten; — wobei das Häufigkeitscentrum 
entscheidend ist. 

6. Es besteht auch in den Familien ein Unterschied zwischen der alten und 
neuen Welt. 

So fehlen die Dipterocarpeen der neuen Welt, vielleicht auch die Resedaceen, wenn 
die Californisch-mexikanischen Formen eingewandert sind, wie Bentham und Hooker behaupten. 

7. Die südliche gemässigte Zone hat lokalisirtere Formen als die nördliche. 
Zwischen Süd-Amerika, Afrika, Neuseeland und Australien ist weniger Aehnlichkeit 

als zwischen Europa, Nordasien und Nordamerika. 

Das Cap scheint die lokalisirteste grosse Flora der Erde. Die Westküste von Au- 
stralien ist eigentümlicher als die Ostküste. 
' 8. Die kalten Gegenden unterscheiden sich nur negativ, d. h. durch grössere Armuth 

in den Familien von den gemässigten. 

Es gibt keine arktische oder antarktische Familie, sondern nur Genera, und diese in 
sehr (relativ) beschränkter Zahl. 

9. Es gibt eine Reihe Vun Wüstentypen, die sich in allen Wüsten vicariren. Hiezu - 
gehören hier Resedaceen, Tamariscineen, Zygophylleen etc. — selbst die Mehrzahl der Cruci- 
feren gehört hierher — von den Familien natürlich zu schweigen, die nicht Gegenstand dieser 
Studien waren. 

10. Die Floren der Tropeu sind reicher an Familien als die Floren gemässigter 
Länder. 

11. Dasselbe kann nicht unbedingt von den Genera und Species gesagt werden, 
sondern es hängt dies von dem Polymorphismus ab. 

Unter Polymorphismus verstehen wir die stete Variation, wie z. B. bei Rubus, Hiera- 
dum, Salix, Cirsium bei uns, Erica, Pelargoniiim am Cap. Eucalyptus in Australien etc. 
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12. Der Polymorphismus ist nicht identisch mit dem Häufigkeitseentrum einer Fa- 
milie oder eines Genus, doch häufig konkordant. 

Es kann der Fall eintreten, dass die zahlreichen Species doch feste Arten sind. 

13. Auch die grösste Menge lokaler Formen muss nicht auf einen Polymorphismus 
hinweisen. 

14. Die tropischen Familien haben meist im Ganzen ähnliche Gräuzen nach Nord 
und Süd, doch nicht immer. 

So gehen z. B. Sapindaceen, Ternströmiaceen, Sterculiaceen, nördlicher als Malpighia» 
ceen, Conaraceen, Meliaceen. 

15. Dasselbe gilt von den Südgränzen der Formen nördlicher gemässigter Zonen; 
nur reichen diese in den Gebirgen ziemlich weit nach Süden, selbst wo sie nicht bis in die 
antarktische gemässigte Zone reichen. 

So haben die Gebirge von Abyssinien, Ceylon, Java, Madagaskar etc. nördliche Formen* 
Am deutlichsten zeigt sich der Unterschied nördlicher und südlicher Formen auf den Anden 
als dem einzigen durchgreifenden höhern Langgebirge (so die Gränzen von Drimys, Pinus, 
Quercus etc.) 

16. Die einzelnen Länder als Florengebiete, die man gewöhnlich annimmt, kann man 

— ausser in der antarktischen gemässigten Zone — schwer durch die Familien charakteri- 
siren, man muss zu den Gen. und Sp. greifen. 

Ueberhaupt sind die einzelnen Länderfloren ähnlicher, als man es gewöhnlich annimmt 

— mit Ausschluss natürlich des physiognomischen Elementes. 

17. Die geselligen Pflanzen sind selten polymorph. 

Man nehme z. B. das Beispiel an Erica, deren capische Formen lokal und polymorph 
sind, während das gesellige Heidekraut eine stete, obgleich weitverbreitete Form bildet. Es 
muss also das Maximum an Individuen nicht mit dem Polymorphismus zusammenhängen. 

18. Als das dringendste Bedürfniss für die Theorie der Verbreitung stellen sich 
genaue Beobachtungen über das Aussterben der Pflanzenarten dar, cüq freilich in einem kurzen 
Zeiträume zu keinem Abschluss zu bringen sind. Auch den Monstrositäten etc. sollte mehr 
wissenschaftliche Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

19. Die entscheidenden negativen Momente für die Verbreitung, warum eine Pflanze 
da und dort nicht fortkommen kann, kann die experimentative Physiologie bestimmen, wenn 
sie auf Insolation, Feuchtigkeit, Luftdruck, Bodentemperatur etc. mehr Rücksicht nimmt 
als bisher. 

20. Auch absichtliche wissenschaftliche Bastardirungsversuche dürften zu besseren 
Resultaten für die Theorie führen, als die einseitig unternommenen Versuche der Gärtner. 

21. Zwischen dem systematischen Rang einer Pflanze und ihrer Verbreitung lässt 
sich noch kein Zusammenhang nachweisen. Ueberall gibt es lokale und ubiquitäre Formen. 

22. Dagegen haben im Allgemeinen Ebenen eine gleichförmigere Vegetation als 
Bergländer. 

Die Rannnculaceen (bei Hooker et Bentham 30 Genera mit 1200 Species, die 
sie auf 540 reduciren wurden) sind eigentlich ubiquitär, d. h. es gibt sehr wenige Floren, 
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wo sie ganz fehlen würden, und dies meist nur auf kleinen pelagischen Inseln. 1 ) Auch da 
können sie noch später gefunden werden. So hatte Beechey keine Eanur.culaceen auf den 
Sandwichsinseln, die United-States-Exploring-Expedition fand aber dereu zwei (Ranunculus 
hawajensis und mauensis). 

Doch existirt ein grosser Unterschied in der Art der Verbreitung. In gemässigten 
Zonen macht diese Familie einen Hauptbestandteil der Vegetation aus. In den Tropen wird 
sie nur durch wenige *) Arten, meist von Clematis 3 ) und Ranunculus (die 2 erwähnten 
Arten auf den Sandwichsinseln z. B.) vertreten. Nur die gemässigten Gegenden haben eigene 
Genera. Doch ist die Zahl der lokalen Gen. gering: Knowltonia (Cap), Hamadryas (antarktisches 
Amerika), Calathodes (Himalaja), Glaucidium, Anemopsis (Japan , Hydrastis (Nordamerika). 

Die arktischen (sensu latiori) und antarktischen Gegenden haben bloss 5 genera ge- 
meinschaftlich, 4 ) die anderen sind gänzlich verschieden. 5 ) Die Gebirgsländer der Tropen 
haben (wie meistens 6 ) nordische Formen. 7 ) 

Die Ranunculaceen haben keine andere Nordgränze als die der Phanerogamen über- 
haupt; doch treten in den arktischen, alpinen und andinen Gegenden stets weniger Formen 8 ) 



l ) So Oceanien (Endlicher), Taiti (Goülemin), GalopagoB (Hooker, Anderson), Barbados (Scbomburgk, excl. 

3 eult), Ascension, Acunha, St Helena, Comoren (? Bojer ex sil.), Guineainseln (?, Hooker ex sil.), am 

Sinai (Delile), um Fort Yuma (Blake) etc., Nordaustralien (Fl. Australiensis). 
*) Flora Indiae batavae 14 : 9118 (Miquel). 

Java 8 : 4646 (Miquel). 

Ceylon 7 : — Thwaites (unvollendet). 

Westaugtralien 5 : 1805 fPreisB). 

Cuba 8 : — Ramon de la Sagra (unvoUendet). 

Britische Antillen 4 : — Grisebach. ( „ ) 

Timor 3 : 1000 (Spanoghe ex DC. Geogr. bot.) 

coli. Sulphur (Mexico-Guyaquil) 1 : — 

Panama 1 : 1038 (Seemann). 
a ) So z. B. Clematis mauritiana, hirsuta (Fl. Senegambia), grandiflora (Fl. Nigrit., Sierraleone), caripensis 

(Panama), Pikeringii (Fitschiinseln, Asa Gray, US. E. £.), sp. in Neu-Guinea (Endlicher), Petersiana 

(Klotzsch, Mozambik), dioica (Gujana, Schomburgk), glaucescens (Sudan, coli. Beurmann) etc. 
*) Caltha (4 in der Fl. Antarct C. novae Zeelandiae, introloba F. Müller in Australien), Thalictrum (3 am 

Cap, glyphocarpum Ceylon im Gebirg, rutidocarpum bei St. Louis in Argentinien), Ficaria (discolor, ra- 

dicans am Cap), Myosurus (australis, apetalus in Chili [Gay], aristatus in Neuseeland, bei Hooker = dem 

vorgenannten), Anemone (6 in Chili, 5 am Cap, crassifolia in Tasmanien, 3 in Südbrasilien, rivnlaris 

in Ceylon). 
*) Antarktisch sind bloss Tetractis, Knowltonia (Cap), Hamadryas, Barneoudia (Gay Fl. Chil.), nördlich Aco- 
nitum, Delphinium, Actaea, Paeonia etc. 
6 ) So bei Coniferen, Cruciferen, Caryophyllaceen etc. 
T ) So Sumatra, Java, Ceylon, die Anden, Madagaskar, Abyssinien (z. B. Delphininm dasycaulon), Camerun 

(Clematis simensiß, Mann). 
8 ) Gewöhnlich endigen sie im Norden mit Ranunculus (in Grönland nördlich des 70* n. B., nach Lange 

noch 4 Sp.), in der Mercybay R. affinis, dann Spitzbergen, Bäreninsel ; in den Anden R. Gussinaiini 

H. B. K. in 2430° am Corazon). Dann folgt Caltha aretica R. Br. (Mellvilleinsel), Thalictrum, Anemone. 

Coptis (Martens, trifolia in Grönland bis 64° n. Br.) 
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auf, so dass dieselben bei ihrer Armuth an Species überhaupt auch die geringsten 9 ) absoluten 
Zahlen ausweisen. Viele Arten dieser Familie sind in der nördlichen Erdhälfte sehr weit 
verbreitet; 10 ) doch gibt es keine fast ubiquitäre Art, ausser einigen Ackerunkrftutam 1 1 ) und 
Wasserpflanzen. ' *) 

In den gemässigten nördlichen Gegenden scheint Europa 13 ) am reichsten an Arten 
zu sein; reicher selbst als Asien, 14 ) ja vielleicht reicher nicht nur als Nordafrika, 1 *) son- 



») Arktische Region 19 : 998 (Härtens). 

Spitzbergen 4 : 74 (Beilschmied). 

Melvilleinsel 5 : 65 (R. Brown). 

Taimyrland 6 : 124 (Middeodorff). 

Flora boganidensis 3 : 85 (Middendorff). 

Arktisch Russland 21 : 544 (Ledebour, reg. 1.) 

Westfinnmarken 16 : 402 (Lund). 

Samojedenland 19 : 842 (Ruprecht). 

Nordural 14 : 252 (Ruprecht). 

Grönland 11 : 297 (Lange). 

Kamtschatka 11 : 161 (DC). 

Faröer 10 : 271 (Trevelyan ex DC. ). 

Island 11 : 402 (Babington „ ) 

Eskimoland 11 : 190 (Beechey) — 15: 242 (Seemann). 

Labrador 9 : 224 (DC). 

(Siehe weiter 13—16). 
10 ) z. B. Actaea spicata L. in Lappland, Skandinavien, Schottland, Frankreich. Italien, Peloponnes, Sibirien, 

Nordindien (Kaschmir, Bhutan), Peking, Amurland (Maximowicz), Oregon, Californien (Fr^raont), Missi- 

sippi, Virginien (Torrey und Gray). 
1 ' ) z. B. Delphinium consolida, Adonisarten etc. 

1S ) z. B. Ranunculus aquatilis L. (Algier, Abyssinien, Sibirien, Unalaschka, Oregon etc.). 
»*) Alpenregion von Glarus (7—10000') 11 : 219 (Heer). 

Sierra Nevada (8—11000') 6 : 113 (Boissier). 

Europa (bei Nyman, sine Charis) 277 : 9570. 

Ganz Russland 247 : 6112 (Ledebour). 

Europäisches Russland 109 : 3038 (Ledebour). 

Krym 40 : 1521 (Ledebour). 

Flora Rumel. Bithyn 78 : 2298 (Grisebach). 

Schweden (Summa vegetabil. Scandinaviae) 41 : 1114 (Fries). 

Gothland 38 : 1261 (Fries). 

Dalmatien 51 : — (Yisiani). 

Pantellaria 9 : — m. ex Gussone. 

Caucasocasp. coli. C. A. Meyer 42 : 1941. 

Griechenland 59 : — m. msc. 

England 35 : — Hooker. 

Yorkshire 27 : 1002 (Baines). 

Cambridge county 24 : 866 (Henslow). 

Irland 24 : 960 (Mackay). 

Kasan 26 : 792 ((laus). 

Posen 42 : 1031 (Ritschi). 

Brokenberg 4 : 142 (Hampe). 
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dern selbst als Nordamerika. 1 *) Doch ist bei der bisher herrschenden Unsicherheit des 
Artbegriffes überhaupt schwer hierüber etwas zu entscheiden, da in Europa mehr Species ge- 
macht wurden als in Amerika. 



Schlesien 48 : 1288 (Wimmer). 

Holland 31 : 1210 (Miquel). 

Würtemberg 45 : 1287 (Mohl). 

Calvados 39 : 1200 (Hardouin, Renou u. Leclerc). 

Mittelfrankreich 48 : 1530 (Boreau). 

Castilien 51 : 1946 (Colmeiro). 

Balearen 15 : 600 (Cambessedes). 

Neapel 85 : 3182 (Tenore). 
14 ) Japan 42 : 1650 Zuccarini, coli. Perry 13 : — Thunbg. 14 : — 

Sibirien 156 : — Ledebour. 

Altai 88 : 1673 

Danrien 84 : 1336 (Ledebour). 

Ajan 26 : 384 (Tiling und Regel). 

Songarien 106 : — Ledebour. 

Ochock 31 : 352 (Middendorif). 

Amurland 64 : 877 Maximowicz. 

Mongolien 23 : 420 „ app. 

Peking 36 : 768 „ app. 

Nordchina 14 : — Bunge, 12 : 198 Kirilov (incompl.) 

Armenien 31 . — m. (unvollendet msc.) 

Palastina 28 : — m. (coli. Saulcy 13 : — ) 

Hongkong 3 : — Bentham (incompl.) 

Indien 107 : — (Hooker Fl. ind. — unvollendet. 

Halbinsel Indien 18 : — Wigth „ 

Himalaja 72 : — Royle „ 

Khasiaberge 13 : 2264 Hooker. 

Sikkim55 : 2270 

Nordpersien 50 : — Buhse. 

Sinai V (0 : — Delile) 

Orenburg-Buchara 41 : 1500 (coli. Lehmann). 
**) Azoren 8 : 396 (Watson.) 

Madeira 11 : 672 (Lowe, Lehmann, in.) 

Canarien 12 : 974 Webb. 

Algier 58 : 2600 c. Munby. 

Berberei 64 : 3600 c. m. 

Tripolis 4 : 279 Visiani. 

Biskra 18 : 560 Cosson. 

Egypten 9 : — m. 

Abyssinien 19 : 3000 (c.) Richard. 

16 ) Nordamerika 123 : — Torrey und Gray (unvollendet). 
Britisches Nordamerika 75 : 2240 Hooker (Fl. bor. am.) 
Sitcha 7 : 209 Bongard. 
New- York 38 : 1452 Torrey. 
Südliche Ver.-Staaten 17 : — Drummond. 
Nördliche n 60 : 2125 (Beck), 48 : — (Torrey und Gray, nördlich von Virginien). 
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Die antarktischen Gegenden scheinen im Allgemeinen arm an Species. ] 7 ) 
Eine Ausnahme dieser Verbreitangsgesetze bildet NaraveKa, die bot im tropischen 
Indien bis zu den Philippinen (BJanco) vorkömmt. Dem Westen der nördlichen Hemisphäre 
fehlt Nigella und Helle borus (mediterran.), Aquilegia ist dort selten, sowie Coptis in der Ost- 
hälfte. Paeonia fehlt der Osthälfte Amerikas. 



Mittlere Verein. Staaten 46 : 1724 RidelL 
Californien bei Beechey 13 : 671. 
Arkansas 18 : 1100 (Lesquereüx). 
Föderafterritorüun 39 : — Brereton. 
Am Obern See 7 : 247 Agassi*. 
Nordmexiko 3 : — Seemann (incompl.)« 
Zuni 3 : — Sitgreaves. 
coli. Fre"mont I. 7 : 344 (Rockymts.). 
Georgien und Südcarolina 52 : 2158 ElliotL 
Neu-Granada 15 : — Triana. 
Chimborasso [12000—14000'] 5 : 193 Jameson. 
coli. Geyer 20 : — (Rockymts. und Oregon). 

„ Stansbury 3 : 111 (Utah). 

„ Parke 3 : — (Südcalifornien). 

* Whippie 27 : — (Texas, Neumexiko (US. R. R. E. Jg.) 

„ Williamson 16 : — (Oregon, Nordcalifornien). 

„ Emory 2 : — 

„ Abert 4 : — 

w Wright I. 8 : — (Texas, unvollendet). 

„ „ II. 11 : — (Neumexiko, „ 

„ Heller 6 : 254 (Gebirge von Centralmexiko). 

„ Hartweg I. 5 : — (Nordmexiko). 

„ „ n. 7 : 660 (Quito, Bogota, Popayan). 

n Lindheimer 3 : — Texas (unvollendet). 
") Südbrasilien 13 : — Aug. St. Hilaire. 
Fueg«en 10 : 330 Hooker Fl. Ani 
Hermiteinsel 6 : 84 „ „ 

Aukland und Campbellinseln 7 : 94 Hooker Fl. Ant. 
Falklandinseln 5 : 119 D'Urville. 
Chili 30 : 2200 c. (Gay excl. nat). 
Queensland 4 : — (Fl. Austr.). 
Nensüdwales 7 : — (Fl. Austr.). 
Victoria 14 : — (Fl. Austr.). 
Südanstralien 4 : — (Fl. A.). 
Westaustralien 5 : — (Fl. A.) 
Plantae Hügelianae 3 : — 
Südaustralien 2 : 200 (Behr). 
Australien 26 : — (Hooker, 28 m., 16 Fl. Australiensis [starke Contraction], c. 7000 R. Brown, 8000 Ben- 

tham, 10000 F. Müller.) 
Tasmanien 17 : 1063 Hooker. 

Neuseeland 18 : 730 „ (excl. der neuen z. B. Ranunculus Haastii), 
Buenos Ayres 10 : — m. msc. 
Cap 28 : — m. (20 Harvey thes., 18 Fl. Capensis, 23 Drege (?). 
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II. Die Dilleniaceen (bei Hooker und Bentbam Ober 160 ßpec., 17 Gen. mit dem 
tweifelbaften Crossosoma) sind meist entschieden tropisch, gpeciell die Tribns der Delimeen 
(6 Gen., 60 Sp.) und Dülemeen (5 Gen., 34 8p.), während die Tribus der Hibbertieen (5 Gen., 
91 8p.), Australien (mit Neu-Caletkmien [Trisema]) und den Mascarenen (2 8p. Hibbertra [He- 
mistemma]) angehören. 

Deshalb fällt das Artenmaxiraum (90 Sp.) nach Australien, und zwar mehr in die ge- 
mässigten antarktischen (legenden (bis Tasmanien). 

Eine zweite Ausnahme von der erwähnten Regel wäre Crossosoma (californicum) Nuttall, 
wenn dessen Hiehergehörigkeit sicher wäre, die selbst Hooker et Bentham nicht behaupten 
(„discrepat staminibus valde perigynis, antherio dorso affixis et embryone longiore* sagen sie 
selbst S. 15, Z. 12 von unten). 

Sie fehlen ganz in Europa, Nordafrika (selbst Abyssinien, Richard), dem gemässigten 
Östlichen Nordamerika (z. B. den Verein. Staaten [Torrey et Gray] bis Mexiko), Südafrika (viel- 
leicht selbst Mozambik), dem gemässigten Südamerika (Fl. Argent in. msc.) und Neuseeland. 

Als ihre Gränzen erscheinen: die Maskarenen, Ceylon (Schuniacheria), Neucaledonien, 
Tasmanien, Brasilien (Empedoclea), die Philippinen (Reifferscheidia Pres!). Australien und 
Asien erscheinen reicher als Amerika. 

Die Gen. sind meist verschieden nach Welttheilen; so hat Amerika excl. Empedoclea, 
Davilla, Curatella, Doliocarpus — die Mehrzahl der Delimeen, Asien Deliraa, dann Acrotrema, 



II. Westaustralien 44 : 1805 Preise (49 : — Fl. Australiensis). 
Australien 88 : — Fl. Austr. (incl. Tasmanien, sonst 87). 
Ostaustralien 70 : — m. 
Tasmanien 9 : 1063 Hook er. 
Nigerflora 4 : — „ 

Indien 26 : — „ 

Vorderindische Halbinsel 5 : — Wigih. 
Ceylon 18 : — Thwaites. 
Flora lodiae batavae 22 : 9114 Miquel. 
Java 9 : 4646 Miquel. 
Sumatra 14 : 2642 Miquel. 
(Reliquiae Hänkeanae) Mexiko 5 : — Presl. 
Westmexiko 2 : — Seemann. 
Cuba 4 : — Richard. 
Britische Antillen 6 : — Qrisebach. 
Neu-Granada 11 : — Triana. 
Gujana 19 : 3254 Scbomburgk. 
Panama 5 : 1038 Seemann. 
Philippinen 3 : 928 c. Blanco. 
Südbrasilien 10 : — St. Hilaire. 
Brasilien 54 : — Martius (Eichler). 
Nordauetralien 17 : — FI. Austr. 
Südaustralien 5 : — Fl. A. 
Victoria 11 : — Fl. A. 
Neusüdwales 17 : — FJ. Austr. 
Queensland (Fl. Austr.) 10 : — 
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Scbumacheria, Reifferschetdia, Dilieaie — die Mehrzahl der Dillenieen; Australien Candollea 
Adrastea, Pachynema, die Mekraald dar Hibbertien, so dass nur Tetracera fast ubiquitär ist 

III. Die Familie der Caljtanthaceen besteht nur aus 3 Spec. in 2 Gen., 1 ii 
Nordamerika (2 Sp.), 1 in Japan (1 Sp<). 

IV. Eine .sehr eigepthümUehe Verbreitung haben, die, Magnoliaoeen (70 Sp. 9 G.) 
ine), Schizandraceen, , die obendrein eehon geologisch {historisch) ein wahres Rftthsel sind: 
Sie sind theils. tropisch (Talauma, Mangüetia), theil* in beiden gemässigten Zonen, ausser- 
halb der kalten. 

Sie fehlen jetet Europa, Afrika, dem russischen Reich (ausser dem Amurland, Lede- 
bour), dem tropischen Australien und Oceaaien, und sind im tropischen Amerika nicht häufig 
(3—4 Talauma). 

Die Sehizandraoeen gehören Ostaaien an, bis auf 1 Speties in Nordamerika. 

Ihre Max. sind im tropischen Asien (Talauma, Manglietda, Miehelia, 6p. Schizandreen), 
im gemässigten Ostasien von Japan zum Himalaja (Ulicium, Magnolia, Mkfceüa, ScUzandreen), 
dann im gemässigten Nordamerika (Liriodendron, Blicium, Magnolia, 1 Sp. Schizandra). 



IV. Nordosten der Verein. Staaten 6 : — Torrey. 
Südliche Ver. Staaten 4 : — Drummond. 
Verein, Staaten 11 : — Torrey et Gray. 
Columbia 3 : — Brereton. 
Britisches Amerika (?) : 3340 Hooker. 
New-York 3 : Torrey. 
Centralmexiko 1 : — Hartweg. 

Britische Antillen 1 : — Orisebach (Talauma Plumieri DC). 
Südbrasilien 3 : — St. Hilaire. 
Chili 2 : — Gay. 
Juan Fernandez 1 : 100 Philippi. 
Fuegien 1 : — - Hooker. 
Neu-Granada 2 : — Triana. 

coli. Hartweg (Quito-Popayan) 1 : 600 (Wintern granatensis). 
Indien 24 : — Hooker. 
Khasiaberge 9 : 2264 Hooker. 
Halbinsel Indien 1 : — Wigth Prodr. 
Japan 1 : — A. Gray (IUicium religiosum, 2 Thbg.). 
Philippinen 2 : 928 Blanco. 
Ceylon 2 : — Thwaites. 
Sflckim 7 : 2110 Hooker. 

Australien 3 : — m. (2 FL Austr., davon 1 in Neusüdwales, 1 in Victoria u. Tasmanien, 2 Sp. reducirt). 
Tasmanien 1 : 1068 Hooker. 
Neuseeland 1 : 780 „' 

Nordchina 1 : — Bunge (Magnolia yulan) 2 : — Kirilor (dt o. and Eadsura chinensia). 
Peking 1 : 768 Maximowicz (Maximowiczia chin. Rapr.). 
Amurland 2 : 880 „ 
Flora Indiae batavae 23 : 9118 Miquel. 
Java 13 : 4646 Miquel. 
Sumatra 12 : 2642 „ 
Timor 2 : — Spanoghe. 

2* 
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Antarktisch ist bloss Drimys (= Wintera, Tasmannia), von der 1 Spec in Südamerika, 
1 in Neuseeland (D. axillaris), 1 in Borneo, 2 in Australien and Tasmanien fortkommen. 
In Europa verschwanden sie zur Tertiärzeit mit der Atlantis, wohl in Folge der Frühjahrs- 
fröste, die der arktische Eisstrom erzeugt, und die sie nicht ertragen. 

V. Die Anonaceen (40 Gen., 400 8p.) sind rein tropisch. Sie fehlen somit in 
Europa, Nordasien, Mittel- und Westasien, Nordafrika (selbst Abyssinien, Richard), Neu- 
seeland, Tasmanien, einem Theil von Nordamerika und allen antarktischen Gegenden, so dass 
ihre Nordgränze bis Japan (Uvaria jap. Thbg.), Indien, Nubien, Senegainbien, New- York (Uvaria 
triloba), Ohio; ihre Südgränze ins Kafferland (in Natal 2, Guatteria caffra, Uvaria caffra), bis 
Australien (Eupomatia) und Chili (Anona cherimoya cuk., Gay) reicht 

Locale Genera sind Sageraea, Miliusa (Indien), Porcelia (Peru), Sphaerothalamus, Di- 
sepalum (Borneo), Ellipeia (Malakka), Richella (Fitechiinseln), Anomianthus (Java), Heterope- 
talum (Nordbrasilien), Eupomatia (Australien). 

Das Maximum der Genera und Species ist im tropischen Asien: excl. Sageraea, Stele- 
chocarpus, Sphaerothalamus, Ellipeia, Cyathocalyx, Gananga, Disepalum, Goniothalamus, Mitre- 
phora, Phaeanthus. Anomianthus, Habzelia, Orophea, Miliusa, Sp. von Saccopetalum, Xylopia, Melo- 
dorum, Oxymitra, Popowia, Unona, Artabotrys, Uvaria, Polyalthia — im Ganzen circa 180 Species. 

Hierauf folgt Amerika : excl. Porcelia, Guatteria, Duguetia, Asimina, Trigynea, Hetero- 
petalum, Cymbopetalum, Rollinia, Bocagea, Sp. von Xylopia, Anona, Anaxagorea — c. 170 Sp. 

Afrika hat excl. bloss Hexalolobus, Monodora, Clathrospennum, Spec. von Uvaria, Arta- 
botrys, Unona, Popowia, Anona, Oxymitra, Melodorum, Xylopia c. 3—40 Species. Australien 
excl. Eupomatia, Spec. von Polyalthia, Popowia, Saccopetalum — circa 5 Species. Oceanien 
Richella (Fitschiinseln). 



V. Nordosten der Verein. Staates 7 : — Torrey. 
Verein. Staaten 4 : — Torrey et Gray. 
Südl. Ver. Staaten 1 : — Drummond. 
Columbia 1 : — Brereton. 
Cuba 15 : — Richard. 
Britische Antillen 19 : — Grisebach. 
Gujana 30 : 3254 Schomburgk. 
Panama 7 : 1036 Seemann cum cult. 
Neu-Granada 32 : — Triana. 
Brasilien 97 : (30000) — Martius. 
Südbrasilien 21 : — St. Hilaire. 
Capverden 4 : 438 Schmidt incl. cult. 
Nigerflora 24 : — Hooker. 
Indien 119 : — Hooker. 
Halbinsel Indien 18 : — Wigth. 
Philippinen 13 : 926 Blanco. 
Neu-Guinea 6 : — Endlicher. 
Flora Indiae batavae 108 : 9118 Miquei: 
Java 51 : 4646 Miquei. 
Sumatra 38 : 2642 „ 

Australien 4 : — m. 8 : — Fl. A. (6 Queensland, 2 Neusüdwales, 2 Nordaustralien). 
Mauritius 4 : 728 Bojer (Hortus mauritianus). 
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VI. Ebengo tropisch sind die Menispermaeeen (31 Gen., 300 Spec bei Miere 
80 bei Hooker et Bentham) in der Mehrzahl der Species, doch gibt es hier Ausnahmen, wie 
Menispermum canadense, dauricum (letzteres ein wahres Räthsel in der geographischen Ver- 
breitung), Aspidocarya (1 Spec. im Himalaja). Auch in Australien reichen die Menispermaeeen 
über die tropische Zone hinaus. 

Sie fehlen Europa, Neuseeland, Tasmanien, Nordafrika (bis zum Senegal), Westasien, 
Nordamerika (bis Canada), allen arktischen und antarktischen, andinen etc. Gegenden. 

Amerika hat excl. die Gen. Chondodendron, Calycocarpum, Anomospermum, Abuta, 
Hyperbaena, Botryopsis, Sciadotaenia (Gujana) und c. 30 Sp.; Asien die Genera (excl.) Aspido- 
carya, Parabaena (Indien), Tinomiscium, Anamirta, Coscinium, Tiliacora (Indien), Limacia, 
Cyclea, Pachygone (Indien), Pycnarrhena, Fibraurea und über 20 Sp. ; Afrika excl. die Gen. 
Chasmanthera, Jateortiza, Synclisia, Triclisia, Spirospermum, Burasaia (Madagaskar) und circa 



VI. Flora boreali-americana 1 : 2240 Hooker (Menisp. canadense). 
New-York 1 : — Torrey. 
Verein. Staaten 8 : — Torrey et Gray. 
Nordost-Staaten 8 : — Torrey. 
Südl. Verein. Staaten 2 : — Brumm ond. 
Britische Antillen 8 : — Grisebach (starke Reduction). 
Cnba 1 : Richard. 
Centralmexiko 1 : — Hartweg. 
Uruguay 1 : — St. Hilaire. 
Gujana 13 : 8254 Schomburgk. 
Galopagos 1 : 287 Hooker (Cissampelos pareiraj. 
Südbrasilien 14 : ■— St. Hilaire. 
Chili 3 : — Gay. 
Neu-Granada 16 : Triana. 
Indien 41 : — Hooker. 
Halbinsel Indien 11 : — Wigth. 
Khasiaberge 15 : 2164 Hooker. 
Ceylon 12 : — Thwaites. 
Japan 4 : — Thbg. 

Flora Indiae batavae 24 : 9118 Miquel. 
Java 13 : 4646 Miquel. 
Sumatra 5 : 2642 „ 
Australien 6 : Bentham (3 m.) 8 : — Fl. A., davon 8 in Nordaustralien, 6 Queensland, 3 Neusüdwales 

2 Victoria, fehlen im Westen und Süden. 
Capverden 1 : 415 Schmidt (Cocculus leaba). 
Nigerflora 4 : — (Cocculus palmatus DC. eult.) 
Abyssinien 2 : 8000 Richard. 
Cap 9 : — Harweg Fl. cap. 
Panama 8 : 1068 Seemann. 
Oberaegypten 1 : — m. (Cocc. leaba). 
Mauritius 1 : 725 Bojer (Ciss. maurit.). 
Taiti 1 : — Guillemin. 

coli. Wigth n. : — (Cocculus Carolinas in Texas). 
Kordchina 1 : — Bunge (Menispermum dauricum). 
coli. Fremont LI: — (am Plattefluss Menispermum canadense). 



1^ 2fe Johatm Ptlaehj: 

20 Speeies. Australien excl. Sarcopetalnm — die übrigen Genera sind m mehreren 
Welttheilen* Doch fehlt die subtribus der Cissampelideen Amerika. 

VII. Die Berberideeii (19 Gen., 100 Sp.) fehlen den Tropen (z. B. britische An- 
tillen, Cuba, Nigerflora), Südafrika, Australien, Neuseeland, Tasmanien, den arktischen lie- 
genden (z. B. Nord- und Ostsibirien) etc. Sie haben ihr Artenimtximnm im andinen Süd- 
amerika, vorzüglich im antarktischen, selbst wenn man nicht alle Lechtartchen Arten 
gelten lassen will. 



VII. Europa bei Nyman 7 : 9570. 
Griechenland 5 : — m. msc. 
Fl. RumeL Bithyn* 5 : — Grisebach. 
Russland 10 : 6112 Ledebour. 
Songarien 4 : — „ reg. 8. 

Kaukasus 5 : — 
Peking 1 : 768 Maximowicz app. 
Mongolien 1 : 420 „ 
Amurland 4 : 880 „ 
Kordpersien 4 : — Buhse. 
Nordchina 2 : — Bunge. 
Palästina 4 : — m. 
Japan coli. Perry 6 : — 
Indien 16 : — Hooker. 
Halbinsel Indien 2 : — Wigth. 
Ceylon 1 : — Thwaites (Berberis aristata im Gebirg). 
Flora Indiae batavae 2 : 9118 Miquel. 
Java 2 : 4646 Miquel. 
Flora boreali-americana 8 : 2240 Hooker. 
New- York 4 : — Torrey. 
Verein. Staaten 10 : — Torrey et Gray. 
Nordoststaaten 4 : — Torrey. 
coli. Whipple 5 : — 
Südl. Ver. Staaten 2 : — Drummond. 
coli. Williamson 3 : — 
Columbia 2 : — Brereton. 
Centralmexiko 7 : — Hartweg. 

coli. Hartweg 2 : 660 : — (Quito- Popayan biß 10600'). 
Jameson coli. Salinas 2 : 198. 
Argentinische Flora 3 : — m. 
Südbrasilien 3 : — St. Hilaire. 
Chili 23 : — Gay. 
Atacamawüste 1 : 414 Filippi. 
Juan Fernandez 1 : 100 „ 
Fuegien 3 : Hooker. 
Hermiteinsel 2 : 84 Hooker. 
Abyssinien 1 : 3000 Richard (Berberis tinctoria). 
Algier 1 : 3000 m. B. aetnensis R. S. 
Madeira 1 : 653 Lowe (B. maderensis). 
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Das Maximum der Gen. fällt auf Osttiien (11 : 19) — excl. Parvatia, Decaisnea, 
ätahatonia, Holboellia, Akebia, Nandina, Aceranthus. Hierauf folgt Nordamerika (excl. Van- 
couveria, Achlyß — zusammen 6 Gen.) Chili und Peru haben excl. Boquila und Lardizabalai 
Afrika hat nichts Eigenthtimliches, wie Europa, beide sind auch arm. 

Weit verbreitet ist Berberis vulgaris: Europa (mit Ausschluss von Lappland und 
vielleicht von Portugal (Nyman), Kaukasus, Songarien, Palästina, Kleinasien (als cretica Grise- 
bach in Bithynien), eingeführt (? DG.) in Nordamerika (Canada, Neufundland, Neuengland) •— 
fehlt im weiteren Nordamerika (wo B. canadensis vicarirt), in Sibirien (B. ■ sibirica), Island 
und allen wärmeren Gegenden. 

Vm. Die Nymphaeaceen (S Gen., 35 Sp.) sind eine fast ubiquitäre Familie, bloss 
die Abtheilung der Nelumbineen (2 Sp. Hooker) ist tropisch, soweit sie nicht durch die 
Cultur (z. B. der Buddhisten — wohl bis in's Wolga-Delta Nelumbium speciosum) verschleppt 



VIII. Europa 11 : 9570 Nyman. 

Fl. Rumel. Bithyn. 2 : — Grisebach. 

ßica 1 : — Bongard (Nuphar luteum). 

Flora boreali-americ. 6 : 2400 c. Hooker. 

New-York 5 : — Torrey. 

Ver. Staaten 7 : — Torrey et Gray. 

Nordoststaaten 5 : — Torrey. 

Südl. Ver. Staaten 5 : — Drummond. 

coli. Wrigth I. 2 : — 

coli. Williamson 1 : — (Nuphar advena). 

Mexiko 3 : — Planchon (eigentl. Nymphaeac.). 

Panama 1 : 1063 Seemann (Nymph. blanda). 

Guyaquil 3 : — Planchon (eigentl. Nymphaeac.) 

Gujana 6 : 3254 Schomburgk „ 

Brasilien 5 : — Planchon (eigentl. Nymphaeac.). 

Britische Antillen 3 : — 

Cuba 1 : — Richard (N. ampla). 

Osfaostralien 4 : — m. 

Australien 3 : — Fl. A. (Queensland, 2 Nordaustr., 1 Neusüdwales) 

Flora Indiae batarae 8 : 9118 Miquel. 

Japan 2 : — Planchon (?) Nuphar jap., Nelumbium (cult) 2 (Thbg.). 

Indien 6 : — Planchon (Halbinsel 5 : — Wigth) . 

Ceylon 5 : — Thwaites. 

Nordchina 1 : Bunge (Nelumbium speciosum). 

Philippinen 2 : 928 Blanco. 

China 3 : — Planchon. 

Algier 2 : 3000 m. (Nymphaea alba, Nuphar luteum). 

Cap 1 : — Harvey (atellata Willd.). 

Abyssinien 1 : 3000 Richard (N. caerulea). 

Nigerflora 7 : — Hooker. 

Mauritius 1 : 723 Bojer. 

Madagaskar 3 : — Planchon. 

Mosambik 8 : — Peters. 

Aegypten 2 : — m. 
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wurde. Auch die Cabombeen (2 Gen., 3 Sp. Hooker) sind amerikanisch tropisch, nur kömmt 
Brasenia (peltata) auch in Australien und Ostindien fort. Bei Planchon haben die eigentlichen 
Nymphaeaceen 40 Species. 

Die Nymphaeaceen fehlen den arktischen Gegenden, den Inseln (Neuseeland, Ca- 
narien) etc. 

IX. Die Sarraceniaceen (3 Gen., 8 Spec.) sind eine rein amerikanische Familie und 
zwar des gemässigten Nordamerika, bis auf das Genus Heliampbora (1 Spec.) auf dem 
Boraimagebirge Venezuela'«. 

X. Die Papaveraceen (incl. der Fumarien 24 Gen., 160 Sp.) sind in den tropi- 
schen und antarktischen Floren sehr selten, in jenen der nördlichen gemässigten Zone zahl- 



IX. FI. bor. american. 1 : — (S. purpurea bis zum Gr. Bärensee und Neufundland). 
Nordoststaaten 2 : — Torrey. 
Südl. Verein. Staaten 4 : — Drummond. 
Columbia 1 : — Brereton. 

Gujana 1 : 3254 Schomburgk (Heliampbora nutans ca. 6000* (Roraima). 
X. Europa 58 : 9570 Nyman. 

Scandinavien bei Fries (Summa) 18 : — 

Fl. Rumel. Bithyn. 17 : — Grisebach. 

Pantellaria 11 : — m. ex Gussone. 

Bussland 58 : 6112 Ledebour. 

Krym 41 : 1521 „ 

Caucasus 80 : — Ledebour reg. 5. 

Songarien 20 : — „ reg. 8. 

Kamtschatka 6 : — „ 

Ajan 4 : 384 Tilling et Regel. 

Peking 7 : 768 Maximowicz. 

Mongolien 2 : 420 „ 

Amurland 10 : 880 „ 

Nordchina 6 : — Bunge, 2 : — Kirilor. 

Nordpersien 28 : — Buhse. 

Sikkim 41 : 2770 Hooker (16 Fumarien). 

Indien 46 : — Hooker. 

Armenien 14 : — m. msc. 

Palästina 14 : — m. 

Sinai 2 : — Bove\ 

Flora Ind. bat. 2 : 9116 (Argemone mex., Fumaria offic.) 

Halbinsel Indien 4 : — Wigth. 

Biskra 6 : 560 Cosßon. 

Canarien 18 : 974 Webb. incl. cult). 

Madeira 10 : 653 Lowe (incl. cult.). 

Azoren 5 : 400 Watson. 

Capverden 2 : 438 Schmidt. 

Berberei 34 : 3000 m. (viele zweifelhafte Fumaria-Species.) 

Tripolitanien 5 : 279 Viv. 

Nordostafrika 8 : — m. (excl. cult.) 

Nigerflora 1 : — Hooker (Argemone mexicana.) 



-i*. 
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reich and fehlen selbst dar nördlichsten Flora nicht gänzlich. Denn selbst die änssersten 
Grftnzen zeigen wenigstens 1 Repräsentanten (Papaver nudicanle und alpinum), sowie eine 
Species (Argemone mexicana) ein allgemeines tropisches Unkraut (z. fi. Philippinen [Blanco]) 
geworden ist, eine andere (Fumaria officinalis in der weitesten Bedeutung) ein allgemeines 
Getreideunkraut (Yemen [ForskAhl] Australien, Cap, Amerika etc.). 

Sie fehlen nur Neuseeland, Tasmanien (Hooker), Ceylon (? Thwaites), Mauritius, Süd- 
braßilien (mit Ausnahme der zwei erwähnten Unkräuter, St. Hilaire). 

Am reichsten ist wohl Californien (die Subfa milie der Romneyen 3 Gen. 5 Sp., Arcto- 
mecon) mit Mexiko (die Subfamilie der Hunnemanniace en 3 Gen. 7 Sp.), dann Nordamerika über- 
haupt (Sanguinaria, Adlumia, Sp. von Dicentra, Stylophorum, Meconopsis etc.), die mediterrane 
Region (Glaucium, Roemeria, Hypecoum, Sarcocapnos, Sp. von Fumaria und Corydalis), endlich 
der Himalaja (CathcarÜa, Spec. von Dicentra, Meconopsis etc. 

XI. Die Cruciferen gehören zu jener Gruppe von Familien (wie Resedaceen, 
Gistineen), deren Maximum nach dem Mittelmeergebiet fallt. Sie fehlen zwar nirgends 



Mosambik 2 : — Peters. 

Abyssinien 2 : 2000 Rieh, (eingeführte segetale Fnmarien). 
Cap 7 : — Harvey et Sonder. 

Australien 1 8p. (Bentham, m., Player horridnm, wie auch FL A.) 
Westeskimoland 2 : 242 8eemann. 
Flora bor. americ 14 : 2400 Hooker. 

Verein. Staaten 31 : — Torrey et Gray (mit eingeführten 8pec.) 
Nordoststaaten IS : — Torrey (6 eingeführt). 
New- York 9 : — Torrey. 
Südl. Verein. Staaten 4 : — Drnmmond. 
coli Wrigth H. 2 : — (Paso). 
Columbia 4 : — Brereton. 
eoll. Whipple 9 : — 
coli Williainson 8 : — 
Chili 7 : 2200 Gay (3). 
Argentinische Flora 2 : — m. 
Britische Antillen 2 : — Grisebach. 
Coba 2 : Richard. 

Flora Ochotensis 8 : 852 Middendorff. 
Japan coli. Perry 6 : — 
XI* Nigerflora 1 : — Hooker (Sisymbrinm). 

Mosambik 1 : — Peters (Senebiera integrifol. DC.) 

Timor 2 : — Spanoghe. 

GalopagoB 1 : 226 Hooker. 

Flora Indiae bataxae 9 : 9118 Mique). 

Java 8 : 4618 (Gebirg) „ 

Sumatra 5 : 2642. „ 

Arktische Gegenden 88 : 422 Martens. 

MeWilleinsel 9 : 67 R. Brown. 

Island 21 : 402 DC. 

Spitzbergen 17 : 93 Ma'mgrtn. 

Samojedenland 18 : 342 Ruprecht 
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(vielleicht doch Gujana — Schomburgk), sind aber doch in den Tropen selten, wo nur ein- 
zelne Speries weitverbreiteter Genera auftreten (meist Lepidium, Senebieraetc.).. 



Faröer 16 : 271 Trevelyan. 

Westeskimoland 17 : 272 Seemann.' 

Labrador 7 : 224 DO. 

Nordural 19 . 265 Ruprecht 

Südural 1& : — „ 

paurieu 82 : 1336 Ledebour. 

Altai 111 : 1673 „ 

Ochock 16 : 352 Middendorff. 

Taimyrland 19 : 124 ,, 

Ajau 29 : 834 Tiling et Rftgel. 

Kamtschatka 27 : — Ledebour. 

Mongolien 21 : 420 Maxiinowicz. 

Peking 23 : 768 „ 

Amur 32 : 880 „ 

Nordchina 15 : - Bunge. 

Japan 30 : 1650 Zuccarini, coli. Perry 16 : — 

Buchara (sensu lat. coli. Lehmann) 101 : 1500. 

Caspisehe Gebend 120 : 1941 C. A. Meyer. 

Nordpersien (sensu lat.) 144 : — Buhse. 

Araxesthal 33 : 166 Buhse. 

Jesd. 37 : 245 Buhse. 

Himalaja 70 : — Royle. 

Songarien 153 : — Ledebour (reg. 8.) 

Vorderindische Halbinsel 5 ; — Wrigth: 

Ceylon 1 : — Thwaites (im Gebirg). 

Sikkim 30 : 2770 coli. Hooker et Thompson. 

Philippinen 3 : 928 Blanco. 

Europa 579 : 9648 Nyman. 

Russisches Reich 424 : 6; 12 Ledebour. 

Krym 88 : 1521. „ 

Castiiien 1U : 1946 Colmeiro. 

Sardinien 68 : 1440 Morris. 

Neapel 156 : 313*2 Tenore. 

Dalmatieii 98 : — Visiani. 

Griechenland 12o : — m. msc. 

Flora Rumel. Bithyn. 126 : — Grisebach. 

Irland 44 . 960 Mackay. 

Balearen 30 • 600 Cambessedes. 

Pantellaria 12 : — m. msc. ex Gusßone. 

Berberei 168 : 8000 m. 

Palästina 78 : — m. (42 coli. Saulcy). 

Sinai 15 : 223 Bove. 

Egypten 43 : 845 Delile. 

Algier 62 : 1438 Deafontainei. 

Nordo8tafrika 66 : — m. 

Azoren 14 : 396 Watson. 
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Im Allgemeinen Bind ihre Genera sehr lecal und selten dürfte eine so grosse fcahl 
von Genera auf bestimmte Länder einer Flora beschränkt sein wie hier. Von den 172 Gen' 



Tripolitanien 18 : 279 Viviani. 

Madeira 34 : 663 Lehmann. 

Canarien 31 : 974 Webb. 

Gapverden 9 : 488 Schmidt incl. cult. 

Biskra 48 : 560 Cosson. 

Thebais 14 : — Webb. Florula aegyptiaco-arabica (unvollendet). 

Abyssinien 27 : 3000 Richard (10 : 1153 Schimper et Braun). 

Britisch Nordamerika 109 : 2412 Hooker. 

Verein. Staaten ven Nordamerika 218 : — Torrey et Gray. 

Südl. Ver. Staaten 17 : — Drummond. 

Nordstaaten 44 : 2125 Torrey. 

Sitcha 5 : 909 Bongard. 

Zuni 6 : — Sitgreave*. 

Arkansas 2S : 1100 Lesquereux. , 

New- York 81 : 1452 Torrey. 

Nordoststaaten 66 : — „ incl. cult 

Oßttexas 11 : 550 Wrigth. 

coli. Geyer 21 : — 

coli. Lindheimer 11 : — 

Califomien 23 : 671 Beechey. 

coli. Whipple 86 : — 

Westmexiko 1 : — Seemann. 

Britische Antillen 6 : (2 eingeführt) — Grisebach. 

Guba 2 : — Richard (Ramon de la Sagra). 

Columbia 21 : — Brereton. 

coli. Hartweg 7 : 660 (Quito-Popayan). 

Neu-Granada 19 : — Triana. 

Salinas coli. Jameson 7 : 193. 

Chili 67 : 2200 (incl. cult. Gay). 

Wüste Atacama 15 : 414 Philipp!. 

Südbrasilien 9 : — St. Hilaire. 

Fuegien 8 : 380 Hooker. 

Juan Fernande* 1 : 48 Bertero (100 Philippi). 

Falklandinseln 4 : 119 Hooker. 

Cap 1^4 : — Harvey et Sonder. 

Australien 52 : — Fl. A. (incl. Taam. sonst 49). 

Ostaustralisn 47 : — m. msc. 

Nordaustralien 3 : — FL Austr. 

Queensland 5 : — Fl. A. 

Neusüdwales 27 : — Fl. A. 

Viktoria 29 : — Fl. A. 

8üdaustralien 25 : — Fl. A. 

Westaustralien 8 : 1805 Preise. (20 : — Fl. Austr.) 

Tasmanien 14 : 1063 Hooker (14 : — Fl. A.). 

Neuseeland 8 : 788 „ 

Aukland et Campbellinseln 4 : 94 Hooker. 
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» 

(und 2200 — 1200 Sp.) kann man gut zwei Drittel als local bezeichnen, wenn man hiezu den 
Massstab anderer Familien nimmt und Lftnder als Einheiten bezeichnet 

Die Hauptmasse der Genera ist mediterran (im weiteren Sinne excl. mehr als ein 
Drittel 1 ) 



Kerguelen 1 : 18 Hooker. 
Tristan d'Acunha 1 : 33 Carmichael. 
Argentinische Flora 27 : — m. 
Mauritius 3 : 725 Bojer. 
Galopagos 8 : 332 Anderson. 
Taiti 2 : — Guillemin. 
coli. Williamson 6 : — 
coli. Wrigth U. 26 : — I. 16 : — 
coli. Heller 4 : — (alpines Centralmexiko). 
Armenien 90 : — m. msc. 
coli. Maller I. 9 — (Sädaustralien). 
l ) Exclusive Genera sind in: 
Persien : Diceratella, Graellsia, Buchingera, Alyssopsis, Didymophysa, Brossardia, Tetrapterygium, For- 

tuynia, Zerdana (alles Boissier'sche Gen.), Physalidium Fenzl. 
Afganistan: Physorhynchus Hooker, Pyramidium Boiss., Diptychocarpus Trautr. (mit Toicz.). 
Songarien: Cryptospora Karelin-Kirilov, Spirorhynchus Karelin-Kirilov, Stroganovia Karelin-Kirilov, 8to- 

bendorfia Schrenk. 
Die Gegenden am (aspischen Meere : Pugionium Gärtn., Streptoloma Bonge, Lachnoloma Bonge. 
Kirgisensteppe: Cithareloma Bunge. 

Sibirien: Redovskia Cham., Tetrapoma Tnrcz., Macropodiom Br. (Altai.) 
Kurilen : Odontocyclus Turcz. 
Nordchina: Orychophragmus Bunge. 

Himalaja: Atelanthera Hook, f., Loxostemon Hook., Lepidostemon Hook., Chrittolea Camb. 
Tibet : Dilophia Thomson. 
Kleinasien: Coluteocarpus Boiss., Andrzejowskia Reichb. (theilweise), EunonuaDC, Boreava Jaub. Spack, 

Sobolewskia Bieberstein, Cichaöevia Boiss. (Armenien.) 
Syrien: Campyloptera Boiss., Texiera Jaub. 
Arabien: Schouwia D(\ (mit der Sahara). 

Tunis : Anemosperma Hook., Stenophyton Cosson (beides zunächst Wüstenfonnen). 
Algier: Lonchophora Durieu, Muricaria Desv., Psychine Desf. 
Tanger: Hemicrambe Webb. 
Sicilien; Bivonea DO. 

Spanien : Guiraoa Cosson, Boleum Desv.. Euzomodendron Coss., Vella L. (alles nach H. et B.) 
Canarien: Carolinia Webb. 
Florida: Warea Nutt. 
Texas- Arkansas : Solenia Nutt. 

Nordmexiko: Greggia A. Gray, Dryopetalum, Synthlispis A. G. 
Mexiko : Sphaerocardamum Schauer. 

Californien: Lyrocarpa Harvey, Stanleya Nutt., Pachypodium Nutt., Tropidoearpom Hooker. 
Oregon : Platyspermum Hooker. 

Neu-Granada: Stenonema Hook., Porphyrocodon Hook. f. 
Peru : Mancoa Wedd. 
Cap: Heliophila L Chamira Thbg., Carponema E. M., Brachycarpaea DC, Palmstmckia Sond., Cyclo- 

ptychis E. Meyer 
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Eine geringe Zahl von ihnen ist arktisch 9 ) oder alpin 3 ), doch darf man hiezu die 
montanen Formen wärmerer Länder nicht zählen, die den mediterranen ähneln. Die mon- 
tanen Formen in den Tropen sind sämmtlich nordischen Ursprungs, 4 ) wie dies meistens dar 
Fall zu sein pflegt. Ueberhaupt gibt es wenig exclusiv und stricte antarktische Formen 4 ), 
ausser am Cap. 6 ) 

In Amerika ist die Familie seltener und unbedeutender als in Europa. 7 ) 
XII. Die Capparideen zählen bei Hooker und Bentham jetzt 23 Genera und 300 
Species ; fast alle sind tropisch, doch ist Capparis spinosa mediterran, Polanisia graveolens 
geht bis Montreal, Wislicenia Engelm. nach Neumexiko, Isoraeris und Oxystylis Nutt nach 
Californien. 



Chili : Hexaptera Hook., Decaptera Tarcz., Schizopetalon Sims. 

Australien ; Menckea Lehmann, Geococcus Drummond, Stenopetalum Brown, Blennodia Br. 

Kerguelen: Pringlea Hook. 
■) Ausser den angeführten noch exclusiv: Morettia. Anastatica, Ricotia, Färse tia, Aubrietia, Malcolmia, 

Savignya, Moricandia, Carrichtera, Jonopsidium, Aethionemo, Heldreichia, Peltaria, Clypeola, Morien, 

Schimpera, Ochthodium, Zilla, Rapistrum, Enarthrocarpus, Erucaria, Anchonium, Pariatori a, Chorispora, 

Sterigma etc. 
a ) Eutrema zum Theile (der Rest alpin, 8ibirien bis Himalaja). 
*) Parrya 2um Theile (der Rest arktisch). 

*) So z. B. in Java (Nasturtium, Cardamine), Bourbon (Cardamine), Madagaskar etc. 
•) So z. B. Pringlea, die andinen Formen, Neuseeland — wo vielleicht die südlichen Alpen noch Mehrere« 

enthalten. 
T ) Nach einem häufigen Gesetze sind fast alle Cruciferen am Cap besondere Genera — wie die ange- 
führten, mit Ausnahme von einigen ubiquit&ren (Lepidium, Sisymbrium) und entschieden antarktischen 

(Turritis Dregeana, Arabis nudicaulis, Cardamine africana). 
8 ) Exclusive sind nur 23 Genera, zumeist nordamerikanisch, da der Wüsten- und Steppentypus der Familie 

besonders zusagt. 
XII. Europa 8 : 9588 Nyman. 

Capv erden 2 : 414 Schmidt. 

Palästina 3 : — m. 

Florula sinaitica 6 : 223 Bov6. 

Abyssinien 16 : 3000 Richard. 

Mozambik 15 : — Klotzsch (coli. Peters). 

Nordostafrika 11 : — m. 

Biskra 3 : 560 Cosson. 

Tripolitanien 1 : 279 Viviani. 

Berberei 4 : 3000 m. 

Nordpersien 3 : — Buhse. 

Arabien 6 : 45 (coli. Bove, Hedzas, Yemen). 

Flora Rumel. Bithyn. 2 : — 

Flora Indiae batavae 29 : 9118 Miquel. 

Sumatra 4 : 2642 „ 

Java 16 : 4646 „ 

Timor 11 : — Spanoghe. 

Mauritius 2 : 725 Bojer. 

Yemen 11 : — Forskähl. 

Armenien 1 : — m. msc. 
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Sie fehlen allen arktiseben, antarktischen, nordischen, montanen und gemässigten 
Floren; so Neuseeland, Tasmanien (Hooker), Chili (Gay), wo sie erst in der Atakamawttste 
auftreten (Philippi, Oleome chilensis DC), Mongolien, Annirland, Canarien etc. Doch ist 
Capparis obovata nach Royle in Cunawur, Polanisia und Gynandropsis gehen im Hima- 
laja bis 6000'. 

Sie sind zumeist charakteristisch für die subtropischen Gegenden, zumal für die 
Wüstenregion, wo sie oft die typischen Pflanzen bilden. 



Nigerflora 28 : — unvollständig. 

Cap 25 : — Harvey et Sonder. 

Vorderindische Halbinsel 31 : Wrigth. 

Ceylon 16 : — Thwaites. 

Australien 16 : — m. (19 Fl. Austr.) 

Westaustralien 3 : — Fl. A. 

Nordaustralien 13 : — „ 

Queensland 13 ; — „ 

Neusüdwales 5 : — p 

Victoria 1 : — „ 

Südaustralien 1 : — „ 

Verein. Staaten von Nordamerika 11 : — Torrey et Gray. 

New-York 1 : — Torrey. 

Nordwestmexiko 1 : — Seemann. 

Zuni 1 : — Sitgreaves. 

coli. Geyer 1 : — (Cleome integrifolia). 

Britische Antillen 22 : — Grisebach (incl. Moringeen). 

Nordoststaaten 1 : — Torrey. 

Flora bor.-americana 3 : — Hooker. 

Südl. Ver. Staaten 1 : — Drummond. 

Arkansas 5 : 1 100 Lesquereux (cum Nutt., sonst 1). 

coli. Wrigth H. 3 : — (Sonora bis Paso), I. 4 : — 

„ Whipple 3 : — 

B Parke 7 : — 
Panama 4 : 1068 Seemann, 
coli. Hartweg 2 : 660 (Quito, Bogot , Popayan). 
Neu-Granada 48 : — Triana. 
Gujana 40 : 3254 Schomburgk. 
Oceanien 3 : — Endlicher. 
Filippinen 9 : 928 Blanco. 
Taiti 3 : — Guillemin. 
Nordostafrika 10 : — m. 
Pantellaria, Lampedusa 1 : — m. 
Griechenland 4 : — m. 
Flora Rossica 4 : 6112 Ledebour. 
Krym 2 : 1521 „ 

Kaukasus 3 : — „ 

Nordchina 1 : — Bunge. 
Buchara 1 : 1500 Lehmann. 
Peking 1 : 768 Maximowicz. 
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Am reichsten ist Amerika: (die bereits erwähnten excl.) Tovaria, Morrisonia, Steri- 
phoma, Cristatella, Cleomella, Dactylaema, Atamisquea, dann Afrika : Cadaba, Boscia, Physan- 
themum, Bitchiea, Maerua, Niebuhria, Thylachium. . 

Auch Australien fehlen sie nicht (excl. Emblingia, Apophyllum, Allen von Cleome, 
Capparis (Busbeckia Endl, Roeperia Müll.), von denen eine Art durch einen aufflüligen ton-: 
nenförmigeu Wuchs (wie Borabax und Delabechea) in Nordwestaustralien hervortritt 

Locale Genera sind: Oxystylis, IsomerLs in Californien, Wislizeuia in Neumexiko, 
Dactylaena in Brasilien, Apophyllum in Australien. 

XIII. Die Resedaceen zählen bei Hooker nur 30 Species in f> Gen., bei Johanne* 
Müller aber 60. 

Sie sind fast exclusiv mediterran, bis auf 4 Species (3 bei Hooker) am Cap und 1 
in Californien (Oligomeris glaucescens) bei Chihahua (PL Wrigth, Elliima ruderalis bei Torrey 
et Gray), welche letzte Hooker und Bentham für vielleicht eingeführt halten. Sie fehlen so- 
mit dem übrigen Amerika, Australien, Oceanien, Nord- und Ostasien, Mittelafrika. Die Nord- 
gränze ist jetzt schon schwer zu bestimmen, da z.B. Reseda luteola eine im Mittelalter verbrei- 
tete Culturptianze war (verwildert z. B. noch in New- York), so wie jetzt die Reseda odorata 
(z. B. in Chili, Gay). Jetzt geht Reseda luteola bis Südschweden (Gothland, Nyman), über 
Liefland zum Caucasus und die Südgränze von Abyssinien nach Indien; Ceylon scheinen sie 
zu fehlen (Thwaites), sowie der Flora Indiae batavae, der Nigerflora, etc.) . 



XIII. Europa 20 : 9570 Nyman, . • ' . 

davon 17 in Spanien. 
Britannien 3 : — Hooker. 
Griechenland 7 : — m. 
Flora Rumel. Bithyn. 6 : — Grisebach. 

Madeira 1 : 663 Lowe. ,. * 

Canarien 4 : 974 Webb. / 

Azoren 2 : 400 Watson. 

Capverden 1:415 Schmidt (Caylusea canescens). , 

Abyssinien 3 : — 3000 Richard. 
Cap 4 : — Harvey et Sonder. 
Egypten 8 : 845 Delile. 

Thebais 4 : — Webb. Florula aegyptiaco-aethiopica). _ - 

Indien 1 ; Wigth. (Nilgeries Reseda alba L. als undata L.) ,, 

Nordpersien 6 : — Buhse. • ,». 

Flora rossica 7 : 6112 — edebour. j 

Kaukasus 6 : — „ .,<...•• :■ 

Armenien 4 : — m. , 

Krym 3 : 1521 Ledebour. » • ' 

Palästina 9 : — m. . . • .j ...*.-.»': 

Florula sinaitica 3 : 225 Bove\ . M 

Armenien 4 : — m. . j 

Pantellaria nur R. luteola (Guss.) cult. , 

Nordostafrika 17 * — m... , .. .^ •:,../♦ n »•„•,» nir..»*>tf ** k) i-< ■* • •• 

Biskra 7 : 560 Cosson. 
Berberei 17 : 3000 m. (mehrere zweifelhafte Species^ -: .. #i 



.f. '. * . * 
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Es sind vorherrschend Wüstenpilanzen (OHgomeris, Caylusea, Ochradenua etc.) 

XIV. Eine ebenso eigentümliche Verbreitung haben die gleichfalls meist mediter- 
ranen Cist i nee n (4 Gen. 60— 200 Sp.). 

Die Genera Lechea und Hudsonia gehören exclusiv Nordamerika an ; einige Helian- 
themum-Arten Südamerika, auch gehen sie in Europa nördlicher (Helianthemum marifolium 
und italicum bis Oeland, H. vulgare bis an die Gränze von Lappland, fumana bis Gothland) als 
das mediterrane Gebiet reicht. Sie fehlen somit Oceanien (Neuseeland), Australien, allen 
tropischen Gegenden, Afrika südlich von Abyssinien, sowie allen nordischen Gegenden (selbst 
noch dem Amurland, Centralasien). 

Das Häufigkeitsmaximum der Species ist aber doch mediterran. 



XIV. Europa 81 : 9570 Nyman. 

Scandinavien 3 : Fries, 4 Nyman. 

Britannien 8 — Hooker. 

Deutschland 6 : — Nyman. 

Südfrankreich 27 : — „ 

Spanien 74 : — „ 

Portugal 84 — „ 

Nordostafrika 7 : — „ 

Biskra 7 : 560 Cosson. 

Castilien 81 : 1940 Colmeiro. 

Flor. Rum. Bithyn. 15 : — Grisebach. 

Pantellaria 6 : — m. (Lampednsa 4) ex Guss. 

Balearen 12 : 60 > Cambe&sedes. 

Flora Rossica 10 : 6112 Ledebonr. 

Krym 6 : 1521 „ 

Cancasus 7 : — „ 

Madeira 1 . 653 Lowe. 

Canarien 6 : 974 Webb. 

ThebaiB 2 : — Webb. 

Caprerden 1 : 415 Schmidt (He), gorgonense). 

Nordpersien 2 — Buhse. 

Songarien 1 : — Ledebonr. 

Palästina 13 : — m. 

Sinai 2 : 223 Bot«. 

Tripolitanien 6 : 279 Viviani. 

Flora boreali-americana 4 : 2412 Hooker. 

Verein. Staaten 12 : — Torrey et Gray. 

Südost). Verein. Staaten 4 : — Drummond. 

New-York 6 : — Torrey. 

Norden der Verein. Staaten 7 : — Torrey. 

Obere See 1 : — Agassis (Hei. canadense). 

Arkansas 2 : — Lesquerenx. 

Columbia 1 : — Brereton. 

coli. Schiede 2 : — 

Nordwest-Mexiko 1 : — Seemann (Hei. glomeratum noch in Tepic, Belcher). 

Centralmexiko 1 : coli. Hartweg „ 

Guatemala 1 : — - coli. Salphnr (Lechea Skinneri). 
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XV. Die Violarineen (21 Gen. 240 Sp. incl. Sauvagesien) sind in der Mehrzahl 
der Genera tropisch (17 — alle ausser Viola, Melicytus, Hymenanthera, Sauvagesia) nicht 
so sehr (zur Hälfte) in den Arten, da das Genus Viola - { \ der Arten zählt. 

Die Mehrzahl der Genus ist im tropischen Amerika: excl. Corynostylis, Noisetüa, 
Anchietea, Schweiggeria, Amphirchoa, Papayrola, Leonia, Gloiospermum, Tetrathylacium, Lav- 
radia, ako fast die Hälfte aller Genera, auch ist die Mehrzahl der Species in Amerika (fast 
die Hälfte). Ein zweites Maximum der Genera ist im indischen Archipel und Oceanien: excl. 
Agation (Neu-Caledonien, Fitschiinseln), Isodendrion (Sandwichsinseln), Schuurmannsia, Neckia ; 
dann die antarktischen Hymenanthera (Australien, Neuseeland) und Melicytus (Neuseeland, 
Norfolkinsel). In Afrika, Continentalasien, Australien, Europa sind sie nicht sehr häufig. 



Chili 2 : — Gay (andin). 
Südbrasilieu 1 : - St. Hil. (Hei. brasiliense). 
Argentinien 1 : — m. (Pampas). 
Daimatien 11 : — Viviani. 
Sicilien 23 : — Nyman. 
Griechenland 16 : „ 

Italien 83 : — n (excl. Sicilien). 

Berberei 56 : — 8000 m. 
XV. Europa 56 : 957<> Nyman. 
Britannien 6 : — Hooker. 
Arktische Gegenden 3 : 402 Martens. 
Labrador 4 : 168 Meyer. 
Flora HoBsica 40 : 6112 Ledebour. 
Kamtschatka 5 : — „ 

Songarien 21 : — „ reg. 8. * 

Nordoral 4 : 262 Ruprecht. 
Ajan 2 : 834 Tiling. 
Flora Ochotensis 5 : — Middendorff. 
Nordchina 1 . — Kirilov, 2 : — Bonge. 
Mongolien 1 : 420 Maximowicz. 
Amurland 14 : 880 „ 

Peking 6 : 768 „ 

Japan coli. Perry 6 : — 
Nordpersien 5 : — Buhse. 
Caucasus 15 : — Ledebour. 
Reliq. Lehmannianae 5 : 1500. 
Sica 1 : 299 Bongard. 
Bussisch Amerika 3 : — Ledebour. 
Flora boreali-americana 22 : 2412 Hooker. 
Nordoststaaten 2« : — Torrey (incl. der eingeführten). 
coU. Whipple 9 ; — 
New- York 16 : — Torrey. 
Vereinigte Staaten 37 : — Torrey et Gray. 
Arkansas 8 : — Lesquereux. 
Krym 6 : 1521 Ledebour. 
Sibirien 28 : — 
Madeira 4 : 653 Lowe. 
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26 -Dr» Johann Palacky : 



Doch scheinen sie nirgends absolut zu fehlen, wenigstens nicht in grösseren Ländern 
(ausser Wüstenfloren z. B. Nordostafrika (excl. des cult. Veilchens), Sinai (Bov6). 

Sie fehlen übrigens auch nicht arktisch -alpinen Gegenden, bis an die Vegetations- 
gränzen; ebensowenig als den antarktisch-andin en Gegenden. 



Azoren 3 : 400 Watson. 

Canarien 5 : 974 Webb. 

Plantae Wrigth. II. 2 : — 

Palästina 3 : — m. 

Centralmexiko 2 : — Hartweg (Viola). 

Südl. Verein. Staaten 17 : — Drammond. 

Flora Bomel. Bithyn. 9 : — 

Nordwestmexiko 1 : — Seemann (Viola Hookeriana). 

Indien 17 Sp. Viola (Royle). 

Halbinsel Indien 6 • — Wrigth. 

Britische Antillen 5 : — Grisebach. 

Cuba 1 : — Richard. 

coli. Hartweg (Quito-Bogota) 6 - 600. 

Nigerflora 8 : — Hooker. 
Mozambik 1 : Peters. 

Abyssinien ? : Richard. 

Berberei 1 : 3000 m. (montan). 

Cap 6 : — Harvey et Sonder (incl. Natal, 3 Jonidium). 

Nengranada 21 : — Triana. 

Flora Indiae batavae 24 : 9118 Miquel. 

Java 13 : 4646 Miquel. 

Sumatra 13 : 2642 Miquel. 

Sandwichsinseln 5 : — Asa Gray (Bot. U. S. £. Exped. von Beechey.) 

Chili 24 : — Gay (incl. Magellansstrasse) . 

Atacamawüste 3 : 414 Filippi. 

Argentinische Flora 4 : — m. 

Westaustralien 3 ; — Fl. Austr. 

Ostaustralien 11 : — Fl. A. (incl. Tasmanien). 

Nordaustralien 2 : — Fl. A. 

Queensland 4 : — „ 

Neusüdwales 8 : — Fl. A. 

Victoria 7 : — Fl. A. 

Südaustralien 3 : — Fl. A. 

Neuseeland 7 : 730 Hooker. 

Tasmanien 3 : 1063 „ 5 : — Fl. Austr. 

Fuegien 4 : 330 „ 

Südbrasilien 41 : — St. Hilaire. 

Ceylon 9 : — Thwaites. 

Foederaldistrikt Columbia 11 : Brereton. 

Panama 4 : 1088 Seemann. 

New-York 16 : — Torrey. 

Norden der Verein. Staaten 17 : — Torrey. 

coU. Geyer 4 : — (Oregon). 
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XYI. Die kleine Familie der Canellaceen (2 Gen. 4 Sp.) ist rein tropisch-ameri- 
kanisch, 2 Species auf den Airtillen, 1 in Brasilien, 1 in Columbien. 

XVII. Die Bixineen (incl. Pangium, Flacourtianeen, Hydnocarpus) zählen bei 
Hooker et Bentham 29 Gen. mit 160 Sp. Die Pangieen (7 Gen. II Sp.) gehören der alten 
Welt an (incl. Hydnocarpus), die Oncobeen (4 Gen. 22 Sp.) Afrika und Amerika. 

Die ganze Familie ist rein tropisch und erreicht in Nord-Mexiko und am Gap ihre 
Gränzen (dort Cochlospermum, Amoureuxia, hier Dovyalis, Kiggelaria). Sie fehlen somit Eu- 
ropa, Nord-Asien bis Japan (Hisingera racemosa), Mittel- und Westasien, Nordafrika, Nord- 
amerika, allen montanen und antarktischen Gegenden (Neuseeland), und sind in Australien 
nicht häufig (kaum ein halb Dutzend im Norden), sowie in Oceanien. 

Sie scheinen in Amerika (über 50 Species) und Afrika (c. ebenso), häufiger wie in 
Asien, doch ist, was die excl. Genera betrifft, das Verhältniss 9 in Amerika, 7 in Afrika, 
7 in Asien. Lokale Genera sind: Ludia, Aphloia auf den Maskarenen, Bawsonia in Natal, 
Peridiscus in Nordbrasilien, Azara in Chili, Pangium, Bergsmia, Taraktagenos, Bennetia in 
Java, Dovyalis, Trimeria, Kiggelaria am Cap, Trichadenia in Ceylon, Gynucardia in Indien. 



coli. Sulphur 1 : — (Südcalifornien — Jonidium). 

Jameson coli. Salinas 1 : 193. 

Hongkong 2 : 111 Belcher. 

Gujana 20 : 3254 Schomburgk. 

coli. Wrigth IL 2 : — (Jonidium), LI; — (Jonidium). 

coli. Williamson 3 . — 
„ Schiede H 2 : — 
XVI. Cuba 1 : — Richard. 
XVII. coli. Wrigth. IL 2 : — (Amourensia Wrigthii in Texas), II. 2 : — 

Britische Antillen 6 : — Grisebach. 

Cuba 6 : — Richard. 

Nordwestmexiko 2 : — Seemann. 

Chili 8 : — Gay (12 Hook, et Benth.). 

Abyssinien 2 : 3000 Richard. 

Mozambik 2 : — Peters. 

Nigerflora 5 : — Hooker. 

Ceylon 15 : — Thwaites. 

Halbinsel Indien 10 : — Wrigth. 

Flora Indiae batavae 23 : 9118 Miquel. 

Jara 13 : 4646 „ 

Sumatra 12 : 2642 „ 

Australien 8 : — Fl. Austr. 

Nordaustralien 3 : — „ 

Queensland 3 : — „ 

Neusüdwales 3 : — „ 

Cap 15 : — Harvey et Sonder. 

coli. Hartweg (Quito etc.) 1 : 660. 

Panama 2 : 1060 Seemann. 

Mauritius 12 : 723 Bojer. 

Gujana 6 : 3254 Schomburgk. 

Juan Fernandez 1 : 100 Filippi. 
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28 D r - Johann Palacky: 

Xvüi. Die Pittosporeen (9 Gen., 90 Spec.) haben ausser Pittosporum alle Gen. 
excl. in Australien und die Mehrzahl der Species. Von Australien aus erstrecken sie sich bis 
Afrika (bis zu den Ganarien — Pittosporum coriaceum), ins wärmere Asien, durch Oceanien 
bis Neuseeland; sie fehlen aber ganz Amerika, Europa, Nordafrika (selbst z. B. der Niger- 
flora) und allen kältern Gegenden. 

XIX. Die kleine Familie der Tremandreen ist rein australisch, von den 3 Gen. 
und 24 — 30 Spec. ist noch keine ausser Australien und Tasmanien gefunden worden. 

XX. Die Polygaleen sind bei Hooker et Bentham 15 Genera und 400 Spec. stark. 
Sie sind alle in wärmern Gegenden und fehlen allen kalten. Die nördliche gemässigte Zone 
hat nur Polygalaarten, von denen 2 in Europa die Gränze von Lappland erreichen (vulgaris 



XVIII.Macao 2 : — Beechey. 

Bonininseln, Liukiuinseln 1 : — Beechey (Pittosporum pauciflorum). 

Fitschiinßeln 6 : — A> Gray USEE. 

Taiti 1 • — Guillemin (P. undulatum). 

Sandwichsinseln 3 : — USEE. 

Ostaustralien 54 : — m. 

Plantae Müllerianae 16 : — (Linnaea). 

Australien 42 : — Fl. Austr. 

Nordaustralien 4 : — „ 

Queensland 11 : — „ 

Neusüdwales 12 : — „ 

Victoria 9 : — „ 

Südaustralien 6 : — „ 

Westaustralien 18 : 1805 Preiss, 25 : — Fl. Austr. 

Neuseeland 10 : 780 Hooker. 

Tasmanien 6 : 1068 „ Fl. Austr. 

Halbinsel Indien 8 : — Wigth. 

Ceylon 2 : — Thwaites. 

Himalaja 1 : — coli. Hoffmeister. 

Flora Indiae batavae 6 : 9118 Miquel. 

Java 2 : 4646 Miquel. 

Sumatra 1 : 2642 Miquel (Pitt, densiflorum). 

Neu-Guinea 8 : — „ 

Abyssinien 1 : 8000 Rieh. (Pitt, abyssinicum). 

Cap 1 : — Harrey et Sonder. (Pitt, viridiflorum Sims.) 

Madagaskar 7 : — Tulasne (Fragmenta fl. m.) 
XIX. Australien 21 Sp. : — Fl. Austr. 

Queensland 1 : — „ 

Neusüdwales 1 : — „ 

Ostaustralien 4 : — m. 

Victoria 5 : — Fl. A. 

Südaustralien 1 : — 

Westaustralien 15 : 1805 Preiss, 14 : — Fl. A. 

Tasmanien 4 : 1063 Hooker (Tetratheca Gunnii, excl. 3 : — Fl. A.) 

XX. Europa 23 : 9570 Nyman. 
England 1 : — Hooker. 
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and austriaca), andere Finnland, Daunen; eine (comosa Schkuhr. bei Ledebour) Kamtschatka. 
Die südliche Halbkugel hat mehr Arten als die nördliche, da das Cap (ohne Südamerika und 
Australien) schon fast ein Viertel aller Arten zählt. Die Tropen sind reicher an Arten und 
Gen. als die gemässigten Gegenden (im Süden 5 Gen.), während 9 Gen. exci. tropisch sind. 

Eine seltene doppelte Ausnahme bildet das Genus Mundtia, von dem eine Species am 
Cap und eine in Südbrasilien lebt. 

Locale Genera sind Badiera in Westindien, Muraltia am Cap, Comesperma in Au- 
stralien, Phlebotaenia in Cuba, Trigoniastrum in Penang und Sumatra. Carpolobia im tro- 
pischen Westafrika. 



Flora Rumel. Bithyn. 6 : — Grisebach. 

Flora Ros9ica 8 : 6112 Ledebour. 

Deutschland 9 : — Nyman (vergleichsweise). 

Griechenland 6 : — „ „ 

Italien 11 : (sensu lat.) — „ 

Spanien 9 : — Nyman „ 

Dalmatien 5 : — „ 

Krym 5 : 1221 Ledebour. 

Caucasus 6 : — „ 

Sibirien 4 : — „ 

Mongolien 1 : 420 Maximowicz. 

Amurland 2 : 880 Maximowicz. 

Peking 3 : 768 „ 

Nordchina 2 : — Kirilov, 2 : — Bunge. 

Armenien 5 : — m. 

Nordpersien 3 : — Buhse. 

Reliquiae Lehmannianae 2 : — 

Sinai 1 : 2231 Bove" (Pol. spinescens). 

Kaschmir 2 excl. (Jacquemont). 

Indien 30 Spec. Royle (9 Himalaja). 

Khasiaberge 26 : 2264 Hooker. 

Flora Indiae batavae 17 : 9118 Miquel. 

Java 14 : 4646 „ 

Sumatra 12 : 2642 „ 

Philippinen 2 : 928 Blanco. 

Japan coli. Perry 1 : — (Pol. japonica). 

Ceylon 9 : — Thwaites. 

Halbinsel Indien 13 : — Wigth. 

Ostaustralien 15 : — m. 

Australien 29 : — FL Austr. 

Nordaustralien 7 : — „ 

Queensland 9 : — „ 

Neusüdwales 6 : — „ 

Victoria 7 : — n 

Südaufttralien 2 : — „ 

Westaustralien 14 : — „ 

Tasmanien 4 : 1063 Hooker, dto. Fl. Austr. 



30 <&**• Johann Palacky ; 

Sie fehlen Neuseeland (Hooker), dem Nordosten der Vereinigten Staaten (Torrey) 
und mehreren Wüstenfloren. 

XXI. Die kleine Familie der Frankeniaceen zählt bei Hooker et Bentham nur 
ein Geschlecht und 12 — 30 Species. Es ist eine Littoral- und Wüstenpflanzengattung von 



Azoren 1 : 400 (Pol. vulgaris). 

Cap verden 2 : 416 Schmidt. 

Abyssinien 8 : 3000 Richard. 

Nigerflora 12 : — Hooker. 

Mozambik 3 : — Peters. 

Cap 92 : — Harvey et Sonder (51 Muraltia). 

Berberei 6 : 3000 m. 

Flora boreali- americana 7 : 2412 Hooker. 

Nordoststaaten 13 : — Torrey. 

Nordainerikanisc he Staaten 26 : — Torrey et Gray. 

Südliche Staaten 14 : — Drummond. 

Panama 8 : 1033 Seemann. 

Coli. Sulphur 1 : — Südcalifornien. 

4 : — Mexiko-Guyaquil. 
Coli. Wrigth U. 11 : — 
Centralmexiko 6 : — Hartweg. 
coli. Geyer 1 : — (Pol. alba). 
Arkansas 3 : — Lesquereux. 
Nordwestmexiko 7 : — Seemann. 
Coli. Hartweg 6 : 660 Quito etc. 
Columbia 9 : — Brereton. 
coli. Whipple 8 : — 
„ Williamson 1 : — 
„ Schiede 6 : — 
Neugranada 40 : — Triana. 
Galopagos 2 : 237 Hooker, 4 : 382 bei Anderson. 
Britische Antillen 13 : — Grisebach. 
Cuba 5 : — Richard. 
Atacamawüste 1 : 414 Filippi. 
Argentinische Flora 9 : — m. 
Chili 10 : — Gay. 
Bahia 44 : 2804 Moricand. 
Südbrasilien 69 : — St. Hilaire. 
Gujana 32 : 3254 Schomburgk. 
coli. Wrigth II. 11 : — I. 8 : — 
*YI Europa 6 : 9570 Nyman. 

Flora Rossica 3 : 6112 Ledebour. 

Südrussland 3 : — „ 

Krym 2 : 1521 „ 

Kaukasus 2 : — „ 

Britannien 2 : — Hooker. 

Griechenland 3 : — m. 

Pantellaria 2 : — m. Gussone (Frankenia pulverulenta, intermedia). 



i 



Pflanzengeographische Studien. 31 

seltsamer Verbreitung, wo es sehr schwer ist, sich ein Centram zu denken. Das Häufigkeits- 
maximum der Species ist wohl unbedingt mediterran, doch scheint die Familie eine ubiquitäre 
Wüstenfamilie, die in tropischen und kalten Zonen fehlt, wie in feuchten Gegenden viel- 
leicht überhaupt. 

XXII. Die Caryophyllaceen gehören zu den schlechtest abgegränzten Familien 
in praxi. Hooker et Bentham zählen nur 35 Genera und 800 — 1200 Species. da sie die Paro- 
nychineen und Mollugineen als selbstständige Familien entfernen. Es sind hiedurch manche 
Familienzahlen, wo ich die Originalien (z. B. Zuccarini über Japan) nicht einsehen kann, 
ganz werthlos. 



Lampedusa 2 : — m. Gussone (Frank, pulverulenta, laevis). 

Flora Rumel. Bithyn. 1 : — Grisebach „ 

Flora Sinaitica 1 : 223 Bov6 „ 

Canarien 9 : 974 Webb. 

Capverden 1 : 415 Schmidt (Fr. ericifolia). 

Madeira 3 : 653 Lowe. 

Nordpersien 1 : — Buhse. 

Reliquiae Lehmannianae 1 : — Fr. hispida. 

Nigerflora 1 : — Fr. pulverulenta (Senegal). 

Cap 3 : — Harvey et Sonder. 

Ostaustralien 4 : — m. 

Westaustralien 1 : 1805 Preiss (Fr. fruticulosa). 

Australien 7 : — - Fl. Austr. 

Westaustralien 7 : — „ Das übrige Australien bloss Fr. pauciflora DC. 

Plantae Hügelianae 1 : — (Fr. pauciflora). 

Tasmanien 1 : 1063 Hooker. 

Nordamerikanische Staaten 1 : — Torrey et Gray. 

coli. Whipple 1 : — Williamson 1 : — (Fr. grandifolia, Californien). 

coli. Sulphur 1 : — Südcalifornien. 

Chili 6 : - Gay. 

Atakamawüste 2 : 414 FilippL 

Nordostafrika 3 : — m. 

Biskra 4 : — Cosson. 

Berberei 6 : 3000 m. 

Azoren 2 : 400 Watson. 

Tripolitanien 1 : 279 Yivian i. 

St. 1 Helena : — Roxb (Beatsonia). 

XXII. Arktische Gegenden 32 : 402 Martens. 
Europa 498 : 9570 Nyman. 
Flor. bor. americ. 63 : 2400 (viele eingeführte Spec.) 
Indien 90 Spec. Boyle (30 Polycarpeen). 
Dalmatien 21 : — Yiviani. 
Flora Rumel. Bithyn. 130 : — Grisebach. 
Spanien 169 : — Nyman. 
Britannien 68 : — Hooker. 
Scandinavien 74 : — Fries (Summa vegetabilium). 
Griechenland 152 : — m. 



32 -Dr- Johann P a lacky : 

Im Allgemeinen fehlen sie fast nirgends, doch sind sie in den Tropen selten — na- 
türlich mit Ausschluss der Gebirge. Die antarktischen Species sind wenig zahlreich. Die 
nördliche gemässigte Zone hat das Maximum und zwar bis zu den arktisch-alpinen Vege- 
tationsgränzen. 

Durch die ungewöhnlichen Gontractionen bei Hooker et Bentham sind alle Genera un- 
vergleichbar mit denen Anderer. 

Eigentlich tropisch ist von allen Gen. nur Drymaria (amerikanisch bis auf 1 Species) 
und dem entsprechend ist auch das Artenminimum in den Tropen. 



Flora Rossica 282 : 6119 Ledebour. 
Krym 62 : 1521 „ reg. 5. 

Kaukasus 148 : — „ reg. 6. 

Nordural 19 : 262. 
Italien 190 : — Nyman. 
Pantellaria 16 : — m. (ex Gussone). 
Azoren 12 : 400 Watson. 
Madeira 20 : 653 Lowe. 
Canarien 29 : 974 Webb. 
Biskra 14 : 560 Cosson. 
Tripolitanien 7 : 279 Viviani. 
Island 23 : — Vahl. 
Altai 81 : 2673 Ledebour. 
Kordchina 6 ; — Bunge. 
Mongolien 13 : 420 Maximowicz. 
Peking 15 : 768 „ 

coli. Perry (Japan) 10 : — Maximowicz. 
Amurland 26 : 880 „ 

Armenien 62 : — m. 
Reliquiae Lehmannianae 65 : 1500. 
Ajan 19 : 334 Tiling. 
Flora Ochotensis 17 : 352 Middendorff. 
Flora Taimyrensis 8 : 124 „ 
Nordpersien 65 : — Bubse. 
Sikkim 30 : 2770 Hooker. 
Palästina 69 : — m. 
Ceylon 6 : — Thwaites (3 Polycarpeen). 
Halbinsel Indien 17 : — Wrigth. 
Capverden 2 : 438 Schmidt 
Berberei 113 : 3000 m. 
Abyssinien 12 : 3000 Richard (Gebirge). 
Nordostafrika 17 : — m. 
Cap 32 : — Harvey et Sonder. 

Westaustralien 5 : 1805 Preiss (theilweise eingeführt) 7 : — FL Austr. 
Ostaustralien 10 : — m. (7000 
Neuseeland 7 : 730 Hooker. 
Tasmanien 10 : 1063 „ (11 : — FL Austr.) 
Ascension 1 : 39 Lesaon. 
Aukland et Campbellinseln 2 : — Hooker. 



Pflafixengeographische Studien. 33 

Exclusiv sind antarktisch nurColobanthus, Pycnophyllum, Lyallia, Microphyes. Gemein 
beiden Zonen sind Dianthus, Silene, Cerastium, Sagina, Spergularia etc., kurz die meisten 
weit verbreiteten Genera. Exclusiv in der nördlichen Zone sind Löflingia, Lychnis, in der 
alten Welt bloss Cucubalus, Holosteum und zwar mediterran (im weiteren Sinne), Ortegia, 
Queria, Buffonia, Saponaria, Drypis, Tunica, Velezia — wo also das Maximum der Genera 
auftritt, wie auch das Artenmaximum. 

Die alte Welt ist artenreicher als die neue. 

Die Zahl der localen Genera ist beträchtlich, ausser den angeführten: Acanthophyllum 
(Mittelasien^ Uebelinia (Abyssinien), Brachystemma (Nepal), Thylacospermum (Centralasien), 
Schiedea (Sandwichsinseln), Cerdia (Mexiko), Pycnophyllum (andin), Lyallia (Kerguelen), Micro- 
phyes (Chili), Stipulicida (Nordamerika), Sphaerocoma (Yemen), dann Thuria (Kleinasien) also 
ein Drittel. 



Kergueleninsel 1 : 18 Hooker. 
Fnegien 8 : — „ 

Falklandinseln 7 : 119 D'UrviUe. 
Juan Feraandez 2 : 48 Adr. Jussieu. 
Chili 47 : 2200 Gay. 
Mittelchüi 14 : 760 coli. Gay. 
Atacamawfiste 8 : 414 Filippi. 
Argentinische Flora 8 : — m. 
Quito 13 : 606 Humboldt. 
Galopagos 1 : 237 (Drymaria glaberima). 
Britische Antillen 5 : — Grisebach. 
Cuba 11 : — Richard. 

Gentralmexiko 1 : — Hartweg (Lychnis polchra). 
Jameson coli. Saunas 4 : 193. 
Nen-Granada 18 : Triana. 
Panama 2 : 1088 Seemann. 
Nordoststaaten 47 : — Torrey (mit eingef. Sp.). 
Sodl. Verein. Staaten 16 : — Drummond. 
Columbia 120 : — Brereton. 
Sica 11 : 209 Bongard. 
Mauritius 2 : 725 Bojer. 
coli. Hartweg 7 : 600 (Quito etc.) 
Arkansas 6 : — Lesquereux. 

Gujana 2 : 3254 Schomburgk (Drymaria cordata, Polycarpea brasiliensis). 
coli. Wrigth. H. 14 : — . I. 3 : — (Westtexas). 
coli. Heller 9 : — 
Labrador 11 : 168 Meyer. 
Westeskimoland 14 : 242 Seemann. 
Sinai 7 : 223 Bovl. 

New-York 27 : — Torrey (mit eingeführten). 
Indien 60 8pecies : — Royle. 
coli. Whipple 19 : — 
. Williamson 8 : — 



34 ■Df- Johann PalacJcy: 

XXIII. Die Portulaceen (15 Genera mit 125 Species bei Hooker et Bentham) 
haben ihr Maximum in Amerika (13 Genera excl., 8 Genera und wenigstens zwei Drittel aller 
Species). Obwohl sie zunächst Fettpflanzen und Wüstenpflanzen sind (so Lewisia, Calan- 
drinia, Talinum, Anacampseros, Silvea, Spragaea etc.), so erreichen einige doch sehr kalte 
Gegenden, die Claytonia in Sibirien, Russisch-Amerika (Cl. unalascensis), und Montia fontana 
ist eine hydrophile Pflanze und nicht die einzige der Familie. Uebrigens wäxe ihre Verbrei- 
tung sehr interessant für eine wissenschaftliche Erforschung der Vegetationsbedingungen (Tas- 
manien, Ochock, Quito, Neufundland, Califomien, Sita, Westeskimoland etc.). Ebenso ist die 
weite Verbreitung des Portulaks bekannt (z. B. Cochinchina, China [Loureiro], Japan [Thbg.]). 



coli. Schiede II. 12 : — 

Südbrasilien 23 : — St. Hilaire. 

Juan Fernandez 2 : 100 Filippi. 

Australien 23 : — Fl. Austr. (ohne einige eingeführte Species). 

Kordaustralien 9 : — Fl. Austr. 

Queensland 6 : — „ 

Neusüdwale« 6 : — „ 

Victoria 12 : — n 

Südaustralien 8 : — „ 

XXIII. Europa 2 : 9570 Nyman. 

Flora Rossica 13 : 6112 Ledebour. 

Russich-Amerika 9 : — „ 

Sibirien 7 : — „ 

Krym 1 : 1521 „ (Pwrtulaca). 

Ajan 1 : 334 (Montia fontana.) 

Pantellaria 1 : — m. „ 

Canarien 1 : 964 Webb. „ 

Capverden 1 : 438 Schmidt „ 

Palästina 1 : — m. 

Berberei 2 : 3000 m. 

Flora Rumelo-Bithynica 2 : — Grisebach. 

Yemen 4 : — Forskahl. 

Halbinsel Indien 9 : — WrigÜL 

Ceylon 7 : — Thwaites. 

Nubien 12 : 392 Kotschy. 

Nordostafrika 5 : — m. 

Abyssinien 4 : 3000 Richard. 

Mauritius 3 : 725 Bojer. 

Nigerflora 6 : — Hooker. 

Westeskimoland 8 : 242 Seemann (Montia fontana). 

Sita 4 : 209 Bongard. 

Verein. Staaten 26 : — Torrey et Gray. 

Nordoststaaten 4 : — Torrey. 

New-York 3 : — (Portulaca et Claytonia). 

Flora boreali-americana 12 : 2200 Hooker. 

coli. Wrigth. E 8 : -. I 8 : - 

Nordwestmexiko 2 : — Seemann. 
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Die Familie bat ein zweites Maximum am Cap (2 Genera excl, 10 Species) und in 
Australien (16 Species). Selten ist sie in Asien, Nordafrika und Europa (bloss Portulaca und 
Montia), sowie unter den Tropen, besonders der alten Welt. 

Gross ist die Zahl der localen Genera: Pleuropetalum auf den Galopagos, Portula- 
caria, Anacamperos am Cap, Grahamia in Argentinien (Wüstenpflanze), Talinopsis in Neu» 
mexiko, Spragaea, Calyptridium in Californien, dort und in Oregon Lewisia, Silvaea in der 
Atacamawüste, also fast zwei Drittel aller Genera. 

Calandrinia gebort zu einer kleinen Gruppe von Formen, die Australien mit Amerika 
theilt, wie Claytonia (?), Drimys, Escalloniaceen etc. Ebenso ist Talinum in Südarabien (?) 
und Amerika. 

XXIV. Die Tamariscineen verbindet Hooker et Bentbam mit den Fouquieraceen 
(1 Genus, 3 Species, Mexiko) und Räaumuriaceen (2 Genera, 11 Species), so dass 5 Genera 



Panama 1 : 1088 Seemann (Portulak). 
Centralmexiko 1 : — Hartweg (Calandrinia). 
Arkansas 2 : — Lesquereux. 
Galopagos 2 : 287 Hooker. 
Britische Antillen 7 : — Grisebach. 
Gujana 8 : 8251 Schomburgk. 
Chili 67 : — Gay (51 Calandrinia). 
Atacamawüste 21 : 400 Filippi. 
Fnegien 1 ': — Hooker. 
Kerguelen 2 : — Hooker. 
Tasmanien 8 : — 1068 Hooker dto. Fl. Anstr. 
Neuseeland 2 : 780 „ 

Westaustralien 6 : 1805 Preiss, 11 : — Fl. A. 
Ostaustralien 7 : — m. 
Australien 24 : — Fl. Austr. 
Nordaustralien 11 : — Fl. Austr. 
Queensland 6 : — „ 

Neusüdwales 6 : — „ 

Victoria 6 : — » 

Südaustralien 7 : — „ 

coU. Lindheimer 7 : — (Texas). 
Madeira 1 : — 653 Lowe (Portulak). 
Azoren 1 : 400 Watson. 
Amurland 1 : 880 Maximowicz. 
Timor 5 : — Spanoghe. 
coU. Whipple 9 : — 
„ Parke 8 : — 
Zuni 2 : — Sitgreaves. 
coli. Williamson 6 : — (Californien). 
Südbrasilien 5 : - St. Hilaire. 
Juan Fernandez 1 : 100 Filippi. 
XXIV. Europa 6 : 9570 Nyman . 

.Flora Rossica 18 : 6112 Ledebour. 
Flora Rumelo-Bithyn. 2 : — Grisebach. 



•i 
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und 40 Species zusammenkommen. Mit Ausschluss der Fouquieraceen sind sie mediterran 
im weiteren Sinne. In Europa geht Tamarix germanica bis ins südliche Lappland, in Afrika 
ist 1 Species am Cap (Harvey, Tamarix articulata), in Asien fehlen sie nur dem Norden, den 
Gebirgen (doch ist Myricaria elegans in Kunawur, bracteata in Kaschmir (Royle) und dem 
Südosten, sowie der Inselwelt, Tamarix chinensis ist in Japan vielleicht eingeführt). 

XXV. Die Elatineen zählen in 2 Genera 20 Species und sind fast in der ganzen 
wärmeren Welt verbreitet. Doch ist Bergia mehr in tropischen, Elatine mehr in gemäs- 
sigten Regionen. 



Nordwest mexiko 1 : — Seemann (Fouquiera). 
Caspische Gegend 9 : — Ledebour. 
coli. Wrigth T. 1 : — (Fouquiera). 
Caucasus 7 : — 
Krym 2 : 1521 Ledebour. 
Nordchina 3 : — Bunge. 
Sinai 1 : 283 Boy6 (F. mammifera). 
Palästina 4 : — m. 
Halbinsel Indien 3 : — Wrigth. 
Ceylon 1 : — Thwaites (F. ericoides). 
Madeira 1 : 658 (T. gaüica). 
Orenburg-Buchara 8 : — 
Berberei 8 : 3000 m. 
Biskra 6 : 560 Cosson. 

Nordostafrika 16 : — m. (viele zweifelhafte Arten). 
Canarien 1 : 974 (T. canariensis — gaUica, senegalensis s. a.) 
Capverden 1 : 413 (T. senegalensis) Schmidt. 
Abyssinien 1 : 5000 „ Richard. 

Nigerflora 1 : — „ Hooker. 

XXV. Europa 8 : 9570 Nyman. 

Flora Rumel. Bithyn. 1 : — Grisebach. 

Flora Rossica 3 : 6112 Ledebour (bloss in Mitteleuropa). 

Azoren 1 : 400 Watson (£. hexandra). 

Cap 4 : — Harvey (Bergia). 

Halbinsel Indien 4 : — Wrigth. 

Ceylon 2 : — Thwaites (Bergia). 

Philippinen 1 : 928 Blanco (Bergia serrata). 

Abyssinien 1 : 3000 Richard (Bergia abyssinica). 

Senegal 1 : — Lancretia suffiruticosa (Bergia HB.) 

Flora Indiae batavae 1 ; — Miquel (Elatine ammanoides). 

Timor 1 : — 

Südbrasilien 1 : — St. Hilaire. 

Australien 5 : — Fl. Austr. 

Nordaustralien 8 : — Fl. Austr. 

Victoria 2 : — „ 

Queensland, Süd- und Westaustralien 1 : — (El. americana). 

Nordoststaaten 1 : — Torrey. 

Tasmanien 1 : 1068 Hooker (El. americana). 

Neuseeland 1 : 730 



I 
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Die Nordgränze ist in Nordamerika Connecticut, in Europa Finnland, Gothland (Ny- 
man), Lappland (£. hydropiper — Fries [Summa]), im Amurland (E. triandra Schkuhr an 
der Ussurimündung, Maximowicz), im Süden fehlen sie wohl Fuegien. 

XX Vi. Die Hypericineen (8 Genera, 210Species) sind mit Ausnahme der kalten 
Gegenden fast überall. Die Cratoxyleen (2 Genera, 13 Species) und Visnieen (4 Genera, 29 
Species) sind rein tropisch, die ersteren afrikanisch (Eliaea — 1 Species in Madagaskar) — • 
asiatisch, die zweiten afrikanisch-amerikanisch. Die eigentlichen Hypericeen sind in der nörd- 
lichen, gemässigten Zone am zahlreichsten, in den Tropen montan, selten in der süd- 
lichen Zone. 



New- York 1 : — Hooker (£1. americaoa). 
Verein. Staaten 1 : — Torrey et Gray (Elatine americana). 
Plantae Wrigthianae coli. 1 : — (£1. texana), IL coli. 1 : — (El. americana). 
Chili 2 : — Gay. 
XXVI. Europa 52 : 9570 Nyman. 

Flora Kumel.-Bithyn. 17 : — Grisebach. 
Flora Rossica 25 : 6112 Ledebour. 
Caucasus 16 : — „ 

Armenien 8 : — m. „ 

" Krym 6 : 1521 „ 

Sibirien 11 : — „ 

Kamtschatka 1 : — „ 

Flora Ochot. 1 : — 352 Middendorfi (H. Gebleri). 
Nordural 1 : 262 (H. quadrangulum). 
Japan coli. Perry 1 : — 
Reliqniae Lehmannianae 5 : 11100. 
Pantellaria 2 ; — m. 
Madeira 10 : 66S Lowe. 
Canarien 8 : 974 Webb. 
Azoren 4 : 400 Watson. 
Palastina 7 : — m. (coli. Saolcy 2 : — ). 
Sinai 1 : 228 Bove. 
Nordchina 1 : — Bunge. 
Macao 2 : — Beechey. 
Himalaja 16 : — Royle. 
Berberei 11 : 3000 m. 
Abyssinien 6 : 8000 Richard. 
Biskra 1 : 660 Cosson (H. tomentosnm). 
Nigerflora 7 : — Hooker. 
Mauritius 1 : 726 Bojer (HaroUga mad.) 
Cap 3 : — Harvey. 
Halbinsel Indien 4 : — Wrigth. 
Ceylon 2 : — Thwaites. 
Philippinen 8 : 928 Blanco. 
Flora Indiae batavae 17 : 9118 Miquel. 

Westaustralien 1 : 1885 Preise (Brathys Billardieri, auch in Süd&ustralien [Behr]). 
Australien 2 : — Fl. Austr. (Contraction). 
Nordaustralien 1 : — 
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Die Nordgränze ist Neufundland, Winipepsee, Ochock, Nordural. 

Locale Genera sind nur: Madagascar Eliaea, Haronga mit dem tropischen Afrika (z.B. 
Mosambik), wie Psorospermum, Endodesmia im tropischen Westafrika). 

XXVII. Die Guttifereen (incl. Clusiaceen 24 Genera, 230 Species) sind exclusiv 
tropisch. Ihr Maximum fällt nach Amerika, daß zweite nach Asien ; das Minimum nach 
Oceanien and Afrika, Australien scheinen sie zu fehlen (ausser Galophyllum inophyllum auf 
Täiti, Sandwich, Liukiu etc. f ob cult.?}, auch in Nordau stralien [FL Austr. Queensland] — 
ob eingeführt? [HB.]) Doch könnten sie noch im Norden vorkommen, da noch Neucaledonien 
das Genus Montrouzeria exclusiv besitzt. 

Die Clusieen (10 Genera c. 110 Species) sind rein amerikanisch, wie die Quiineen 
(1 Genus, 12 Species), die Garcinieen (4 Genera mit 62 Spe cies) gehören der alten Welt an, 
sowie die Mehrzahl der Calophylleen (c. 30) und Moronobee n. Calophyllum und Mammea sind 
bekanntlich Culturpflanzen. (Mammea americana verwilderte z. B. auf den Capverden [Schmidt]). 



Ostaustralien 8 : — m. 

Victoria 1 : — Fl. Austr. 

Neusüdwales 2 : — m. 

Queensland 1 : — Fl. Austr. 

Plantae Hügelianae 1 : — (Hypericum pedicellare) . 

Flora boreali-americana 9 : 2400 Hooker. 

Nordoststaaten von Amerika 19 : — 

Nordamerika (Osten) 81 : — Pursh. 

Ünited-State8 33 : — Torrey et Gray. 

New- York 10 : — Torrey. 

Südl. Verein. Staaten 16 : — Drummond. 

Arkansas 6 : — Lesquereux . 

Plantae Wrigthianae coli. II. 1 : — (H. formosum in Neumexiko). 

Britische Antillen 5 : — Grisebach. 

Columbia 10 : — Brereton. 

Cuba 3 : — Richard. 

coli. Hartweg IL 6 : 660 (Quito etc.), IV. 3 : 170 (Loxa). 

coli. Whipple 1 : — 

coli. Schiede 5 : — 

coli. Williamson 1 : — (Nordcalifornien). 

coli. Schiede H. 1 : — 

Sudbrasilien 18 : — St Hilaire. 

Panama 3 : — 1063 Seemann. 

Gujana 8 : 8254 Schomburgk. 

Chili 1 : — Gay (Hypericum chilense, im Süden). 

Neuseeland 2 : 730 Hooker. 

Tasmanien 2 : 1063 „ 

XXVII. Brasilien 67 : — Planchon. 

Britische Antillen 14 : — Grisebach. 
Cuba 9 : — Richard. 
Panama 10 : 1063 Seemann. 
Peru 25 : — Planchon. 



Pflaneengeographiseh« Studien. 39 

Besonders reich scheint Madagaskar (excl. Oehrocarpus 4 Genera, 5 Species von 
Symphonia, Chrysopia Thouars et auct), 2 Rheedia, Xanthochymus etc. — Planchon 16 Species. 

Ausser den genannten localen Genera ist noch Havetia, Pilosperma und Glusiella in 
Neu-Granada. Die Familie fehlt natürlich Europa, Nordafrika, Kord- und Mittelasien, viel* 
leicht Südafrika, Nordamerika und dem kaltem Südamerika. 

Die Planchon'sche Monographie gestattet hier ein näheres Eingehen, das gegenwärtig 
sonst sehr schwer ist. 

XX VIII. Die Ternströmiaceen begreifen bei Hooker und Bentham auch die 
Rhizoboleen (2 Genera, 11 Species), Marcgraviaceen (3 Genera, 24 Species), und Saurayeen 
(3 Genera, 70 Species), so dass im Ganzen 32 Genera und 260 Species herauskommen. Im 
Ganzen sind sie tropisch. Doch ist die Familie keineswegs so rein tropisch, wie die frühere, 
denn es gibt ganze aussertropische Formen, so Visnea (mocanera) auf den Canarien, Sta- 
chyurus (Japan, Himalaja), Actinidia (daselbst und in China; A. Kolomikta Ruprecht im Amur- 
land), und zahlreiche Repräsentanten von Camelha, Gordonia, Stuartia etc. ausserhalb der 
Tropen. Doch scheint sich dies auf die nördliche Halbinsel zu beschränken. 



Neu-Granada 87 : — Planchon. 

Gujana 32 : 3254 Schomburgk. 36 : — Planchon. 

coli. Hartweg HI. 1 : 660 (Quito). . 

n IV. Loxa 1 : 170 „ 

Nigerflora 1 : — (Pentadesma butyracea), 4 Species bei Planchon. 
Mauritius 2 : 725 Bojer. 
Halbinsel Indien 12 : Wrigth. 
Indien 20 : — Planchon, sensu strict. 
Ceylon 17 : — Thwaites. 
Philippinen 8 : — Planchon. 
Flora Indiae batavae 22 : 6112 Miquel. 
Java 18 : 4646 Miquel. 
Sumatra 25 : 2642 Miquel. 
Hongkong 3 : — Planchon. 
Macao 2 : — Beechey. 
Liukiu 1 ; — „ 
Südbrasilien 7 : — St. Hilaire. 
Madagaskar 16 : — Planchon et Triana. 
Neucaledonien 3 : — Planchon. 

XXVIH. Yirginien 1 : — Drummond (Stuartia virginica). 
Verein. Staaten 4 : — Torrey et Gray. 
Britische Antillen 7 : — Grisebach. 
Cuba 4 : — Richard (1 Marcgravia). 
Nordwestmexiko 2 : — Seemann. 
Centralmexiko 1 : — Hartweg (Freziera). 
coli. Schiede H. 2 : — 

Panama 8 : 1063 Seemann (4 Marcgraviaceen). 
Nigerflora 1 : — Hooker (Ochthocosmus africanus). 
Ceylon 6 : — Thwaites. 
Khasiaberge 14 : 2264 Hooker. 
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Es gibt zwei Maxima: in Ostasien und Südostasien (über 70 Species) und im tro- 
pischen Amerika (über 20 Species). Amerikanisch sind excl. die Rhizoboleen und Marcgra- 
viaceen, sowie die Majorität der Bonnetieen (bis auf 1 Archytaea, Plobnum Kortbais, im in- 
dischen Archipel). Die Saurayeen sind excl. in Asien und Amerika. 

Die Familie scheint Australien grösstenthe^s zu fehlen (vielleicht mit Ausnahme von 
Eurya), sowie Neuseeland und Oceanien (excl. Neucaledonien), sie ist selten in Afrika. 

Natürlich fehlt sie Europa, Nord- und Westasien, Nordafrika und den antarktischen. 
Gegenden, ja Australien ganz (Fl. Austr.). 

Locale Genera sind Anneslea (im südlichen Hinter Indien), Visnea, Pentaphylax (Süd- 
china), Omphalocarpum (tropisches Afrika), PelMciera (in Centralmexiko und Neu-Granada), 
Microsemma (Neucaledonien), Kielmeyera ( Brasilien). 

XXIX. Die Dipterocarpeen (12 Genera, 112 Species) bilden eine tropische Fa- 
milie der alten Welt, zunächst Asiens, die in Afrika nur ein Genus (Lophira alata im We- 
sten) hat und in Europa, Australien, Oceapien (mit Ausschluss von Neu-Guinea) wohl gänzlich 
mangelt Doona, Monoperandra sind in Ceylon, Pachynocaipus in Borneo. 

XXX. Die kleine Familie der Chlaenaceen (4 Genera mit 8 Species) ist bloss in 
Madagaskar. 

XXXI. Die Malvaceen zählen bei Hooker et Bentham 59 Genera und 700 Spec 
incl. der Bombaceen. Sie sind überall mit Ausschluss der alpinen, andinen, arktischen und 



Sikkim 11 : 2770 Hooker. 

Flora Indiae batavae 75 : 9118 Miquel. 

Halbinsel Indien 7 : — Wrigth. 

Japan coli. Perry 3 : — 

Java 40 : 4646 Miquel. 

Sumatra 47 : 2642 „ 

Macao 2 : — Beechey. 

Liukiu 1 : — „ 

Gujaua 40 : 3254 Schomburgk. 

coli. Hartweg 1 : 600 (Quito). 

Südcalifornien 19 : — St. Hilaire (2 Marcgraviae). 

XXIX. Neu-Guinea 1 : — Endlicher (D. parviflorus). 
Ceylon 81 : — Thwaites. 
Flora Indiae batavae 30 : 9118 Miquel. 
Sumatra 25 : 2642 „ 

Halbinsel Indien 7 : — Wrigth. 

XXXI. Europa 62 : 9576 Nymab. 
Dalmatien 18 : — Viviani. 
Flora Romel. Bithyn. 16 : — Grisebach. 
PanteUaria 4 : m. ex Gussone. 
Flora Rossica 28 : 6112 Ledebour. 
Caucasus 24 : — „ 

Sibirien 6 — „ 
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antarktischen — kurz kalten Gegenden, denen ihre Organisation nicht zusagt (Island, Spitz- 
bergen, Mongolei, Lappland, Ostsibirien [Fl. Ochot.]. Kamtschatka, Russisch Amerika etc.). 

Sie haben ihr Maximum in den Tropen. Alle Subtribus — ausser den Malveen sind 
fast excl. tropisch, nur unter den Bombaceen sind die Fremontieen subtropisch amerikanisch 
(Californien, Mexiko). Auch von den Malveen sind eigentlich nur die Malveen und Malopeen 
aussertropisch, von den Sideen und Abutileen nur ein Theil. Die antarktischen Gegenden 
haben meist eigene Genera (Palava, Plagianthus, Hohenia, Christiania, Howittia), doch sind 
einige gemeinschaftlich mit der nördlichen Hälfte, besonders Genera der wärmeren Gegenden 
(Lavatera, Sida, Hibiscus). 

Locale Genera sind Palava (Peru und Chili), Hoheria (Neuseeland), Howittia (Austra- 
lien), Kydia (Indien), Goethea (Brasilien), Decaschistia (Indien), Julostyles (Ceylon), Thurberia 
(Mexiko), Montezuma (dto.) v Cheirostemon (dto.), Fremontia (Californien), Cullenia (Ceylon), 
Lahia (Borneo), Coelostegia (Malakka). 



Scandinavien 8 : — Nyman (7 bei Fries Summa). 

Spanien 32 : — v 

Griechenland 23 : — „ 

Italien 37 : — „ 

Kryin 8 : 1521 Ledebour. 

Armenien 4 : — m. 

Canarien 8 : 974 Webb. 

Cap Verden 1 : 415 Schmidt. 

Aegypteu 16 : 845 Delile. 

Abyssinien 39 : 3000 Kichard (20 : 1153 Seh imper [Braun J). 

Palästina 9 : — m. 

Bibkra 7 : 560 Cosson. 

Sinai 3 : 223 Bove. 

Nubien 20 : 392 Kotschy. 

Nordostafrika 22 : — m. (mit eult. Species). 

Nigerflora 23 : 974 Hooker. 

Congo 18 : 575 Tuckey. 

Mozambik 20 : — Peters. 

Mauritius 23 : 725 Bojer. 

Cap 57 : — Harvey et Sonder (incl. Natal). 

Berberei 27 : 3000 m. 

Flora boreali-americana 8 : — Hooker 

Verein. Staaten 53 : — Torrey et Gray. 

Südl. Verein. Staaten 17 : — Dmmmond. 

coli. Whipple 14 : — 

Nordwestmexiko 19 : — Seemann. 

Centralmexiko 2 : — Hartwe?. 

coli. Lindheinier 17 : — 

Britische Antillen 61 : — Grisebach. 

Cuba 4»> : — Richard. 

S. Barthelemi 22 : 287 Wickström. 

S. Thomas 17 : 350 Schlechtendal. 

Barbados 15 : 506 Maycock. 
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Amerika bat 23 Genera exclusiv, darunter die Subtribus der Matisieeu und Fremon- 
tieen, 3 Genera mit Afrika. Die Durioneen gehören wieder Hinterindien, dem indischen Ar- 
chipel und Ceylon an. 

Der alten Welt gehören exclusiv 15 Genera an, mit Australien 20, so dass nur wenige 
Genera in beiden Welten verbreitet sind. Mitunter gibt es seltsame Verbreitungsgesetze, so 
Adansonia in Afrika und Australien (in Asien wohl nur eingeführt), Sphaeralcea, Modiola 
Malvastrum in Amerika und Südafrika (bei Hooker et Bentham). 



Englisch Gujana 43 : 8254 Schomburgk. 

Neu-Granada 83 : — Triana (excl. cult.). 

Westküste von Mexiko bis Gujaquil 31 : 885 (Bentham) HMS. Sulphur. 

Westküste von Mexiko 16 : — Beechey coU. I. 9 coli. IL 

Galopagos 4 : 226 Hooker, 9 : 331 Anderson. 

Panama 21 : 1« 63 Seemann. 

coli. Hartweg 6 : 661 (Quito etc.) 

Columbia 5 : — Brereton. 

Venezuela 12 : 676 Humboldt. 

Gujana 54 : 3254 Schomburgk. 

Südbrasilien 101 : — St. Hilaire. 

Argentinische Flora 26 : — m. 

Chili 49 — Gay (incl. cult.) 

Atacamawüste 15 : 414 Filippi. 

Neuseeland 4 : 730 Hooker. 

Tasmanien 4 : 1063 „ dto. Fl. Austr. 

Westaustralien 12 : 1805Preiss., 19 : — Fl. A. 

Ostaustralien 51 : — m 

Australien 83 : — Fl. Austr. 

Norfolkinsel 6 : 113 Endlicher. 

Taiti 12 : 272 Guillemin. 

Sandwichsinseln 6 : 160 Beechey. 

Halbinsel Indien 66 : — Wrigth. 

Flora Indiae batavae 80 : 9118 Miquel. 

Java 57 : 4646 „ 

Sumatra 20 : 2642 „ 

Timor 13 : 528 Decaisne. 

Japan coli. Perry 1 : — 

Ceylon 29 : — Thwaites. 

Benda 19 : 605 Edgeworth. 

Indien 158 : 9000 Wallich. 

Nordchina 3 : — Bunge, 1 : — Kirilow. 

Sikkim 60 : 2770 Hooker. 

Nordpersien 15 : — Buhse. 

Reliquiae Lehmannianae 9 : 1500 Bunge. 

Amurland 4 : 880 Maximowicz. 

Peking 4 : 768 „ 

Macao 5 : — Beechey. 

Liukiuinseln 3 : — Beechey. 

Philippinen 20 : 928 Blanco. 
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Einige tropische Formen reichen in Repräsentanten hoch hinauf. Die Sideen z. B. 
sind zumeist tropisch, doch ist eine Gristaria noch in Patagonien (cristata USEE.). Hoheria in 
Neuseeland, Sida abutilon L. in Tirol (Nyman). Gleicherweise z. B. von den Hibisceen reicht 
Hibiscus trionum nach Oesterr eich (Nyman). 

XXXII. Die Sterculiaceen (incl. Byttneriaceen) zählen bei Hooker et Bentham 
41 Genera mit 520 Species. Sie sind meist tropisch. Doch sind am Cap und in Australien 
auch zahlreiche aussertropische Formen. Fast die ganze Subtribus der Lasiopetaleen ist 
australisch (bis auf einige Thomasia am Cap, die zu den nicht seltenen Berührungspunkten 
der Organismen beider Länder gehören). 

Die Sterculiaceen fehlen natürlich Europa, Nordafrika, Nord-, Mittel- und Westauen 



Britannien 6 : — Hooker. 
Karpathen 3 : 1042 Wahlenberg. 
Akapulko 14 : - Reliquiae Hänkeanae. 
Fitschiinseln 11 : — USEE. (Asa Gray). 

Fazogl 21 : — Webb (Florula aegyptiaco-arabica — unvollendet). 
Mauritius 21 : 725 Bojer. 
coli. Wrigth II. 29 : -, I. 3 ) : — 
Arkansas 6 : — Lesquereux. 
Azoren 4 : 400 Watson. 
Madeira 6 : 653 Lowe. 
Tripolitanien 1 : — Viviani (Wüsteneinfluss) . 
coli. Belcher (Mexico-Guyaquil) 130 : — 
Guyaquil 6 : — Hartweg. 
Kbasiaberge 37 : 2264 Hooker Fl. Ind. 
New- York 8 : — Torrey (incl. der eingeführten Species 17 V) 
Kordoststaaten 14 : — Torrey. 
coli. Williamson 5 : — 
„ Schiede IL 9 : — 
Nord&ustralien «44 : — Fl. Austr. 
Queensland 36 : — „ 

Neustidwales 29 : — „ 

Victoria 7 : — » 

Südaustralien 17 : — „ 

XXXfl. Peking 1 : 768 Maximowicz. 
CapTerden 2 : 438 Schmidt. 

coli. Lindheimer 2 : — (1 Melochia, Hermannia texana). 
Canarien 1 : 974 Webb. 
Nordwestmexiko 10 : — Seemann. 
Britische Antillen 26 : — Grisebach. 
Cuba 15 : — Richard. 
Panama 18 : 1063 Seemann. 
Nigerflora 38 : — Hooker. 
Mozambik 7 : — 
Abyssinieu 8 : 3000 Richard. 
Cap 131 : — Harvey (70 Spec. Hermannia) . 
Westaustralien 46 : 1805 Preiss (61 Fl. Austr.) . 
Australien 101 : — Fl. Austr. (excl. Tasmanien). 
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(bis Persien, Arabien, China), Nordamerika (bis Californien), den antarktischen Gegenden 
(Neuseeland). 

Locale Genera sind Tetradia (Java), Ungeria (Norfolk), Ruizia, Astiria (Maskarenen) 
Mahernia (Cap), Physodium (Mexiko), Dicarpidium (Australien), Glossostenion (Persien). Das 
Artenmaximum scheint am Cap, dann in Australien. Die Dombeyeen scheinen auf den Mas- 
karenen ihr Artemnaximum zu besitzen und fehlen der neuen Welt. Die Eriolaeneen sind 
nur im tropischen Asien. 

XXXIII. Die T i 1 i a c e e n (40 Genera, 330 Species) sind fast rein tropisch, bis auf 
das Genus Tilia im Norden und einige antarktische Elaeocarpeen (Aristotdia, Tricuspidaria). 
Sie fehlen allen kalten Gegenden. Tilia reicht so ziemlich (mit Ausschluss von Sibirien) so- • 
weit die gemässigte Zone von Peking bis Norwayhouse, Canada, Florida, Mexiko, Spanien, 
Griechenland, Norwegen — fehlt vielleicht Nordafrika. Sonst ist die Nordgränze der Familie 
Japan (Corchoropsis Zucc), Indien, Arabien, die Capverden, Alabama, Mexiko, die Südgränze 
Tasmanien, Neuseeland, Chili. 



Nordaustralien 16 : — Fl. Austr. 
Queensland 19 : — „ 

Neusüdwales 21 : — „ 

Victoria 10 : — „ 

Südaußtralien 5 : — „ 

Ostaustralien 56 : — m. 
Tasmanien 3 : 10b3 Hooker dto. Fl. Austr. 
Neu- Granada 64 : — Planchon. 
Ceylon 19 : — Thwaites. 
Flora Indiae batavae 82 : 9118 Miquel. 
Java 38 : 4646 n 

Sumatra 40 : — 2642 „ 

Mauritius 14 : 725 Bojer. 
Gujana 3254 : — Schomburgk. 
Südbrasilien 39 : — St. Hilaire. 
coli. Wrigth IL 5 : — (bis Texas), I. 4 : — 

„ Hartweg III. 1 : 660 (Quito etc.) 
KhaBiaberge 37 : 2264 Hooker (eigentliche Sterculiaceen und ebensoviel Byttneriaceen, somit 74). 
Sikkim 30 Byttneriaceen. 
Nordchina 1 : — Bunge. 
Halbinsel Indien 32 : — Wrigth. 
coli. Whipple 1 : — (Fremontia californica). 

„ Williamson 1 : — n 

Philippinen 6 : 928 Blanco. 
XXXHL Europa 4 : 9570 Nyman (Tilia). 

Flora Rossica 6 : 6112 Ledebour (Tilia). 

Caucasus 5 : — „ 

Flora Rumel.-Bithyn.} 2 : — Grisebach. 

Armenien 1 : — m. (Tilia rubra). 

New- York 1 : — Torrey (Tilia americana). 

Flora boreali-americana 2 : — (Tilia) Hooker. 

Verein. Staaten 5 : — Torrey (1 Corchorus, 4 Tiling). 

Südl Verein. Staaten 3 :— Drammond (2 Tilia, 1 Corchorus). 
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Locale Genera sind Diplodiscuä (Phi 1 
Entelea (Neuseeland), Corchoropßis (Japai 
Antholoma, Dubouzetia (Neucaledonien), ' 
Die Elaeocarpeen gehören dem 
XXXIV. Die Lineen sind 1 
niaceen (2 Genera mit 9 Spec), Erytl 



i'i. 



Japan Thbg. (Tilia europaea?) 3 Co 
Arkansas 1 : — Lesquereux (Tilia anieiv 
coli. Wrigth LI: — (Corchoros pilolobus j, 
Amurland 2 : 880 Maximowicz (Tilia). 
Peking 3 : 768 (Tilia pekinensis Ruprecht, Corchom» 
Nordchina 1 : — Bunge, Grewia (dto. Kirilow). 
Sikkim 30 : 2770 Hooker. 
Reliquiae Lehmannianae 1 : 1500 (Tilia) Bunge. 
Xordoststaaten 2 : — Torrey. 
Khasiaberge 37 : 2264 Hooker. 
Kordwi stmexiko 4 : — Seemann. 
Centralmexiko 2 : — Ilartweg (Tilia und Triumfetta). 
Gujana 35 : 3254 

coli. Hanweg III. 1 : 660 (Quito etc.) 
Capverden 9 : 420 Schmidt. 
Mozambik 12 : — Peters. 
Nigerflora 26 : — Hooker. 
Abyssinien 26 : 8000 Richard. 
Mauritius 7 : 728 Bojer. 
Cap 19 : — Harvey. 
Halbinsel Indien 35 : — Wrigth. 
Bandabezirk 18 : 605 Edgeworth. 
Flora lndiae batavae 72 : 9118 Miquel. 
Java 52 : 4646 „ 

Sumatra 26 : 2642 „ 

Ceylon 20 : — Thwaites. 
Ostaustralien 5 : — m. 
Australien 35 : — Fl. Austr. 
Nordaustralien 20 : — „ 
Queensland 12 : — „ 
Neusüdwales 5 : — „ 
Victoria 2 : — (Elaeocarpus). 
Neuseeland 3 : 730 Hooker. 
Tasmanien 1 : 1068 (Aristotelia peduncularis). 
Panama 11 : 1063 Seemann. 
Britieche Antillen 19 : — Grisebach. 
Neu-Granada 32 : — Triana et Planchon. 
Chili 3 : — Gay. 
Cuba 9 : — Richard. 
Südbrasilien 21 : — St Hüaire. 
XXXIV. Europa 88 : 9570 Nyman. 

Flora Rossica 20 : 6112 Ledebour. 
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9 Species) zu 14 Genera und 135 Species angewachsen. Doch pflegen in den meisten Floren 
die genannten Subfamilien selbstständig zu sein. Diese Familien sind rein tropisch, während 
die Eukineen mehr in den gemässigten Zonen vorkommen (am seltensten in Australien^. 



Caucasus 12 : — Ledebour. 

Kryin 9 : 1521 „ 

Nordural 1 : — Linum perenne. 

Mongolien 1 : 420 Maximowicz (Linum perenne). 

Amurland 1 : 880 „ „ 

Flora Ochotensis 1 : — „ „ 

Arktische Gegenden 1 : 401 Marteus „ 

Flora Rumel. Bithyn. 10 : — Grisebach. 

Verein. Staaten 5 : — Torrey et Gray. 

Nordoststaaten 2 : — Torrey. 

coli. Whipple 3 : — 

coli. Williamson 2 . — (L. perenne). 

Südl. Verein. Staaten 2 : — Drummond. 

Canarien 3 : 974 Webb. 

Madeira 6 : 653 Lowe. 

Palästina 7 : — m. 

Biskra 1 : 560 Cosson. 

Tripolitanien 2 : — Viviani. 

Flor. bor. americ. 3 : 2200 Hooker. 

New- York 2 : — Torrey (Linum perenne). 

Flora Ochotensis 1 : — Middendorff (Linum perenne). 

Reliquiae Lehmannianae 3 : 1500 Bunge. 

Armenien 5 : — m. 

Pantellaria 4 : — m. 

Berberei 20 : 3000 m. 

Mauritius 6 : 725 (2 Hugonia, 4 Erythroxylum). 

Nordpersien 9 : — Buhse. 

Arkansas 2 : — Lesquereux (Linum). 

Nordwestmexiko 1 : — (Linum cruciatum) Seemann. 

coli. Wrigth IL 4 : — j I. 8 : — 

coli. Lindheimer 5 : — 

Westmexiko 1 : — Belcher (Linum Schiedeanum in Tepik). 

Ostmexiko coli. Schiede IL 3 : — 

Britische Antillen 6 : — (Grisebach, Erythroxylum). 

Gujana 15 : 3254 Schomburgk. 

Ceylon 7 : — Thwaites (Linum myrosense in 4—6000 F., 4 Sethia, 2 Hugonia.). 

Oryaosberge (in Brasilien) 2 : — (Gardner, 2 Linum). 

Flora Indiae batavae 5 : 9116 (2 Hugonia, 3 Ixonantheen). 

Sumatra 1 : 2642 (Erythroxylum s.) Mique). 

Halbinsel Indien 6 : — Wrigth (2 Hugonia, 1 Sethia, 3 Linnm.). 

Nordaustralien 1 : — (Erythroxylon ellipticum Rkw.). 

Ostaustralien 3 : — m. 

Queensland 2 : — (l Erythroxylon). 

Australien 4 : — Fl. Austr. (2 Erythroxylen) . 

Westaustralien 1 : — 1805 Preiss. 
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Ueberhaupt ist die Zahl der antarktischen Arten von Linum gering (im Prodromus 
8 gegen 48 nordiaehe, tai Plancbon 24 : 85. In den Tropen ist Linum in den Gebirgen 
von Guatemala (L. g.), Brasilien, Indien, Madagaskar (L. emirnense). 

Loeale Genera sind Anisadenia (Himalaja), Reinwardtia (Ostindien), Aneulophus 
(Gubar), Hebepetalum, Ochthocosmus (Gujana und Nordbrasilien), Durandea (Neucaledonien). 

XXXVI. Die kleine Familie der Humiriaceen (3 Genera mit 20 Species) ist be- 
schrankt auf Gujana und Nordbrasilien, 1 Species Humiria kömmt auch in Westafrika vor, 
ein seltenes Verhältnis». 

XXXVII. Die Malpighiaceen sind rein tropisch, bis auf wenige Species am Cap 
und in Amerika. Sie zählen 580 Species und 49 Genera. Ihr Maximum ist in Amerika (bei 
Jussieu von allen 555 Species nur 54 ausser Amerika, davon 26 in Afrika und ebensoviel in 
Asien, 2 in Armenien). Bentham zählt auch nicht mehr Species ausserhalb Amerika. Und zwar 
zunächst in Brasilien und Gujana. Von allen Genera kommen nur 9 ausserhalb Amerika vor, 
8 exclusiv, so dass Amerika 41 Genera, davon 40 exclusiv besitzt, und zwar wieder Brasilien 
13 Genera exclusiv, Gujana 5 excl., Mexiko 2, Cuba (Henleophytum), Chili (Dinemagonum), 
Argentinien (Tricoraaria). 



Tasmanien 1 : 1063 Hooker (L. marginale, wie in Neusüdwales, Victoria, Süd- und Westaustralien). 

Neuseeland 1 : 730 Hooker (L. monogynum). 

Nigerflora 3 : — (2 Hugonia, 1 Erythroxylum). 

Abyssinien 3 : 3000 Richard (mit dem Flachs). 

Columbia 2 : — Brereton. 

Chili 4 : — Gay. 

Atacamawüste 1 : 414 Filippi. 

Uruquay 4 : — St. Hilaire (L. junceum, selaginoides, earneum, erigeroidea). 

Panama 1 : 1088 (Erythroxylum floribundnm) Seemann. 

XXXVI. Br. Gujana 11 : 8264 Schomburgk. 

Südbrasilien 4 : — St. Hilaire. 
XXXVH coli. Wrigth 4 : — (bis zum Limpiafluss), I. 6 : — (bis Paso). 

coli. Lindheimer 2 : — (von Rio Grande an). 

Centralmexiko 4 : — Hartweg. 

Nordwestmexiko 9 : — Seemann. 

Mexiko bei A. Jussieu 56 : 555. 

Britische Antillen 48 : — Grisebach. 

Cuba 15 : — Richard. 

Brasilien 284 : 655 Jussieu (294 Grisebach (Martius Fl. Bras.) 

Peru 22 : 555 » 

Antillen 53 : 665 „ 

Barbados 8 : 506 Maycock. 
coli. Hartweg 2 : 66o (Quito). 
Panama 18 : 1063 Seemann. 
Orinoko 9 : 390 Humboldt 
Englisch Gujana 70 : 3254 Schomburgk. 
Bahia 67 : 2804 Moricand. 
Atacamawüste 3 : 414 Filippi. 
Chili 3 : — Gay. 
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Sie fehlen natürlich Europa, Nordafrika, selbst vielleicht Abyssinieiu Asien bis Ara- 
bien (Acridocarpus), Nordamerika bis Texas und Californien fJanusia), Neuseeland. Tasma- 
nien, dem Süden von Australien (im Nordost ist Ryssapterys timorensis und Cisteleateja au- 
stralasica [Queensland Fl. Austr.]), Amerika südlich von Chili und Argentinien, dem Cap 
(im Süden). 

Die Südgränze ist Uruguay, Corrientes, Mendoza (Tricomaria usilla), Coquimbo, Natal, 
Macalisberg, die Kosiquelle (27° 52' Br.) in Südafrika etc. Die Nordgränze ausser den ge- 
nannten die Bahamas, China, Senegal. 

XXXVIII. Die Zygophylleen bilden eine entschiedene Wüstenfamilie. Sie fehlen 
Hinterindien, der Inselwelt von Ostasien, Neuseeland, Tasmanien, sowie allen kalten (arktischen 



Halbinsel Indien tf : — Wigth. 
Ceylon 2 : — Thwaites (Hiptage). 
Indien II : 655 Jnssieu. 
Flora Indiae batavae 12 : 9118 Miquel. 
Philippinen 3 - 928 Blanco (4 bei Jussieu). 
Java 6 : 4646 „ 

Sumatra 1 : 2642 „ 
Nigerflora 11 : — Hooker. 
Madagaskar 11 : 555 Jussieu. 
Sieraleone 5 : — Hooker. 
Cap 4 : — Harvey (3 Natal). 
Fitschiinseln 2 : — Asa Gray (ÜSEE.) 
XXXVHI. Europa 6 : 9870 Nyman. 

Pantellaria 1 : — m. (dto. Langedusa, Tribulus terrestris). 

Flora Rumel. Bithyn 1 : — Grisebach (Tribulusterrestris). 

Russland 12 : 6112 Ledebour (am östlichsten Nitrai*ia Schoben in Daunen). 

Krym 2 : 1521 „ 

Armenien 3 : — m. % 

Canarien 2 : 974 Webb. 

Biskra 6 : 560 Cosson. 

Aegypten 9 : — Prodromus. 

Berberei 13 : 3000 m. 

Abyssinien 1 : 3000 Richard (Tribulus terrestris). 

Nordostafrika 21 : — m. 

Tripolitanien 1 : — Viviani. 

Nigerflora 5 : — Hooker. 

Centralsudan 1 : 32 coli. Beurmanu. 

Mozambik 2 : — Peters (Tribulus terrestris, cistoides). 

Cap 32 : — Harvey (25 Zygophyllum). 

Palästina 7 : — m. 

Petreisches Arabien 12 : 239 Bove (5 Spec. neu in Bo'ssier diagu. K.» 

Südsibirische Steppe 9 : — Ledebour. 

Mongolien 3 : 420 Maximowicz 

Peking 1 : 768 „ 

Nordchina 1 : — Bunge (Tribulus terrestris). 

Nordpersien 2 : — Buhsp. 
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antarktischen, alpinen, andinen) Gegenden und sind überall selten, mit Ausnahme der Wüsten. 
Deshalb liegen ihre Maxima in subtropischen Gegenden (Cap, Innerasien, Mexiko, Chili), weil 
dorten die Wüßtenzonen liegen, Während sie in tropischen (z. B. im tropischen Afrika) und 
gemässigten Gegenden weniger zahlreich sind. Von den 17 Genera und 100 Species sind 
wohl zwei Drittel aussertropisch und nur Guajacum kann als ein tropisches (amerikanisches) 
Genus angesehen werden. Die einzelnen Wüsten haben ihre specieUen Genera — so das 
Gap Sisyndite, Augea, Mexiko: Sericodes, Chitonia; die centralargentinische Wüste Plectro- 
carpa, Chili Pintoa, Bulnesia, die Mongolei Sarcozygium, Turan Miltianthus, die nord- und 
südamerikanischen Wüsten die für sie so charakteristischen Larreen, Porlieria; die Wüsten 
der alten Welt Seetzenia, Nitraria (mit Australien). 

XXXVIII. Die Geraniaceen begreifen beiBentham auch die Oxalideen (226 Spec), 
Balsamineen (136), Limnantheen (4 Spec), Wendtien (5), Tropaeoleen (35) und Vivianiaceen , 



Reliquiae Lehmannianae 19 : 15001 (coli. 11) Bange. 
Ceylon 1 : — Thwaites (Tribulus terrestria). 
Flora Indiae batavae 1 : 9118 (Miquel ?) 
Ostaustralien 18 : — m. 

Westaustralien 2 : 1805 Preiss (5 : — Fl. Austr.) 
Verein. Staaten 1 : — Torrey (Kallaroemia maxima). 
coli. Lindheimer 1 : — (Guajacum). 
coli. Thurber 1 : — (Guajacum Coulteri in Ur6s). 
Centralmexiko 1 : Hartweg (Tribulus maximus). 
Nordwestmexiko 1 : Seemann „ 

Ostmexiko Schiede IL 1 : — n 

Panama 1 : 1063 „ 

Britische Antillen 4 : — Grisebach. 
Cuba 4 : — Grisebach. 

Galopagos 1 : Hooker (Tribulus cistoides), 3 bei Anderson. 
Chili 7 : — Gay. 
Atacamawüste 2 : 414 Filippi. 
Argentinien 7 : — m. 

Gujana 1 : 3254 Schomburgk (Guajacum officinale). 
coli. Wrigth H. 2 : — , I. 4 : — 
Halbinsel Indien 2 : — Wrigth. 
Yemen 4 : — Forskahl. 
Philippinen 2 : 928 Blanco. 
Australien 20 : — Fl. Austr. 
Tasmanien 2 : — „ 

Nordaustralien 11: — „ 
Queensland 5 : — „ 

Neusüdwales 7 : — „ 
Victoria 7 : — „ 

Südaustralien 9 : — „ 
XXXV1H. Europa 73 : 9570 Nyman. 

Flora Rumelo-Bithynica 26 : — Grisebach. 

Pantellaria 10 : — (Oxalis corniculata z. B.) 

Madeira 22 : 653 (mit eingeführten Species z. B. von Pelargonium). 
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so dass im Ganzen 750 Species und doch nur 20 Genera herauskommen, ein seltenes Ver- 
hältniss, das erklärlich dadurch, dass z. B. Pelargonium (mit Einschluss der Gartenhybride) 
schon zu Sweet's Zeit c. 500 Species zahlte. Bei Hooker hat es nur 170, Oxalis 220, Im* 
patiens 138, Geranium 100; so dass ein Polymorphismus — z. B. in den capischen Pelar- 
gonien — wahrscheinlich ist. Amerikanisch sind exclusiv die Limnantheen (nordamerikanisch), 
Wendtien, Vivianiaceen, Tropaeoleen (südamerikanisch, die beiden ersteren andin). Der Arten* 



Azoren 6 : 400 Watson. 

Flora boreali-americana 10 : — Hooker. 

New- York 11 : — Torre}\ 

Verein. Staaten 15 : — Torrey et Gray. 

Nordoststaaten 11 : — Torrey. 

Südl. Verein. Staaten 7 : — Dntmtnond (l Hooker). 

Arkansas 4 : — Lesquereux (2 Oxalis). 

Flora Rossica 58 : 6112 Ledebour. 

Nordural 1 : — 

Ajan 2 : 384 Tiling. 

Flora Ochotensis 5 : — Middendorff. 

Krym 12 : 1521 Ledebour. 

Himalaja 44 : — Royle (2 Oxalis, 15 Geranium, 27 Impatiens). 

Armenien 11 : — 

Reliquiae Lekniannianae 15 : — Bunge. 

Nordpersien 18 : — Btthse. 

Nordchina 8 : — Bunge. 4 : — Kirilow. 

Peking 6 : 768 Maximowicz. 

Mongolien 8 : 420 „ 

Amurland 8 : 880 „ 

Berberei 44 : 8000 m. 

Palästina 6 : — m. (4 coli. Saulcy). 

Sinai 4 ; — 223 Bove\ 

Thebais 3 : — Webb. (unTollständig). 

Biskra 9 : 560 Cosson. 

Canarien 11 : 97 t Webb. 

Nordostafrika 20 : — m. 

Tripolitanien 8 : — Viviani. 

Nigerflora 3 : — Hooker. 

Abyssinien 18 : 8000 Richard. 

Mozambik 2 : — Peters. 

St. Helena 9 : 43 Antomarchi. 

Cap 293 : — Harvey (163 Pelargonium, 108 Oxalis). 

Indien 47 : — (Impatiens) Royle. 

Halbinsel Indien 27 : — Wrigth. 

Ceylon 81 : — Thwaites (22 Balsamineen. Ger. nepalense im Gebirg). 

Sikkim bloss 12 Balsamineen. 

Flora Indiae batavae 14 : 9118 Miquel. 

Java 14 : 4646 

Sumatra 7 : 2642 „ 

Mauritius 3 : 725 Bojer (Oxalideen). 
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reichthum ist hier aber geringer als der der Genera (12 aus 20). Das Artenmaximum der 
Familie ist am Gap, wo man wohl 300 Species annehmen darf. 

Nach Reducirung der 10 aus Pelargonium entstandenen Genera bleibt Sarcocaulon 
das einzige locale Genus am Cap. Das zweite Maximum fällt bei Oxalis auf Chili und die 
Anden, die das Genus Hypseocharis exclusiv besitzen. 

Die Balsamineen sind in der Mehrzahl im tropischen Asien, wo Hydrocera exchisiv 
vorkommt, sowie 3 Genera der Oxalideen, Connaropsis, Dapania, Averrhoa. 

Die Mehrzahl der Species ist somit in antarktischen Gegenden, obwohl Australien 
und Oceanien arm sind (Nordauatralien scheint die Familie zu fehlen, Fl. Austr.). Unter den 
Genera sind einige seltenere Formen. So geht Monsonia durch ganz Afrika bis Asien, Pelar- 
gonium bis auf 8 Spec. am Cap, hat 3 Species im Orient, 1 auf Acunha etc. 

Locale Formen sind: Sarcocaulon (Cap), Hypseocharis (Bolivien), Connaropsis (Ma- 
lakka), Dapania (im indischen Archipel). 

Zu den weit verbreitesten Pflanzen gehört wohl Oxalis corniculata (Japan, coli. Perry, 
Australien, Tasmanien). 



coli. Lindheimer 2 : — 

Britische Antillen 6 : — Grisebach. 

Nordwestmexiko 2 : — Seemann. 

Centralmexiko 11 : — - Hartweg. 

Cuba 3 : — Richard. 

coli. Whipple 9 : — (2 Limnanthemum). 

coli. Wrigth. IL 7 : — , L 8 : — 

„ Hartweg HI. 9 : 660 (Quito). 
Panamas : 1088 Seemann (Oxalis, Tropaeolum). 
Gujana 3 : 3264 Schomburgk (Oxalis). 
Jameson coli. Salinas 7 : — 
coli. Wflliamson 5 : — 

Ä Schiede H. 7 : — 
Chili 85 : 3000. 
Atacamawüste 10 : 414 Filippi. 

Südbrasilien 42 : — St Hilaire (35 Oxalis, 1 Tropaeolum). 
Ostaustralien 15 : — m. 

Australien 8 : — Fl. Austr. (Oontractionen, 2 Oxalis). 
Westaustralien 8 : 1805 Freies (6 : — Fl. A.) 
Juan Fernande« 1 : 100 Filippi (Oxalis). 
Neuseeland 7 : 730 Hooker. 
Tasmanien 8 : 1063 „ (6 : — Fl. Austr.) 
Queensland 1 : — (Ox. corniculata, Erodium cicutarium). 
Neußädwales 5 : — 
Victoria 8 : — 
8üdaustralien 6 : — 

Flantae Hügelianae 3 : — , wie PL Behrianae. 
Philippinen 6 : 928 Blanco. 



V 
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XXXIX. Die Rutaceen wurden von Hooker et Bentham mit den Aurantiaceen 
und Xanthoxyleen vereinigt, so dass 83 Genera und 650 Species aufgezählt werden. 

Die einzelnen Tribus sind aber geographisch scharf individualiairt. So gehören die 
Diosmeen (11 Gen., 180 Spec.) ausschliesslich dem Cap an, die Boronieen (18 Gen., 175 Sp.) 
Australien (1 Species Eriostemon ist in Neucaledonien, 1 Phebalium in Neuseeland), die 
Cusparien (9 Gen., 51 Spec.) dem tropischen Amerika, die eigentlichen Rutaceen (6 Genera, 
49 Spec.) der gemässigten nördlichen Zone (bis Mexiko, Indien etc.). 



XXXIX. Nordaustralien 10 : — 6 Boronieen, 3 Aurantiaceen, 1 Zanthoxylee. 

Queensland 33 : — 12 Boronieen, 8 Aurantiaceen, 10 Zanthoxyleen, 3 Toddalieen. 

Neusüdwales 63 : — (Fl. Austr.) 49 Boronieen, 1 Aurantiacee, 11 Zanthoxyleen, 2 Toddalien. 

Victoria 32 : — Fl. Austr. 31 Boronieen, 1 Zanthoxylee. 

Südaustralien 17 : — 16 Boronieen, 1 Zanthoxylee. 

Europa 15 : 9570 Nyman. 

Pantellaria 1 : — - m. (Ruta bracteoaa). 

Flora Rumelo-Bithyn. 7 : — Grisebach. 

Flora Bossica 17 : 6112 Ledebour. 

Krym 3 : 1521 „ 

Europäisches Russland 7 : 3038 Ledebour. 

Caucasus 4 : — Ledebour. 

Reliquiae Lehmannianae 6 : — 

Armenien 2 : — m. 

Mongolien 2 : 420 Maximowicz. 

Nordchina 2 : — Bunge. 

Peking 4 : 768 Maximowicz (2 Zanthoxyleen). 

Japan coli. Perry 2 Zanthoxyleen. 

Amurland 2 : 880 Maximowicz (1 Zanthoxylee, Dictamnus fraxineUa). 

Nordpersien 8 : — Buhse. 

Palästina 10 : — m. (coli. Saulcy 1 : ■— ) 

Sinai 2 : 228 Bove. 

Ceylon 24 : — Thwaites. 

Sikkim 12 Aurantiaceen. 

Flora Indiae batavae 47 Aurantiaceen, 22 Zanthoxyleen). 

Norfolkinseln 3 : 102 (Endlicher). 

Timor 15 Aurantiaceen (Spanoghe). 

Ostaustralien c. 800 : — m. 

St. Hügelianae 36 : — 

Biskra 3 : 560 Cosson. 

Berberei 9 : 3000 m. 

Australien in der Fl. Austr. 165 : — 140 Boronieen, 13 Zanthoxyleen, 9 Aurantiaceen, 3 ToddaBten. 

(Als Beispiel wie stark hier die Contraction — Crowea speciosa Ait hat 15 Synonyme. 
Westaustralien 31 : 1805 Preiss (68 Fl. A. — 1 Zanthoxyl.) 
Norfolkinsel 3 : 113 Endlicher. 
Tasmanien 20 : 1063 Hooker (18 Fl. Austr.) 
Neuseeland 3 : 730 „ 
New-York 2 : — Torrey. 

Verein. Staaten (sensu lat.) 6 (5 Zanthoxyl., 1 Aurant) 
NordosUtaaten 3 : — Torrey. 
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Locale Genera sind in Brasilien : Spiranthera, Almeidea, Leptothyrsa, Hostia, in Neu- 
Granada Naudinia, Helietta; Jamaika Peltostigma, Mexiko Astrophyllum, Casimiroa, Stauran- 
thus, Choisyria, Decatropis, Polyaster, Chili Pitavia, Australien (ausser den Boronieen) Medi- 
cosma, Gejera, Pentoceras, in Neu-Guinea Melanococca, Neucaledonien Phelline, Mandschurei 
Phellodendron, China Triphasis, Indien Paramignya, Rabelaisia ind. Archipel — also mit 
den Diosmeeii und Boronieen f aller Gattungen. Die eigentlichen Rutaceen haben keine lo- 
calen Genera, die Toddalien (5 von 9) mehr als die Aurantiaceen (2 von 13). 

Die Aurantiaceen dominiren im tropischen Asien, fehlen aber auch nicht im Gebiete 
des stillen Meeres (Australien bis Neusüdwales), Oceanien, Mexiko (Stauranthus), ja einige 
sind in Afrika. 

XL. Die Simarubeen (30 Genera, 112 Species, bei Planehon 58) bilden eine fast 
rein tropische Familie, bis auf wenige Repräsentanten (Cneorum, Balanites im Mittelmeerge- 
biet, Cneorum tricoecon bis Südfrankreich, Piemont), Ailanthus (China), Cneoridium (Cali- 
fornien), Holacantha (Südcalifomien, Sonora), Castela, Koeberlinia (Texas), Castela Tweedii in 



coli. Lindheimer 1 : — Torrey et Gray. 
Centralmexiko 2 : — Hartweg (Ptelea). 
coli. Whipple 2 : — 
„ Schiede 1 Zanthoxylom. 
Britische Antillen 22 : — Grisebach. 
Cuba 11 : — (2 Aurant., [excl. cult], 1 Zanthoxylom). 
Panama 2 Zanthoxyleen. 

Südbrasilien 26 : — St. Hilaire (ohne 5 cult Aurant) 
Nordwestmexiko 8 : — (Casimiroa dulcis, 2 Zanthoxyleen) Seemann. 
Gujana 9 ; 8264 Schomburgk, Zanthoxyleen. 
Galopagos 1 : 237 Hooker {Zanthoxylom pterota). 
coli. Wrigth H. 1 : — (Rutosma) I. 4 : — 
coli. Hartweg III. 1 : 660 (Quito). 
Abyssinien 2 : — (Buta bracteosa, Teclea). 
Nigerflora 6 : — (8 Zanthoxyl., 3 Aurant) 
Mozambik 1 : — Peters (Yepris querimbensis). 
Gap 187 : — Harvey (Diosmeen, 1 Aurant) 
Mauritius 5 : 725 Bojer (5 Zanthoxyleen). 
Madeira 1 : 858 (Ruta bracteosa). 
Canarien 2 : 974 Webb. 
Azoren 1 : 400 Watson. 
Capverden 5 : 488 (4 eingeführte Aurant) 
Nordostafrika 4 : — m. 

Halbinsel Indien 38 : — Wrigth (30 Aurantiaceen, 5 Zanthoxyleen). 
Juan Fernandez 1 : 100 Zanthoxylnm mayu. 
Tripolitanien 1 . — Viviani. 
XL. Europa 1 : 9570 Nyman (Cneorum tricoecon). 

Canarien 1 : 974 Webb. (Cneorum pulrerulentum). 
Palästina 1 : — m. (Balanites egyptiaca, Jericho, Saulcy). 
Abyssinien 1 : 3000 Richard. (Brucea antidysenterica). 
Nigerflora 3 : — Hooker. 
Halbinsel Indien 8 : — Wrigth. 
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Uruguay, Plaacbon), wodurch sie zu den ersten tropischen Formen in subtropischen Gegen- 
den zählen. 

Die Mehrzahl fällt nach Amerika c. 70 Species, 15 Genera, dann nach Asien 20Spe- 
cies (10 Gen.), dann Afrika (7 Gen,), endlich Australien (3 Gen.) und Oceanien (3 Genera). 
Littoraltropisch und dort fast ubiquitär ist Suriana (maritima). 

Die Familie fehlt allen kälteren Gegenden, selbst z. B. Neuseeland, Tasmanien, Vi- 
ctoria, Süd- und Westaustralien. 

Bei Planchen vertheilen sich die Species nachstehend : Amerika 37 Species (8 Gen. 
exclusiv, 1 gemischt), Asien 17 Species (13 excL, sowie 4 Gen., 3 gemischt), Afrika 4 Spec, 
Australien 1 — doch fehlen hier so viele spätere Species. 

Locale Genera sind : Hannoa, Mannia, Irwingia im tropischen Westafrika, Rigiostachys 
(Mexiko), Holacantha (Neumexiko), Cneoriun (mediterran, incL der Canarien), Picroleinma am 
Uaup&fluas, Dictyoloma (Brasilien), Gneoridium (Califomien), Cadellia (Australien), Amarora 
(Fitschiinseln), Spathelia, Picrodendron (Westindien), Koeberlinia (Texas und Mexiko). 

XLI. Die Ochnaceen (12 Genera, 140 Species) sind rein tropisch uud zwar zu- 
meist südamerikanisch (die Luxemburgicen 6 Gen. mit 17 Species) exclusiv. Ein zweites For- 
mencentrum ist in Malaisien : Die Euthemideen exclusiv (4 Spec), 2 Genera ; so dass nur 
Gomphia ubiquitär tropisch ist, Ochna in der alten Welt. 



Flora Indiae batavae 10 : 9118 Miquel. 

Java 5 : 4646 Miquel. 

Sumatra 4 : 2642 „ 

Australien 7 : — Fl. Austr. (2 Nord-, 3 Queensland, 2 Neusüdwales). 

coli. Wrigth II. 1 : — (Koeberlinia), I. 2 : — (Castela, Koeberlinia). 

Centralmexiko 1 : — Hartweg (Koeberlinia). 

Panama 4 : 1063 Seemann. 

Britische Antillen 12 : — Grisebacb. 

Galopagos 1 : 287 Hooker. 

Cuba 1 : — Riebard. 

Gujana 7 : 3254 Scbomburgk. 

Südbrasilien 4 : — St. Hilaire. 

XLI. Britische Antillen 5 : — Grisebacb. (Antillen bei Planchon 7). 
Cuba 4 : — Richard. 
Panama 2 : 1063 Seemann. 
Gujana 11 : 3254 Scbomburgk. 
Flora Indiae batavae 4 : 9118 Miquel. 
Südbrasilien 15 : — St. Hilaire, ohne 4 Luxembergieen. 
Brasilien 45 : — (106 Spec. Fum. bei Planchon). 
Madagaskar 6 : — „ 
Guinea 9 : — „ 

Neu-Granada 4 : — „ 
Mexiko 2 : — „ 

Sumatra 4 : 2642 „ 

Ceylon 8 : — Tbwaites. 
Halbinsel Indien 4 : — Wrigth. 
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Die Familie fehlt natürlich allen gemässigte*! "Gegenden (Europa, Nord- nnd Mittel- 
asien, Nordamerika, Nordafrika, Südaustralien, Neuseeland, Tasmanien, Chili etc.).' Ihre Nord- 
gränze ist z. B. Fazogl (Ochna ardisioides Webb), Abyssinien (0. leücophlaea). 

Locale Genera sind Tetramerista (Sumatra), Elvasia (Gujana und Nordbrasilien). 

XLII Die Burseriaceen (incl. Amyrideen 18 Genera mit 145 Species) sind rein 
tropisch mit Ausnahme der zweifelhaften Hemprichia (Insel Ketumbul in Arabien). Die ei- 
gentlichen Amyrideen sind amerikanisch, die Burserieen in der Mehrzahl asiatisch, so dass 
Amerika und Indien die Maxima haben, Australien ein Minimum (2 Spec. und Gen.). 

Locale Genera sind : Triomma, Trigonochlamys in Malakka, Nothoprotium Sumatra, Cre- 
pidospermum Ost-Peru, Trattinickia in Gujana und Nordbrasilien, Dacryodes in den Antillen. 

XLIII. Die Melüxceen (37 Geiiera mit 270 Species) sind tropisch, mit einem Ma- 
ximum in Asien (120 Species) und einem zweiten in Amerika (100 Species), während Afrika 
nnd Australien arm sind. 



Nigerflora 9 : — Hooker' (Sierraleone, 3 Fernam Po). 
Abyssinien 1 : 8000 Riebard. 
Mozambik 1 : — (0. mosambicensis) Peters. 
Mauritius 1 : 725 (0. mauritiana) Bojer. 
Cap 2 : — Harvey et Sonders. 

Natal 2 : — „ (Ochna pulchra als 3. Species in der Kalihari and am Ngamisee). 

XUL Britische AntiUen 8 : — Grisebach. 
Cuba 5 : — Ramon de la Sagra. 
Panama 1 : 1038 Seemann. 
Verein. Staaten 1 : — Torrey (Amyris floridana). 
coli. Hartweg III. 2 : 660 (Quito etc.). 

Abyssinien 3 : 3000 (3 Balsamodendron, Boswellia papyrifera). 
Yemen 5 : — Forskähl (Amyris). 
Flora Indiae batavae 45 : 91 18- Miquel. 
Halbinsel Indien 10 : — Wrigth. 
Sumatra 23 : 2642 Miquel. 

» 

Südcalifornien 2 : — Belcher (Magdalenenbai). 
Ostmexiko coli. Schiede II. 2 : — 
Fitschiinseln 2 : — Asa Gray ÜSEE. 
Mauritius 3 : 725 Bojer. 
Gujana 15 : 3524 Schomburgk. 

Australien 2 : — Fl. G. (Garuga floribunda, Canarium australasicum). 
XLIII. Nordafrika nur Melia azadirach eult 

Verein. Staaten 2 eingeführte Species (Torrey et Gray), nämlich Melia azadirach und Mahagoni. 

Nordpersien 1 : — Buhse (Melia azadirach). 

Chili 1 : 8000 Gay (Melia azadirach, auch verwildert). 

Südl. Verein. Staaten 1 : — (Melia azadirach eingeführt iu New-Orleans) Drammond. 

Peking 1 : 768 (Oedrela chinensis Adr. Juss.) Maximowicz. 

Nordchina 1 : — dto. Kirilow. 

Flora Indiae batavae 55 : 9118 Miquel. 

Java 46 : 4646 „ 

Sumatra 29 : 2642 „ 

Ceylon 14 : — Thwaites. 
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Locale Genera sind : Vavea (Fitschiinseln), Synoum, Owenia (Australien), Dasycoleum 
(Philippinen), Naregamia, Beddomea, Scymida, Chiokrassa, Chloroxylon (Indien), Khaya (Se- 
negal), Odontandra (Neu-Granada), Calodryum (Madagaskar). 

Sie fehlen Europa, Nordafrika, Nordasien, Nordamerika, Victoria, Süd- und West- 
australien, Tasmanien — so dass die Gränze gegen Norden Senegal, Abyssinien, Indien, 
China, gegen Süden Peru, Nord-Neuseeland, die östliche Capcolonie (Ekebergia capensis), 
Neuseeland . 

Die Cultur von Melia azadirach hat diese Gränzen hie und da verrückt, doch blieb sie 
erkennbar. 

XLIV. Die Chaillactie en bilden eine kleine tropische Familie mit 3 Genera und 
38 Species, von denen 2 Genera bloss amerikanisch sind. Nächst Amerika scheint Mada- 
gaskar (mit über ein Fünftel der Species) das zweite Häufigkeitsmaximum der Species. — 
Doch lässt sich noch wenig sagen, da unsere botanische Kenntniss von Madagaskar so man- 
gelhaft ist. 

XLV. Die Olacineen (incl. der Icacineen und Phytocreneen 36 Genera mit 170 

Species) sind tropisch bis auf einige antarktische Species am Cap (Cassinopsis), im wüsten - 



Halbinsel Indien 17 : — Wrigth. 

Australien 4 : — m. 22 : — Fl. Austr. (17 Queensland, 5 Nordaustralien, 11 Neusüdwales). 

Oceanien 7 : — Endlicher. 

Neu-Granada 4 : — - „ 

Neuseeland 1 : 730 Hooker (Hartigsea spectabilis). 

Fitschiinseln 6 : — Asa Gray (ÜSEE.). 

Britische Antillen 13 : — Grisebach. 

Cuba 7 : — Richard. 

Panama 4 : — 1063 Seemann. 

Nigerflora 12 : — Hooker. 

Abyssinien 7 : 3000 Richard. 

Mozambik 1 : — Peters. 

Cap 7 : — Harvey et Sonder (5 Natal, 4 in Kafferland, 1 in der Colonie). 

Mauritius 6 : 725 Bojer. 

Gujana 21 : 3254 Schomburgk. 

Südbrasilien 11 : — St. Hilaire. 
XLIV. Flora Indiae batavae 1 : 9118 (Chailletia timorensis). 

Britische Antillen 26 : — Grisebach (Ch. pedunculata DC). 

Ceylon 1 : — Thwaites (Moacurra gelonoides). 

Cap 1 : — Harvey et Sonder (Ch. cymosa Hooker). 

Mozambik 2 : — Peters. 

Nigerflora 5 : — Hooker. 

Madagaskar 8 : — Tulasne Fr. fl. 

Gujana 3 : 3254 Schomburgk. 

Sumatra 2 : 2662 Miquel. 
XLV. Halbinsel Indien 2 : — Wrigth. 

Ceylon 12 : — Thwaites. 

Flora Indiae batavae 34 : 9118 Miquel (14 Icacineen. 10 Phytocreneen). 

Java 14 : 4646 Miquel. 

Sumatra 10 : 2642 Miquel. 
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tropischen Australien und Neuseeland (Pennantia). Die Phyto creneen (5 Genera 
des) gehören Asien und Afrika an. 



*♦*>* 



Die Gränzen scheinen Mexiko, Capverden, Aegypten (Ximenia? ob spiteri 
ritius (Pissilia), Ceylon etc. zu sein. 

Locale Genera sind: Agonandra, Aptandra in Brasilien, Lept&ulus am Bagruflu* 
Phlebocalymna in Tavoy, Natstatum in Indien. 

XL VI. Die Ilicineen (3 Genera mit 150 Species) sind zumeist im tropischen Asien 
und Amerika, aber selten in Australien, Afrika, Europa und fehlen allen kälteren Gegenden 
(Sibirien, Tasmanien, Neuseeland, Nordwestmexiko etc.), allen Steppen und Wüsten (Nigerflora) 
und mehreren tropischen Gegenden (Abyssinien). Sie scheinen überhaupt selten vorzukommen 
und — wenigstens in Europa, abzunehmen. Das Verhältniss der Genera zu den Species ist jedoch 



Britische Antillen 6 : — Grisebach. 
Cuba 1 : — (Ximenia americana). 
Brit. Gujana 7 : 3254 Schomborgk. 
Südbrasilien 2 : — St Hilaire. 

Aegypten 1 : — (Ximenia americana, auch in Australien [Fl. Aust.]). 
Abyssinien 3 : 3000 Richard. 
Capverden 1 : 438 Schmidt 
Nigerflora 6 : — Hooker. 
Cap 2 : — Harvey. 
Mauritius 1 : 725 Bojer. 
Australien 10 : — Fl. Austr. 
Ostaustralien 3 : — m. 

Westaustralien 1 : 1805 Preiss (Olax Benthamii). 
Südaustralien 1 : — Fl. A. (auch 0. phyllanthi). 
Nordaustralien 4 : — Fl. Austr. 
Queensland 3 : — Fl. Austr. 
Neusüdwales 3 : — m. 
XL VI. Europa 2 : 9570 Nyman (Hex aquifolium bis ins südliche Norwegen [Nyman]). 
Flora Rumel. Bithyn. 1 : — Grisebach (Bex aquifolium). 
Azoren 1 : 400 Watson (I. perado). 
Canarien 3 : 974 Webb. 
Madeira 2 : 653 Lowe. 

Berberei 1 : 3000 m. (I. aquifolium im Atlas). 
Palästina 1 : — m. „ 

Japan coli. Perry 1 : — (8 bei Thunbg.). 
Flora boreali-americana 4 : — Hooker 
Nordostmexiko 15 : — Pursh. 
Sudl. Verein. Staaten 10 : — Drummond. 
Foederaldi8trikt Columbia 13 : — Brereton. 
Australien 1 : — (Byronia arnhemensis im Norden) Fl. Austr. 
Ccntralmexiko 1 : — Hartweg. 
Brit. Gujana 10 : 3254 Schomburgk. 
Britische Antillen 6 Sp. : — Grisebach. 
Cuba 2 : — Richard. 
Chili 1 : — Gay (Villaresia mucronata). 

8 
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ein sehr ungünstiges. Amerika ist unbedingt reicher an Arten als Europa, wie es denn auch 
ein Genus (Nemopanthes) exclusiv besitzt. Das zweite Genus ist ein rein tropisches poly- 
nesisches, während Hex sein Species-Maximum im östlichen Südamerika (Brasilien) besitzt 
und in Afrika und Australien selten ist. 

XLVII. Die Celastrineen (39 Genera mit 400 Species, incl. Hippocrateaceen) haben 
ihr Maximum in den Tropen und fehlen den kälteren Gegenden (Neuseeland, Tasmanien etc.). 
Doch erreichen sie in Europa das südliche Norwegen (Evonymus europaeus, Nyman). 

Sie fehlen den Wüstenfloren. 

Die Hippocrateaceen (2 Genera mit 120 — 130 Species) fehlen Oceanien und sind in 
Australien selten. 

Locale Genera sind: Hyptopetalum (Ceylon), Lophopetalum, Microtropis (Indien), Ca- 
thastrum, Pterocelastrus, Patterlickia, Cassine, Lauridia, Hartwegia (Cap), Ptelidium, Polycardia 
(Madagaskar), Zinowiewia, Wimmeria (Mexiko), Denhamia (Australien), Fraunhofer*, Plenckia, 
(Brasilien), Tripterygium (Formosa), Goupia (Gujana) etc. 



Flora Indiae batavae 5 : 9118 Miquel. 

Jaya 6 : 4646 „ 

Sumatra S : 2642 „ 

Hongkong 6 : — Bentham. 

Madagaskar 2 :— Tulasne. 

Cap 3 : — Harvey. 

Papayon 1 : — Hartweg (Hex uniflora). 

Brasilien 64 : — Martins (Reissek excl. Rhaptostylnm). 

XLVII. Europa 5 : 9870 Nyman. 

Flora Rumel.-Bithyn. 2 : — Grisebach. 

Flora boreali-americana 5 : — ■ 

Nordoststaaten 3 : — Torrey. 

Flora Rossica 6 : — Ledebour (fehlt Ostsibirien). 

Verein. Staaten 6 : — Torrey et Gray. 

New-York 3 : — Torrey. 

Sudl. Verein. Staaten 3 : — Drnmmond. 

Arkansas 2 : — Lesquereux. 

Centralmexiko 3 : — Hartweg. 

Columbia 3 : — Brereton. 

coli. Whipple 4 : — 

„ Wüliamson 1 : — 
Nord-Westmexiko 3 : — Seemann (1 Hippocr.) 
Madeira 1 : 653 Lowe. 
Canarien 1 : 974 Webb. 
coli. Lindheimer 1 : — 
Reliquiae Lehmannianae 1 : — 
Peking 5 : 768 Maximowicz. 
Amurland 5 : 880 „ 
Nordchina 2 : — Bunge. 
Japan coli. Perry 1 : — 
Halbinsel Indien 14 : — Wigth. 
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XL VIII. Die kleine Familie der Stack hausiaceen (20 Species bei Hooker et 
Bentham) ist australisch bis auf 1 Species in Neuseeland (St- minima) und 1 auf den Phi- 
lippinen (muricata). 

XLIX. Die Rhamneen (37 Genera mit 420 Species) sind durchgängig in wär- 
meren Gegenden. Die Ventilagineeu sind tropisch und fehlen in Amerika. Ebenso sind die 
Gouanieen tropisch bis auf 1 Species Helinus am Cap. Die Colletieen sind amerikanisch, 
bis auf einige Species in Australien. Die Artenmaxima sind in Südamerika (gewiss über ein 
Viertel aller Species), am Cap, in Australien ; also südlich. 



Ceylon 12 : — ThwaiteB. 

Flora Indiae batavae 29 : 9118 Miquel (18 Hippocrat.). 

Java 14 : 4646 „ 

Sumatra 7 : 2642 „ 

Madagaskar 18 : — Tulaane. 
< Mauritius 2 : 725 Bojer. 

Ostaustralien 5 : — m. (incl. Hippocratea indica). 

Australien 13 : — Fl. Aust n obtnsifolia). 

Queensland 12 : — 

Nordoststaaten 4 : — 

Neusüdwales 5 : — (1 Hippocratea). 

Victoria 4 : — 

Abyssinien 10 : 3000 (1 Hippocrat). 

Nigerflora 19 : — (16 „ ). 

Sierraleone 10 : — „ 

Mosambik 1 : — Peters. 

Cap 49 : — Harvey (2 Hippocrat.). 

Panama 5 : — (Hippocrat Seemann). 

Brasilien 62 : — Martius (incl. Hippocrat). 

Britische Antillen 13 Spec. (6 Hippocrat.). 

Cuba 3 : — 

Gujana 13 : 3254 Schomburgk. 

coü. Wrigth H. 5 : -, I. 2 : — 

Fuegien 2 : — Hooker. 

Chili 3 : 3000 Gay. 
XLVHL Tasmanien 4 : 1063 Hooker (wie Fl. Aust) 

Westaustralien 3 : 1805 PreiBS., 6 Fl. 

Ostaustralien 20 : — m. 

Australien 10 : — Fl. Austr. 

Nordaustralien 3 : — Fl. Austr. 

Queensland 3 : — „ 

Neusüdwales 4 : — „ 

Victoria 3 : — „ 

Südaustralien 1 : — „ 

XLIX* Europa 21 : 9570 Nyman. 

Flora RumeL-Bithyn. 8 : — Grisebach. 

Armenien 1 : — m. 

Flora boreali-americana 10 : 2412 Torrey. 

New- York 4 : — Torrey. 



8* 
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Locale Genera sind: Smythea auf den Fitschiinseln, Cormonema, Crumenaria, Rham- 
nidium, Reissekia in Brasilien, Nesiota auf St. Helena, Lasiodiscus auf der Prinzeninsel, Try» 
malium, Cryptandra, Spiridiura, Stenanthemum in Australien, Noltia am Cap, Adolphia in 
Mexiko, Talguenea in Chili. 

Die Familie fehlt allen arktischen und alpinen etc. Gegenden. 



Verein. Staaten 33 : — Torrey et Gray. 
Nordo9t8taaten 7 : — Torrey. 
coli. Whipple 14 : — 
„ Williamson 7 : — 
Südl. Verein. Staaten 3 : — Drammond. 
Arkansas 3 : — Lesquereux. 
Flora Rossica 12 : 6112 Ledebour. 
Reliqniae Lehmannianae 3 : — Bunge. 
Mongolien 2 : 420 Maximowicz. 
Peking 5 : 768 „ 

Amorland 1 : 880 Maximowicz. 
Nordchina 3 : — Bunge, 2 : — Kirilow. 
Palästina 9 : — m. 
Canarien 3 : 974 Webb. 
Azoren 1 : 400 Watson. 
Madeira 1 : 663 Lowe. 
Capyerden 1 : 488 Schmidt 
Berberei 11 : 3000 m. 
Abyssinien 7 : 3000 Richard. 
Nigernora 4 : —Hooker (SZiziphus, 1 Ventilago). 
Biskra 2 : 560 Cosson. 
Tripohtanien 3 : — Viviani. 
Nordostafrika 4 : — m. 
Mauritius 3 : 725 Bojer. 
Madagaskar 16 : — Tulasne. 
Mosambik 2 : — Peters. 
Cap 66 : — Harvey (58 Spec. Phylica). 
Brasilien 48 : — Reissek (Martius). 
coli. Wrigth HL 10 : — , I. 8 : — 
coli. Lindheimer 1 : — 
Centralmexiko 3 : — 
Panama 2 : 1063 Seemann. 
Nordwestmexiko 5 : — Seemann. 
Britische Antillen 9 : — Grisebach. 
Ostmexiko coli. Schiede IL 5 : — 
Cuba 7 : — 

Gujana 1 : 3254 Schomburgk (Gouania virgata). 
Galopagoa 1 : 237 (Discaria pauciflora). 
Chüi 20 : — Gay. 
Fuegien 1 : — Hooker (Colletia). 
Ceylon 11 : — Thwaites. 
Java 14 : 4646 MiqueL 
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L. Die Ampelideen (incl. Leea 3 Genera mit 250 Species) sind zumeist tropisch, 
und ausserhalb den Tropen meist nur durch den Wein (cult) vertreten (Europa, Flora Rossica, 
Flora Rumelo-Bithyn., Nordpersien [Buhse], Neuseeland, Tasmanien etc.)* Sie sind in der 
alten Welt zahlreicher als in der neuen, und in Oceanien am seltensten. 

Doch fehlen sie nicht z. B. dem südlichen Australien (Gissus australasica, Victoria), 
Buchara, dem Amurland, Californien, Winipegsee, Huronsee, Ganada (4 Species Fl. bor.-am.) 
bei zulänglicher Sonnenwärme. Die Arten von Leea sind in Asien, Afrika und Australien 
rein tropisch und natürlich nicht sehr häufig. 



Halbinsel Indien 16 : — Wrigth. 
Ostaustralien 32 : — m. 
Australien 84 : — (incl. Tasmanien, Preiss 78). 
Nordaustralien 3 : — Fl. Austr. 
Queensland 7 : — „ 

Neusudwales 25 : — „ 

Victoria 20 : — • „ 

Südaustralien 14 : — „ 

Westaustralien 38 : 1805 Preiss. 
Tasmanien 19 : 1063 Hooker. 
Neuseeland 3 : 730 Hooker. 
Philippinen 11 : — Blanco. 

Juan Fernandez 1 • 100 Filippi (Colletia spartioides). 
L. Capverden 4 : 414 Schmidt. 
Mongolien 2 : 420 Maximowics. 
Reliquiae Lehmannianae 1 : — (Cissus argyrophylla). 
Peking 5 : 768 Maximowicz. 
Amurland 1 : 880 „ 
Nordchina 6 : — Bunge, 2 : — Kirilow. 
Flora boreali-americana 4 : 2412. 
Verein. Staaten 9 : — Torrey. 
Nordoststaaten 7 : — Torrey. 
Südl. Verein. Staaten 8 : — Drummond. 
Foederaldistrikt Columbia 4 : — Brereton. 
coli. Lindheimer 4 : — 
coli. Wrigth EL ö : — , I. 3 : — (Texas), 
coli. Wüliamson 1 ; — (Vitis californica). 
Fazogl 4 : — Webb. 
Abyssinien 12 : 3000 Richard. 
Philippinen 6 : — Blanco (Cissus). 
Flora Indiae batavae 38 : 9118 Miquel. 
Java 36 : 4646 Miquel. 
Sumatra 25 : 2642 „ 
Timor 13 : — 

Indien 168 : 9009 Wallich (50 Vitis nach Royle). 
Halbinsel Indien 29 : — Wrigth. 
Ceylon 18 : — Thwaites. 

Australien 1 : — Fl. Austr. (incl. Leea sambucina)- 
Ostaustralien 3 : — m. 
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LI. Die Sapindaceen vereinigt Bentham mit den Acerineen, Stapbyleen, Me- 
li an theen, Aesculeen, wodurch die Genera auf 73, die Arten auf 6 — 700 steigen. 
Nordisch sind die Acerineen, Stapbyleen, Aesculeen, die Meliantheen südafrikanisch. Die ei* 
gentlichen Sapindaceen sind tropisch, doch reichen einige Arten an die Nordgränze tro- 
pischer Formen überhaupt; so Koelreuteria, Xanthoceras in China, Ungnadia in Texas. 

Die ganze Familie fehlt allen arktischen Gegenden (selbst Westsibirien, Ledebour), 
in arktischen, antarktischen, alpinen und andinen Gegenden (Klagunoa erreicht in den Anden 
eine hohe Gränze). 

Locale Genera sind : Bridgesia, Yalenzuelia (Chili), Castanella (am Marnuon), Enourea 
(Gujana), Dichoglottis, Distichostemon, Heterodendron, Diplopeltis, Akania (Australien), Koelreu- 
teria, Xanthoceras (China), Stocksia (Belutschistan), Cossignia, Stadmannia, Doratoxylon (Mau- 
ritius), Aitonia, Pappea, Ptaeroxylon, Erythrophysa, Hippobromum (Cap). Loxodiscus (Pineisland), 
Ungnadia (Texas), Eriocoelum (tropisches Westafrika), wie Lecaniodiscus, Deinbollia, ferner 
Paranephelium (Sumatra), Scorudendron (Timor), Chytranthus (Prinzeninsel), Glenniea (Ceylon), 
Xerospermum, Lepisanthes (indischer Archipel), Euscaphis (Japan), Alectryon (Neuseeland), 



Fitschiinsem 3 : — (ÜSEE.) 
Nigerflora 14 : — 
Fernam Po 4 : — 
Mozambik 3 : — Peters. 
Mauritius 5 : 728 Bojer. 
Gap 13 : — Hanrey. 
Arkansas 4 : — Lesquereux. 
Britische Antillen 4 : — Grisebach (contr.). 
Cuba 4 : — 

Chiü 3 : — Gay (incl. Wein). 
Panama 3 : 1063 Seemann. 
Gujana 10 : 3254 Schomburgk. 
Südbrasilien 9 : — 8t. Hilaire (incl. Wein). 
colL Whipple 2 : — 
„ Schiede Ostmexiko 3 : — 
LI. Europa 10 ; — Nyman (8 Acer., 1 Staphylea, 1 Aesculus (beide eingeführt). 
Flora Rumelo-Bithyn. 6 : — (1 Staphyl., 5 Acer). 
Flora Rossica 19 Sp. : 6112 (8 Acer., 1 Aesculus, 1 Staphylea). 
Flora Ochotensis 1 : — (Acer ukuruduense). 
Armenien 1 : — m. (Acer plantanoides). 
Reliquiae Lehmannianae 2 : — (Acer). 
Nordpersien 6 : — Buhse (Acer). 
Amurland 4 : 880 Maximowicz (Acer). 
Peking 3 : 768 „ (1 Acer, 1 Aesculus, 3 Sapind). 

Nordchina 4 : — Bunge. 
Berberei 2 : 8000 (Acer). 
Capverden 5 : 438 Schmidt (Sapind). 
Abyssinien 8 : 3000 Richard „ > 
Nigerflora 19 : — Hooker „ 

Mozambik 8 : — Peters. 
Mauritius 6 : 725 * 
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Hypelate (Westindien), Macphersonia (Madagaskar und Nossibä), Magoiüa (Brasilien) ; also fast 
die Hälfte aller Geschlechter. 

Die Acerineen sind, wie erwähnt, nordisch bis auf Acer laurinum (Java, Sumatra) und 
Negundo cochinchinense (?). Sonst ist die Nordgränze Scandinavien (excl. Lappland Fries, 
A. platanoides) Neufundland, Winipegsee. Die Südgränze Mexiko (A. mexicanum) Ochock, 
Japan, Palästina (2 Lynch.)« der Atlas. 

Sie fehlen allen Steppen und Flachländern, allen tropischen und antarktischen 
Gegenden. 



Cap 20 : — Harvey (Sapind, 5 Meüanthus). 

Halbinsel Indien 16 : — 

Indien 27 (Sapindaceen) : 9000 c Wallich. 

Ceylon 26 „ : — Thwaite9. 

Flora Indiae batavae 72 : 91 IS Miquel (1 Acer. Turpinia). 

Java 62 : 4646 „ (Acer laurinum „ ). 

Sumatra 84 : — 2642 * » » 

Timor 11 : — 

Sandwichsinseln 3 : — Endlicher, 2 Beechey. 

Oceanien 8 : — „ 

Japan coli. Perry 6 : — 

Neu-Guinea 2 : — „ 

Taiti 2 : — GuiUemin. % 

Fitschiinseln 6 : — USEE. 

Ostaustralien 44 : — m. 

Australien 83 : — Fl. Austr. 

Queensland 42 : — „ 

Nordaustralien 17 : — „ 

Westaustralien 18 : — „ 

Neusudwales 88 : — „ 

Victoria 10 : — » 

Südaustralien 9 : — „ 

Neuseeland 2 : 730 Hooker. 

Tasmanien 2 : 1063 Hooker. 

Flora boreali-americana 8 : — (Hooker Acer). 

New-York 7 : — Torrey (5 Acer). 

Verein. Staaten 21 : — Torrey. 

Nordoststaaten 12 : — „ 

Südl. Verein. Staaten 7 : — Drummond (6 Acer, Pavia coerulea). 

coli. Lindheimer 4 : — (2 Sapind., 1 Negundo, 1 Aesculus). 

„ Wrigth H. 1 : — , 1. 2 : — (bis Texas Sapind .). 
Arkansas 6 : — Lesquereux (1 Sapind., 3 Acer, 1 Staph., 1 Aesculus). 
Centralmexiko 2 : — Hartweg. 
Nordwestmexiko 7 : — Seemann (Sapind.). 
Britische Antillen 32 : — Grisebach. 
Cuba 16 : — Richard. 
Panama 12 : 1063 Seemann. 
Galopagos 1 : 237 Hooker. 
Britisch Gujana 46 : 3254 Schomburgk. 



$4 Dr. Johann Palacly: 

Die Stapbyleea sind in Europa nur durch 1 Species im Centrum und Südosten ver- 
treten, am zahlreichsten im Himalaja, Japan, fehlen aber auch nicht in Nordamerika, woM 
aber in Afrika, Australien, Oceanien. Die Aesculeen haben zwei Centra ; in Amerika und 
Centralasien. Von Nordamerika reichen sie nach Neugranada (Billia). Europa, Afrika, Au- 
stralien, Oceanien fehlen sie. 

LH. Die Sabiaceen mit Einschluss der Meliosmeen und Millingtoniaceen, zähle* 
4 Genera mit 32 Species, meist tropisch, bis auf einige Sabia in Asien. Die Familie fehlt 
Europa, Australien, Afrika, Nordamerika excl. Mexiko, Nord- und Westasien und allen ant- 
arktischen Gegenden, und ist nur in Asien und dem tropischen Amerika zu finden. 

Local sind Phoxanthus in Nordbrasilien, Ophiocaryon am Essequebofluss. 

LDL Auch die Ana cardiaceen (46 Genera mit 450 Species) sind meist tropisch, 
was die Genera betrifft (ausser Pistacia, Rhus etc.); in Species dürfte das Cap das Maximum 
haben, Malaisien und das tropische Afrika sind reich an eigenen Formen. 

Die Südgränze ausser dem Cap ist Neuseeland (Corynocarpus), Neusüdwales, Ceylon. 

Die Nordgränze geht von Oregon (Klamath) zum Oberen See, Canada (6 Rhus. Flora 
bor.-americ), Südfrankreich, Tyrol, Siebenbürgen, Südrussland. 



Südbrasilien 38 : — St. Hilaire. 

coli. Whipple 7 : — (2 Sapindaceen, 2 Aesculus). 

coli. Willianison (Aesculus californica). 

Obere See 2 : — Agassiz. 

Südl. Verein. Staaten 6 : — Drummond. 

Sikkim 6 : 2770 Hooker. 

Kordchina 1 : — Bunge (A. truncatum, ebenso Kirilow). 

coli. Geyer 1 : — (Acer Douglasii). 

coU. Whipple 8 : — 

coli. Williamaon 4 : — (Oregon, Ostcalifornien). * 

Japan coli. Perry 3 : — (Thbg. 6). 

Flora Indiae batavae 16 : 9112 MiqueL 

Sumatra 1* : 2642 „ 

Java 6 : 4646 „ 

Halbinsel Indien 2 Millingtonia (Wrigth). 

Indien 7 Saba Fl. Ind., davon 3 in Sikkim, Khasia, Kemaon, 2 in Nepal, Silbet). 

LEI. Europa 9 : 8570 Nyman. 

Italien 6 : — „ (incl. Sicilien). 

Griechenland 6 . „ 

Flora Rumel-Bithyn. 4 : — Grisebach. 

Flora boreali-americana 7 : — (Rhus). 

New-York 6 : — Torrey. 

Verein. Staaten 13 : — Torrey (8 Pursh). 

Südl. Verein. Staaten 6 : — Drummond. 

coli. Lindheimer 4 : — 

Berberei 9 : 3000 m. 

Biskra 2 : 660 Cosson. i 

Palästina 6 : — m. » 

Nordostafrika 2 : — m. 






Pflansengeograpfnsche Studien, 65 

Locale Genera sind: Pentaapadon (Hooker) in Südborneo, Loxopterygium (Sagotii) in 
Cajenne, Gluta im indischen Archipel, Loxostylis am Cap, Melanorrhoea in Birma und Süd- 
Hinterindien, Swintonia dort und in Sumatra, Euroschinus in Australien, Smodingium am Cap, 
Haematostaphys am Niger, Solenocarpus in Ostindien, Trichoscypha am Gabun, Parishia in 
Tavoy und auf den Andamanen, Oncocarpus auf den Fitsohiinseln, Drymicarpus, Holigama in 
Ostindien, wie Nothopegia, Campnosperma in Ceylon, Drepanospermum am Maranon, Coryno- 
carpus in Neuseeland, Botryceras am Cap, Dasycarpa in Mexiko, Hitzeria in Mozambik, Har- 
pephyllum am Cap, Lanneoma in Abyssinien, Bumphia in Malabar, Huertea in Peru, Enrila 
auf deu Philippinen — also drei Fünftel aller Genera. 



Fkwa Bossica 3 : 6112 Ledebour. 
Krym 8 : 1521 „ 

Caucasus 3 : — „ 

Caprerden 2 : 488 Schmidt. 
Madeira 1 ; 653 Lowe (Rhus coriaria). 
Canarien 3 : 974 
Armenien 1 : — (Rhus cotinus). 
Reliquiae Lehm&nnianae 1 : — 
Nordchina 4 : — Bunge. 
Nordperrien 4 : — Buhse. 
Arkansas 5 : — Lesquereux (Rhus). 
Nordwestmexiko 4 : — Seemann. 
coU. Wrigth 4 : -, L 3 : - 
Columbia 5 : — Brereton. 
Centrahnexiko 2 : — Hartweg. 
Nordoststaaten 6 : — Torrey. 
coU. Whipple : — 

„ Williamson 1 : — (Rhus diversiloba bis KLamath). 
Britische Antillen 9 : — Grisebach. 
Cuba 7 : — Richard. 
Westmexiko 2 : — Beechey. 
Panama 5 : 1063 (4 cult.). 

Galopagos 1 : 237 Hooker (Spondias Edmonstonei). 
coli. Hartweg 1 : 660 (Quito). 
Atacamawüste 1 : 414 (Duvaua crenataFilippi). 
Chili 3 : — Gay. 

Tripolis 3 : — Viviani (Tentamen florae lybicae). 
Mosambik 3 : — Peters. 
Nigerflora 16 • — Hooker. 
Abyssinien 14 : 3000 Richard. 
Cap 63 : — Harvey et Sonder (53 Rhus). 
Halbinsel Indien 13 : — Wrigth. 
Ceylon 22 : — Thwaites. 
Flora Indiae batavae 57 : 9112 Miquel. 
Java 13 : 4646 „ 

Sumatra 82 - 2642 „ 

Australien 6 — Fl. Austr. 



66 Dr. Johann PalacJcy: 

Im Allgemeinen sind die tropischen Gegenden reicher an Species als die nördlichen, 
gemässigten ; doch spielt in trockenen Gegenden diese Familie durch Individuenzahl (Hstacia, 
Rhu?) eine grössere Rolle. 

LIV. Die Coriarieen bestehen aus einem einzigen Geschlecht mit 3 — 5 Species 
und räthselhafter Verbreitung vom Mittelmeergebiet (Palästina 1 wie Europa) bis zum Hima-^ 
laja (bis 7000' in Mussort), Japan, Neuseeland 2 Species (bei Hooker ruscifolia, thymifdia) 
und eine neue alpine (bei Haast) und Chili (G. ruscifolia Rieh.), Mexiko (C. thymifolia). Es 
ist dies ein wahrhaftes Räthsel, das aller Gesetze spottet 

LV. Gleicherweise zählt die Familie der Moringeen nur 1 Genus und 3 Species 
von Nordostafrika über Arabien nach Indien (Sumatra 2), natürlich wie immer ohne Berück- 
sichtigung der ausgebreiteten Cultur der M. oleifera. Auch hier dürfte es schwer sein, 
eine Ursache anzugeben. 

LVI. Die Connaraceen (12 Genera mit 140 Species) fehlen als tropische Formen 
Europa, Nordasien, dann Australien (Fl. Austr.) und den antarktischen Gegenden, dem Cap, 
dem gemässigten Nordamerika (bis Mexiko) und Nordafrika; Oceanien hat 1 Spec. Connarus. 
Am reichsten sind Südamerika, Malaisien (4 Genera excl.) und das tropische Afrika. 



Nordaustralien 1 : — m. (Coniogeton arborescens Bl.), hjezu Euroschinus. 

Queensland 6 : — Fl. Austr. 

Neusüdwales 2 : — 

Nordaustraben 2 : — „ 

Neuseeland 1 : 780 Hooker (Corynocarpus laevis). 

Fitschiinseln 3 : — Asa Gray. 

Br. Gujana 9 : 3254 Schoinburgk. 

Obere See 1 : — Agassiz (Rhus toxicodendron). 

Nordchina 2 : — Kirilow. 

LV. Timor 1 : — Spanoghe. 

Halbinsel Indien 2 : — Wrigth. 

LVI. Nordwestmexiko 2 : — Seemann (Rouhea). 
Westmexiko 2 : — Seemann (Roubea). 
Weatmexiko 2 : — Beechey. 
Britisch« Antillen 4 : — Grisebach. 
Britisch Gujana 10 : 8264 Schomburgk. 
Philippinen 6 -. — Blanco (3 Cnestis). 
Fitschiinseln 2 : — A. Gray. 
Ceylon 4 : — Thwaite*. 
Halbinsel Indien 3 : — Wrigth. 
Flora Indiae batavae 37 ; 9118 Miquel. 
Java 10 : 4646 

Sumatra 17 : 2642 Miquel (incl. Nothocnestis). 
Timor 1 : — (Cnestis pentaphylla). 
Hongkong 1 : — Belcher. 



Pflofuengtographische Studien. 67 

Locale Genera sind: Bemardinia in Brasilien, Manotes in Westafrika, Cnestidium in 
Panama und Mexiko, Tarniochlaena in Malakka, Troostwyckia in Sumatra, Tricholobns im in- 
dischen Archipel, Ellipaethus daselbst und in Hinterindien — also über die Hälfte. 



Nigerflora 11 : — Hooker. 

Sierraleone 6 : — Miquel. 

Natal 1 : — Sonder et Harvey (natalensis). 

Mauritius 8 : 725 Bojer. 



Prag am 24. März 1864. 



» •» 



• \ < | t V'- i. j| )i 



•U •. %'• '• "■. 



) r.;|r:'. i O 



. » 



• t 



: o 4 \ 



Beiträge 



zur 



Erklärung und Kritik des Horatius. 



-t-mnem**- 



Von 



Dr. Georg Bippart, 



dffentl. ordentl. Profesflor der klass. Literatur an der k. k. Universität zu Prag, aosserord. Mitgliede der kön. 

bfthm. Gesellschaft der Wissenschaften u. s w. 



(Für die Abhandinngen der k. böhm. Gesellschaft der Wiss. Y. Folge 13. Band.) 




PRAG 1864. 

Druck ron Dr. Eduard Grigr. — Selbstverlag der Gesellschaft. 



1 » 



Ine Episteln nehmen in der chronologischen Reihenfolge der verschiedenen Dich- 
tungsarten des Horatius bekanntlich die letzte Stelle ein. Sie Bind das Werk des durch ly- 
rische Gedichte, Epoden, Satiren längst bekannt gewordenen, bereits durch Lebenserfahrungen, 
Studien, poetisches Schaffen gereiften, durchgebildeten und geläuterten Dichters. Sie enthalten 
in vollendeter Form einen reichen Schatz von Lebensweisheit, Menschenkenntniss und Kunst- 
verständniss, und wenn überhaupt die poetische Epistel über den gewöhnlichen Brief sich 
durch künstlerische Form und allgemein interessanten Inhalt erhebt, so ist dies ganz vor- 
züglich bei denen des Horatius der Fall. Nur wenige derselben, und zwar die kleineren, 
zeigen den Charakter des Briefes soweit, dass das Persönliche vorwaltet, und es wirklich 
Tendenz ist, bestimmten Personen Nachricht, Auskunft, Unterweisung zu ertheilen ; die meisten 
und bedeutendsten gehen über persönliche Beziehungen und momentane Bedürfnisse weit 
hinaus, und wenn sie auch auf bestimmte Personen gerichtet sind und im Eingang und am 
Schluss die Namen derselben aufweisen, so haben sie doch eine umfassendere Bedeutung und 
einen allgemeineren Zweck: sie stellen theils moralische (1. Buch), theils aesthetisch-litera- 
rische Betrachtungen an, allerdings in Hinblick auf den Adressaten, aber keineswegs nur für 
diesen, und selbst nicht immer durch dessen persönliche Bedürfnisse veranlasst. 

Bei solcher Bewandtniss besteht die wichtigere Aufgabe des Interpreten der Horazi- 
schen Episteln nicht in der Erörterung der Persönlichkeiten, sondern vielmehr in der Dar- 
legung des Gedankenganges und in der Deutung der einzelnen Wörter und Sätze i es gilt 
hier den denkenden Künstler richtig zu verstehen und gehörig zu würdigen, der in allen 
Episteln die in der letzten (de arte poetica) ausgesprochenen Grundsätze streng befolgt, und 
nicht nur in Gebrauch und Stellung der Worte, sondern auch in der Wahl und Handhabung 
der rhetorischen Mittel bei Gestaltung der Sätze und Perioden so wie bei der Gliederung und 
Aneinanderfügung der einzelnen Theile die grösste Meisterschaft bewährt hat. So tritt die 
logische und aesthetische Seite der Interpretation bedeutsam in den Vordergrund, und so viel 
auch in dieser Hinsicht von den neuesten Erklärem, namentlich von Döderlein geleistet worden, 
so bleibt doch immer noch gar manches zu thun übrig. Bei Abfassung nachstehender Be- 
merkungen zu den beiden ersten Episteln des ersten Buches war es besonders darum zu 
thun, Tendenz, Grundgedanken und Gliederung darzulegen, und an einigen schwierigeren 
Stellen Sinn und Bedeutung einzelner Ausdrücke und Sätze genau zu erörtern, die richtige 
Leseart oder Interpunction zu bestimmen. 



4 Dr. Georg Bippart: 

I. Die erste Epistel des ersten Buches. 

Der Dichter kündigt im Eingange der ersten Epistel einen Wendepunkt in seinem 
Denken und Dichten an ; dann veranschaulicht und begründet er den Hauptsatz seiner Le- 
bensweisheit: — die Tugend allein macht glücklich, moralische Vervollkommnung ist 
der einzige Weg zu wahrer Heiterkeit und echtem Lebensgenuss zu gelangen. So steht diese 
Epistel passend an der Spitze: sie bildet gewissermassen Vorrede und Einleitung zu den 
übrigen, indem sie eine neue Art geistiger Production in Aussicht stellt, und zugleich Kern 
und Wesen der neuen Errungenschaft zur Erscheinung bringt. Sie vermittelt auch die De- 
dication dieser neuen Dichtungen an Maecenas in ähnlicher Weise wie die erste Ode, Epode, 
Satire dies hinsichtlich der betreffenden Dichtungsarten thun: Horatius entschuldigt sich, dass 
er den Wünschen des Freundes nicht mehr wie bisher willfahren könne, und reicht ihm eine 
Gabe anderer Art, deren Erstling sogleich den kostbarsten Inhalt in schönster Form darbietet, 
und wohl geeignet ist, der ganzen Sammlung eine gute Aufnahme zu bereiten. Uebrigens 
zeigt schon diese erste Epistel, dass die hier ausgesprochenen Lehren und Ermahnungen kei- 
neswegs allein oder auch nur vorzugsweise zu Nutz und Frommen des Adressaten niederge- 
schrieben sind. Der Dichter wollte gewiss nichts weniger als gerade seinen Maecenas vor 
dem vul gären Materialismus warnen und in einem offenen Briefe dessen sittliche Mängel bloss- 
stellen. Und wenn er gegen das Ende seine Lehren auf das Benehmen des Freundes und 
Gönners applicirt, so hat dies, wie wir sehen werden, wesentlich keinen anderen Zweck, als 
wenn er schliesslich sich selbst in Person des gestrengen Sittenrichters dem Gelächter preis- 
gibt Um aber die Intentionen des Epistolographen recht zu erkennen, darf man nicht ausser 
Acht lassen, wie frei und ungezwungen er Witz und heitere Laune walten lässt, und wie sein 
einst in den Satiren ausgesprochener Wahlspruch (ridentem dicere verum) auch in den Episteln 
fast überall Ton und Ausdruck bedingt 

Der Gedankengang der Epistel ist folgender : 

Die Zeit der Poesie ist für mich vorüber, Alter und Gemüthsverfassung 
mahnt mich, derselben zu entsagen. 1 — 9. 

Mein Entschluss, dies zu thun, steht auch unerschütterlich fest, und ich habe mich 
bereits der Philosophie zugewendet : ich forsche mit aller Kraft nach dem Wahren und Guten, 
und überall mich umschauend und von den entgegengesetztesten Schulen lernend sammle 
ich, was ich sofort zu meinem und Anderer Nutzen verwenden kann ; und so gross ist mein 
Eifer, dass ich alles verwünsche, was mich an meinem Vorhaben hindert, und was sich 
meinem Streben, allen zu nützen, in den Weg stellt. 10—26. 

So (der Poesie entsagend und in der Philosophie noch Neuling) bleibt mir (vorerst) 
nur übrig, — einen guten Anfang auf der neuen Bahn zu machen, indem ich nach den Ele- 
mentarsätzen der Lebensweisheit mein Thun richte und mich damit tröste. Diese sind : 

Man darf, wenn man auch keine Hoffnung bat, das beste und vollkommenste 
zu erreichen, nicht versäumen, das rechte und gute zu thun: man muss stets eingedenk 
sein, dass es gegen alle moralischen Fehler und Mängel Heilmittel gibt, und dass bei gehö- 
riger Behandlung alle beseitigt werden können. Man muss also den Weg sittlicher Vervoll* 
kommnung rasch einschlagen und entschieden verfolgen. 



Beiträge und Erklärungen sur Kritik des Uoratius. 5 

Diesen Forderungen nachzukommen ist ja etwas ganz natürliches: denn wenn dar 
Mensch schon um geringer Dinge willen sich müht, wird er doch nicht träge und nnthfttig 
sein, wenn es das werthvollste und höchste gilt. Das aber ist die Tugend. 27—32. 

Ganz anders freilich lautet die Parole des Tages, die auf offenem Markte ausgespro- 
chen und von Jung und Alt begierig erfesst wird. Damach ist Geld das höchste, und soll 
dem Gelderwerbe alles andere untergeordnet werden. 

Diese Ansicht aber ist : 
a) an sich absurd und widerstreitet nicht nur dem gesunden Sinne der Jugend, sondern 

auch der mannhaften Gesinnung der Altvorderen; 
b) in ihren Folgen unheilvoll, und schon deswegen ungeeignet, zur allgemeinen Maxime 

erhoben zu werden, weil sie dem Menschen keine feste und einheitliche Richtung 

gibt, sondern Inconsequenz und Launenhaftigkeit erzeugt 53 — 93. 

Und doch huldigt nicht nur die gedankenlose Menge dieser Ansicht, sondern auch 
durch Geist und Bildung hervorragende Männer sind insofern nicht ganz frei davon, als sie 
geneigt sind, auf den äusseren Schein viel Gewicht zu legen, und mehr auf das Kleid dea 
Menschen zu sehen, als auf seine geistige und moralische Beschaffenheit. 94 — 105. 

So ist allein der Weise vollkommen und glücklich, vorausgesetzt, dass er nicht ge- 
rade — den Schnupfen hat. 106 — 108. 

Die eisten 26 Verse bildeu die Einleitung in der Weise, dass der Dichter kund thut, 
er habe der Poesie entsagt (1 — 9) und sich ganz der Philosophie gewidmet (10 — 26). Nach- 
dem er gleich im ersten Verse sein Verhältniss zu dem einzigen Freunde glänzend ausge- 
sprochen, deutet er in vorwurfsvollen Fragen an, dass er trotz dem Drängen des Maecenas 
auf der bisherigen Bahn nicht weiter einherschreiten und das Dichten ganz auigeben werde. 
Diesen Entschluss begründet er zunächst durch die Hinweisung auf sein Alter und die Ver- 
fassung seines Geistes und Gemüthes, dann durch einige Beispiele, aus denen zu ersehen, 
dass man wohl thut, zurückzutreten, wenn Alter und Abnahme der Kräfte die gewohnte Thä- 
tigkeit beeinträchtigt. Das erste Beispiel bietet ein ausgedienter Gladiator, und ist schon 
durch Ausdrücke im 2. und 3. Verse motivirt. Das zweite ein altes Rennpferd. Die Worte 

ne populutn extrema toties exoret areiw, 
enthalten das Motiv, warum der Gladiator Vejanius sich auf dem Lande verborgen hält und 
ein abermaliges Auftreten in der Arena scheut. Das richtige Verständniss desselben hängt 
besonders von der Auffassung des Wortes toties ab. Nimmt man es, was zunächst liegt, de- 
monstrativ, so giebt es keinen befriedigenden Sinn, mag man mit DUlenburger ergänzen: „quo- 
ties audeat in arenam denuo descendere et cum iunioribus et validioribus vires componere." 
— oder mit Krüger: „so oft wie eres hatte früher thun müssen, bis ihm Entlassung bewilligt 
wurde." Solche Beziehungen geben dem Verse etwas schiefes und mattes. Wir entschlagen 
uns desselben, wenn wir toties indefinit nehmen in der Bedeutung noch vielmal, wie es 
ähnlich sat. II., 3, 194 vorkommt, und wie nicht selten iterutn noch einmal, diu noch lange, 
hodie noch heute bedeuten. Also besagt der Vers — um nicht noch vielmal dfe Gnade des 
Volkes anflehen zu müssen. Das Object der Bitte kann übrigens nur, wie Düntzer und 
DUlenburger erklären, das Leben sein, nicht wie Orelli, Krüger, Ritter meinen, die Versetzung 
in den Ruhestand. Denn einmal hätte es ja in dem Belieben des ausgedienten und sich frei- 



(5 Dr. Georg Bippart : 

willig wieder verdingenden Gladiators gestanden, die Zeit seines abermaligen Dienens zu be- 
stimmen; dann aber pflegte auch das zuschauende Publicum nicht von siegreichen Kämpfern 
um Entlassung, sondern von solchen, die dem Gegner unterlagen, um Abwendung des Todes- 
ßtrekhes gebeten zu werden; endlich verlangt es auch der Gedankenzusammenhang und das 
folgende Beispiel, an einen alten, abgelebten Gladiator zu denken, der vernünftiger Weise 
keine Siege, sondern nur noch Niederlagen zu erwarten hat, und bei jedem Auftreten Gefahr 
läuft, die Gnade des Volkes um Abwendung des Todes ansprechen zu müssen. 

Das andere Beispiel ist der Rennbahn entlehnt, und wie wenig gerathen es ist ein 
Pferd über die Jahre und Kräfte hinaus in derselben abzuhetzen, veranschaulichen in drasti- 
scher Weise die Worte et Uta ducat Alle Erklärer sind einverstanden, dass damit der 
schwere Athem bezeichnet werde ; aber während die meisten nichts weiter thun, als dass sie 
die Worte des Scholiasten »frequenter anfielet" umschreiben und einige analoge Redensarten 
anführen, liefert Döderlein eine genaue Erklärung, und zwar folgende : 

..Es ist eine Verkürzung von : spiritum ex ilibus ducere. Denn beim leichten Athmen 
zieht man scheinbar den Athem nur aus der Kehle, beim tiefen Athmen aber und Keu- 
chen und Seufzen, wobei ßich der Brustkasten sichtbar und fühlbar ausdehnt, wird es auch 
anschaulich, dass der Athem tiefer herauf, aus der Lunge, welche zu den ilibus (nur 
nicht zu den imis ilibus) gehört, gezogen wird. Ebenso bezeichnet auch Plinius H. N. 26, 
15. mit iumentis non tussientibus modo, sed ilia quoque trahentibus — das schwere Athmen. u 

Mir scheint diese Erklärung sprachlich gewagt und weder durch diese Stelle des 
Plinius noch durch die weiterhin angeführten Redensarten : „morbum excusare, pontem iungere a 
e. c. hinlänglich begründet. Deutlicher als aus den von Döderlein und den übrigen Inter- 
preten angezogenen Beispielen erhellt das richtige Verständniss jener Worte aus folgender 
Schilderung eines von der Lanze durchbohrten Kriegers, Aen. IX, 414. 415: 

Volvitur ille vomens calidum de pectore flumen, 
Frigidus, et longis singultibus ilia pulsat. 

Offenbar will Horaz mit ducere dasselbe sagen, was hier pulsare, und Georg, in, 507 
tendere (imaque ilia singultu tendunt) bedeutet; er gebraucht ducere eben in prägnanter 
Weise so, dass zugleich die Art der Bewegung angedeutet wird, eine Praegnanz, die sich ja 
sehr häufig im Lateinischen findet (s. Nägelsbach 1. St. §. 103): Cic. tusc. 2, 19, 45 : sed 
homo cautuö nunquam tenninat (bestimmt genau); de domo VI, 14: sed homo ad caedem 
hnminens metun nomen operis ediderat (ausdrücklich genannt), imperitis iniecerat (unter der 
Hand verbreitet); Aen. 7, 634 : aut leves ocreas lento argento ducunt ( n extendunt u Serv.) ; 
ähnlich in den Redensarten ducere voces, funem, aera, bellum. Hör. ep. I, 10, 48. a. p. 318. 
c. III, 3, 19. II, 17, 9. ep. II, 1, 340. Demnach wird die Schwierigkeit des Athmens nicht 
indirect angedeutet, sondern unmittelbar durch das gewaltsame und stossweise Auftreiben 
der Weichen veranschaulicht, und ein Benner dargestellt, den das Laufen übergrosse An- 
strengung kostet und bald ausser Athem bringt. 

Dass es nur komische Hyperbel ist, wenn der Dichter sich mit einem ausgedienten 
Gladiator und einem abgetriebenen alten Benner vergleicht, liegt auf der Hand. Ebenso sind 
so ziemlich alle Aeusserungen und Ausdrücke dieser Einleitung aufzufassen, namentlich V . 4. 
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non eadeiQ est aetas % non mens; und mens ist nicht in der abgeschwächten Bedeutung „gei- 
stige Stimmung (Düntzer, Orelli) zu nehmen, sondern bezeichnet die ganze geistige Kraft und 
Anlage sowohl die intellectuelle als moralische. Vgl. c. I. 13, h. sat I. 4, 43: 

Tum nee mens mihi nee color 
Certa sede manet. 

4 

Ingenium cui sit, cui mens divinior atque os 
Magna sonaturum. 

Dasselbe gilt von dem 10» Verse: 

Nunc itaque et versus et cetera ladicra pöno. 

b 

Die Ironie, welche darin liegt, dass H. in den zierlichsten Hexametern seinen Voiftats, 
keine Verse mehr machen zu wollen, ausspricht, haben schon altere Erklärer, namentlich Orelli 
erkannt, und hätte neuerdings von Bitter nicht verkannt werden sollen. Nicht anders ist es 
gemeint, wenn die Poesie ohne weiteres in die Kategorie der ludicra versetzt wird. Dahin 
gehört selbst die Horatianiscbe Lyrik nur zum Theile. 

Nachdem H. der Poesie den Bücken zugewendet, spricht et sich V. 11, 12 über die 
Tendenz, V. 13—19 über die Methode, V. 20 — 26 über den Eifer seines philosophi- 
schen Studiums aus: H. studiert die praktische Philosophie in der Absicht sich und an- 
deren zu nützen; er tbut es in der freies ten Weise, indem er nicht einem Systeme 
huldigt, sondern von den entgegengesetztesten zu profitieren weiss, er thut es endlich mit 
ungeteilter Kraft und brennendem Eifer. 

Die Absieht, nicht bloss sich selbst, sondern auch anderen zu nützen, ist in Y. 12 
angedeutet und in V. 25, 26 ausdrücklich gesagt : . "- 

Condo et compono quae mox depromere possim 

— — — — — — id quod 

Aeqtie pauperibus prodest, locupletibus aeque, 
Aeque neglectum pueris senibusque nocebit. 

Mit unrecht findet hier Döderlein eine Beschränkung auf den eigeeen Nutzen, und 
verfehlt erseheint überhaupt ('er Gegensatz, welchen er statuta zwischen der „früheren, zur 
Ergötzung für das Publicum bestimmten Schriftstellern des H., und den jetzigen ernsteren 
^Studien, üebrigens vergleicht sich der Dichter hier mit einem wohlftosichtigen Hausvater, 
der reichliche Voirftthe einsammelt und in bester- Ordnung aufbewahrt, um flir alle Falle ge^ 
rüstet zu sein. Wenn dies schon eine komische Wirkung macht, so ist dies noch ' mehr der 
Fall in der darauf folgenden Schilderung seiner Methode. H. versichert keinem Herrn «eft 
in Dienst gegeben zu haben, und keiner Autorität blindlings zu felfeen; er bewege sich ganz 
ungezwungen, und wohin der Zufall ihn führe, da kehre er als Gast ein ; bald entfalte er 
seine Thatkraft- und stürze sich mitten in die Wogen des politischen Lebens, ein Hüter und 
Trabant der wahren Tugend, bald kehre er ünveirterkt zu Aristipp's Grundsätzen zurück, 
und unterordne alles seinem subjeetiven Urtbeile, seinen individuellen . Neigungen. Alles ist 
hier hyperbolisch : der zu blindem Gehorsam verpflichtende Dienst (nullius addictus iumre in 
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verba magistri) und die Freiheit der Bewegung (quo me cumque rapit tempestas, deferor 
hospes), sowie die Raschheit, mit welcher er seinen Standpunkt wechselt, und die Schilderung 
der entgegengesetzten Philosophenschulen (Stoa — Hedonismus desAristipp — Epicnr), wo der 
Stoiker als Mann der That erscheint, der mit dem Muthe eines kühnen Seefahrers den Stür- 
men des öffentlichen Lebens trotzt und die „wahre" Tugend wie ein tapferer, unbestechlicher 
Wächter hütet, der Anhänger des Aristipp in aller Gemächlichkeit sein Glück sucht und findet 
Horaz will übrigens damit nicht, wie Döderlein meint, „das im Scherz als tadelnswerthe Halb- 
heit und Inconsequenz behandeln, was er im Ernst ein lobenswerthes juste milieu und 
eine Vermittlung der Extreme nennen würde, sondern eben nur in launiger Weise die Frei- 
heit im Studium und in der Vertretung verschiedenartiger Standpunkte veranschaulichen. 

Ganz in demselben Tone macht darauf der Dichter den Uebergang zu der nun fol- 
genden Erörterung. Nachdem er sich eben für einen Anfänger in der Philosophie ausgegeben, 
der erst sammelt und ordnet, kann sein Lehren undThun vorläufig nur einen elementaran 
Charakter haben. Er sagt : es bleibt mir (jetzt als Neuling) nur übrig, mich an die Anfangs- 
gründe zu halten, und nach den Elementarsätzen der Weisheit mich selbst zu lenken und 
damit mich zu trösten. Restat bezeichnet, was unter den gegebenen Umständen zu thun 
übrig bleibt und was geschehen muss. Vgl. ep. I, 6, 27 : 

Ire tarnen restat Numa quo devenit et Ancus. 

Die Umstände sind im vorhergehenden gekennzeichnet als ein Wendepunkt im Leben 
des Dichters, der Beginnn einer neuen ernsten Lebensordnung, der Anfang eines philosophi- 
schen, auf Erkenntniss des Wahren und Ausübung des Guten gerichteten Lebens. Solchen 
Umständen ist es gemäss, sich an die Elemente zu halten, und die gewonnene Weisheit erst 
zum eigenen Frommen zu verwenden, ehe man sich zum Lehrer Anderer aufwirft. 

Restat bezieht sich also nicht, wie man fast allgemein annimmt, auf die mancherlei 
Abhaltungen, welche den Dichter hindern, über die Anfänge der Weisheit hinauszu- 
kommen; auch liegt in den Worten des H. kein Verzicht auf einen höheren Standpunkt, 
nicht das Gefühl, „dass er stets nur ein Anfänger und Dilettant in der Philosophie bleiben 
werde a (Döderlein). 

In regam und soler wird die Verwendung der bereits gewonnenen Weisheit dahin 
bestimmt, dass H. sein sittliches Verhalten darnach richtet und über die langsamen Fort- 
schritte in der Vervollkommnung sich damit tröstet. Auch hier kann ich Döderlein nicht bei- 
stimmen, wenn er sagt : «Eben darum (weil H. verzweifelt ein vollkommener Philosoph zu 
werde») möchte ich regam lieber durch erigam erklären, als durch dirigam; so dass regam 
tolerque zwei Synonyma bilden, wie aufrichten und trösten." Dagegen billige ich voll- 
kommen die von Bentley empfohlene, aber von fast allen Neueren wieder aufgegebene Inter- 
punktion (nach elementis Doppelpunkt, nicht Punkt) ; denn hi$ (elementis) bezieht sich nicht 
auf das vorausgegangene, sondern auf das folgende ; der ganze nun folgende Abschnitt handelt 
eben von den angeblichen Elementarsätzen, und es werden dieselben theils durch Sentenzen 
ausgesprochen, theils durch Beispiele und Vergleiche veranschaulicht, und Ermahnungen zu 
ihrer Befolgung bald direct bald indirect beigefügt. Der ganze Abschnitt ist sehr kunstvoll 
gegliedert und unter geschicktester Verwendung der rhetorischen Formen trefflich ausgeführt. 
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Die Gedanken reihen sich hier in folgender Weise an einander : 

I. 

a. Einige Vervollkommnung ist jedem möglich. 

b. Alle moralischen Fehler sind heilbar. 

IL 

a. Man muss nur einen Anfang im Guten machen, bestehe derselbe auch nur darin, 
dass man das Böse meidet 

b. Man muss sein Z i e 1 mit Kraft und Beharrlichkeit verfolgen, und bedenken, 
dass das Ziel des Strebens dem höchsten Gute, der Tugend gilt. 

I. a. wird illustrirt durch zwei Gleichnisse V. 28, 29, 30, 31 und durch eine Sentenz 
V. 32: 

Est quadam prodire tenus, sinon dutur ultra. 
b. wird bewiesen, indem erst die Hauptlaster — Habsucht und Ehrgeiz — V. 33 — 37, 
dann Neid, Zorn, Trägheit, Trunksucht, Wollust V. 38—40 genannt und als heilbar 
bezeichnet werden. 
H. a. ist ausgesprochen in der Sentenz V. 41, 42 : 

Virtus est Vitium fugere, et sapientia prima 
Stultitia caruisse. 

b. zeigt an dem Beispiele des keine Anstrengungen und Gefahren scheuenden Kauf- 
mannes, wie sehr der Mensch sich um geringe Güter bemüht, und darauf folgt in 
zwei rhetorischen Fragen die Mahnung, geringere Mühe nicht zu scheuen, um das 
höchste Gut zu erlangen; als solches wird in folgender Steigerung die Tugend 
hingestellt : 

Vilius aryentum est uuro, virtutibus aurum. 

In V. 33 fervet avaritia miseraque cupidine pectus ist der tropische Gebrauch von 
fervet etwas auffallend; sonst wird dadurch die Glut des Zornes und anderer aufregender 
Leidenschaften bezeichnet, hier die alle besseren Regungen des Gemüthes erstickende Hab- 
sucht; doch findet sich ein analoges Beispiel Cic. pro Quinct. XL 38: id Sex. Naevius non 
faceret, qui usque eo fervet ferturque avaritia, ut de suis commodis aliquam partem nolit 
committere, ne quam partem huic propinquo suo ullius ornamenti relinquat? Dass übrigens 
in cupidine nicht eine wesentlich von avaritia verschiedene Art von Lastern angedeutet ist, 
sondern sich dazu verhält wie Habsucht zu Geiz, erhellt aus dem Zusammenhang ; und die- 
selbe Bedeutung liegt auch sonst nicht selten in cupido, cupiditas : vgl. H. c. II. 16, 15. 
Tacit. Agric. 15, 3. Nicht zu billigen ist demnach Döderleins Uebersetzung : 

Tobt dir im Herzen der Geiz, oder sonst eine schnöde Begierde. 

Ebenso wenig die Wiedereinführung der in den älteren Ausgaben herrschenden Inter- 
punktion (Fragezeichen nach pectus und tumes). Die richtige Auffassung solcher Sätze hat 
G. Hermann hinlänglich dargethan, und demgemäss Orelli und die folgenden Herausgeber an 
dieser und ähnlichen Stellen des Horaz die gehörige Interpunktion angeordnet. 

Die zweite der oben erwähnten rhetorischen Fragen ist in Vers 49 — 51 enthalten 

und lautet : 

o 
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Quis circum pagoa et circum compita pugnax 
Magna coronari contemnat Olympia, cui spes, 
Cui sit conditio dulcis sine pulvere palmae? 

Hier stellt der Dichter den grossen Kraftaufwand und geringen Preis eines auf Plätzen 
und Gassen gewöhnlicher Orte auftretenden Kämpfers dem hohen Preise, der im glorreichen 
Olympia ohne alle Kraftanstrengung gewonnen werden kann, entgegen, um zu zeigen, wie 
thöricht es ist, um irdischer Güter willen alle Gefahren und Anstrengungen zu übernehmen, 
dagegen um die moralischen sich gar nicht zu kümmern, obwohl dieselben ohne Lebensgefahr 
und äussere Kraftanstrengung erworben werden können. Nach der herkömmlichen Erklärung 
entspricht sine pulvere dem griechischen dxovizi und bezieht sich auf die Sitte, ausnahms- 
weise einem Manne den Siegespreis zuzusprechen, der gar nicht zum Kampfe gelangt war, 
weil kein anderer es gewagt hatte, als sein Gegner aufzutreten. Diese Sitte, nach welcher 
ein Sieg in Olympia ohne Staub wohl möglich war, wird hinlänglich bezeugt durch die von 
den Erklärern angezogene Stelle des Plin. h. n. 33, 11, 139; und ganz ausser allen Zweifel 
gestellt durch folgende Worte des Xenophon, Ages. 6, 3 : MtZov pfo yaQ ovdhv ixgchei Srs ovx 
rj&ekov avrtp 6l nokiynoi pd%stöaii dxivdworeQov i& xcu avfMpoQÜtßQov zij ts noksi xcu xol$ 
(fvpiidxois' xcu iv totg ay&Gi öh ovdhv r{txov rovg dxovirl rjrovg did (idzVS vix&vreg Gts- 
tpavoiei. Mit Unrecht erklärt daher Döderlein die allgemein angenommene Bezeichnung auf 
die olympischen Spiele für unpassend: „denn ohne lästigen Staub war, wie auch Hora- 
zcns erste Ode anerkennt, der Sieg in der olympischen Rennbahn ebensowenig zu erringen, 
als in einer Dorfboxerei." Aus der hier genannten Ode folgt nichts anderes, als dass ge- 
wöhnlich der Sieg mit Staub verbunden war, jene Ausnahme wird davon nicht berührt, zu- 
mal da an unserer Stelle vom Ringkampfe im Stadion und nicht vom Wagenrennen im Hip- 
podrom, wie in der ersten Ode, die Rede ist. Demnach ist eine neue Erklärung unnöthig, 
und die von Döderlein gegebene um so weniger anzunehmen, als sie zu gekünstelt ist und 
die Concinnität der Rede stört. Es sollen nämlich die Worte magna Olympia nicht im ei- 
gentlichen Sinne, sondern uneigentlich zu verstehen sein und „den Siegeskranz der Tu- 
gend" bedeuten. 

Der nun folgende Abschnitt verhält sich zu dem eben besprochenen etwa wie die 
refutatio einer Rede zur confirmatio. Es wird nämlich die Ansicht der Gegner beleuchtet 
und als ungereimt und verderblich zurückgewiesen. Auch dieser Theil ist vortrefflich geglie- 
dert und sehr witzig ausgeführt. Nachdem der Dichter das höchste Gut und Ziel alles Stre- 
bens emphatisch verkündet, lässt er sofort mit naiver Offenheit die entgegengesetzte Lebens- 
ansicht aussprechen: — Vor allem trachtet nach Geld, dann erst nach Tugend! — 
Es geschieht dies mit einer drolligen Hast, als wäre schon Gefahr im Verzuge, und würde 
schon die gesunde Praxis durch Schwärmerei und Ideologie beeinträchtigt: der ganze Janus 
d. h. die Sippschaft der an dem durch die Worte Janus snmmus ab imo bezeichneten Theile 
des Forums ihre Geschäfte betreibenden Geldmänner, — die ganze Börse — sagt jenen 
Spruch als höchste Lebensregel laut vor, und das gesammte römische Publicum, junge Männer 
und Greise, spricht ihn nach, wie die gelehrige Schuljugend die Worte des Schulmeisters. 
Dieser Vergleich ist angedeutet durch die Worte prodocet und recinunt, und durch V. 56 : 

laevo suspensi loculos tahulamque lacerto 
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ergötzlich ausgemalt. Dieser Vers ist hier ganz am Orte und sicher von'Horaz selbst hier 
angebracht, nicht erst, wie Gunningham und Meineke annehmen, von einem Interpolator aus 
Sat. I. 6, 54. eingeschoben. Dergleichen Wiederholungen finden sich mehr bei den klassi- 
s chen Dichtern. Der Vers bedarf auch keiner Verbesserung und Markland's Conjectur — et 
vor laevo einzuschieben — ist nicht nur überflüssig, sondern auch den Intentionen des Dich- 
ters ganz zuwider : durch jenes et würden nämlich die durch Umschreibung angedeuteten 
Schulkinder als drittes Glied den vorhergenannten juvenes senesque an die Seite gesetzt wer- 
den, während ohne solche Copulativpartikel V. 56 als appositiver Zusatz zu juvenes senesque 
hinzutritt, und diese selbst als Schulkinder erscheinen lässt. Dieser Vergleich dient der wei- 
teren Darstellung als Folie, indem dann umgekehrt die Knaben als die Repräsentanten des 
gesunden Menschenverstandes und männlichen Ehrgefühles auftreten. Um nämlich die gegne- 
rische Ansicht zu widerlegen, zeigt der Dichter zunächst — V. 57 — 59, — wie ungereimt 
die dadurch bedingte Werthbestimmung des Menschen ist, indem vor dem Besitz nicht nur 
alle persönlichen Vorzüge zurücktreten, sondern schliesslich der reine Zufall die Rangordnung 
bestimmt, so dass ein beliebiger Ansatz des Vermögens über den Adel entscheidet, und jeden, 
dem eine Kleinigkeit daran fehlt, zum Pöbel herabdrückt. Darauf wird solchem Unverstände 
der gesunde Sinn der spielenden Knaben und der unbestechlicheu Helden der Vorzeit, welche 
den Menschen nicht darnach schätzen, was er hat, sondern was er ist, schroff entgegenge- 
halten, und in zwei rhetorischen Fragen der Vorzug dieses Grundsatzes vor dem der Mate- 
rialisten zu Gemüthe geführt : V. 59—61—69. 

Was die Bedeutung der einzelnen Worte in V. 57 betrifft: 

Est animus tibi^ sunt mores et lingua fidesque 

so scheint der Zusammenhang entschieden für die Meinung derjenigen Interpreten zu spre- 
chen, welche hier nur geistige und moralische Güter, — persönliche Vorzüge im Gegensatz 
zum materiellen Besitz, genannt finden. Der Dichter gruppirt dieselben so, dass er erst die 
intellectuelle und moralische Beschaffenheit im allgemeinen als Geist und Charakter an- 
deutet und dann speciell in einigen hervorragenden Eigenschaften — Beredtsamkeit und 
Zuverlässigkeit veranschaulicht. Vgl. c. II, 1$, 1.9: 

Non ebur neque aureum 

• . * * . 

At fides et tngeni benigna vena. 

Von sehr komischer Wirkung ist die durch chiastische Stellung gehobene Entgegen- 
setzung von plebs eris und rex eris V. 59. 

Verschiedenartig gedeutet, vielfach angefochten und von Meineke geradezu für Inter- 
polation erklärt sind die Worte V. 60, 61: 

... Hie murus aeneus esto, 
. Nil conscire sibi, nulla palloscere culpa. 

Die Ausstellung Meineke's scheint nicht stichhältig und dürfte sich beseitigen lassen, 
ohne mit Döderlein die Zweideutigkeit des Ausdruckes zuzugestehen und zu entschuldigen. 
M. bemerkt nämlich — nulla pallescere culpa heisse „frech genug, um über keine Schuld 

2* 
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iu erblassen, nicht, rein genug um über keine Schuld erbleichen zu müssen. Dagegen 
ist zu bemerken, dass nach dem bei lateinischen Prosaikern und Dichtern üblichen Sprach- 
gebrauche oft in Angaben von Gesetzen, Beschlüssen, Willensmeinungen der blose Infinitiv 
die Kraft eines Sollen s, Müssens enthält. S. ep. I. 2, 9: Censet praecidere causam. 
VgL Nägelsbach 1. St. §. 98, ?. 

An unserer Stelle dienen die obigen Worte dazu, den vorhergehenden rex ms, si 
recie fades Nachdruck zu geben. Der Dichter lässt die Knaben sagen : „Unser Grundgesetz 
soll sein, — der tüchtigste soll König werden, und unser Schutz und Schirm — von aller 
Schuld frei zu sein." Die Worte nil conscire sibi, rnUIa paüescere culpa enthalten die Aus- 
führung des in hie angedeuteten, und stehen in so innigem Zusammenhang, dass ein Miss- 
verständniss unmöglich ist: dass zu nil nicht boni, sondern mali zu ergänzen ist, erhellt aus 
dem folgenden culpa, und der durch nil conscire sihi umschriebene Begriff des guten Ge- 
wissens lässt keinen Zweifel aufkommen über Grund und Weise des Erblassens. Dass übri- 
gens der Satz in der angegebenen Beziehung zum vorhergehenden steht und noch zu dem 
Wahlspruche der Knaben gehört, nicht, wie allgemein geschieht, als Zusatz des reflectirenden 
Dichters zu fassen ist, erhellt auch unzweideutig aus dem folgenden. Da tritt nämlich der 
Dichter nicht mit einem Macht- und Kraftspruche auf, sondern mit zwei bescheidenen, aber 
in der That sehr ironischen Fragen, in welchen er die Leser auffordert zu entscheiden, ob 
das Roscische Gesetz besser sei oder das Sprüchlein der Knaben, das aber auch schon die 
unbestechlichen Männer der Vorzeit im Munde führten, und ob derjenige besseren und be- 
glückenderen Rath gebe, der den Gelderwerb auf jede, selbst unsittliche Art empfiehlt, oder 
der befähigt, allen Wechsel des Glückes mit Gleichmuth zu ertragen? Um in solchem Tone 
zu reden, durfte er nicht seine eigene Meinung vorher so geradeaus und abrupt aussprechen, 
wie es der Fall sein würde, wenn man der herkömmlichen Auffassung jener Worte huldigt. 
Aber auch schon aus dem Parallelismus, in dem offenbar die erste Frage zu rex eris . . . , 
die zweite zu hie murus . steht, ist deutlich zu ersehen, wie der Dichter es gemeint hat. 

Die zweite Frage vermittelt zugleich den Uebergang zu dem folgenden Abschnitt, in 
welchem Horaz die schädlichen Folgen der materialistischen Richtung nachweist. Derselbe 
besteht aus zwei Theilen : ' 

a. Die grosse Masse gleicht einem vielköpfigen Ungeheuer, so viel Köpfe, so viel Sinne, 
alle aber sind auf gemeines gerichtet und ihre Wege führen zum Unheil, wie in der 
Fabel der Weg in die Höhle des kranken Löwen. V. 70 — 80. 

b. auch die einzelnen Menschen des gewöhnlichen Schlages sind wieder in sich selbst 
ohne Einheit und Consequenz, schnell ihre Launen wechselnd, jagen sie bald dem, 
bald jenem nach, aber das ersehnte Glück erjagen sie nie. V. 81—93. 

Mit feiner Ironie stellt der Dichter die Verschiedenheit der Neigungen und Ten- 
denzen in den Vordergrund, und thut verlegen, wem von den vielen Verschiedenen und nie 
sich Gleichbleibenden er nachfolgen solle ; während er im Ernste darauf ausgeht, die Nichts- 
würdigkeit und Thorheit aller dieser Verschiedenen, aber in d e m Punkte, dass sie das Glück 
immer nur von aussen erwarten, Einigen, zu geissein. Im einzelnen tritt die Ironie beson- 
ders hervor in der Nebeneinanderstellung des pathetischen populus Romanus und des wenig 
schmeichelhaften bellua multorum capitum. Sehr drastisch ist dann die Schilderung , des 
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Treibens der Reichen und Armen. Der reiche Besitzer ist natürlich höchst aufgeklärt und 
über den Aberglauben der Augurallehre weit erhaben; aber indem er nicht mehr auf Zeichen 
der Götter achtet, so ist es seine eigene Laune und Begierde, auf die er wie auf die Mah- 
nung eines höheren Wesens horcht, und deren Regungen er augenblicklich befolgt. Zu be- 
achten sind ferner die Uebergänge : Mit quodsi reiht der Dichter folgernd die weitere Erör- 
terung an; mit verum esto geht er in einer concessio zum einzelnen über; veranschaulicht 
dann in ganz unvermittelter Weise die launenhafte Unbeständigkeit der Reichen in Bezug auf 
Bauten und eheliches Leben, und scbliesst in einer steigernden Frage der Verwunderung das 
ganze mit dem nichtigen Thun der Armen ab. 

In der von Döderlein V. 91 vorgenommenen Aenderung der Interpunction — : Quid? 
pauper — ride I statt des herkömmlichen Quid pauper ? ride ! — vermag ich keine Verbes- 
serung zu finden ; im Gegentheile scheint die letztere viel natürlicher, und die Steigerung 
wird dadurch keinesweges verwischt; auch hat unsere Stelle ihr Analogon nicht an ep. XVI, 8: 

Quid, si rubieunda benigni 
Corna vepres et pruna ferant? 

sondern vielmehr in ep. VI, 5: 

Quid censes munera terrae, 
Quid maris extremos Arabas ditantis et Indos 
Ludicra quid, plausus et amici dona Quiritis, 
Quo speetanda modo, quo sensu credis et ore? 

Nachdem der Dichter sein Thema in der angegebenen Weise ausgeführt hat, kommt 
er gegen das Ende der Epistel wieder, wie gewöhnlich, auf die Person des Adressaten zurück, 
und zeigt an derselben, dass auch hoch über die Masse durch Geist und Bildung erhabene 
Männer zum Theil nicht ganz frei sind von dem Grundfehler der gewöhnlichen Menschen, 
insofern sie zu grosses Gewicht auf die äussere Form legen und das Wesen darüber nicht ge- 
hörig beachten. Selbst ein Maecen ist von diesem Fehler nicht ganz frei. Das führt der 
Dichter mit Freimuth, wenn auch mit urbanster Liebenswürdigkeit dem Freunde und Gönner 
zu Gemüthe. In welcher Absicht that dies Horaz? — Hielt er einen offenen Brief für das 
schicklichste Mittel, dem Maecenas einen besseren Begriff vom Werthe der inneren und 
äusseren Güter beizubringen? oder ging er darauf aus, ihn vor aller Welt lächerlich zu 
machen ? — oder will er das liebe Publicum, den ehrwürdigen „populus Romanus," den er 
eine „beilud multorum capitum" genannt und dessen Verkehrtheit er so dreist abconterfeit 
hatte, einigermassen damit entschädigen, dass er schliesslich auch den ersten Staatsmann 
seiner Zeit als Genossen der allgemeinen Thorheit erscheinen lässt? — Es bedarf wohl keines 
weiteren Beweises, um das letzte als Hauptmotiv des Dichters geltend zu machen; es kann 
nur etwa noch hinzugefügt werden, dass Horaz nebenbei seinen Neidern und Verkleinerern 
gegenüber, hier, wie in manchem andern Gedichte, namentlich ep. I. 7. darthun wollte, 
wie er in seinem Verhältnisse zu Maecen seine volle Selbstständigkeit zu wahren, und die 
Wahrheit gegen- Jedermann zu sagen verstehe. 

Bei dieser Auffassung werden auch die beiden Schlussverse erst verständlich. Nach- 



14 -Dr« Georg Bippart : 

dem der Dichter alle Welt durchgezogen und selbst den Maecen nicht verschont hat, bleibt 
ihm nur übrig, den Sittenprediger, den er eben vorgestellt, selbst zu verspotten. Demnach 
sagt er: Kurz nur der Weise ist im Besitze aller Güter und alles Glückes, nur darf ihn 
nicht gerade der Schnupfen plagen. Anspielend auf Aussprüche der Stoiker und Epi- 
cureer und im Hinblick auf gewisse läppische Einwendungen, welche sich namentlich die 
Stoiker selbst in ihren Disputationen über Weisheit und Glückseligkeit machten, (S. Orelli z. 
d. St.) lässt Horaz mit beissendem Humor die Glückseligkeit des Weisen und Vollkommenen 
gerade von einem sehr häufigen und gefahrlosen körperlichen Unwohlsein abhängen, und gibt 
somit den übrigen Menschenkindern den Trost, dass auch die Philosophen trotz ihrer hoch- 
trabenden Phrasen auf dem Wege zur Vollkommenheit und Glückseligkeit nicht allzuweit vor 
den andern voraus sind. Nun hat er aber mit ernster Miene sich als den eifrigsten Philo- 
sophen verkündet, und gute Lehren und Mahnungen in ungezwungenster Weisq an alle und 
jede ertheilt; also gibt er schliesslich, indem er die Glückseligkeit des Weisen doch wieder 
von äusseren, und zwar sehr kleinlichen Dingen abhängig macht, sich selbst dem Gelächter 
preis, und versöhnt so den Leser mit dem Freimuth, den er gegen alle sich erlaubt. 



II. Die zweite Epistel des ersten Buches. 

Die zweite Epistel ist an Lollius, einen jungen Mann aus einer vornehmen, dem 
Hause des Augustus nahestehenden Familie adressirt. Das innige Verhältniss des Horatius 
zu derselben erhellt daraus, dass ausser vorliegender Epistel auch die IB. an denselben 
Jüngling, und Ode IV. 9 an dessen Vater gerichtet ist. Letzterer war im Jahre 21. v. Chr. 
Consul,*) und ersterer wahrscheinlich jener Lollius consularis, von welchem die schöne und 
reiche Lollia Paulina abstammte, welche kurze Zeit mit Calligula vermählt war und später 
durch Mes*alina zu Grunde gerichtet wurde.**) Der Dichter legt hier seinem jungen Freunde 
und mit ihm der gesammten römischen Jugend eindringlich ans Herz, dass die Grundbedin- 
gung alles Glückes leibliche und geistige Gesundheit ist, und dass um diese zu erwerben, 
der Mensch sich energisch und frühzeitig bemühen müsse. 

Die Epistel gliedert sich in folgender Weise: 
I. Eingang : Persönliche Bemerkungen über das beiderseitige Thun und Treiben mit der 

Hinweisung auf den Werth Homers. V. 1—4. 
H. a. Homer ist der beste Sittenlehrer., V. 5—26. 

1. Die Ilias zeigt die bösen Folgen von Thorheit und Leidenschaft. V. 5 — 16. 

2. Die Odyssee lehrt, wie Klugheit und Kraft mit edlem Sinn gepaart zum ge- 
wünschten Ziele führt, und eignes wie fremdes Glück begründet 

b, Homer schildert allerdings auch träges Wohlleben, aber in einer Weise, dass 
nur nichtswürdige Schwächlinge sich zur Nachahmung derselben versucht fühlen 
können. V. 27— 31. (Und dass man sich gerade davor hüten müsse, ist nicht schwer 
einzusehen, denn): 



*) Tac. ann. III. 48. Vell. Pat. IL 102. Plin. h. n. IX. 35, 118. 
**) Tac. ann. XII. 1. 22. Suet (allig. 25. 
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1. Ohne Anstrengung und Entbehrung ist nichts zu erreichen, und ohne sie kann 
der Mensch weder leiblich noch geistig gesund bleiben; aber nach dem hohen 
Gut leiblicher und geistiger Gesundheit muss man mit aller Kraft und so frühzeitig 
als möglich trachten. V. 32—43. 

2. Denn dies ist die Grundbedingung alles Glückes, und ohne dasselbe nützen uns 
alle übrigen Güter nicht nur nichts, sondern gereichen uns nur zum Unheil. 
V. 44—54. 

3. Besonders schädlich und vorzüglich zu meiden sind aber die Krankheiten der 
Seele, die bösen Leidenschaften. V. 55 — 63. 

III. Schluss : Da man sich nun in der Jugend am leichtesten gewöhnt und zum Guten 
geschickt macht, und da die ersten Eindrücke bestimmend sind für das ganze Leben, 
so nimm frühzeitig gute Lehre und gutes Beispiel an. Uebrigens bist Du ganz Dein 
eigener Herr, und ich will Dir Deine Freiheit ebensowenig rauben, als ich die mei- 
nige beeinträchtigen lasse. V. 64 — 71. 

V. 1—4 : Im Eingange sagt der Dichter, dass er den Homer gelesen, während der 
Freund Redeübungen oblag. Diese Bemerkung, so wie auch die Schlussworte und überhaupt 
der ganze Ton der Epistel nöthigt zur Annahme, dass der Angeredete noch ein Jüngling war, 
der sich erst für das öffentliche Leben vorbereitete, kein Mann, der schon hohe Aemter be* 
kleidete. Demnach kann das dem Lollius gegebene Prädicat „maxime* nicht, wie Ritter 
meint, in Hinsicht auf das Consulat gewählt sein, mit welchem Lollius gerade bei Abfassung 
der Epistel betraut gewesen. Nach der gewöhnlichen Erklärung wird es auf das Lebensalter 
bezogen, so dass Lollius dadurch als der älteste von mehreren Brüdern bezeichnet werde. 
Dafür spricht, dass ein Bruder des Lollius in der That von Horaz selbst erwähnt wird; 1 ) 
und der Sprachgebrauch bietet hinlängliche Analogien, um die in sprachlicher Beziehung gegen 
jene Deutung erhobenen Bedenken als nichtig erscheinen zu lassen. Wir finden bei Livius:*) 
Gelo, maximus stirpis; bei Plinius 3 )^ Corneliam, maximam Vestalem; bei Sueton 4 ) : Testa- 
mentum demandaverat virgini Vestali maximae; wofür Tacitus 5 ) sagt: Vestalium vetustissima. 
Warum sollte also einem Dichter nicht gestattet sein, durch maxime kurz und einfach den 
Angeredeten als den ältesten unter seinen Brüdern zu bezeichnen ; zumal da Horatius in der 
18. Epistel denselben Lollius eben so kurz durch Uberrime hinsichtlich seines Charakters kenn- 
zeichnet ? — Indess hat man in einer Inschrift (Grut. 638) Maximus als Cognomen der 
gens Lollia entdeckt, und seit Döderlein mit Recht geschrieben Maxime statt des früheren 
maxime. 

Gemäss der auch sonst bei Dichtern, namentlich Horaz häufigen Gewohnheit, Personen 
und Sachen nicht einfach mit Namen zu nennen, sondern durch Umschreibung bemerklich zu 
machen, wird hier Homer angedeutet durch Troiani belli scriptorem, die Sittenlehre durch: 



l ) Ep. I, 18, 63. 
*) 22, 30. 
») Ep. II, 11. 
«) Caes. 85. 
& ) annal. 11, 32. 
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quid sit pulchrum, quid turpe, quid utile quid non, entsprechend der bekannten, namentlich 
von den Stoikern geübten Eintheilung der Moralphilosophie*) 

V. 5. Cur ita crediderim^ nisi quid te detinet, audi. 
macht mit ironischer Höflichkeit den Uebergang zu der folgenden Erörterung, in welcher 
durch Hinweisung auf Ilias und Odyssee die eben gemachte Behauptung, Homer sei ein bes- 
serer Lehrer der Lebensweisheit, als die berühmtesten Philosophen, bewiesen wird. 

V. 15. Seditione, dolis, scelere, atque libidine et ira 
fasst die auf beiden Seiten, bei Troianern und Griechen herrschende ünsittlichkeit zusammen, 
und bezeichnet dieselbe hinsichtlich ihrer Erscheinung: — Unbotmässigkeit, versteckte Hin- 
terlist, offene Uebelthat, und hinsichtlich ihrer Motive : — sinnliche Liebe und Zorn. 

V. 23—26. Sirenum voces et Circae pocula nosti; 

Quae si cum sociis stultus cupidusque bibisset, 
Sub domina meretrice fuisset turpis et excors, 
Vixisset canis immundus, vel amica luto sus. 
Das dem Ulixes gespendete Lob schliesst der Dichter ab mit der Hinweisung auf 
zwei Abenteuer, in welchen sich dessen Selbstbeherrschung zu seinem eigenen wie zu seiner 
Gefährten Heil glänzend bewährte, und bei dem zuletzt genannten verweilt er, indem er das 
Benehmen und die dadurch vermiedenen Gefahren schildert. In evsterer Beziehung liegt der 
Nachdruck auf stultus cupidusque. Ulixes trank auch aus dem von Circe ihm vorgesetzten 
Becher, aber nicht mit thörichter Gier, sondern besonnen und durch das von Mercur verlie- 
hene Mittel gegen bösen Zauber geschützt. Das Unheil, welchem er dadurch entging, wird 
dann in sehr kräftiger und lebendiger Weise geschildert : „er wäre hässlich und der Vernunft 
beraubt in die Botmässigkeit der Buhlerin gekommen, — er hätte leben müssen als unreiner 
Hund und im Kothe sich wälzendes Schwein." Mit der Verwandlung wäre die Botmässigkeit 
verbunden gewesen, und diese war um so unwürdiger, da eine Frau, und zwar eine „meretrix" 
sie ausübte; und durch die Verwandlung wäre er ein Thier, und zwar ein ganz verächtliches 
geworden. 

Um das unselige und schmachvolle derselben recht in die Augen fallen zu lassen, be- 
zeichnet der Dichter sie zuerst allgemein als Verlust der schönen Menschengestalt und der 
Vernunft, dann speciell als das Herabsinken in die Natur eines Hundes oder Schweines. Diese 
Auffassung der Stelle setzt voraus, dass wir die herkömmliche und seit Orelli auch von vielen 
Neueren beibehaltene Interpunction, — Komma nach excors billigen, und nicht mit Schmid, 
Stallbaum, Döderlein das Komma nach turpis setzen, und mit et creors den einen Satz be- 
ginnen, wodurch alle Concinnität und Frische des Ausdruckes verwischt und dem Horaz eine 
Satzbildung imputirt würde, die seinem Stile durchaus nicht angemessen ist. 
V. 27 — 31 : Nos numerus sumus, et fruges consumere nati, 

Sponsi Penelopae, r*ebulones, Alcinoique 
In cute curanda plus aequo operata iuventus. 
Cui pulchrum fuit in medios dormire. dies, et 
Ad strepitum citharae cessatum ducere curam. 

*) S. Cicero de off. 1, 3. 
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Diese Verse sind zu vergleichen mitEp. I, 1, 53. 54. Sie haben, wie diese, die Be- 
stimmung, eine gegnerische Lebensansicht auszusprechen, und die folgende Erörterung ein- 
zuleiten. Wie dort die geldsüchtige Börsenwelt, so tritt hier die dem trägen Genüsse hul- 
digende römische Jugend redend auf, und macht geltend, dass Homer in der Odyssee nicht 
bloss ein thatkräftiges Heroenleben voll Anstrengung und Entbehrung schildert, sondern auch 
ein bequemes Genussleben, und letzteres könne solchen als Beispiel dienen, die keine heroi- 
sche Ader in sich verspüren. Diese Ansicht wird im folgenden widerlegt ; indess deutet schon 
die Art, wie sie ausgesprochen wird, auf ihre Verwerflichkeit und Nichtswürdigkeit hin. 

Die Worte nos numerus sumus werden durch die folgenden et fruges consumere nati, 
und nebulones e. c. hinlänglich bestimmt, so dass über ihren Sinn : „wir sind unbedeutende 
Leute, keine Heroen,** kein Zweifel stattfinden kann; aber eine genügende Erklärung haben 
sie noch nicht gefunden. Mit Recht verwirft Döderlein die Erklärung Düntzers — „reine 
Nullen," und nennt sie als Bacherklärung zu stark, als Worterklärung ganz irrig. Er stellt 
derselben dann folgende entgegen: „numerus soviel als multitudo; multi im Sinne von ge- 
wöhnlichen Menschen, wie Sat. I, 9, 72, das vocabulum medium steht für den positiven Be- 
griff, wie fama für infamia in Tac. ana. I, 53. u Dann könnte numerus nur die geringe 
Zahl, nicht die geringe Qualität andeuten, und nur das letztere passt in den Zusam- 
menhang. Mir scheint die Sache sich so zu verhalten : 

Das Gegentheil von numerum esse bildet die Phrase in numero esse, wie im Grie- 
chischen ccQi&nov elvm sich verhält 2u iv äQt&pot elvai. Diese Redensarten verdanken 
offenbar ihre Entstehung dem politischen Leben: iv apedfrö slvcet, in numero e&se besagt zu 
einer Korporation gehören, dort mitzählen und somit einen Einftuss, eine Bedeutung haben, 
dagegen aQi&pdv €tvai, numerum esse in einer Korporation nur als Gegenstand des Zählens 
in Betracht kommen, und somit ohne Einfluss, unbedeutend sein ; letzteres ist der Fall bei 
der Masse der gewöhnlichen Menschen, die in ihrem. Kreise nicht durch Wort oder That &ich 
bemerklich machen, sondern nur bei Abstimmungen durch ihre Stimme ein Zeichen des 
Daseins und der Zugehörigkeit geben, die also nicht durch Wesen und Individualität, sondern 
durch die Menge Einfluss und Bedeutung gewinnen. So kommt numerum esse gleich den 
Wörtern multitudo, multi. 

V. 31. hat in der oben gegebenen Weise Orelli unter Hinweisung auf die besten 
Handschriften aufrechterhalten, und neuerdings Döderlein mit Geist und Witz vertheidigt; 
eine genügende Erklärung ist bereits von Aelteren geliefert. Wer jedoch trotz allem, was in 
kritischer wie exegetischer Beziehung zur Kettung des Verses beigebracht worden, ach nicht 
beruhigen kann und zu Conjecturen seine Zuflucht glaubt nehmen zu müssen, der möge be- 
herzigen, was an dieser Stelle schon Wieland gegen Bentley bemerkte. 

Die Widerlegung der Schlaraffen ist besonders beachtenswert!) durch die taktvolle 

Auswahl und künstlerische Behandlung der rhetorischen Formen. Der Dichter beweist unter 

Anwendung der Enthymeme a contrario, dass, auch ohne Heroen zu sein oder werden zu 

wollen, die Menschen thätig sein und frühzeitig Edlem nachstreben müssen, — zuerst in Form 

einer Frage, dann in hypothetischen Sätzen, und wieder Frage; darauf Sentenz, Aufforderung, 

Gleichniss : 

Wenn Bösewichter schon vor Tage aufbrechen, um Menschen zu morden, sollte doch 

3 
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auch der Rechtschaffene bei Zeiten aufstehen, um sich leiblich und geistig wohl zu erhalten; 
denn wer nicht in gesundem Zustande sich Bewegung macht, wird dazu durch Krankheit ge- 
zwungen werden, und wer sich nicht den Schlaf abkürzt, um zu studiren und sich zu ver- 
vollkommnen, dem wird bald gemeine Leidenschaft die Ruhe rauben. 

Und wenn man sich beeilt das, was dem Leibe schadet, zu entfernen, sollte man 
noch eifriger den Geist heilen und pflegen. Da aber ein guter Anfang schon für den Er« 
folg bürgt, soll man rasch und zeitig ans Werk gehen, und es nicht machen, wie der 
dumme Bauer, der am Flusse stehen blieb und erst dann übersetzen wollte, wann er abge- 
laufen sein würde. 

V. 32. lautet in den meisten Ausgaben : 

TJt iugulent homines, surgunt de nocte latrones. 

Diese Fassung ist beizubehalten, und weder mit Meineke und Haupt statt komines zu 
lesen kontinent, noch mit Döderlein das Komma vor homines zu setzen. Hominem verdient 
weder aus äusseren noch inneren Gründen den Vorzug : es findet sich zwar in guten Hand- 
schriften, aber homines in noch besseren*); und wenn der Singular den Gedanken stärker 
auszudrücken scheint, so ist der Plural angemessener, um das Morden der Räuber als ihrem 
Thun wesentlich, und ihr frühes Aufstehen zum Behufe von Mordthaten als etwas alltägliches 
zu bezeichnen. Homines ist aber keinesweges, wie Döderlein meint, überflüssig und müssig > 
als Object zu iugulent, sondern dadurch wird bestimmt und gravierend der Mord als M e n- 
schenmord gekennzeichnet, und so in drastischer Weise das Verderben und Erhalten von 
Menschen entgegengestellt; dagegen ist es weder durch den Sinn geboten, noch aus formellen 
Gründen rathsam, es als Subject des folgenden Satzes zu nehmen. 

V. 37. Invidia vel amore vigil torquebere. 

Wer nicht im Interesse seiner geistigen und sittlichen Veredlung sich freiwillig an 
seiner nächtlichen Ruhe Abbruch thut, dem wird sie ganz geraubt werden durch die ge- 
meinsten Leidenschaften. Die richtige Erklärung hat schon Porphyrio**) gegeben, Orelli gut 
vertheidigt, und Döderlein mit Unrecht zu Gunsten einer verfehlten aufgegeben.***) 

V. 44—46. Quaeritur argentum, puerisque beata creandis 

Uxor, et incultae pacantur vomere silvae : 
Quod satis est, ein contingit, nil amplius optet. 

Um seiner Mahnung, energisch und frühzeitig für leibliche und geistige Gesundheit 
zu sorgen, Nachdruck zu geben, zeigt H., wie verkehrt und verfehlt die herrschende Ge- 
wohnheit ist, alles Streben und alle Thätigkeit nur auf den Erwerb äusserer Güter zu richten. 
Die letzteren specialisirt er als Geld schlechthin, als begüterte Frau und als Gewinn durch 
Niederschlagen von Wäldern. Mit den beiden zuletzt genannten weist er auf zwei damals 
beliebte Mittel hin, schnell reich zu werden. Sehr sarkastisch sagt der Dichter — puerisque 
beata creemdis uxor\ beata ist wie c. HI, 7, 3. sat. H, 8, 1. die reich dotierte, die Mitgift 



*) homines B « g m Servius V. georg. I, 287, hominem H S Blandin. 

**) Si non propter philosophiam vigilaveris, propter invidiam et amorem dormire non poteris. 
***) ExperrectuB cum eris totum per diem cruciabere malis cogitationibus. 
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ist das eigentliche Motiv der Heirath, das Wort ist aber zwischen pueris creandis so einge- 
schoben, dass dies Motiv scheinbar durch die ehrbare und der nationalen Sitte entsprechende 
Absicht verdeckt, in der That aber zu derselben in komischen Contrast gestellt wird. In 
demselben Tone ist das folgende gehalten : auch hier wird gemeine Habsucht mit edler Ab- 
sicht contrastirt ; Horaz weist offenbar nicht auf „noble Baumänner, a sondern auf Speculanten 
hin, die bei Niederschlagen der Wälder den Geldgewinn vor Augen haben, nicht das Interesse 
der Cultivinmg unbebauter Erdstriche. 

In V. 46. ist das Praesens contingit der Ausdrucksweise lateinischer Dichter, namentlich 
der des Horatius, durchaus nicht unangemessen, und, um nur einige Beispiele anzuführen, 
nicht auffallender, als Ep. I, 17, 9 : 

Nam neque divitibus contingunt gaudia solis, 
Nee vixit male, qui natus moriensque fefellit. 
Ep. I, 6, 16: 

Insani nomen sapiens ferat, aequus iniqui, 
Ultra, quam satis est, virtutem si petat ipsam. 

Es ist also ganz und gar nicht nöthig an der Richtigkeit des durch die besten Hand* 
schritten verbürgten Textes zu zweifeln, und etwa mit Stallbaum zu lesen : 

contigit, is 
oder mit Döderlein: 

contigerit 

Die in V. 46 ausgesprochene Mahnung, nur so viel irdische Güter zu erstreben, als 
das Leben nothwendig erfordert, begründet der Dichter in den folgenden Versen dadurch, 
dass er darthut, wie beschränkt der Nutzen ist, und wie unfähig namentlich Reichthum ist, 
zu d e m Gute zu verhelfen, ohne welches kein Lebensglück denkbar sei, — leibliche und 
geistige Gesundheit. In den Worten: domns, fundus, aeris acervus et auri V. 47 wird der 
Begriff des Reichthums in derselben Weise specialisirt wie V. 44 : es entsprechen sich domus 
und beata uxor, fundus und inciätae pacantur vomere silvae, aeris acervus et auri und ar- 
gentum: in aeris acervus et auri mit Döderlein den Hinweis auf eine grosse Sammlung von 
Erzbildern zu erkennen, ist mir unmöglich. 

V. 51 — 53 : Qui cupit aut metuit, iuvat illum sie domus et res, 

Ut lippiim pietae tabulae, fomenta podagratn, 
Auriculas citharae collecta sorte dolentes. 

Nachdem der Dichter die Unfähigkeit des Reichthums, Krankheiten zu beseitigen, dar- 
gethan und darauf entschieden ausgesprochen hat, dass nur der Gesunde die Güter des 
Lebens gemessen könne, begründet er in V. 51—53 seine Ansicht in der auch sonst oft von 
ihm beliebten, durch schlagende Kürze ausgezeichneten Weise; er fasst nämlich zunächst die 
geistige Gesundheit ins Auge, und deutet das Fehlen derselben durch zwei den Menschen 
beherrschende krankhafte Stimmungen an, welche den Geizigen charakterisiren ; darauf führt 
er durch Gleichnisse aus, wie wenig der mit dieser Seelenkrankheit Behaftete im Stande sei, 
seiner Reichthümer froh zu werden; die Gleichnisse aber betreffen verschiedene leibliche 
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Krankheiten uud beruhen auf der Wahrheit, dass auch der au leiblichen Gebrechen Leidende 
nicht genussfähig ist, dass ihm vielmehr oft Schmerzen verursacht, was dem Gesunden wohl- 
tbut : — „Wer begehrt und furchtet, dem nützet Haus nnd Habe sq wie Bilder dem Trief* 
äugigen, wie Bähungen dem Podagra, wie Citherspiel den von angesammeltem Schmutze schmer- 
zenden Ohren. u 

Die von allen guten Handschriften gebotene Leseart podagram darf nicht durch die 
in einigen schlechten sich findende — podagrum verdrängt werden, — eine Form, die sich nicht 
bei klassischen Schriftstellern, sondern nur bei älteren (Ennius) und sehr späten (Claudianus) 
nachweisen lässt Auch ist nicht gestattet podagram als Masculinum zu nehmen, wie es ebea 
niemals vorkommt Es ist auch so wenig ein innerer, als äusserer * Grund vorhanden, von 
jener Form oder von der gewöhnlichen Bedeutung des Wortes abzugehen ; vermöge einer ganz 
gewöhnlichen Metonymie wird nämlich die Krankheit für den daran Leidenden genannt, gerade 
so wie in aures . . dolentes. Was aber den Sinn der vielbesprochenen Worte fomenta po- 
dagram betrifft, so ergibt sich derselbe ganz unzweideutig aus dem Zusammenhange. Die 
drei Gleichnisse besagen, dass unter Umständen gewisse Dinge den Sinnen keine angenehmen 
Eindrucke bereiten, sondern entweder gar keine oder schmerzhafte; das erste betrifft das 
Sehen, das zweite das Fühlen, das dritte das Hören; fomenta muss also etwas bedeuten, 
welches wie Gemälde und Musik dem Gesunden angenehm und wohlthuend, dem Podagristen 
aber unangenehm ist und ihm so wenig frommt, als Gemälde dem Augen-, Musik dem Ohren- 
Leidenden. Da nun fomenta nicht bloss Umschläge, die zur Heilung von Krankheiten aufge- 
legt werden, bezeichnet*), sondern auch allerhand Wärmemittel, wodurch Gesunde, wenn auch 
weichliche Personen es sich behaglich zu machen suchten,**) so ist klar, dass hier letzteres 
gemeint ist; es ist nicht an Bähungen und Umschläge zu denken, durch welche das Podagra, 
geheilt werden könnte, sondern an solche, welche die Füsse erwärmen sollten, und welche 
jedem anderen, als einem Podagristen angenehme und behagliche Eindrücke machen würden. 
Dass aber wirklich die Berührung warmer wie kalter Gegenstände dem an Podagra Leidenden 
Schmerz verursacht, ist eine hinlänglich bekannte und auch durch folgende Worte des Celsus 
bestätigte Thatsache***) : Si id membrum ex levi causa fatigatum aeque frigido calidoque 
offenditur, podagram denuntiat. 

Wenn Döderlein fomenta in tropischem Sinne nimmt, und es als Liebreiz deutet, 
und mit „Liebchen" übersetzt, so ist dagegen zu erinnern, dass weder der Sprachgebrauch 
diese Auffassung rechtfertigt, noch die Sache selbst eine solche Deutung zulässt. Ueber die 
Liebefähigkeit der Podagristen zu reden, dürfte überflüssig sein ; was aber den Sprachgebrauch 
betrifft, so kommt fomenta im tropischen Sinne bei Klassikern in der Regel in Verbindung 
mit einem Objectsgenitiv vor, und bedeutet stets Heil-, Linde rungs- Mittel. Z. B. Cic. 
tusc. disp. 2, 24. haec sunt solatia, haec fomenta curarum. Auch Horat. ep. I, 3, 25. frigida 
curarum fomenta reünquere besagt nicht — „die leidenschaftlichen Triebe," sondern im Ge- 



*) S. Celsus I, 9. II, 7, 17. IV, 24. 
**) Seneca de provid. 4, 9 : Quem specularia semper ab äff latu vindicaverunt, cujus pedes inter fomenta 
subinde mutata tepuerunt, cujus coenationes subditus et parietibus circumfusus calor temperavit, hunc 
levis aura non sine periculo stringet. Vgl. de beata vit. 11, 3. 
***) Geis. II, 7. 
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gentheil, die frostigen, unwirksamen Linderungsmittel der Sorgen. Damit bezeichnet der 
Dichter die äusseren Gjtter — Reichthum und Ehre im Gegensatz zu der die Sorgen wirklich 
verscheuchenden coelestis sapientia. 

V. 54. Sineerum est msi vas, quodcunque infundis acescit. 

Mit diesem Spruche, welcher das Gesagte bekräftigt und erweitert : — der Ungesunde 
hat feinen Genuss von den äusseren Gütern, und verdirbt sogar alles, was mit ihm in Be- 
rührung kommt, — schhesst der Dichter seine Lehre von der Grundbedingung menschlichen 
Glückes und bereitet den üebergang zur Mahnung, vor allem für seine geistige Gesundheit 
frühzeitig und kräftig zu sorgen, und die bösen Leidenschaften, namentlich Wollust, Gei», 
Neid, Zorn im Keime zu unterdrücken. Dieser Abschnitt (V. 55— G3), dessen kraftvolle Kürze 
und asyndetische Satzverbindung ganz geeignet ist, den Gedanken Nachdruck zu verleihen, 
enthält theils directe Befehle, — am Anfang und Ende, theils indirecte Aufforderungen in 
der warnenden Hinweisung auf die verderblichen Folgen der Laster: 

Meide die Wollust, denn mit Schmerz erkaufte Lust ist schädlich. 

Der Habsüchtige ist durch stete Ungenügsamkeit geplagt ; darum setze deinen Wün- 
schen Mass und Ziel. 

Der Neidische zehrt ab bei dem Wohlstand des Nächsten ; — der Neid ist die ärgste 
Seelenpein. 

Wer seinen Zorn nicht bemeistert, der wird oft sein Thun bereuen. Der Zorn ist 
ein kurzer Wahnsinn. Beherrsche ihn mit aller Kraft! 

Das über den Zorn Gesagte lautet in V. 59—63 : 

Qui non moderabitur irae, 
Infectum volet esse, dolor quod suaserit et mens, 
Dum poenas odio per vim festinat inulto. 
Ira furor brevis est: animum rege; qui nisi paret 
Imperat: hunc frenis, hunc tu compesce catena ! 

Die Construction des ersteren, sehr verschiedenartig aufgefassten Satzes ist folgende: 
Das Subject des Hauptsatzes ist ein zu ergänzendes, dem „Qui" des ersten Nebensatzes cor- 
relatives i$, oder genauer is homo, nicht wie Döderlein und Bitter annehmen dolor et mens; 
diese letzteren Worte bilden ein Hendiadyoin und bedeuten — das schmerzbewegte Gemüth; 
der Relativsatz dolor quod suaserit et mens enthält das Object zum vorhergehenden — infec- 
tum volet esse; der letzte Nebensatz — dum poenas odio per vim festinat inulto — fügt 
hinzu, wann der Zorn besonders verderblich wird, nämlich bei Befriedigung der Rache: poenas 
festinat besagt in prägnanter Weise soviel als poenas festinanter exigit, ähnlich wie properare 
und deproperare c HI, 24, 61. H, 7, 24 ; in festinat liegt zugleich, wie sehr oft, z. B. ep. I, 
1, 86 festinantis heri der Begriff der unbesonnenen, leidenschaftlichen Uebereilung; die Art 
und Weise, wie der Zornige straft, wird angegeben durch per vim 7 — gewaltsam: die Worte 
edio im&to stehen im Dativ und geben an, für wen, zu wessen Gunsten gestraft wird, und sie 
reihen sich an festinat poenas ganz so an, wie reipublicae in der bekannten Redensart poenas 
dare reipublicae; der Hass, welcher seine Befriedigung durch Rache noch nicht gefunden, ist 
aber eben der Hass, welcher Rache verlangt und darauf ausgeht. Der Hass, welcher nur in 



22 & r > Georg Bippart : 

der Züchtigung des Gegners seine Befriedigung findet, erscheint hier personificirt als der 
Herr, der Jähzornige als dessen Sklave, der ohne Ueberlegung und freien Willen den Befehlen 
des Herrn blindlings willfährt, und in übertriebener Dienstfertigkeit dessen Launen befriedigt 

Nachdem der Dichter so das verderbliche und den Menschen entwürdigende Wesen 
des Zornes in grellen Farben geschildert, bezeichnet er ihn geradezu als eine schwere Gei- 
steskrankheit, — als partiellen Wahnsinn, und schliesst die Erörterung über den Zorn ab 
mit einer kräftigen Mahnung, ihn nicht zur Herrschaft gelangen zu lassen, sondern ihn mit 
aller Kraft zu bemeistern, — ihn wie ein wildes Ross an Zaum und Kette zu halten. — 
animum entspricht ganz dem frv(i6g des Piaton. 

Döderlein hat an dieser Stelle eine ganz eigentümliche Interpunction und Erklärung 
versucht. Unter dreifacher Aenderung der Interpunction schreibt er: 

Qui non moderabitur irae, 
Infectum volet esse, dolor quod suaserit et mens ; 
Dum poenas odio per vim festinat inulto 
Ira, furor brevis est. — Animum rege! qui nisi paret 
Imperat: 

So wird der Satz „Dum poenas . . . u nicht als limitirender Nachsatz, sondern als 
Vordersatz von furor brevis est mit dem gemeinschaftlichen Subject ira genommen ; und dann 
gehört die Ermahnung: animum rege! und compesce catena! nicht ausschliesslich zu der 
nächst vorhergehenden Warnung vor dem Zorn, sondern schliesst die ganze Diatribe über 
die Leidenschaften: Wollust, Habsucht, Neid und Zorn als Paränesis ab. 

Gegen diese Auffassung ist vor allem zu bemerken, dass dadurch die Stelle ganz matt 
und prosaisch wird. Wem dies nicht auf den ersten Blick einleuchtet, möge nur Döderlein's 
Uebersetzung nachsehen : „Wenn er im Rachegelüst und im Ingrimm rasch zur Gewalt greift, 
dann ist der Zorn Raserei, nur kurze.* Wie wenig aber diese Auffassung den Intentionen 
des Dichters entspricht, erhellt unzweideutig, wenn man die Art und W T eise betrachtet, wie 
er die übrigen Leidenschaften charakterisirt : er hebt bei allen das verderbliche Extrem, die 
abschreckendste Seite hervor. Und wenn dies unzweifelhaft bei der Wollust, der Habsucht, 
dem Neide geschieht, so ist doch wohl zu erwarten, dass hinsichtlich des Zornes keine Aus- 
nahme gemacht wird; dann aber kann der Satz „dum poenas . . .* nur als ein Nachfiats zu 
dem vorhergehenden betrachtet werden, welcher das Charakteristische des Jähzorns mit we- 
nigen, aber kräftigen Strichen andeutet: und diese abschreckende Schilderung des Zornes er- 
hält einen sehr passenden Abschluss durch die Sentenz : „Ira furor brevis est.* Und ebenso 
passend folgt auf diese Charakteristik des Zornes die Mahnung, ihn mit ' aller Kraft zu be- 
meistern. Bei dieser Auffassung ist auch die Bedeutung, in welcher Horaz hier „animum* 
gebrauchte, nicht auffallend und nicht schwer zu finden; das Wort hat offenbar den Sinn des 
Platonischen dvfiog. 

Dagegen wäre es auffallend und ohne Analogie, wenn, wie Döderlein annimmt, ani- 
mu$ bedeuten soll das natürliche Gefühl und die Leidenschaft, welche dem wahren 
Ich, der Vernunft und dem Geist, nur unterthan sein soll, aber oft nicht ist, also synonym 
mit libido, und im Gegensatz von ratio. Wenn diese Deutung schon an sich sehr gewagt ist, 
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so wird sie gewiss nicht durch Berufung auf den Anfang von Cäsar's Rede in Sallust's Ca- 
talina empfohlen. — Ubi intenderis ingenium, vajet: si Libido possidet, ea dominatur, animus 
nihil valet. Denn hier ist animus und libido nicht in „fast," sondern geradezu entgegen- 
gesetztem Sinne gebraucht. 

Uebrigens hat der Umstand, dass nach unserer Auffassung Horaz länger bei Ausma- 
lung des Zornes, als bei den früher genannten Leidenschaften verweilt, und auch eine directe 
and ausführliche Warnung speciell nur vor dem Zorn hinzufügt, nicht allein in den Episteln, 
sondern auch in den Satiren und selbst in den Oden, so zahlreiche Analogien, dass man ge- 
rade in dieser Behandlung nicht eine tadelnswerthe Inconcmnität, sondern ein gewöhnliches, 
mit Vorliebe vom Dichter angewandtes Verfahren erblicken wird» 

V. 64 — 71. Wie gewöhnlich wendet der Dichter sich auch hier zum Schluss wieder 
an die Person, an welche der Brief gerichtet ist, und legt dem jungen Lollius den Grundge- 
danken desselben ans Herz, indem er ihn ermahnt, die Zeit der Jugend gehörig zu seiner 
geistigen und sittlichen Vervollkommnung zu verwenden. Diese Mahnung wird eingeleitet 
durch zwei Gleichnisse, dann in zwei imperativen Sätzen ausgesprochen, und durch das schon 
in etwas anderer Weise zum Abschlüsse des vorhergehenden Abschnittes (V. 54) gebrauchte 
Gleichniss begründet. Endlich schliesst der Dichter mit den Worten : 

Quodsi cessas aut strenuus anteis, 
Nee tardum opperior nee praecedentibus insto. 
Damit versichert der Briefsteller den Empfänger, dass er ihm übrigens volle Freiheit 
des Handelns lasse, und weit entfernt sei, auf sein Betragen irgend zwingenden Einfluss aus- 
üben zu wollen. Es ist dies eine höfliche Wendung, mit welcher Horaz scheinbar die Ein- 
dringlichkeit seiner Ermahnungen mildert; in der That aber ist sie geeignet, den gegebenen 
Lehren und Weisungen Nachdruck zu verleihen. Wie der Dichter verstanden sein will, lässt 
er nicht schwer zwischen den Zeilen lesen, nnd deutet es durch denUebergang mit »Quodsi* 
hinlänglich an. Hiemit nämlich weiset er auf die gemachten Erörterungen folgernd zurück, 
nnd besagt — Wenn du nun (— nach solchen Auseinandersetzungen, Beispielen und Wei- 
sungen) gleichwohl deinem eigenen Ermessen, deinen Lüsten und Launen folgen wirst, nicht 
dem Rathe des durch geistige Reife und Bildung höherstehenden Freundes, so magst du es 
meinetwegen thnn ; ich aber werde mich für dein Thun und Lassen künftig wenig interessiren, 
nnd meinerseits den Weg ruhig nnd mit gewöhnlichem Schritte weiter wandeln, den ich für 
den rechten halte. So schliesst Horaz die Epistel in demselben Tone ironischer Höflichkeit, 
mit der er sie (V. 5.) eingeleitet. Er konnte die Möglichkeit, dass der Angeredete nicht auf 
seine Gedanken und Lehren eingehen werde, nicht urbaner andeuten, als unter dem Bilde 
des Zurückbleibens und Voraneilens; durch das letztere vertuscht er das erstere, aber wie 
wenig Ernst es ihm ist mit der Annahme dieses Falles, muss jedem einleuchten, welcher 
die V. 27 — 32 gegebene Charakteristik der vornehmen Jünglinge in Anschlag bringt. Dass 
aber diese insgesammt, nicht blos Lollius vom Dichter ins Auge gefasst sind, erhellt schon 
aus dem verallgemeinernden Plural praecedentibus. 

Diese Stelle hat übrigens sehr verschiedenartige Erklärungen hervorgerufen : 
Jacobs und ihm beistimmend Orelli finden in den Schlussworten der Epistel einen ei. 
genthümlichen Ausdruck des sonst häufig von Horaz ausgesprochenen Grundsatzes, die Mittel- 
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Strasse einzuhalten und sich vor Extremen zu wahren. — Ritter bezieht die Worte auf die 
Verschiedenheit des Lebensalters, vermöge dessen auch der Lebensgang des älteren 
Horatius und des jüngeren Lollius verschieden sein müsse. 

Am weitesten holt Döderlein aus, der hier eine Hinweisung auf die Verschiedenheit 
der philosophischen Richtung des Horatius und Lollius bemerken wiH, indem Lollius 
zu grosse Vorliebe für Dialektik und Metaphysik mit dem einseitigen Streben verbinde, durch 
die Philosophie nur aufgeklärter und gelehrter zu werden, Horatius dagegen vorwiegendes 
Interesse für die practische Philosophie hege, und das philosophische Studium vorzüglich zu 
dem practischen Zwecke der sittlichen Veredlung betreibe. 

Um zu einem richtigen Verständniss der Stelle zu gelangen, wird es nicht unnütz 
sein, ähnliche Schlussworte anderer Episteln zu vergleichen, namentlich die von Ep. I, 6: — 
Aufforderung, die gegebenen Lehren zu befolgen oder selbst Besseres zu lehren; I, 7; — 
Jeder muss sein Leben nach seinen Kräften einrichten ; I, 14 : — Jeder treibe, was er ge- 
lernt hat. 
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Wie überall in den Steinkohlengebirgen, finden sich auch in jenen der Umgebung 
von Radnic eisenreiche sphäroidische Gebilde, sogenannte Sphärosiderite, ziemlich häufig vor. 
Besonders günstig lässt sich deren Vorkommen im Bfaser Kohlenbecken durch die in dem- 
selben zu Bergbauzwecken häufig angewendete Entblössung der Gebirgsschichten beobachten. 
Die Beobachtung der Einlagerung von Sphärosideriten in diesen Gebirgsschichten liefert un- 
gemein belehrende Ergebnisse, die in ihrer Nebeneinanderstellung besonders geeignet sind, 
einen Schluss über die Entstehung die&er concentrisch-schaligen Gebilde zu wagen, die, wenn 
sie ausgelöst aus den Gesteinsschichten getroffen werden, sich oft nicht unähnlich Roll- 
gesteinen darstellen. 

Die das Steinkohlenlager im Bfaser Becken begleitenden Schichtgesteine sind Schie- 
ferthone und Sandsteine; erstere vorwaltend als unmittelbare Decke der Kohle, letztere zu- 
meist in den höheren Horizonten entwickelt. Wo die Sandsteine in etwas grösserer Aus- 
dehnung aufgeschlossen werden, sieht man fast immer in denselben unregelmässig zerstreut 
sphäroidische Bildungen eingeschlossen ; man beobachtet aber zugleich, dass diese verschieden- 
artig beschaffen sind. 

Einige stellen sich nämlich als vollkommen ausgebildete Sphärosiderite dar. Sie zeigen 
einen von mehreren concentrischen Schalen umgebenen Kern, lassen sich in ihrer vollen Ge- 
stalt aus dem Gesteine lösen, sind zumeist dunkelbraun gefärbt, und erreichen eine unter- 
schiedliche Grösse. Eine genaue Untersuchung stellt gewöhnlich heraus, dass die einzelnen 
Schalen nicht durch ihre ganze Stärke eine gleiche Consistenz besitzen, gewöhnlich nimmt die 
Festigkeit jeder einzelnen Schale von ihrer äusseren Peripherie gegen die innere ab ; oder 
auch umgekehrt; es erscheint dann die Schale auch gegen den weniger festen Theil zu, we- 
niger intensiv gefärbt. Dieser weniger feste Theil einer Schale wird dann von der consisten- 
teren Peripherie der nächst folgenden Schale begränzt, welche eine gleiche Eigenschaft besitz t: 

Dieser Wechsel in der Consistenz der Masse jeder einzelnen Schale ist zugleich der 
Grund, dass man beim Zerschlagen eines solchen Sphärosideriten immer eine Schale nach 
der andern Bich selbstständig ablösen sieht, ehe man bis zum Kerne gelangt. 

Andere sphäroidische Gebilde, die neben den so eben geschilderten vorkommen, zeigen 

zwar so wie diese, concentrische, um einen Kern entwickelte Schalen, die sich durch ihre 

dunklere, braune Färbung auszeichnen; aber diese Schalen besitzen keine solche Consistenz, 

dass sie unbeschädigt, in ihrer ganzen Ausdehnung aus dem Muttergesteine genommen werden 

könnten. Um so weniger ist dies mit dem ganzen Complexe von Schalen, die den Sphäro- 
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siderit ausmachen,] der Fall. Dabei sind die einzelnen Schalen weniger an einander gedrängt, 
und lassen immer zwischen sich einen ringförmigen oder sphärischen Zwischenraum, der nicht 
selten von dem gänzlich unveränderten Sandgesteine, in welchem diese Gebilde eingeschlossen 
sind, erfüllt ist; oder dieses Gestein ist wenigstens so unbedeutend verändert, zumeist bloss 
durch Eisenoxydhydrat so wenig gefärbt, dass man die Identität dieser eingeschlossenen Lage 
mit dem Muttergestein nicht zu verkennen vermag. Ein solches Gebilde liefert im Durch- 
schnitte an einer ebenen Wand das Bild mehrerer auf einander folgenden concentrischen 
Ringe, die sich von dem meist hellen Grundgesteine durch ihre dunklere Färbung unter- 
scheiden. Der Kern solcher Gebilde ist oft ein Sphäroid oder eine Kugelgestalt, zusammen- 
gesetzt aus dem unveränderten Sandsteine, eine blosse Einhüllung desselben durch die erste 
innerste Schale des Sphäroids. Auch in den zuerst geschilderten vollkommenen Sphäroside- 
riten sind kleine Kerne aus unverändertem oder deutlich erkennbarem Sandsteine nicht selten. 

Weiter sind derartige sphäroidische Gebilde ziemlich häufig zu beobachten, an denen 
es unverkennbar ist, dass die einzelnen Schalen ganz derselbe Sandstein sind, in dem sie 
vorkommen ; derselbe Sand, dasselbe Korn, derselbe Glimmer kann erkannt werden : nur ist 
fldles vom gelben oder braunem Eisenoxydhydrat imprägnirt. 

Eine Behandlung mit Säuren beseitigt dieses letztere vollkommen und lässt die Ge- 
mengtheile des Sandsteines in ursprünglicher Beschaffenheit zurück. Es ist interessant, dass 
solche Schalen in grobkörnigem Sandsteine auftretend, grobkörnig, im feinkörnigen Sandsteine 
aber ebenfalls feinkörnig zusammengesetzt erscheinen. 

Gewöhnlich nimmt bei solchen die eisenreiche sphärische Lage, ihrer Stärke nach 
von einer Seite zur andern am Eisengehalte ab, und übergeht allmftlig in eine Lage ganz 
eisenfreien unveränderten Sandsteins, die dann von der nächstfolgenden Sphäre oder Lage 
eisenreichen Gesteins scharf begränzt wird. 

Besonders wichtig und belehrend sind solche sphäroidische Gebilde, wo vollkommene 
Sphärosiderite mit den unvollkommeneren zuletzt geschilderten Erscheinungen in Verbindung 
stehen. Man findet nicht selten, dass die mehr nach innen gelegenen Schalen, fest, zusam- 
mengedrängt und überwiegend aus Eisenoxydhydrat bestehend sind, und dass sie als sphäroi- 
dische Gestalten im vollen Zusammenhange aus ihrer Umhüllung gelöst werden können, 
während die mehr nach aussen lagernden Schalen allmälig an Festigkeit abnehmen, weiter 
von einander treten, und selbst nach und nach den Uebergang in das nicht von Eisenoxyd- 
hydrat gefärbte Sandgestein vermitteln. 

Eben so interessant ist die häufige Erscheinung, dass aus mehreren concentrischen 
vollkommen entwickelten Schalen bestehende Sphärosiderite weiter gegen aussen zu bloss 
von Bruchstücken, von Segmenten solcher Schalen begleitet werden, die von einer oder der 
anderen Seite sich concentrisch zu den übrigen Schalen entwickeln, theilweise dieselbe Fe- 
stigkeit, denselben Gehalt an Eisenoxydhydrat besitzen, aber an ihren Enden allmälig in den 
Sandstein übergehen, indem ihr Eisengehalt abnimmt, und endlich ganz verschwindet, wo- 
durch diese Segmente an ihren Enden gewissermassen eine Identität mit dem Sandsteine, in 
dem sie liegen, kund geben. (Fig. I. *». n. Fig. HL a. Fig. IV. m. w. Fig. VI. o.) 

Weitere Beobachtungen sind folgende: Nicht selten liegen zwei oder mehrere Sphä- 
rosiderite, deren jeder aus einer Anzahl concentrischer Schalen besteht, neben einander, und 
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werden endlich gemeinschaftlich von 'Schalen umkreist, die sich um alk herumlegen, und 
ziemlich dem äussersten Umrisse jener anschmiegen, wodurch fast plattenförmige Gebilde ent- 
stehen, die zwei oder mehrere ursprünglich selbstständige Sphärosiderite zu einem Coraplexe 
verbinden. Diese umkreisenden Schalen sind gewöhnlich in grösserer Anzahl entwickelt Auch 
trifft man dieselbe Erscheinung potenzirt, d. h. bereits vereinigte Sphärosiderite durch weitere 
Umhüllungsscbalen verbunden. (Fig. L und Fig. IV.) 

Wo weiters Sphärosiderite in der Nähe einer das Gestein durchsetzenden Kluft lagern, 
kommt es vor, dass diejenigen Schalen, die bei ihrer vollkommenen Ausbildung über die 
Kluft hinausragen sollten (Fig. IV. &.), unterbrochen, an der Kluft abgeschnitten sind; man 
kann aber nicht annehmen, dass dieselben ehedem vollkommen waren, und später an der Kluft 
zerstört worden sind, weil man in solchen Fällen oft ganz deutlich erkennt, dass das Gestein 
durch die Kluft zwar eine Trennung, keineswegs aber eine Zerstörung erlitten habe, die feh- 
lenden Schadentheile sonach hinter der Kluft im Gesteine vorhanden sein müssten. Solche 
Klüfte sind aber fast stets von Eisenoxydhydrat erfüllt. 

Ausser den Sphärosideriten selbst, und den schaligen Bildungen sehen wir in den 
Sandsteinen sehr oft bloss ringförmige Zeichnungen entwickelt, die von einer blossen abwei- 
chenden Färbung des Gesteins herrühren. Biese Färbung ist stets durch Eisenoxydhydrat 
erzeugt. Fast immer sind mehrere solche ringförmige Zeichnungen concentrisch vorhanden. 
Sie kommen ebenso in festem Gesteine, wie in noch ziemlich lockern Sandanhäufungen vor, 
und sind keineswegs selbstständig, lassen sich unter keinen Umständen mechanisch vom Ge- 
steine trennen. Auch beschränken sie sich nicht immer auf eine einzige Schichte des 
Gesteines, man sieht sie oft über Schichten ganz verschiedener Beschaffenheit ausgedehnt. 
Es kommt vor, dass feinkörniger Sandstein und grobes Gonglomerat von einem solchen Ring- 
systeme durchsetzt werden, selbst da, wo eine Schicht ganz festes Gestein, die andere ziem- 
lich lockere Masse ist 

Die Entfernung der einzelnen concentrischen Ringe, oder eigentlich Sphären, da sie 
nur auf einer Durchschnittsebene als Ringe erscheinen, ist verschieden, eben so die Stärke 
jedes einzelnen derselben. Oft ist nichts als eine äusserst schwache Färbung zu sehen, oft 
sieht man schon mehr gedrängte, stärker gefärbte Sphären, die bis zu Vorkommnissen über- 
gehen, in denen die Anlage zu concentrisch-schaliger Bildung bereits unverkennbar ist, obwohl 
keineswegs selbstständige Schalen gebildet sind, sondern eine blosse Imprägnation des Ge- 
steins mit Eisenoxydhydrat in Sphären vorliegt. Doch stehen diese oft schon nahe jenen 
früher geschilderten Eisenoxydhydratlagen, die feste Sphärosiderite an ihrem äussern Umfange 
hie und da begleiten. Dadurch ist ein Uebergang zwischen diesen letzteren und den ein- 
fachen ringförmigen Zeichnungen im Gesteine angedeutet. 

Einzelne Sphärosideritbildungen werden von einem ganzen Systeme mit Eisenoxyd- 
hydrat imprägnirter, mehr oder weniger regelmässiger, theilweise netzförmig verbundener 
Schalen oder ringförmiger Zeichnungen auf ziemlich weite Entfernungen umschwärmt, von 
denen einige vollkommen, andere bruchstückweise (Fig. V.) segmentartig ausgebildet sind. 
Diese Begleitung von Sphärosideriten ist oft bloss auf gewisse Parthien einer Bandsteinschichte 
beschränkt, wenn eine solche durch Klüfte durchsetzt und in mehrere Theile getrennt erseheint. 
(Fig. VII.) Dann sind oft die nächst angränzenden Theile ganz frei von sphäroidischen Gebilden, 
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während der begränzte Theil davon erfüllt ist. An den Klüften, welche die Begränzung 
bilden, brechen die Sphären oft ab, ohne über die Kluft zu übersetzen. Die trennenden 
Klüfte and fast immer mit Eisenoxydhydrat überzogen oder erfüllt. Mit dieser Erscheinung 
steht im Zusammenhange die Beobachtung, dass die einzelnen Parthieen einer von Klüften 
durchkreuzten Sandsteinschichte, die offenbar gleichartiges Gestein sind, sich scharf durch ihre 
Färbung von einander trennen, indem eine weiss, die andere gelb oder röthlich gef&rbt er- 
scheint Die Trennung der verschiedenen Färbungen findet an den Klüften statt. Manche 
Parthien erscheinen bunt gefleckt, oder gestreift, oder von unregelmässigen krummen in sich 
geschlossenen Linien durchzogen. Es ist sehr häufig, dass diese einen gewissen Parallelismus 
zu dem von den Klüften gebildeten Umfange der Gesteinsparthie einhalten, und dass meh- 
rere derselben concentrisch hinter einander folgen, und so gewissermassen die durch die 
Klüfte hervorgebrachte Umfangsform der von diesen eingeschlossenen Gesteinsparthie in ver- 
schiedener Grösse wiederholen. (Fig. IX.) 

Einzelne Sandsteinbänke erscheinen zwischen die Schieferthone, die unmittelbar auf 
dem Kohlenflötze lagern, eingeschoben. Alle diese Bänke enthalten sphärosideritische Gebilde 
bald mehr bald weniger vollkommen entwickelt. Bei diesen Sandsteinbänken ist es stets der 
Fall, dass die in ihnen liegenden Sphärosiderite eben nur die Mächtigkeit der Bank erfüllen, 
und nie weder über die obere noch über die untere Begränzung derselben in die Hangend- 
oder in die Liegendschichten übergreifen. Wo daher ein Sphärosiderit solche Dimensionen er- 
reicht, dass selbst dessen kleinere Axe die Mächtigkeit der Schicht, in welcher er liegt, bei 
vollkommener Entwickelung übersteigen würde, da finden wir nur jene Schalen desselben ganz 
und in sich abgeschlossen entwickelt, die nach allen ihren Durchmessern noch in der Schich- 
tenmächtigkeit Platz finden; die weiteren Schalen stellen aber Bruchstücke vor, denen jene 
Theile zur Ergänzung fehlen, welche über die beiden Lagerflächen der Gesteinsschichte fallen 
würden. Dadurch entstehen Querschnitte, die eine in der Umgebung des Sphärosiderits aus 
oft vielen Schalensegmenten zusammengesetzte Gesteinsschichte sehen lassen. (Fig. II.) 

Bei sphäroidischen Vorkommnissen auf solchen Schichten nehmen die mehr vom 
Kerne entfernt entwickelten Schalen oft ganz abnorme Richtungen an, indem sie die Concen- 
tricität zu den inneren Schichten des Sphärosiderites nur theilweise beibehalten, im weiteren 
Verlaufe sich aber nach ganz anderen Richtungen wenden, ja selbst in Streifen parallel zur 
Gesteinslage ausgehen, die dann allmälig an Eisengehalt abnehmen und unmerklich ins Ge- 
stein übergehen. (Fig. I. 6.) 

Hie und da fehlt auch die Erscheinung nicht, dass da, wo Schalen von zwei neben 
einander liegenden Sphärosideriten zur Berührung gelangen, sich dieselben in eine Schale 
vereinigen, ja selbst gemeinschaftlich eine von ihnen ausgefüllte Gesteinskluft darstellend, in 
die unter ihnen lagernden Schichten eindringen. (Fig. I. o.) 

Alle die bisher geschilderten Erscheinungen treffen wir nur auf Sandstein- oder auf 
sehr sandreichen Schieferthonschichten entwickelt. In reinen Thonschichten fehlt zwar der 
Gehalt an Eisenoxydhydrat nicht; er ist aber in dieseu weniger in einzelnen Lagen oder 
Schalen, als vielmehr an einzelnen Stellen gleichförmig concentrirt, und gibt sich durch eine 
gelbbraune Färbung des Thongesteins in kleineren oder grösseren Parthien zumeist zu er- 
kennen. Aber fast alle Klüfte und Sprünge, welche die Schieferthonschichten so häufig durch- 
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setzen, sind mit. Eisenoxydhydrat erfüllt, ja nicht selten ist die Trennungsfiäche zwischen zwei 
Schieferthonlagen durch eine schwache Hydrataussonderung gekennzeichnet. 

Ein Ueberblick der verschiedenen im Vorstehenden geschilderten Erscheinungen in 
sphäroidischen Gebilden führt zu der Ueberzeugung, dass dieselben sämmtlich in einem ge- 
wissen Zusammenhange unter einander stehen, und dass wohl alle als die verschieden modi- 
ficirte oder verschieden weit vorgeschrittene Wirkung einer und derselben Ursache zu be- 
trachten seien. Als diese Ursache stellt sich überall das Hydrat von Eisenoxyd dar. Wir 
erkennen dasselbe an vielen sphäroidischen Bildungen als deutliche Imprägnation des Ge- 
steins, und müssen bei dem stufenweisen Uebergange und der theilweise zu beobachtenden 
Verbindung zwischen solchen ausgesprochenen Imprägnationen und ausgebildeten vollkommenen 
Sphärosideriten auch die letzteren als Resultat desselben jedoch bis zu einem vollkommenen 
Grade gediehenen Vorganges erklären — und diese als das Ende einös Prozesses erkennen, 
der seinen Anfang mit den einfachen wenig auffallenden ringförmigen Zeichnungen im Sand- 
gesteine kund gibt Einen Beweis hiefür liefert eine Behandlung der Schalen von vollkommen 
ausgebileten Sphärosideriten mit Säuren, wodurch deutlich die ursprünglichen unlöslichen 
Gemengtheile der Sandsteinschichte erhalten werden, in welcher der Sphärosiderit gelegen ist, 
während das Eisenoxyd in die Lösung übergeht. Ein specieUer Fall lieferte in 100 Theilen: 
7*25 Verlust (Wasser), 4525 Eisenoxyd und 47*5 unlöslichen Rückstand (Quarz, Caolin 
und Glimmer). 

Die sämmtlichen sphäroidischen Bildungen in diesen Gesteinen geben sich diesem 
nach als an Ort und Stelle, wo wir sie jetzt noch treffen, entstanden zu erkennen und zwar 
als Imprägnation des Gesteins mit Eisenoxydhydrat. Diese Imprägnation ist mit einer ge- 
wissen Tendenz zur Concentration in Sphären erfolgt. Derlei Concentrations-Producte sind 
übrigens schon an anderen Mineralsubstanzen bekannt Die Kieselerde bildet solche in den 
Feuersteinknollen, der Kalk in den knotigen Gestalten; eben so sind knollenförmige Gestalten 
von Eisenoxydhydrat im Quadersandsteine als Coneentratioitsproducte gedeutet worden (Roth: 
„Die Kugelform im Mineralreiche"). 

Die geschilderten Beobachtungen zeigen, dass Erscheinungen auf ähnlicher Grundlage 
auch in den Gesteinsschichten der Bfaser Steinkohlenbeckens nicht fehlen. Dass wir die- 
selben vorwaltend in den sandigen Schichten entwickelt treffen, mag durch eine, der freieren 
Bewegung der Materie günstigere Beschaffenheit bedingt sein, während die compacten, schwer 
durchlassenden Xhonschichten weniger geeignet hiefür scheinen. 

Das Eisen, das als Oxydhydrat die besprochenen Gebilde erzeugt, muss als Ursprung* 
licher Gemengtheil der Kohlengebirgsschichten angesehen werden. Es ist dasselbe in der 
That in seinen verschiedenen chemischen Verbindungen oft in ziemlich grossem Antheile in 
denselben zu treffen, und ist als Oxyd, als Oxydul, als Hydrat und als SchwefeWerfeindung 
sowohl den Schieferthonen, als den Sandsteinen, in letzterer Gestalt selbst der Kohle beige- 
mengt. Es ist gewiss, dass durch Aenderung der Oxydationsstufen und durch Aufnahme von 
Wasser Wandlungen in der mineralischen Masse vor sich gehen, die eine theilweise Bewegung 
der chemischen Bes^andmasseu der Gesteinsschichten veranlassen, welche die Anordnung der« - 
selben nach einem ihnen zukommenden Streben erleichtern, so dass man in Anbetracht der 
säuuntlicbcn, an den sphäroidischen Gebilden in den Steiokoblenschicbten beobachteten Er- 
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scheinungen, die sie alB gleichzeitige mechanische Einschlüsse in letzteren zu betrachten nicht 
erlauben, dieselben in allen ihren Formen bis zu den vollendeten Sphärosideriten als das Re- 
sultat einer später in den Gebirgs schichten eingetretenen Metamorphose zu erklären berechtigt 
wird, welche nach den von Haidinger angenommenen Benennungen als eine anogene Metamor- 
phose erkannt werden muss. 

Es ist gewiss, dass Veränderungen in der Gesteinsmasse noch jetzt vorkommen, die 
sich in Bezug auf deren Eisengehalt in wechselnden Oxydationsstufen, in dem Uebergange des 
Oxydes in Hydrat kundgeben. Noch heute kann man an günstigen Stellen die Spuren fort- 
schreitender Oxydation beobachten. Ein Product dieser ununterbrochenen Thätigkeit sind die 
auf feinen, oft in neuerer Zeit entstandenen Klüftungen vorkommenden Ueberzüge von Eisen- 
oxydhydrat, wobei es bemerkenswerth ist, dass dieselben nicht selten, bloss die Kluftfläche 
überziehend, in vielen an einander gereihten concentrischen Bingen erscheinen. 

Aber nicht überall scheint eine Erhöhung der Oxydationsstufe Statt gehabt zu haben, 
es ist wahrscheinlich, dass auch stellenweise eine Reduction des Oxydes eingetreten ist und 
Veränderungen in der früheren Gesteinsbeschaffenheit hervorgerufen hat. 

Eine solche ist durch den den Gesteinsschichten der Kohlenbecken beigemengten 
Kohlenstoff erklärbar, der in den vielen eingeschlossenen Pflanzenresten geboten wird. In 
der That sind im Bfaser Becken Schichten nicht selten, in denen man bei einiger Aufmerk- 
samkeit erkennt, dass sie die Lagerstätten zahlreicher Pflanzenreste waren, von denen aber 
dermalen bloss undeutliche, schwach erkennbare Abdrücke, ohne alle Substanz der ehema- 
ligen Pflanzentheile vorfindig sind, während andere Schichten die in Kohle verwandelten Pflan- 
zenrestä in Menge beherbergen. Der aus ersteren gewiss erst später entwichene Kohlenstoff 
darf wohl für das die Reduction der Eisenoxyde vermittelnde Agens gelten. 

Daraus kann man auf zwei Richtungen schliessen, in welchen Veränderungen in der 
Beschaffenheit der Gesteinsschichten des Bfaser Kohlenbeckens eingetreten sind; beide sind 
aber jedenfalls erst nach längst erfolgter Ablagerung der Gebiigsmassen thätig geworden, und 
da mit ihnen die Entstehung sphärischer Gebilde und mit der vollkommenen Ausbildung dieser 
die Entwicklung eigentlicher Sphärosiderite im Zusammenhange steht, so kann auch diesen 
nur eine spätere Entstehung auf den bereits abgelagert gewesenen Schichten zuerkannt 
werden. Diese ist immer mit einem Uebergange des Eisenoxyd in Hydrat in Verbindung 
gestanden, die sich je nach den gegebenen Bedingungen im Gesteine in Sphäroiden, oder in 
leeren Räumen, wie auf Klüften, nur einen gegebenen Raum ausfüllend, ablagerte. Wie nach- 
haltig diese Ablagerungen erfolgten, beweisen die vielen das Gestein durchkreuzenden Klüfte, 
die fast alle davon erfüllt getroffen werden, so wie namentlich der baldige Ueberzug in jün- 
gerer Zeit entstandener Spalten mit Eisenoxydhydrat auf die noch jetzt fortdauernde Thätig- 
keit in dieser Richtung hinweist. 

Es fehlen aber auch in den Gebirgsschichten anderer Formationen Andeutungen nicht, 
dass das Eisenoxydhydrat in sphärischer Form sich ausscheide. In den feinkörnigen Quar- 
ziten der Etage D. d. Barr., am Berge Plechaf , nördlich von Rokycan wurde beobachtet, wie 
eine kugelförmige Gestalt sich aus dem festen Gesteine bei Bearbeitung desselben auslöste. 

Diese, nahe 6 Zoll im Durchmesser stark (Fig. VIII.), bestand aus demselben Ge- 
steine, in dem sie eingeschlossen war; sie war aber nicht in der ganzen Oberfläche entwickelt, 
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sondern stand an einer Stelle mit dem sie einschliessenden Gesteine im ungestörten Zusam- 
menhange. Da, wo sie sich von der übrigen Gesteinsmasse abtrennte, war sie mit einer 
schwachen Rinde von Eisenoxydhydrat überzogen. Es war sonach bloss diese Hydratlage der 
Grund der Abtrennung des kugelförmigen Stückes, und es lässt sich für die sphärische Ein- 
lagerung einer so schwachen Eisenoxydhydrat-Schichte nicht leicht eine andere Erklärung 
finden, als die Annahme einer später in dem bereits gebildeten Gesteine eingetretenen Aus- 
scheidung derselben. 

Eine andere Erscheinung, die mit der Tendenz zur Bildung von kugelähnlichen Ge- 
stalten im Zusammenhange zu stehen scheint, ist die zweier Ellipsoide, die sich in den ziem - 
lieh dichten Quarziten des Berges Cilina südwestlich von Rokycan, bei Zertrümmerung eines 
festen Gesteinblockes vorfanden. Dieselben gaben sich sogleich durch ihre dunklere Färbung 
in dem leichten Gesteine zu erkennen, und die nähere Untersuchung zeigte, dass sie aus 
einem innigen Gemenge von weisslichen, äusserst kleinen Quarzkörnern mit Eisenkies in fast 
unkenntlich kleinen Hexaedern bestanden, das durch ihre ganze Masse gleichförmig verbreitet 

* 

war. Die drei Axen des einen Ellipsoides waren 4, 6 und 12 Zoll; das andere war etwas 
kleiner. Ihre Oberfläche war ziemlich eben und sie lagen fast ganz im Quarzite, konnten 
aber aus demselben gelöst werden ; sie waren daher mit diesem nicht verwachsen. Hiedurch 
gewinnen sie zwar das Ansehen, als seien sie im Quarzite auf seeundärer Lagerstätte ge- 
wesen und durch Transport abgerollt in denselben gelangt. Wenn man aber ihre ähnliche, 
ziemlich grosse Gestalt erwägt und bedenkt, dass in dem ganzen Schichtencomplexe, in dem 
sie gefunden wurden, keine grösseren Geschiebe vorkommen, im Gegentheile das Gestein 
gleichförmig dicht oder sehr feinkörnig ist, so wird man sich schwer erklären können, warum 
der gewiss eben so harte Quarz in so verkleinertem Zustande vorhanden und bloss diese 
beiden Ellipsoide unzertrümmert geblieben sein sollen . 

Da man andererorts, nicht sehr weit von der bemerkten Localität, conglomeratische 
theils aus ziemlich grossem Kieselgerölle bestehende Quarzitschichten findet, so muss man 
annehmen, dass für die Schichten des Cilinaberges keine Zuführung grösserer Gerolle statt- 
fand (wenn überhaupt die jetzige Beschaffenheit dieser Gebirgsschichten noch als der Zustand 
betrachtet werden kann, in welchem sie ursprünglich abgesetzt wurden); dadurch wird aber 
auch die Zuführung der beiden Eisenkiesellipsoide auf mechanischem Wege gleichzeitig mit 
dem übrigen Gesteinsmateriale sehr unwahrscheinlich und es scheint auch in diesem Falle die 
Entstehung an Ort und Stelle in dem bereits abgelagerten Gesteine durch eine Concentration 
der nöthigen Elemente annehmbar. 

Ferner bemerkt man in manchen Gesteinsschichten Trennungsflächen, die mit den 
Schichtungsflächen, und mit den dieselben allenfalls durchschneidenden Klüften in keiner Be- 
ziehung stehen, und sich von beiden dadurch unterscheiden, dass sie nicht gerade Linien, 
sondern stets Segmente von Sphäroidenflächen bilden. Sie durchsetzen zumeist bloss eine Ge- 
steinsschichte zwischen ihren beiden Lagerflächen, und unterbrechen so dieselben in ihrem 
horizontalen Znsammenhange. Nicht selten sind sie so gegen einander gestellt, dass sie zwi- 
schen sich ein Stück der Gesteinsschichte übrig lassen, das dann eine oben und unten abge- 
plattete sphäroidische Gestalt darstellt Oft wiederholen sich solche Trennungsflächen in 

kurzen Entfernungen concentrisch zu einander, woraus den Sphärosideriten entfernt ähnliche 

2 
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Gestatten entstehen, ohne dass aber die Schieferung des Gesteins dadurch gestört wird. Bei 
näherer Betrachtung sieht man diese Trennungsflächen mit einem dünnen Anfluge dunklerer 
Eisenoxydhydrate überzogen. Solche Trennungsflächen zeigen die dunkleren Schiefer der Etage 
D. d. Barr, in der Umgebung von Rokycan, und es scheint auch hier eine Tendenz des Ei- 
senoxydhydrates, sich in sphärische Lagen zusammenzuziehen, angenommen werden zu 
können. 

Es ist vielleicht möglich, eine Anwendung dieser in verschiedenen Erscheinungen ge- 
machten Beobachtungen auf ein anderes wichtiges Vorkommen in unserem silurischen Schieb- 
tencomplexe zu versuchen. Die Gruppe der Quarzite hat, wie bekannt, ein fast durch ihre 
ganze Verbreitung reichendes Gebilde von Eisensteinen zum Begleiter. Diese erscheinen bald 
als Oxyde oder Oxydule, bald als Oxydoxydule oder Hydrate. Die Eigenschaft, die aber fast 
allen zukommt, ist eine mehr oder weniger ausgesprochene linsenförmige Structur. 

Einige sind in der That ein fast ausschliessliches Aggregat kleiner linsenförmiger 
Gestalten, während solche bei anderen in grösserer oder geringerer Menge in einer dichten 
Grundmasse eingelagert erscheinen. Obwohl die Linsengestalt vorwiegend ist, so fehlen doch 
auch kugelige oder unregelmässig- knollige Formen nicht. Untersucht man die einzelnen 
Linsen, so findet man, dass sie aus mehreren concentrischen Schalen aus einer gleichartigen 
dichten Masse bestehen, deren innerster Kern theils aus derselben Masse, theils aus einer 
anders gefärbten Materie gebildet wird. 

Nicht selten haben die Linsen selbst eine andere Farbe und Oxydationsstufe, als die 
Grundmasse des Eisensteins. Die Eisensteinlager stellen sich bald durchaus als Rotheisen- 
stein, bald als Hyd rate dar ; sind hie und da als Oxydoxydule, oder als wasserhaltige Silikate 
namentlich als sogenannter Chamoisit zu treffen; oft aber erscheinen auf demselben Lager 
verschiedene Eisensteingattungen im bunten Gemenge über und nebeneinander, mit Ueber- 
gängen der einen Art in die andere. Nicht selten kann die Umwandlung einer Art in die 
andere und die Aenderung ihrer Oxydationsstufe noch heute beobachtet werden. Diese Ver- 
änderungen berechtigen zu der Annahme, dass wir die sämmüichen erwähnten Eisenstein- 
gebilde nicht mehr in ihrem ursprünglichen Zustande vor uns sehen, dass wir vielmehr in 
denselben das Product späterer, theils noch jetzt thätiger Aenderungen in einer ursprünglich 
wahrscheinlich gleichförmigen Masse erkennen dürfen. 

Die sämmtlichen Eisensteingebilde müssen theils wegen ihrer Lagerungs-Verhältnisse, 
theils wegen der hie und da in denselben angetroffenen Petrefacten als Sedimentgebilde 
gelten; es ist nicht wohl erklärlich, dass deren linsenförmige Structur auf mechanischem Wege 
beim Absätze der Materialien entstanden sei. Denn die vereinzelten, in geringer Verbreitung 
anderorts bekannten Vorkommnisse mit kugelförmiger Zusammensetzung, bei denen eine 
Bildung auf theils sedimentärem Wege angenommen werden kann, wie z. B. beim Erbsensteine, 
können nicht als Leitfaden dienen. Bei diesen ist das Umhüllungsmateriale jeder einzelnen 
Kugel von jenem des Kernes verschieden ; der Kern selbst besteht aus verschiedenen Stoffen; bei 
den Eisensteinen ist aber kein eigentlicher Kern, sondern bloss ein inneres Ellipsoid vorhanden, 
um das sich einige Schalen zumeist derselben Masse herumlagern; — Wo das Kernellipsoid 
anders aussieht, als die Umhüllungsschalen, da scheint immer bloss eine andere Oxydatiens- 
stufe des Eisens der Grund davon zu sein. — Zudem sind Erbsensteinfthtdiche Gebilde ein 
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blosses Aggregat von kugeligen Gestalten, die sich wechselseitig berühren, und häufig leere 
Räume zwischen sich lassen, während unsere Eisensteine dichte Massen sind, in welchen 
die einzelnen Linsen oft nur sparsam eingestreut vorkommen. 

Es scheint vielmehr, dass die linsenförmige Structur, ebenso wie die verschiedene Oxy- 
dationsstufe der Eisensteine, einem Einflüsse späterer in der Masse eingetretener Verände- 
rungen zugeschrieben werden kann, welche in naher Beziehung zu jenen stehen, denen die 
sphäroidischen Gebilde in anderen Gesteinsschichten ihre Entstehung verdanken. — Eine in 
dieser Art thätige Veränderung in den Eisensteinen wird durch sphäroidische Gebilde be- 
stätigt, die stellenweise in denselben eine sphärosideritähnliche Structur sehen lassen. Wir 
finden nämlich in den Eisensteinlagern nicht selten concentrische Schalen entwickelt, die eben- 
falls durch Eisenoxydhydrat erzeugt sind, ganz deutlich linsenförmige Structur enthalten und als 
Kern ein Sphäroid der unveränderten Eisensteinmasse einschliessen, in welchen sie entwickelt 
sind. Dieses Bestehen des Kernes aus dem linsenförmigen Grundgesteine, die Zusammen- 
setzung der einzelnen Schalen eben auch aus demselben, das in ihnen bloss durch ein Vor- 
walten des Oxydhydrates verändert erscheint, sind ein genügender Beweis, dass die concen- 
trisch-schaligen Anhäufungen des Eisenoxydhydrats zu sphärosideritähnli chen Gebilden erst 
später in den bereits linsenförmigen Eisensteinen durch Ausscheidung und Concentration 
statt gefunden haben; und man kann diese Erscheinung in den Eisensteinmassen als eine 
zweite Peiiode von Sphäroidenbildung betrachten, die zwar nicht über den ganzen Gesteins- 
Complex gleichförmig verbreitet, aber an den einzelnen Stellen, wo wir sie beobachten, in 
grösseren Dimensionen entwickelt ist, während die Entstehung der eigentlichen linsenförmigen 
Structur einer über das ganze Eisensteingebilde mehr gleichförmig verbreiteten verändernden 
Thätigkeit zukäme. 



Nachschrift. Wir erlauben uns hier eine historische Bemerkung über den in vor- 
stehe nder Abhandlung besprochenen Gegenstand beizufügen. Es hat nämlich unser berühmte 
Naturforscher, Graf Caspar von Sternberg bereits im J. 1816 einen hieher gehörigen 
Aufsatz im V. Bande der Abhandlungen unserer königl. Gesellschaft veröffentlicht unter dem 
Titel : Beschreibung und Untersuchung einer merkwürdigen Eisengeode (Hausmann's dichter 
thoniger Sphärosiderit), welche auf der gräflich Caspar Sternberg'schen Herrschaft Radnitz, 
im Pilsner Kreise Böhmens, gefunden wurde (Prag 1810 mit 4 Kupfern); auf welchen interes- 
santen Aufsatz wir um so mehr aufmerksam machen wollen, als dort die mineralogische Be- 
schreibung von Lindacker, sowie die chemische Untersuchung von Freyssmuth mitge- 
theilt werden. W. R. Weitemveber. 
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Erklärung der beigegebenen Figuren. 

Fig. T. und IL Sphärosideritbildungen auf Sandsteinschiefer-Schichten zwischen Schieferthonen ; im 
westlichen Theile des Bfaser Kohlenbeckens vorgekommen. 

Fig. III., IV., Y. and VI. Verschiedene sphäroidische Gebilde in den, den Schieferthonen anfliegenden 
Sandsteinen. Entnommen dem westlichen Theile des Bfaser Kohlenbeckens. 

Fig. VII. Spharosiderite , von segmentartigen Hydratausscheidungen begleitet, auf einem durch Klüfte 
keilförmig begrenzten Stücke Sandsteins; im Bfaser Kohlenbecken vorgekommen. 

Fig. Vm. Im Quarzite vom Berge Plechaö vorgekommene eingeschlossene, theilweise mit der übri- 
gen Gesteinsmasse vollkommen vereinigte Kugelgestalt, an ihrer Oberfläche mit einem 
schwachen Ueberzuge von Eisenoxydhydrat belegt. 

Fig. IX. Von Klüften begr&nztes Sandsteinstück, durch unregelmässig krumme, einen Parallelismus 
zu den umgebenden Klüften einhaltende Zeichnungen erfüllt. Aus dem Bfaser Stein- 
kohlenbecken. 
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I. Hugo von St. Victor, 

Unter den vielen Klosterschulen zeichnete sich im zwölften Jahrhunderte die von 
'Wilhelm von Champeanx gegründete Schule zu St Victor besonders aus. Die hervorragend- 
sten Lehrer an dieser Schule waren Hugo und Richard von St. Victor. 

Hugo, wahrscheinlich in Flandern geboren, machte in seiner Jugend eine Reise durch 
die sächsischen Lande und hielt sich eine Zeit lang im Kloster zu Hamersleben auf. Er fasste 
den Entschluss, der Welt zu entsagen und sich in die Stille des Klosters zurückzuziehen ; 
er begab sich zu dem Ende gegen 1118 noch im jugendlichen Alter nach Frankreich und trat 
in die Abtei zu St. Victor zu Marseille ein, von wo er jedoch bald in den Orden der regu- 
lirten Lateranensischen Chorherren der Abtei zu St. Victor in Paris übertrat, wo ihn Abt Gil- 
duin aufnahm. Hugo übernahm bald die Leitung der Klosterschule zu St. Victor und zeichnete 
sich durch Gelehrsamkeit und Liebenswürdigkeit im Umgange mit seinen Mitbrüdern so aus, 
dass er einstimmig zum Abte von St. Victor gewählt wurde, in welcher Stellung er bis zu 
seinem Tode verblieb. 1 ) 

Der frühe Eintritt ins Kloster und die dadurch hervorgerufene Abgeschiedenheit von 
der Welt bewirkte, dass sein wissenschaftliches Streben zumeist theologischen Gegenständen 
gewidmet war, so dass bei ihm die freie Forschung in den Hintergrund tritt und sein Be- 
mühen vorzugsweise auf die richtige Erfassung der dogmatischen Heilswahrheiten und die 
Gewinnung des vollen Verständnisses der in der Bibel enthaltenen Offenbarungen gerichtet 
ist. Dieses mag viel zu der innigen Freundschaft mit dem von gleichem Streben beseelten 
Bernhard von Clairveaux beigetragen haben. Beide galten als hervorragende Gelehrte und 
höchst geachtete Männer ihrer Zeit. 2 ) 

Die anerkannte Gelehrsamkeit vorzugsweise auf dem Felde der Theologie mag die 
veranlassende Ursache gewesen sein, dass Hugo von Ludwig König von Frankreich aufge- 
fordert wurde, eine Interpretation der coelestis hierarchia des Pseudo-Dionysius Araiopagita 
zu schreiben. Hugo unterzog sich dieser Arbeit, jedoch so, dass er nicht den Originaltext, 
sondern die durch Johannes Scotus bewerkstelligte Uebersetzung zur Grundlage nahm. 



!) Nouvelle biographie generale T. 25 p. 436. 

*) Hugonis de st. Victore opera omnia ed. Garzonius T. I. Hngonis de st. Vict. vita. — Duo infoelici- 
tatis illius temporis solatia occurrerunt ; Bernardus Clarevallensis abbas et ParisienBis Hugo, quos 
velati dao ceeli ltunin&xia infausto Uli aaectdo omnipotens rerum conditor providit, nt eorum virtutibus 
scientia, ingenio, probitate, ac singolari verbi Dei facundia totum revirescere yideretur. 

1* 



4 Dr. Wilhelm Kaulich: 

Dieser Umstand deutet auf ein Doppeltes hin. Zuerst berechtigt er zu der Ansicht, 
dass die Kenntniss des Griechischen selbst bei hervorragenden Männern der Zeit keine um- 

4 

fassende gewesen sein mag, so dass sie kaum über die Anfangsgründe der Grammatik und 
einige Etymologien hinausreichte. Ferner wird daraus ersichtlich, dass Johannes Scotus trotz 
der erfolgten Verurtheilung seiner Schriften, selbst bei Männern von anerkannter, orthodox 
kirchlicher Gesinnung in einem so hohen Ansehen stand, dass er als ein Neubegründer der 
wissenschaftlichen Theologie angesehen wurde. 1 ) Namentlich mag das erste und zweite Buch 
der Hauptschrift des Johannes Scotus »De divisione naturae" viel benutzt worden sein ; so 
manche Phrase und Ausdrucksweise ist selbst in die Schriften des Hugo übergegangen. 

Unter den Kirchenvätern hat Augustinus für Hugo die grösste Bedeutung, und er 
eignete sich die Schreibweie desselben in dem Grade an, dass er für einen Nachahmer des 
Augustinus galt. 2 ) Ausser Augustinus finden wir Ambrosius, Hieronymus, Hilarius, Isidorus 
und Beda häufiger citirt; aber auch Abälard wird in theologischen Fragen mit Achtung genannt 3 ) 

Von den Schriften Piatos werden Protagoras und Timäus erwähnt; 4 ) doch scheint er 
sie kaum im Zusammenhange gelesen zu haben, vielmehr mag seine Kenntniss davon nur 
aus den Kirchenvätern herrühren. — Genauere Kenntniss mag er von dem Inhalte der logi- 
schen Schriften des Aristoteles besessen haben; allein auch diese hat er nicht aus dem Ori- 
ginaltexte geschöpft, sondern Boetius ist für ihn, wie für die übrigen Lehrer seiner Zeit die 
Hauptquelle gewesen. Ausser diesem verweist er hinsichtlich der zur Logik gerechneten 
Grammatik auf Donatus, Servius, Priscianus, Barbarismus und Isidorus. 5 ) — Dabei kann die 
Frage aufgeworfen werden, ob er auch die durch die Araber bewerkstelligten Uebersetzungeu 
und Bearbeitungen der aristotelischen Schriften gekannt habe. Diese Frage müssen wir 
dahin beantworten, dass Hugo dieselben wenigstens theilweise kennen gelernt haben musste, 
da er sich auf Avicenna beruft. 6 ) Wir können daher keinesfalls der Ansicht des Herai 
Professor Prantl beipflichten, welcher meint, dass Hugo die allgemein zugängliche Literatur 
der Logik verschmäht zu haben und über einige Stellen des Martianus Capella, Ißidoraß und 
Boätius nicht weit hinausgekommen zu sein scheine; 7 ) vielmehr sehen wir uns zur Annahme 
des Gegentheils bewogen, denn verbindet man mit dem Voranstehenden noch die Aeuaserung 
Hugo's, dass er mit Vorliebe Logik betrieben habe, 9 ) so liegt die Vermuthung nahe, dass 



l ) Opp. T. n. Lib. excerpt prior. I. c. 24. Theologus primus apud Graecos Linus fuit, apod 

Varro et nostris temporibus Joannes Scotus de decem in Deum categorüs. T. HL Erud. didasc 
Lib. BDE. c. 2. 

') Opp. T. I. Hug. de st. Vict. Tita. Nemini quoque dubium est, Hugonem nostrum divinarum atque 
humanarum litterarum ezquisita eruditione clarissimum, et Augustini doctrinae ac phraseos usque adeo 
aemulatorem extitisse, ut Augustini lingua communi omnium eruditorum sui temporis adagio (fictus sft 

•) Opp. T. I. Quast, circa ep. Paul, ad Rom. qiiaest. 39. 

4 ) Ibd. Annot. eluc. in pentat. c. I. 

*) Ibd. T. m. Erud. didasc. L. II. c. 80. 

•) Opp. T. I. Annot. eluc. in Johelem p. 125. Item Avicenna: duo contraria sintul in eodem esse non 
possunt. 

*) Prantl Gesch. d. Logik II. p. 111. 

8 ) Opp. T. m, In specul. de myst. eccl. Prol. Cum autem libentius quia faciuus et audentius logfcas 
quam theologicas (jure consuetudinis) revolvam sententias. 
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er auch auf dem Gebiete der Dialektik schriftstellerisch thätig gewesen sein mag. Da wir 
aber in der von Garzonius bewerkstelligten Gesammtausgabe seiner Schriften keine finden, 
die speciell die Logik, oder einen einzelnen Theil derselben, zum Gegenstande der Unter- 
suchung hat, so erscheint es wahrscheinlich, dass nicht alle Schriften darin enthalten sind, 
und dass die auf die Logik sich beziehenden entweder gar nicht auf uns überkommen oder 
noch unter den bisher nicht genügend durchforschten Manuskripten einiger Bibliotheken be- 
graben sind. 

Ausser den genannten Schriftstellern, denen Hugo seine Bildung verdankte, müssen 
noch Cicero und Seneca genannt werden. 

Unter den in der genannten Gesammtausgabe veröffentlichten Schriften befinden sich 
einige, deren Echtheit mit Grund bezweifelt wird; diese sind jedoch meist von untergeord- 
neter Bedeutung bis auf die Schrift „De anima" und die „Libri excerptionum. u Was die 
erstgenannte Schrift betrifft, so wird das erste und dritte Buch dem Bernhard von Clairveaux 
zugeschrieben und zwar unter den Titeln: „Meditationes" und „De interiori domo." Das 
zweite Buch wurde unter die Schriften des Augustinus aufgenommen, wohin es jedoch zuver- 
lässig nicht gehört; denn darin wird Boltius citirt, der ja später als Augustinus auftrat. Es 
wird aber auch des cisterzienser Mönches Isaak erwähnt, welcher wieder erst nach Hugo 
auftrat. Das vierte Buch endlich fand Garzonius stets nur Hugo zugeschrieben, obwohl auch 
dieses unecht ist; aber auch alle viere fand er in einem Codex zusammengeschrieben und 
als Schriften Hugos bezeichnet. 1 ) Von einiger philosophischer Bedeutung ist nur das zweite 
Buch ; doch darf sein Werth nicht überschätzt werden, denn es besteht fast nur aus einer 
Sammlung verschiedener Stellen, welche aus älteren und neueren Kirchenschriftstellern zusam- 
mengetragen und nicht gerade aufs Beste geordnet und verbunden worden sind. Die einzelnen 
Sätze dieser Schrift finden sich fast sämmtlich auch in den anerkannt echten Schriften des 
Hugo, allerdings etwas zerstreut vor, und zwar häufig ganz mit denselben Worten, so dass 
die Vermuthung Rousselot's,*) dass die Schrift „De anirna" auf Grundlage der Schriften des 
Hugo sei verfasst worden, eine grosse Wahrscheinlichkeit gewinnt. Sie soll übrigens den ci- 
sterzienser Mönch Alcher zum Verfasser haben. Doch muss die Schrift schon kurze Zeit 
nach dem Tode Hugos verfasst und verbreitet worden sein, denn Richard von St. Victor hat 
dieselbe bereits benützt. Da wir der Ansicht Rousselot's beipflichten, haben wir uns erlaubt, 
auch eine Stelle aus dieser Schrift, und zwar die, worin die Extase beschrieben wird, bei der 
Darstellung der Lehre des Hugo zu benützen. 

Hinsichtlich der Libri excerptionum deutet schon der Titel darauf hin, dass Stellen 
aus den verschiedensten Schriften zusammengetragen wurden, es mag vielleicht auch Manch- 
erlei hinzugekommen sein, was nicht von Hugo herrührt; allein das, was sich darin über 
Philosophie und ihre Theile vorfindet, das hat auch Hugo in anderen Schriften stellenweise 
und zwar fast wörtlich aufgenommen, so dass wir es demnach als seine Ansicht ansehen 



l ) Opp. T. H. De anima Libri quatuor. 

*) Etudes sur la phil. dans le moyen-äge T. I. p. 328. Mais ce qui est indubitable, c'est que cet emt 

a e*t£ enspire" par ceux de Hugues dant la reputation 6tait immense alors et les ouvrages tres- 

repondus. 
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können. Dabei sei noch bemerkt, dass die vier ersten Bücher der Libri excerptionum priorum 
auch in der Gesammtausgabe der Schriften des Richard von St. Victor sich vorfinden. 

Ebenso können wir nicht umhin, noch beizufügen, dass der dem Hildebert von La- 
vardin zugeschriebene „Tractatus theologicus," von dem sich in der Gesammtausgabe der 
Schriften Hildeberts nur ein Bruchtheil befindet, identisch ist mit der dem Hugo zugeschrie- 
benen Summa sententiarum, und zwar enthält der Tractatus theologicus die Tractate I., H, 
HI. und von Tr. IV. c. 1, 2, 3 init. Beaugendre, der Herausgeber der Schriften Hildebert», 
sucht zwar die Echtheit des Tractatus theologicus darzuthun ; allein er inuss am Schlüsse 
seiner Argumentation eingestehen, dass er es durqji seine Beweisführung nur bis zu einem 
gewissen Grade von Wahrscheinlichkeit gebracht habe. 1 ) Der Tractatus theologicus unter- 
scheidet sich nur durch andere Kapiteleintheilungen, deren Nummern fortlaufend sind, während 
in der Summa sententiarum sieben Tractate angeführt werden, von denen jeder mit c. 1. 
beginnt Vergleicht man aber die Summa sententiarum mit der Schrift Hugos „De sacra- 
mentis," so kann die Identität des Verfassers kaum in Frage gestellt werden. — Vergleicht 
man dagegen die Summa sententiarum und die Schrift De sacramentis christianae fidei mit 
den Libris sententiarum des Petrus Lombardus, so findet man, dass der grösste Theil des 
Inhaltes der ersteren in die letztere Schrift wörtlich übergegangen ist ; nur ist der fortlaufende 
Text durch Beantwortung einer Menge von Zwischenfragen unterbrochen und erweitert. Die 
Möglichkeit, dass Petrus Lombardus die Schriften Hugos benützen konnte, erhellet daraus, 
dass Hugo schon 1141 starb, während Petrus Lombardus entweder um 1160 oder 1164 das 
Leben beschloss. Petrus Lombardus befand sich unter den auf Hugo folgenden Lehrern der 
Schule zu St. Victor, konnte daher auch Hugos Schriften selbst benützt haben. Somit ge- 
bührt jedenfalls Hugo von St. Victor das Verdienst, die Hauptsätze der theologischen Ge- 
lehrsamkeit in einem systematischen Zusammenhange dargestellt und vorgetragen zu haben. 9 ) 



*) Vener. Hild. Lav. opp. p. 1006 — 7. Wir müssen hier gleichzeitig bemerken, dass wir bei der Ab- 
fassung unserer Geschiebte der scholastischen Philosophie den Argumentationen des Beaugendre ein 
grösseres Gewicht beigelegt haben, als sie verdienen und desshalb den tractatus theologicus für echt 
hielten, welchen Fehler wir hier berichtigen. 

*) Indem wir soeben des Petrus Lombardus erwähnten, mag hier noch Folgendes über diesen Lehrer 
des Mittelalters Platz finden. Petrus Lombardus, geboren auf dem Gebiete von Novara zu Lumello, 
studirte zu Bologna, dann zu Reims und Paris, später wurde er Lehrer der Theologie zu Paris und 
endlich 1159 Bischof von Paris. Er sass jedoch nur kurze Zeit auf dem Bischofssitze, denn er starb 
schon 1160, nach Einigen 1164. Die Libri sententiarum Bind die bedeutendste Schrift, die wir von 
ihm besitzen. Darin sind alle Hauptstellen, die sich auf die Begründung einzelner Dogmen beziehen, 
aus den Kirchenvätern zusammengetragen. Häufig werden bei einzelnen Punkten Ansichten der Kir- 
chenväter, die sich wie ja und nein zu einander verhalten, einander entgegengestellt, in welchem Falle 
wir aber meistens eine definitive Entscheidung am Schlüsse der Auseinandersetzung vermissen. Obwohl 
die Darstellung im Allgemeinen eine sehr klare und deutliche genannt werden muss, so finden wir 
doch bei den einzelnen Parthien der Schrift durchaus keinen inneren logischen Zusammenhang und 
eine logische Eintheilung des Stoffes, sondern zuerst wird von Gott, dann von den Creaturen, dann 
von den Sacramenten des alten und neuen Gesetzes gehandelt. Von Petrus Lombardus stammt auch 
ein Commentar über die Psalmen, Catena, Magna glossa ; derselbe nimmt sich die Glossen des Anselm 
von Laon zum Muster, ist aber ausführlicher. Von einem anderen Commentar über die Ueberein- 
8timmung der vier Evangelien sind wenig Manuscripte vorhanden, was auf die geringe Bedeutung 
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Endlich erlauben wir uns zu bemerken, dass wir wohl bald genaue und zuverlässige 
Aufschlüsse über die echten und unechten Schriften des Hugo von St. Victor erhalten dürften, 
indem der durch seine Geschichte der scholastischen Philosophie rühmlichst bekannte Barth6- 
Iemy Haureau es unternommen hat, durch eine abermalige sorgfältige Untersuchung der 
Mauuscripte die echten Schriften Hugos von den unechten zu sondern. 1 ) 

In den von Hugo unternommenen Erklärungsversuchen der meisten Partien der 
heiligen Schrift waltet die allegorisch-mystische Erklärungsweise vor. 

Eine systematische Darstellung einer philosophischen Weltanschauung, wie überhaupt 
eine systematische Darstellung und Gliederung einzelner philosophischen Disciplinen findet 
sich in den Schriften Hugos nicht, auch würde man vergeblich eine solche versuchen. Nur 
die Grundideen des Christenthums, die von ihm mit aller Consequenz festgehalten werden, 
bilden allenfalls einen leitenden Faden in den vielen Kreuz- und Querzügen durch die ver- 
schiedensten Gebiete des menschlichen Wissens. 

Wie wenig es ihm überhaupt um systematische Sonderung der einzelnen Wissens- 
sphären zu thun war, zeigen am deutlichsten die Libri excerptionum und Eruditiones didasca- 
licae, worin über Philosophie, Theologie, Physik und die verschiedenartigsten Gebiete des 
menschlichen Wissens bis zur Kriegskunst, Landwirtschaft u. s. w. gehandelt wird, so dass 
sich hier dasselbe Streben eines encyclopädischen Sammeins des Wissenswertesten aus den 
verschiedensten Gebieten des menschlichen Wissens wiederholt, welches sich bei Isidorus, 
Beda und Anderen vorfindet. Eine der gelungensten Partien dieser Reale ncyklopädie ist* 
eine übersichtliche Darstellung der Weltgeschichte, die sich manches moderne Schulbuch für 
Gymnasien zum Muster nehmen könnte. 

Hugo ist zwar der Ansicht, dass alle Wissenschaften zusammenhängen, allein er 
selbst hat diesen Zusammenhang nicht dargestellt. Er verweist, wie seine Vorgänger, auf 
Aegypten als die Wiege der Wissenschaften, von wo sich dieselben zuerst nach Griechenland 
und von da nach Italien verpflanzt haben. 

Hinsichtlich der Eintheilung der einzelneu Wissenschaften finden wir bei Hugo noch 
tue Senderung derselben nach dem Triviuin und Quadrivium vor, aber er fordert, dass alle 
einzelnen Dienerinnen der Theologie sein sollen. Dabei habe es das Triviuin mit der Be- 
deutung der Worte, das Quadrivium mit der Bedeutung der Dinge selbst zu thun.*) In dieser 
Hinsicht hält er an der Meinung des Aristoteles fest, dass die Bedeutung der Worte von 



hinweist. Dann stammt von ihm ein Commentar über die Briefe des hl. Paulus, welcher noch im 
sechzehnten Jahrhunderte ein sehr gelesenes Buch war. Ausserdem finden sich noch mehrere Reden 
von ihm ungedruckt in Manuscripten. Einen besonderen philosophischen Werth vermögen wir in 
den Schriften des Petrus Lombardus nicht zu finden, wenn auch namentlich die Libri sententiarum 
für die Entwicklung der Theologie von Bedeutung sind und lange Zeit als ein unentbehrliches Hand- 
buch der theologischen Gelehrsamkeit galten. (NouveUe biographie generale T. 40.) 

*) Nouveüe biographie generale T. 25, p. 437, 38. 

*) Opp. T. I. De scripturis et scriptoribus prsenotatiuncul« c. 13. Septem liberales artes huic scienti» 

Bubserviunt Trivium ad significationem vocum; quadrivium ad rerum significationem respkit. 

T. IE. Erud. didasc. L. II. c. 10. 
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menschlichem Uebereinkommen, dagegen die Bedeutung der Dinge von Gott selbst her- 
rühren. 1 ) Die Letztere komme vorzugsweise in der Theologie zur Anwendung. 

Ausser dieser Sonderung wird auch der Dreitheilung der Philosophie in Ethik, Physik 
und Theologie gedacht, wobei von der Ethik ausgegangen wird, 1 ) weil sittlicher Lebenswandel 
eine Grundbedingung eines höheren Wissens ist. Eben so kennt er die Eintheilung der Phi- 
losophie in Logik, Ethik und Physik, 8 ) welche Dreitheilung identisch sei mit der andern in 
Logik, Ethik und theorica scientia, auch kurzweg nur theorica genannt. 

Nach dieser letzteren Unterscheidung hat die Logik das Wahre vom Falschen zu 
unterscheiden und die richtigen Schlussweisen zu lehren, während die Ethik die richtige Le- 
bensweise und die Form der Disciplin nach den Grundsätzen der Tugenden auseinandersetzt 
Die Theorica endlich stellt Forschungen über die Gesammtheit des Seienden und Nicht- 
seienden an. 4 ) 

Dieser Dreitheilung wird an anderen Orten noch als vierter Theil die Mechanik bei- 
gefügt, welche es mit der Betrachtung der veränderlichen Dinge und der Fürsorge um das 
dem menschlichen Körper Nöthige zu thun hat. 5 ) 

Die Theorica besteht wieder aus drei Theilen, der Mathematik, Physik und Theologie. 
Mit Hilfe dieser drei Disciplinen erhebt sich der der Erforschung der Wahrheit sich wid- 
mende Geist stufenweise bis zur Betrachtung des Höchsten für den Menschen Erkennbaren. 
Die Mathematik lehrt die sichtbaren Formen der sichtbaren Dinge erfassen; die Physik er- 
forscht die unsichtbaren Ursachen der sichtbaren Dinge; die Theologie endlich betrachtet die 
unsichtbaren Substanzen und die unsichtbaren Naturen derselben. Durch diese Stufenfolge 
gelangt der Mensch zum Gipfel des philosophischen Wissens, welches Ziel jedoch nicht dtffch 
die Kräfte der menschlichen Vernunft allein, sondern nur im Vereine mit der göttlichen 
Gnade erreichbar ist. 6 ) 



l ) Opp. T. I. c. 14. Significatio vocum ex placito hominum, significatio rerum naturalis est et ex ope- 
ratione creatoris volentis, quasdam res per alias significari. Est etiam longe multiplicior significatio 
rerum quam voctun. 

*) Ibd. T. I. In Salom. Eccles. homiliee. H. I. p. 40. Haud longe ab hoc genere tractationis etiam gen» 
tilium phOosophi auditores suos informare consueverant : Primum ethicam, deinde physicam, por 
stremo theologiam proponentes instruendis. 

») Ibd. T. H. Excerpt. prior. L. I. c. 23. T. HI. Erud. didasc. L. II. c. 17. 

*) Ibd. T. I. Annot eine, in D. Dion. hier. L. I. c. I. Philosophia itaque tres continet partes. Primam, 
id est logicam, qnae vim modumque ratiocinatiorum, veri ac falsi Judicium assuntpsit. Secundatn 
autem, id est ethicam, qnae modum vivendi rectum et diseiplinae forroam seenndnm virtntam instituta 
disponit Tertiam vero, id est theoricam, quae sola verum in omni, quod est et non est, scrotari 
elegit T. III. In speetdum de myst eccl. c. VIEL T. ü. Lib. excerpt prior. L. I. c. 3. 

a ) Ibd. T. TJ. Libri excerpt. L. I. c. 5, 6. T. DI. Erud. didasc. L. I. c. 3. L. II. c. 2. 

•) Ibd. T. I. Annot eine, in D. Dion. hier. L. I. c. 1. Hu jus, id est, theoric» tres partes sunt; prima 
mathematica, seeunda physica; tertia theologia, in quibus contemplatio veritatis, quasi quibusdam con- 
templationum gradibus ad summum conscendit Prima enim, id est mathematica, speculatur visibiles 
rerum viaibflium fbrmas. Seeunda i. e. physica scrutatur invisibiles rerum visibilium causas. Tertia 
vero sola, i. e. theologia contemplatur invisibiles substantias et invisibilium Bubstantiarum invisibiles na- 
tura«. Et est in his quasi progressio quasdam et profectus mentis ad cognoscendum verum conscen- 
dentis. Per visibiles n. visibilium formas pervenitur ad invisibiles visibilium causas et per invisibiles 
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Die eben angeführten drei Theile erhalten auch noch andere Namen, nämlich die 
Theologie ist die Wissenschaft des Intellectiblen, die Physik heisst auch Physiologie und die 
Mathematik die Wissenschaft des Intelligiblen. 1 ) 

Dabei wird der von Boötius aufgestellte Unterschied zwischen Intellectibel und In- 
telligibel einfach angenommen, demzufolge das Intellectible nur durch reine Vernunfter- 
kenntniss gefasst zu werden vermag, während bei Erfassung des Intelligiblen die Imagination 
mitwirken kann. Es ist dabei natürlich, dass dieselbe Sache zum Intellectiblen und Intelli- 
giblen zugleich gehören kann, jenachdem ihre Erkenntniss durch reine Vernunfterkenntnisa 
oder durch Mitwirkung der Imagination und Abstraction des Verstandes zu Stande kam. 
Doch ist dieses Letztere nicht bei allen Objecten möglich, indem Gott, die Ideen, die Hyle 
stets zum Intellectiblen gehören und dann auch die körperlichen Substanzen, wenn sie rein 
(ohne Beimischung sinnlicher Bilder) gedacht werden. 2 ) Das Intelligible erfährt so oft eine 
Depravation. so oft es mit dem Körperlichen in Berührung kommt, indem es aus seiner Ein- 
fachheit in eine Vielheit von sinnlichen Bildern auseinandergeht, und entgegengesetzte Qua- 
litäten annimmt. Dieser Unterschied von Intellectibel und Intelügibel wird jedoch von Hugo 
selbst nicht strenge festgehalten. 



visibilium causas ascenditur ad invisibiles substantias et earum cognoscendas naturas. Hie autem 
summa philosophise est et veritatis perfectio, qua nihil altius esse potest animo contemplanti. In hac 
sapientes mundi (sicut jam diximus) stulti facti sunt, quia solo naturali doeumento seeundum elementata 
et speciem mundi ineidentes, exemplaria gratiae non habuerunt, in quibus etsi species erat hu- 
milis sed manifestior prsestabatur demonstratio veritatis. Hie ergo stultam Deus fecit sapientiam 
hujus mundi, quoniam veritatem agnoscere non potuit, quoniam in sua eruditione formam humilitatis 
tenere contempsit. — T. DI. Krud. didasc. L. H. c. 19. 

l ) Ibid. T. ü. Excerpt. prior. L. I. c. 7. Aliter theorica dividitur in intellectibilem, physiologiam et 
intelligibilem. Aliter theorica dividitur in divinalem, naturalem, doctrinalem. Eadem namque eBt 
theologia intellectibilis et divinalis. Eadem est physica, physiologia, naturalis. Eadem est mathematica, 
intelligibilis, doctrinalis. — T. III. Erud. did. L. IV. c. 14. 

*) Ibid. T. III. Erud. didasc. L. IL c. 2. Philosophia dividitur in theoricam, practicam, mechanicam et 
logicam. Hae quatuor omnem continent scientiam. Theorica interpretatur Bpeculativa, practica activa, 
quam alio nomine ethicam, id est, moralem dieunt, eo quod mores in bona actione consistant. Me- 
chanica adulterina, quia circa hominuxn opera versatur. Logica sermotionalis, quia de voeibus traetat 
Theorica dividitur in theologiam, mathematicam et physicam. Hanc divisionem BoÖtius facit aliis 
verbiß : theoricam secans in intellectibilem et intelligibilem et naturalem ; per intellectibilem significans 
theologiam, per intelligibilem mathematicam, per naturalem physicam. c. 3. Intellectibile est, quod 
unum atque idem per se in propria semper divinitate consistens nullis unquam sensibus sed sola 
tantum mente intellectuque capitur. Qu« res ad speculationem Dei atque ad animi incorporalitatem 
considerationemque vera? philosophise indagatione componitur, quam, inquit, Gra?ci theologiam nomi- 
nant. Dicta autem theologia, quasi sermo habitus de divinis; Beog enim Deus, Xoyog sermo vel ratio 
interpretatur. Theologia igitur est, quando aut ineffabilem naturam Dei aut speciales creaturas ex ali- 
qua «parte profundissima qualitate disserimus. c. 4. Eadem igitur res diversis respectibus intellecti- 
bilis simul et intelligibilis est. Intellectibilis eo, quod incorporea sit natura et nullo sensu compre- 
hendi possit. Intelligibilis vero ideo, quod similitudo quidem est sensibiliom, nee tarnen sensibilia. 
Intellectibile est enim quod nee sensibile est nee similitudo sensibilis. Intelligibile autem, quod ipsum 
quidem solo pereipitur intellectu, sed non solo intellectu pereipit, quia imaginationem vel sensam 
habet, quo ea, qua? sensibus subjacent, comprehendit. Tangendo ergo corpora degenerat, quia dum 
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10 JJr. Wilhelm KauUch : 

Von den genannten Disciplinen hat es nur die Physik, welche die Ursachen der 
Dinge in ihren Wirkungen und die Wirkungen in ihren Ursachen betrachtet, unmittelbar mit 
den Dingen der* Erscheinungswelt zu thun, während alle anderen sich mit den Vernunft- 
begriffen der Dinge befassen.') — Die Unterabtheilungen der Ethik werden so wiedergegeben, 
wie sie von Aristoteles sind aufgestellt worden.*) 

Von allen genannten Disciplinen hat die Logik am spätesten ihre Darstellung ge- 
funden. Ueberhaupt waren alle Wissenschaften viel früher in ihrer Anwendung vorhanden, 
bevor ihre einzelnen Regeln und Lehrsätze durch Reflexion und Abstraction gewonnen und 
tn systematischem Zusammenhange dargestellt wurden.*) Die Logik ist erfunden worden, um 
die übrigen Disciplinen sprachrichtiger, wahrheitsgemässer und eleganter abhandeln zu können. 
Da in ihr über die Natur der Worte und Begriffe gehandelt wird, so muss auch naturgemäss 
ihre Erlernung dem Aneignen der anderen Wissenschaften vorangehen. 4 ) Ueberhaupt soll bei 
der Aneignung der Disciplinen die Ordnung eingehalten werden, dass der zu allem anderen 
Wissen nöthigen Eloquenz wegen zuerst Logik gelesen würde, auf welche Ethik zu folgen 
hat, durch die das geistige Auge g ereinigt endlich befähigt* wird, zur Betrachtung der Theo- 
rica zu schreiten. 5 ) 

Die Logik wird aber von Hugo keinesfalls als bloss formale Logik gefasst, sondern 
auch ihre Betrachtungen müssen si ch dem Realen zuwenden, indem sie Untersuchungen über 
die Art- und Gattungsbegriffe anzustellen hat und dieselben einerseits durch reine Vernunft, 



visibiles eorporum formas per sensuum passiones percurrit easque attractas per imaginationem in se 
trahit, totiens a sua simplicitate scinditur, quotiens aliquibus contraria? passionis qualitatibus infor- 
matur. Cum vero abhac distractione ad puram intelligentiam conscendens in unumsecolligit, fit beatior 
intellectibilis substantiae participatione. — c. 6. Est igitur (ut apertius dicam) intellectibile in nobis 
id, quod est intelligentia, intelligibile vero id, quod est imaginatio. Intelligentia vero est de solis 
rerum prinripiis : Deo, ideis et byle et de eorporeis substantiis pura eertaque cognitio. Imaginatio est 
memoria sensuum ex corporum reliquiis inhaerentibus animo principium cognitionis per se certum 
nihil habens. 

T ) Ibd. T. IE. Erud. didasc. L. II. c. 17. Physica eausas remm in efFectibus suis, et effectus in causis 
suis investigando considerat. e. 18. — Sola physica proprie de rebus agit, caetera? omnes de intellec- 
tibus rerum. 

») 'Ibid. L. II. c. 20. L. VI. c. 14. T. II. Excerpt. prior. L. I. c. 13. 

a ) Ibid. T. III. Erud. didasc. L. c. 12. Omnes enim scientias prius erant in usu quam in arte. Sed con- 
siderantes deinde homines, usum in artem posse converti, et quod vagum fuerat et licentiosum prius, 
certis regulis et praeceptis posse restringi : coeperunt — consuetudinem, qua* partim casu, partim 
natura exorta fuerat, ad artem reducere, id quod pravum usus habebat, emendantes, quod nimis ha- 
bebat supplentes, quod superfluum habebat resecantes; et de captero singulis certas regulas et prae- 
cepta prascribentes. 

*) Ibd. T. II. Excerpt. prior. L. I. c. 1. Novissima autem omnium iuventa est logica, causa elöquentiae, 
ut sapiente8, qui prsedictas principales disciplinas investigarent et unirent, rectius, veracius, honestius 
illas tractare et disserere de illis scirent ; rectius per grammaticam, veracius per dialecticam, honestius 
per rhetoricam. Logica namque facundia rectitudine veritatem, venustatem administrat. T. HI. Erud. 
didasc. L. I. q. 12. Haec (logica sc.) tempore quidem postrema est, sed ordine prima ; haec enim in- 
choantibus prima legenda est, proptereaque in eo docetur vocum et intellectuum natura, sine quibus 
nullus philosophiae tractatus rationabiliter explicari potest. 

*') Ibd. T. IL Excerpt. prior. L. I. c. 23. 
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durch Intelligenz, wie sie an sich sind, ohne Rücksicht auf ihre Erscheinung, andererseits 
durch Verstand, wie sie zu den erscheinenden Dingen in Beziehung stehen, darzustellen hat. 
In dieser Hinsicht ist es eine Aufgabe der Logik, die Verhältnisse der Prädication . bei den 
Begriffen zu untersuchen.') Mit dieser Ansicht über die Logik stimmt es zusammen, wenn 
er die Definition in der Weise erklärt, dass sie gleichsam ein Spiegel des Dinges sei, in; 
welchem die Natur des Dinges geschaut werde.-) . , 

In der Logik selbst werden noch weitere Unterabtheilungen gemacht, die sich zu* 
nächst an die Worterklärung anlehnen. Logik stammt von Aöyog, welches sermo oder ratio 
bedeute, daher die Logik als Sprachwissenschaft oder Verstandeswissenschaft augesehen 
werden könne, wo jedoch die erstere die letztere unter sich enthält. Die Logik als Ver- 
standeswissenschaft enthält die Dialektik und Rhetorik als ihre Theile, als Sprachwissenschaft 
dagegen umfasst die Logik auch noch die Grammatik neben den früher genannten Disci- 
plinen. 3 ) — Statt der so begründeten Eintheilung, findet sich bei Hugo auch die sonst zu 
seiner Zeit gewöhnliche EintheiluDg der Logik in Grammatik und ratio disserendi vor. Wäh- 
rend die Grammatik von den Worten als solchen handelt, hat die andere die Worte hin- 
sichtlich der durch sie bezeichneten Begriffe zu ihrem Gegenstände. 4 ) Die ratio disserendi 
hat als integrirende Theile die Invention und das Urtheil ; sonst werden als ihre Theile an- 
geführt die Lehre vom Beweise, von der Wahrscheinlichkeit und die Sophistik. Die. Demon- 
stration besteht in der Angabe von nöthigenden Vernunftgründen undl ist Sache der Philo- 
sophie. Die Dialektiker und Rhetoren haben es mit Wahrscheinlichkeit zu thun. Sopbistik 
endlich ist Sache der Sophisten. — Daraus ist ersichtlich, dass zur Zeit Hugos- die Ausdrücke 
„Sophist" und „ Sophist ik a schon die moderne wegwerfende Nebenbedeutung hatten, welche 
diesen Ausdrücken früher nicht zukam. — Die Lehre von der Probabilität hat die Dialektik 
und Rhetorik zu ihren Theilen, welche beide die Invention und das Urtheil als integrirende 
Bestandteile haben. 5 ) 



l ) Ibid. T. III. Erud. didasc. L. II. c. 18. Logica consideratio est in rebus: attendens inteüectus rerum, 
sive per intelligentiara : ut neque sint haec, neque borum similitudiues, sive per rationem : ut neque 
sint haec, sed horum tarnen similitudiues. Considerat ergo logica species, et genera rerum. — — 
Logica traetat de ipsis üitellectibus seeundum prsedicamentalem ordinem. T. II. Excerpt prior. 
L. L c. 23. 

*) Ibd. T. I. Annot. eluc. in D. Dion. hier. C. IL L. III. definitio rei quasi speeuhim est, in qua 

ipsius rei natura cernitur. 

3 ) Ibd. T. III. Erud. didasc. L. I. c 12. — Logica dicitur a Grssco vocabulo loyos, quod nomen geminam 
habet interpretationem. Dicitur enim Xöyoq sermo sive ratio : et inde logica sermocionatis sive ratio- 
nalis scientia dici potest, Logica rationalia, qu» dissertjva dicitur, continet diateoticam et rhetoricam. 
Logica sermocionalis genus est ad granunaticam, dialecticam atque rhetoricam et continet sub se disser- 
tivam. Et haec est logica sermocionalis, quam quartam post theoricam, practicam et mechanicam 
annumeramas. 

*) Ibd. T. II. Excerpt. prior. L. I. c. 23. T. III. Erud. didasc. L. II. c. 29. Logica dividitor in gram- 

maticam et rationem disserendi. — Grammatica aimpliciter agit de voeibus, id est, seeundum se, 

Ratio dimerendi agit de voeibus seeundum intellectum. L. VI. c. 14. 

*) Ibd. T. III. Erud. didasc. L. II. c. 31. ratio disserendi integrales partes habet inventionem et Judicium: 
divisivas vero demonstrationem, probabilem, sophisticam. Demonstratio est in necessariis argumentis 
et pertinet ad philosophos. Probabilis pertinet ad dialeeticos-, ad rhetores. Sophistica ad sophistas 
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12 Dr. Wilhelm Kaulich: 

Die Dreitheilurig von Grammatik, Dialektik und Rhetorik wird auch auf folgende 
Weise zu rechtfertigen gesucht. 

Indem es sich vor Allem um die durch Worte ausgedrückten Begriffe handelt, so ist 
das Wort als solches und seine Bedeutung zu unterscheiden. Das bloss sprachliche Element 
habe die Grammatik zu ihrem Inhalte, während die Dialektik es mit der Bedeutung zu thun 
hat. Beide gleichzeitig aber müsse die Rhetorik berücksichtigen. — Dann schliessen sich 
Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Physik an, die notwendiger Weise zur Kenntniss der 
Dinge gehören; denn bei der Erkenntniss der Dinge müsse Form und Natur derselben geschie- 
den werden. Die Form beruht auf äusserer Anordnung, die Natur auf der inneren Qualität. 
Alle Anordnung bestehe aber entweder in der Zahl, die der Arithmetik angehört, oder im 
Verhältnisse, womit es die Musik zu thun hat, oder in der Lage, deren Bestimmung Sache 
der Geometrie ist, oder in der Bewegung, welche die Astronomie untersucht. Die Physik 
endlich betrachtet die innere Qualität. 1 ) 

Hinsichtlich der Bedeutung der allgemeinen Begriffe hält Hugo an der Ansicht des 
Aristoteles fest, dass die allgemeinen Begriffe zwar von Ewigkeit her bestehen, aber ein Sein 
ihnen nur in den Einzelndingen zukomme.') Dabei wird von Hugo stets die Bedeutung der 
Worte und die Bedeutung der Dinge unterschieden und die Kenntniss der letzteren als die 
vorzüglichere erklärt, weil einerseits die Bedeutung der Dinge von Gott selbst durch die 
Natur vorgeschrieben ist, während die erstere vom menschlichen Sprachgebrauche herrühre, 3 ) 
und weil andererseits durch ein Ding so vielerlei bezeichnet sein kann, als demselben Qua- 
litäten zukommen. 4 ) Weil die Bedeutung der Dinge unmittelbar von Gott herstammt, wird 
es begreiflich, warum dieselbe vorzugsweise in der Theologie ihre Anwendung findet. 5 ) 



et cavillatores. Probabilis dividitur in dialecticam et rhetoricam, quarum utraque integrales habet 
partes inventionem et Judicium. Quia enim ipsum genus, id est, artem dissertivam, integraliter con- 
stituunt, necesBe est ut in compositione omnium Bpecierum ejus simul inveniatur. Inventio est quae 
docet invenire argumenta et constituere argumentationes, scientia judicandi, que utroque judi- 
care docet. 

*) Ibid. T. n. Excerpt prior. L. II. c. 3. Gognitio vocum in duobus consistit in pronuntiatione et signi- 
ficatione. Ad solam pronuntiationem pertinet grammatica, ad solam significationem pertinet dialectica. 
Ad pronuntiationem simul et cognitionem pertinet rhetorica. Cognitio rerum est in forma et natura. 
Forma est in exteriori diipositione. Natura in interiori qualitate. Omnis autem diepositio vel in 
numero est, ad quem pertinet arithmetica, vel in proportione, ad quam pertinet musica, vel in situ, ad 
quem pertinet geometria, vel in motu, ad quem pertinet astronomia. Ad interiorem qualitatem phy- 
sica spectat. 

*) Ibd. T. I. In Salom. Eccl. H. II. Et ideo sub sole nihil novum est : quia ab illo, qui est sup ra solem, 
quod temporaliter transit, ab aeterno ordinatum est. Atque imo singula qussque, quia in semet ipsis 
per immutabilitatem stare non posaunt, in suo tarnen genere per similitudinem statum custodiunt, ut 
licet quod sunt, semper esse non possint singula, nunquam tarnen invenitiir aliud esse uni versa, 
quam singula. 

•) Ibd. T. DI. Erud. didasc. L. V. c 3. Philosophia solam vocum novit significationem sed excellentior 
valde est rerum significatio quam vocum, quia hanc usus instituit, illam natura dictavit. Haec ho- 
minnm vox est, illa vox Dei ad homines. 

*) Ibd. T. II. Excerpt. prior. L. II. c. 5. 

*) Ibd. T. I. Annot. eine. Quaest. circ. ep. P. ad Gal. q. 43. Vocum est significare, rerum est esse pro- 
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Während in dem bisher Dargestellten meistens nur Reminiscenzen an die Eintei- 
lungen der Disciplinen, wie sie bei den Griechen waren und wie dieselben durch die voran- 
gehenden scholastischen Lehrer sind umgebildet worden, zu finden sind; tritt das specifisch 
christliche Moment bei der Erklärung der Philosophie in den Vordergrund. Denn wenn auch 
zunächst die Worterklärung der Philosophie als Liebe zur Weisheit angenommen wird, so 
werden doch unter Weisheit nicht etwa nur die dem Menschen möglichen Erkenntnisse ver- 
standen, sondern Weisheit wird als die göttliche Weisheit bestimmt, vor welcher von Ewig- 
keit her alles Denk- und Erkennbare ausgebreitet liegt. Diese umfasst ausser der ewigen 
Anschauung und klarsten Erkenntniss des eigenen göttlichen Seins auch schon von Ewigkeit 
her die zu Einer Idee zusammengeschlossene Vielheit von Ideen der geschöpflichen Wesen 
und deren concreten Gestaltungen des Daseins, wesshalb in ihr die Urgründe der Eigen- 
tümlichkeiten und Verhältnisse der kreatürlichen Dinge gelegen sind. 

Aufgabe der Philosophie ist es daher, diesen ewigen, Alles umfassenden Denkprocess 
nachzudenken, wozu freilich die endliche Denkkraft der Creatur nicht ausreicht. Darum ist 
es auch nicht möglich, die volle Wahrheit zu erreichen, sondern nur Wahrscheinlichkeit wird 
erzielt, wesshalb Philosophie auch erklärt werden könne als die Wissenschaft, welche die 
Gründe und Verhältnisse aller göttlichen und menschlichen Dinge nach Wahrscheinlichkeit 
untersucht. Nichtsdestoweniger bleibt aber die Philosophie die Wissenschaft der Wissen- 
schaften und das eigentliche Ziel, nach dem alle anderen Künste und Wissenschaften 
streben. ') 

Da aber durch die auf Allen lastende Sündenschuld das geistige Auge des Menschen 
verdunkelt ist, so ist es dem gegenwärtigen Menschen nicht möglich, die Totalität der dem 
Menschen möglichen Erkenntnisse zu gewinnen, sondern die Vollendung menschlicher Wissen- 
schaft muss in das Jenseits verlegt werden, wo mi t dem Zustande der Vollkommenheit auch 
das menschliche Wissen seinen Abschluss findet. Das gegenwärtige Wissen ist, so zu sagen, 



prie. In theologia yero non solum voces habent significationem sed etiam res in aliarum rerum po- 
nuntur significationem, id est, quaedam res aliis rebus significantur. Quotiens ergo scriptura sacra 
vult ostendere, qu« res quam rem habeat significare, non dicit hoc significat illud, sed hoc est illud, 
ut petra erat Christus, si enim diceretur petra significat Christum, videretur quod hujus nominis petra 
et non hujus rei petrae demonstraretur significatio. 
*) Ibd. T. UT. Erud. didasc. L. I. c. 6. L. II. c. 1. Philosophia est amor sapientiae qua? nullius indigens 
vivax mens, et sola rerum primaeva ratio est. Heec definitio magis ad etymologiam nominis spectat. 
#Uog enim Gnece amor dicitur Latine. Zotpia sapientia : et inde philosophia dieta est, id est amor 
sapientiie. Quod autem additur, qu« nullius indigens, vivax mens, et sola rerum primaeva ratio est, 
divina sapientia significatur quae propterea nullius indigere dicitur, quia nihil minus continet : sed 
semel et simul omnia intuetur, praeterita, praesentia et futura. Vivax mens ideirco appellatur, quia 
quod semel fit in divina ratione nuJla unquam oblivione aboletur. Primaeva rerum ratio est, quia ad 
ejus simiBtudinem euneta formata sunt. Dicunt quidam, quod illud unde agunt artes semper maneat. 
Hoc ergo omnes artes agunt, hoc intendunt, ut divina similitudo in nobis reparetur, qu» nobis forma 
est, Deo natura, cui quanto magis conformamur tanto magis sapimus. Tunc enim in nobis ineipit re- 
lucere, quod in ejus ratione semper fnit: quod quia in nobis transit apud illum incommutabile con- 
sistit. Aliter : Philosophia est ars artium et diseiplina diseiplinarum, id est, ad quam omnes artes et 

diseiplinae speetant. Aliter: Philosophia est diseiplina omnium rerum divinarum atque humanarum 

rationes probabiliter investigans. T. II. Ezcerpt. prior. L. I. c. 6. 



j^ , Dr. Wilhelm Kaulich: 

nur ein Vorahnen dieser Vollendung menschlicher Wissenschaft und verhält sich dazu wie ein 
Abbild zum Urbilde. 1 ) Um sich aber zu reinerer Erkenntniss aufzuschwingen, ist Tugend mit 
dem Streben nach Weisheit zu verbinden, denn nur Tugend stärket die Weisheit. Darum 
muss das innere geistige Auge früher durch Tugendeifer gereinigt werden, um so die Befä- 
higung zu höherer und reinerer Erkenntniss zu erlangen.*) Darum kann sich auch Weisheit, 
die durch unsittlichen Lebenswandel befleckt wird, keines Lobes erfreuen. 3 ) — Bei diesem 
Hervoikehren des ethischen Momentes macht H. dieselbe Unterscheidung zwischen blosser 
Legalität und Moralität wie Kant und stellt dieselben als opera legis und opera evangelii 
einander gegenüber. Während die opera legis zwar in den Augen der Welt genügen, können 
doch nur die opera evangelii wahre Sittlichkeit, welche verlangt werden muss, begründen. 4 ) 

In psychologischer Hinsicht werden bezüglich der Gewinnung von Erkenntnissen drei 
Functionen der Seele unterschieden, das Vorstellen, das Denken und das geistige Schauen. 
Das Denken strebt das Verborgene und Unbekannte zu erforschen und zu ergründen, und 
ist immer auf einen Gegenstand der Erfahrung gerichtet; die Contemplation dagegen hat es 
mit Gegenständen, die ihrer Natur nach oder vermöge unserer Erkenntnissfähigkeit dem 
Geiste offenbar sind, zu thun, sie strebt Vieles zugleich oder sogar das All auf einmal zu er- 
fassen. Die Contemplation besitzt daher stets schon das, was die Meditation sucht. Bei der 
Contemplation werden zwei verschiedene Grade unterschieden ; der eine besteht in der Be- 
trachtung der Creaturen, und dieser ist die Stufe der Anfänger; der zweite in der Betrach- 
tung Gottes, dieser kommt den Vollkommenen zu. Mit dieser Steigerung der menschlichen 
Erkenntnisskraft steigert sich gleichzeitig die Liebe zur Wahrheit, bis endlich das ganze Ge- 
müth vom Feuer der Liebe auflodert und sich ganz Gott zuwendet, so dass dadurch selbst 
der Gedanke des eigenen Selbst erlischt. Auf dieser höchsten Stufe der Contemplation em- 
pfindet der Geist die vollste Befriedigung, selige Ruhe umfängt ihn. Wer diese Stufe erreicht 



l ) Ibd. T. I. Ann. eluc. in I). Dion. hier. c. I. L. II. Oinnis enim illa cognitio, quam modo per sacrum 
eloquium studio lectionis vel meditationis discimus, quasi imago tantum est illius plenae ac perfecta 
cognitionis, quam postmodum ex praesenti contemplatione hauriemus. ünde apostolus ait: Videmus 
nunc per speculum in »nigmate, tnnc autem facie ad faciem. Quid ergo mirum est, si ea, qua» foris 
apparent sensibilia, invisibilium imagines esse dicuntur, cum ipsa nostra scientia, quae ad herum com- 
parationem spiritualis et invisibilis creditur, imaginis et similitudinis loco ad illa existinietur. 

■) Ibid. T. I. Ann. eluc. in quosd. ps. LXVII. Sunt autem qui veritatem quaerere videntur, qui tarnen 
quia non in veritate et pro veritate sed pro vanitate eam quaerunt, veritatem sine virtute habere 
volunt. Sed et veritas non est sine virtute nee virtua nisi in veritate. Alii dicuitt boni esse volumus, 
sed sapientes esse nolumus et hi non justificantur, quia virtus sapientia dicitur. Sicut qui dieunt, 
sapientes esse volumus sed boni esse nolumus, non erudiuntur quia sapientia per virtutem confinnatur. 
— In Sal. Eccl. H. VII. linde patet quod superiora ad rerum naturam referenda sunt; h«c vero 
qua» subjungit ad mores hominum, praepostero quidem ordine usus, quia prius vita propria corrigenda 
erat per circumspectionem morum; ac deinde caeteris, quae extra propriam naturam fuerunt, Studium 
adhibendum, ut primum interioris cordis oculi mundarentur a vitiis et postea aperirentur in contem- 
platione veritatis. Ann. eluc. in D. Dion. hier. c. VII. L. VII. Non enim perfectum facit cognitio ve- 
ritatis nisi habitus virtutis subsequatur. 

3 ) Ibd. T. III. Erud. didasc. L. III. c. 13. Haud laudabilis est acientia, quam vita maculat impudica. 

*) Ibd. T. I. Ann. eluc. quaest circa ep. P. ad Born. q. 82—87, „■ 
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tat, wird dessen inne, dass Gott Alles in Allem sei. — Diese letzten drei 'gemachten Unter- 
schiede werden auch als Meditation, Speculation und Contemplation bezeichnet.') 

Dieser Fortschritt in der Erkenntniss geschieht jedoch nur unter Mitwirkung der 
Gnade. Durch diese wird die geistige Nacht erhellet, damit die Seele die Wahrheit zu er* 
kennen vermag; durch sie wird in die Brust des Menschen jener Funke gelegt, der zum 
Feuer der Liebe auflodert. 5 ) Dieser höhere Grad der Contemplation oder die Gontemplatioti 
im engeren Sinne führt zur Ekstase, welche mit dem Vergessen seiner selbst beginnt und zur 
Ruhe in Gott führt, in welcher der Geist durch gar keinen anderen Gedanken, noch durch eine 
Begierde nach etwas Anderem gestört wird. Alle und jede niedere Seelenkraft wird 'darin 
ihrer eigentlichen Leistung entbunden und der höhere Theil der feeele geniesst ungestörte 
Glückseligkeit. 3 ) In solchen Momenten ekstatischer Verzückung treten symbolische oder my- 
stische Bilder vor die Seele, in denen Dinge, deren Erkenntniss die Kraft des Denkens über- 



• » 



l ) Ibid. T. II. Sermones. L. LXXII. T. I. In Sah Ecel. H. 1. Tres sunt animae rationalis visiones, cogf- 
tatio, meditatio, contemplatio. Cogitatio est cum mens notione rerura transitorie tangitur, cum ipsa 
res sua imagine animo subito praesentatur, vel per sensum Ingrediens, yel a memoria exurgens. Medi- 
tatio est assidua et sagax retractio cogitationis, aliquid vel involutum explicare nitens T vel scrutans 
penetrare occultum. Contemplatio est perspicax et liber animi contuitus in res perspiciendas usque 
quoqne diffinsus. Inter meditationem et contemplationem hoc interesse videtur, quod meditatio semper 
est de rebus ab intelligentia nostra occultis. Contemplatio vero de rebus vel secundum suam naturam 
yel secundum capacitatem nostram manifestis. Et quod meditatio semper circa unum aliqnid riman- 
dum occupatur, contemplatio ad multa vel etiam ad uni versa comprehendenda diffunditur. Meditatio 
itaque est quaedam vis mentis curiosa et sagax nitens obscura investigare et perplexa evolvere. Con- 
templatio est vivacitas illa intelligente, quae cuncta in palam habens manifesta visione coraprehendit. 
Et ita quodam modo quod meditatio quaerit, contemplatio possidet. Contemplationis autem duo sunt 
genera, unum quod prius est et incipientium in creaturarum consideratione. alterum quod posterius 
et perfectorum est, in contemplatione creatoris. — — Primum ergo quia inter pericula tentationum 
consilium quaeritur quasi in meditatione fumus cum flamraa est. Secundo quia mente pura cor ad 
contemplationem veritatis diffunditur quasi in principio contemplationis flamma sine fumo est. Tertio 
quia jam inventa veritate et perfecta charitate nihil ultra id quod unicum est, quaeritur in solo amoris 
igne summa tranquillitate et felicitate suaviter repausatur. Tunc corde toto in ignem amoris converso 
vere Deus omnia in omnibus esse sentitur, cum tarn intima dilectione suscipitur, ut praeter illum etiam 
de semetipso cordl nihil relinquatur. ITt igitur haec propriis vocabulis distinguamus. Prima est me- 
ditatio, secunda speculatio, tertia contemplatio. In meditatione mentem pia devotione succensam, per- 
turbatio passionum carnalium importune exurgens obnubilat. In speculatione novitas insolitae vjsionis 
in admirationem sublevat. In contemplatione mirae dulcedinis gustus totara in gaudium et jucun- 
ditatem commutat. Igitur in meditatione est sollicitudo, in speculatione admiratio, in contemplatione 
dulcedo. Solet tarnen etiam speculatio ipsa spiritualis magna animum jucunditate reficere, dum post 
luctam tentationem et caliginem erroris subito insperata pace componit et insolita claritate perfundit. 

*) Ibd. T. U. De anima L. II. c. 19. Meditatio siquidem est occulta veritatis studiosa investigatio. Con- 
templatio est perspicuae veritatis jucunda admiratio. Illam itaque divina revelatio illuminat ut veri- 
tatem agnoscat, istam divina inspiratio inflammat ut eam diligat. 

•) Ibid. L. IL c. 20. Deinde supra semetipsam surgat et seipsam deserat, atque quodam modo in obli- 
vionem sibi veniat et se contemplationi sui creatoris humiliter et devote subjiciat. Cum nempe coaperit 
mens per puram intelligentiam semetipsam excedere, et illam incorporeae lucis claritatem tota intrare, 

: et in Mb qute ihtrinsecus videt quendam ihtimae 9uavitatis saporem trähere, et ex eo intelligentiam 
suam condire et in sapientiam vertere : in tantum in höc mentis excessu pax ilh, qua? exuperat omnem 
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steigt, geschaut werden ; aber auch in ihnen wird Gott nicht, wie er an sich ist, erblickt, 
sondern gewissennassen etwas Geringeres als Gott, weil die Endlichkeit der Creatur es un- 
möglich macht, Gott den Unendlichen zu erfassen. 1 ) — In diesen mystischen Bildern voll- 
ziehen sich die Theophanien, welcher Begriff dem Pseudo-Dionysius und Johannes Scotus entr 
lehnt ist*) ; nur ist Hugo bemüht, die pantheistische Färbung, die bei den früher Genannten 
offen zu Tage tritt, zu vermeiden, indem er stets nur eine Liebesvereinigung als die eigentr 
liehe Grundlage der Theophanien bezeichnet. Ueberhaupt erschliesst sich dem geistigen Auge 
durch das Feuer der Liebe weit mehr, als die Denkkraft je zu erreichen im Stande ist; denn 
die Liebe bewirkt ein engeres Anschliessen an Gott als Denken und Wissenschaft 3 ) Darum 
werden auch nur durch liebe die Geheimnisse der Gottheit geschaut. Dem Gerechten und 
Liebenden erschliesst sich durch gnadenvolle Erleuchtung und Erhöhung seiner endlichen Er- 
kenntnisskraft das Höchste, darum ist Liebe Gottes das wahre Princip höherer Erkenntniss 
und die unversiegbare Quelle eines stets sich erweiternden Wissens. 4 ) Diese mystische Er- 
kenntniss durch Liebe beruht aber zumeist auf Gnade, durch welche jene inneren Einge- 
bungen statt finden, die als Offenbarungen Gottes an bestimmte Personen neben der allge- 
meinen sich fortsetzenden Offenbarung durch Belehrung von Aussen, durch Thatsachen oder 
Worte zu bestimmten Zeiten und an bestimmten Orten statthatten. 5 ) Der Gnade kommt aber 
hier die Hauptrolle zu; denn einerseits kann der menschliche Geist dasjenige, was er durch 
das Streben nach Wissenschaft nicht zu begreifen vermag, theilweise durch Gnade erkennen,*) 
andererseits reicht ja selbst zum Erfassen und Begreifen der Weltbegebenheiten die Erkennt- 



sensum invenitur atque obtinetur, ut fiat silentium in ccelo quasi hora dimidia: ita ut contemplantis 
animus nulla altercantium cogitationum tumultatione turbetur, nihil inveniens, quod vel per desiderium 
petat, vel per fastidium arguat, vel per odium aecuset, sed intra contemplationis tranquillitatem totna 
colligitur, intro mittatur in quemdam effectum multum inusitattun introrsus ad nescio quam dulcedinem, 
qua? si semper sie sentiretur, profecto magna feelicitas esset Nihil sensualitas nihil agit imaginatio, 
sed omnis inferior vis animae proprio interim viduatur officio. Furior autem animae pars in iUnd 
intimae quietis secretum et summ« tranquillitatis arcanum foelici jueunditate introducitur. 

l ) Ibd. T. I. Ann. eluc. in D. Dion. hier. C. IV. L. V. 

*) Ibd. Quia omne quod mens humana in hac vita de cognitione illius capere potest ineffabili majestati 
aequari non potest. Tarnen divina scriptura manifestationes illas, quibus Deus mentibus humanis se 
revelat, theophanias, id est, divinas apparitiones vocare consuevit, quum etsi natura Deus non est 
quod cernitur, seeundum demonstrationem tarnen est quia per ipsum et in ipso Deus demonstratur. 

•) Ibid. c. VH. L. VI. 

*) Ibd. c. III. L. IV. Solls animis diligentibus Deum abscondita divina manifesta facta dieuntur et ad 
imitandum possibilia. Interna namque et a?terna bona rationales animi per solam charitatem perci- 
piunt, illa per dilectionem et gustando ut intelligant, et sequendo ut apprehendant. Nisi enira diligerent 
non intelligerent quia non intelliguntur nisi cum diliguntur, et mrsum nisi amarent non quaererent, et 
nisi quaererent non invenirent, quia non inveniuntur si non quseruntur — — sola charitas revelat ea 

quae abscondita sunt Dei, c. V. L. V. constat tarnen qui ardentius diligunt profundius pro- 

spiciunt et subtilius discernunt. 

•) Ibd. T. III. Summa sent. Tr. II. c. 3. Revelatio divina autem fit duobus modis, interna inspiratione 
et diseiplinae emditione, quae foris fit per facta vel per dieta. 

•) Ibd. T. I. Ann. eluc. qusest. c. ep. P. ad Eph. q. 18. — — quae scientia humana non potest com- 
prehendi, per gratiam ex parte cognoscitur. 
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röakraft des Menschen schon nicht ans. 1 ) Zwar vermöge scheinbar die Kraft der mensch- 
lichen Vernunft sehr viel, wofür die Lehren der Philosophen zum Belege dienen möchten, 
in denen selbst Andeutungen der Trinität enthalten seien, allein man müsse bedenken, dass 
ja ihre Erkenntniss auch nur unter dem Einflüsse der Gnade zu Stande kam und zu Stande 
kommen konnte, denn die Wirkung der erlösenden Gnade ist eine universelle und ihre er- 
leuchtende Kraft übt daher von vornherein schon auf die Vernunft des Einzelnen ihren Eitt- 
fluss aus, gleichgiltig ob dieser denselben anerkennt oder nicht*) In letzterer Hinsicht un- 
terscheidet sich der christliche Philosoph wesentlich von dem heidnischen. Während der 
Letztere, stolz auf seine eigene Kraft vertrauend, Alles zu ergründen strebt und das Gefun- 
dene sich selbst zuschreibt, wagt sich der christliche Philosoph nur mit Demuth und ver- 
trauend auf die Hilfe der Gnade an die Lösung der Probleme und erachtet das Gefundene 
mehr als Geschenk Gottes denn als Produkt seines Bemühens. 9 ) 

Die heidnischen Philosophen konnten schon desshalb sich nicht der Gewinnung der 
reinen Wahrheit erfreuen, weil sie durch ihr geistiges Selbstvertrauen die Gott schuldige Un- 
terwerfung ausser Acht Hessen. 4 ) Der tiefere Grund aber, warum die heidnischen Philosophen 
und überhaupt die Weltweisen im Gegensatze zu den christlichen Denkern im Irrthume be- 
fangen sind, liegt in einem Anderen. Alles menschliche Wissen hat nur die beiden Wunder- 
werke der Gottheit zu seinem Inhalte, nämlich die Werke der Schöpfung und das Werk der 
Erlösung. Diesen beiden ist der Inhalt der hl. Schrift vorzugsweise gewidmet. Da nun in 
den Schriften der Weltweisen grösstenteils die Betrachtung und Würdigung der Erlösung 
fehlt, so können sie nie die ganze Wahrheit enthalten. 5 ) — Die ganze heidnische Philosophie 
hat nur die Werke der Schöpfung zum Gegenstande ihrer Betrachtungen. Vieles ist auf 
diesem Gebiete von den Philosophen geleistet worden, ja sie sind bis zu dem Wege, der zu 
den Gefilden der reinen Wahrheit führt, vorgedrungen, ihn selbst aber haben sie nicht be- 



l ) Ibd. In Sal. Eccl. H. V. Supra hominis sensum est causas investigare omnium et comprehendere rati o- 
nem universorum qu« fiunt sub sole. 

*) Ibid. Ann. eine. q. c. ep. P. ad Rom. q. 40. Dicunt quidam quod ratio naturalis multa potest per se, 
ut apparet in philosophis, qtii soli rationi innixi multa non solum in comprehensione veritatis circa 
creaturas sed etiam circa creatorem eognoverunt, s. quod Deus est, et unus est, et quod trinus est. 
Sed ad haue cognitionem non videntur pervenisse sine gratis adjutorio. Unde apostolus, quod notum 
est Dei manifestum in iilis est ; statimque subjungit : Deus enim manifestavit illis. 

•) Ibid. T. I. Ann. eluc. c. ep. P. ad Cor. I. q. 18. Itaque inter magna et multa, qu« vere comprehen- 
derunt (philosophi sc.) multa falsa asserebant et illam veritatem, quam ex Deo habuerunt non Deo 
sed sibi attribuerunt, unde sapientia versa est in tenebras. 

«) Ibid. Ann. eluc. in quosd. ps. XLV. Nam et ille quoque Deo subjeetus esse renuit, qui aliquid de 
sua virtute* posse praesumit. 

*) Ibid. De Script, et scriptor. prsenot c. 2. Duo sunt opera Dei, quibus consumantur omnia, quae facta 
sunt. Primum est opus conditionis, quo facta sunt quae non erant, seeundum est opus restaurationis, 
quo reparata sunt quse perierant. Opus conditionis est creatio mundi cum omnibus elementis suis. 
Opus restaurationis est incarnatio verbi cum omnibus sacramentis suis. — — Aliarum scripturarum 
omnium materia est in operibus conditionis, divinarum scripturarum materia in operibus restaura- 
tionis constat. — Item all» scripture si quam veritatem docent non sine contagione erroris est, si 
quam bonitatem commendare videntur vel malitee mixta est, ut non sit pura, vel sine agnftione et 
dilectione Dei est, ut non sit perfecta. 
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treten, weil ihnen das wahre Fundament der vollen Wahrheit, der Glaube an Christus man- 
gelte. ') Wenn daher die übrigen Disciplinen auch einige Wahrheit in sich enthalten, so ver- 
mag dieselbe doch nicht das Heil der Seele zu bewirken. 3 ) Die hl. Schrift dagegen, die 
fehlerfrei ist, lehrt uns jene Wahrheit, die zu unserem Seelenheile dient 

Darum besteht die Hauptaufgabe des vernünftigen Denkens darin, die in der heiligen 
Schrift ausgesprochenen Heilswahrheiten zu entziffern und zum fruchtbringenden Besitze zu 
machen. Von jeher haben sich die grössten Denker daran gemacht, dieses Werk zu vollenden, 
allein es ist noch lange nicht zum Abschlüsse gebracht ; vielmehr ist das richtigere Verständ- 
nis s der hl. Schrift in stetigem Fortschreiten begriffen, wozu die fortwährenden Einwürfe der 
Irrlehrer viel beitragen. 3 ) Jedenfalls ist an den positiven Lehrbegriff anzuknüpfen, um uns 
denselben klar zu machen und auch Andere darüber aufklären zu können. Dabei dürfe jedoch 
nie Bescheidenheit und das Bewusstsein der Möglichkeit des Irrens ausser Acht gelassen 
werden, wesshalb Hugo wünscht, man möchte bei Erörterungen über die Glaubenswahrheiten 
so viel als möglich der hergebrachten Ausdrucksweise treu bleiben und neue Ausdrücke oder 
Redewendungen nach Thunlichkeit veimeiden. Es sei zwar der Inhalt der hl. Schrift nicht 
buchstäblich, sondern mit Vernunit und nach Auctoritäten aufzufassen und zu interpretiren, 
aber immer müsse man in theologischen Dingen vorzugsweise der Auctorität folgen; freilich 
sei es am besten, wenn Auctorität und Vernunft sich im Einklänge befinden. 4 ) 

Da wir aus der Offenbarung die meisten Kenntnisse schöpfen, so bildet der Glaube 



l ) Ibid. T. II. De arca mor. L. IV. c. 6. Fhilosophi gentilium superstitiosa quadam curiositate naturas, 
id est, opera conditionis investigando in cogitationibus suis evanuerunt. Philosophi Christianonim 
opera restaurationis jugiter meditando omnem a cogitationibus suis vanitatem pellunt. T. I. In Sal. 
Eccl. H. X. Nam et gentilium philosophi et ipsi ad contemplandam sapientiam transire voluerunt sed 
erraverunt atque evanuerunt, quia semet ipsos ducere putaverunt. Et tarnen transire coeperant et per« 
venerant usque ad aliquid et ad vi am accesserunt, sed viam non intraverunt, quia in Christum non 
crediderunt. 

') Ibid. T. I. De script. et scriptor. praen. c. 1. Logica, mathematica et physica veritatem quandam 
docent, sed ad illam veritatem non pertingunt, in qua salus animae est, sine qua frustra est, quidquid 
est. Ethicam quoque scripserunt gentilium philosophi, in qua quasi membra quaedam virtutum de 
corpore bonitatis truncata pinxerunt, sed membra virtutum viva esse non possunt sine corpore caritatis 
Dei. Omnes virtutes unum corpus faciunt, cujus corporis caput Caritas est. 

») Ibid. Ann. eluc. in thren. Hier. p. 122. Sermo namque Dei, quem a diebua antiquis prseceperat, sacra 
scriptura intelligatur, qua? jam olim mundo edita est, sed adhuc magna parte occulta. Qua? quotidie 
in mentibus fideJium completur, quando ipsi haereticorum quaestionibus exercitati ad majora virtutum 
studia succrescunt et ad altiorem divinorum eloquiorum intelligentiam proficiunt. 

*) Ibid. T. III. Summ. sent. prsef. De fide et spe quee in nobis est omni poscenti reddere rationem (ut 
ait Petrus in epistola sua) parati esse debemus cum modestia et timore. Itaque ut pariter servetur 
modestia in sermone et timor in assertione : profanas verborum novitates (ut apostolus prcecipit) vite- 
mus et in nullam partem praecipiti assertione declinemus. Melius est enim non eloqui (ubi sine peri- 
culo non erratur) magna, quam definire contraria. Sed ubicunque possumus, auctoritatum vestigia 
sequamur, ubi vero certa deest auctoritas his potissimum assentire studeamus, qui maxime auctori- 

tatibus accedunt, et non de sensu suo praesumentes scripturas ex pietate interpretantur. Si quae 

igitur obscura nobis occurrerint, sit nostri praepositi primum ad auctoritates confugere ; deinde quid 
nostri temporis sapientes de Ulis sentiant in medium conferre et cur potius hos quam illos imitare 
placeat, et ratione et auctoritate simul concurrentibus pro facultate nostra in lucem ponere. 
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das eigentliche Fundament aller menschlichen Weisheit, so wie er die Würz el aller Tugenden 
ist. 1 ) — Dieser Erklärung entsprechend, ist Hugo bemüht, die einzelnen Glaubenswahrheiten 
in einer gewissen systematischen Ordnung, die zwar einer streng wissenschaftlichen Basis 
entbehrt, durchzugehen, wobei er stets einige Belegstellen aus der Bibel anführt und damit 
Aussprüche der Kirchenväter, namentlich des hl. Augustinus verbindet, in welches Vorgehen 
sich jedoch auch ein speculativer Gedankenkreis einmengt. 

Da es in der Absicht Hugos liegt, die Glaubenswahrheiten zu erörtern, so beginnt er 
mit der Erläuterung des Begriffes des Glaubens und erklärt denselben als eine Tugend, ver- 
möge welcher das Nichtsichtbare für wahr gehalten würde, oder als freiwillige Gewissheit über 
unsichtbare Dinge, die zur Religion gehören. Dabei wird der Glaube, wie bei Kant, zwischen 
Wissen und Meinen gestellt*) Der Glaube stützt sich meist auf Auctoritäten, und denselben, 
den Propheten und Anderen ist zu glauben, weil sie inspirirt waren, und zum Beweise dafür 
Wunder wirkten. Der Glaube ist aber ein freier Act, er ist willkürlich, nicht erzwungen; 
es gehört nämlich, weil der Anerkennung des Glaubensinhaltes der logische Zwang der exacten 
Wissenschaft abgeht, ein Willensentschluss dazu, etwas zu glauben. Aber wenn der Glaube 
auch unter der Wissenschaft steht, so ist es doch eine Hauptaufgabe des denkenden Geistes, 
den Glaubensinhalt zum Wissen zu erheben, überhaupt vom Glauben zum Wissen fortzu- 
schreiten 3 ), bei welchem Streben uns die innere Erleuchtung durch Gnade zu Hilfe kommt 4 ) 

Der Glaube setzt aber immer schon einige Kenntnisse, d. i. ein bis zu einem gewissen 
Grade entwickeltes Denkvermögen voraus, denn sonst könnte ja sein Inhalt gar nicht ver- 
standen werden. Aber dieses ursprüngliche Erfassen der Glaubenswahrheiten ist nicht ein 
klares Erkennen derselben nach logischen Gesetzen, diess umsoweniger, als ja Vieles Glau- 
bensinhalt ist, was die Gränzen der menschlichen Erkenntnissf&higkeit überschreitet, ohne 
desshalb der Vernunft zu widersprechen. Gerade darin liegt das Verdienst, dass dieses die 
Erkenntnisskraft des Menschen Uebersteigende für wahr gehalten wird. 5 ) Eben in dieser 
Hinsicht unterscheidet sich der Theologe auch wesentlich von dem Logiker, während nämlich 
der letztere nichts als wahr annimmt, bevor er sich desselben nicht durch das erkennende 



1 ) Ibid. T. II. De arca taor. L. HL c 4. Fides igitur est per quam radicat sapientia. Sermo XXXV. 
Fides ergo est in nobiß ac fundamentum virtutum et bonorum operum. 

*) Ibid. T. I. Ann. eluc. q. circ. ep. P. ad Rom. q. 32. Fides est virtus qua creduntur, quenonvidentur; 
vel certitudo rerum ümsibilram ad religionem pertinentium supra opinionem et infra scientiam. T. DI. 
Apol. de Verbo ine. Summ, sent Tr. I. c. 1. De fide. Fides est voluntaria certitudo abaentium supra 
opinionem et infra scientiam eonstituta. — Ideo enim credimus ut aliquando sciamus. 

•) Ibid. T. III. Summ. Sent Tr. I. c. 2. Credimus ut cognoscamus, non cognoseimus ut credamus. 

4 ) T. IL De arca mor. L. IQ. c. 6. Absconditns ergo est thesaurus iste in agro cordia nostri, qui tunc 
cernitur, quando sapientia oritur. Sapientia autem oritur quando veritas manifestatur, veritas autem 
manifeBtatur, quando ignorantia pellitur, ignorantia autem pellitur quando mens illuminatur. 

*) Ibid. T. HI. Summ. Sent Tr. I. c 11. Fides non habet meritum, cui humana ratio praebet experi- 

mentnm: id est in ea parte, in qua humana ratio praebet experimentum. Kon enim fides est contra 

rationem sed supra rationem, et ideo qui nihil credere vult, nisi quod ratione comprehendit (ut phi- 

losophi), non habet meritum fides ejus: sed qui illud quod rationi non est contrarium et tarnen est 

supra rationem credit 

3* 
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Denken bemächtigt h*t, glaubt der erstere Vieles, um sp&ter zum Verständnisse desselben 

eu gelangen. 1 ) 

In den Kreis desjenigen, was die menschliche Vernunft nicht ganz zu umfassen ver- 
mag, gehören aber gerade die beiden Hauptpunkte des Glaubens, das Geheimniss der Gott- 
heit (die Trinität) und die Menschwerdung des göttlichen Wortes. *) Bezüglich des ersten 
Punctes bemerkt Hugo, dass Gott nicht ganz begriffen sein wollte, damit dem Glauben sein 
Verdienst bliebe, dass er aber auch der Vernunft nicht ganz verborgen bleiben wollte, damit 
der Unglaube sich nicht durch Unwissenheit entschuldigen könnte. 3 ) Daher kann auch die 
menschliche Vernunft das Dasein Gottes erschliessen. 4 ) 

Einen solchen Vernunftsbeweis vom Dasein Gottes zu geben ist daher auch Hugo 
bemüht-, indem er die Selbsterfassung des Subjectes im Selbstbewusstsein als die natürliche 
Basis des Beweises von Dasein Gottes bezeichnet, wie ja die Selbsterkenntniss überhaupt die 
Voraussetzung der Gotteserkenntniss sei. 5 ) Zunächst wird dieser Beweis kurz angedeutet*) 
und an einem anderen Orte ausführlich dargestellt — Es wird darauf hingewiesen, dass Jeder 
seine eigene Existenz zugestehen müsse, ferner als ausgemacht angenommen, dass Jeder an 
sich Körper und Geist unterscheide, den Geist aber als unsichtbares, übersinnliches Wesen 
fassen müsse. Damit beginnt erst die eigentliche Erkenntniss der Wahrheit; denn wollte man 
diese auf das Gebiet des Sichtbaren einschränken, so würde man ihrer niemals theilhaftig 
werden. 7 ) Diese Erkenntniss bildet die Thüre zur Gontemplation, zur Erkenntniss des über- 
sinnlich Realen. Der Geist kann nicht auß dem Fleische seinen Ursprung genommen haben 
und dennoch ist er nur zeitlich entstanden, weil auch sein Thun, das Denken einen zeitlichen 
Anfang hat Da der Geist ein selbstständiges Wesen ist, so kann nicht eine vorher existirende 
Materie die Grundlage zur Essenz desselben abgeben, sondern er kann nur aus nichts ge- 
schaffen sein. Derjenige aber, der den Geist in die Existenz zu rufen vermochte, muss 
schlechthin aus und durch sich selbst sein, schlechthin voraussetzungslos, anfangslos, ewig; 
in ihm ist Sein, und das, was er ist, Eines. 



l ) Ibid. Miscell. II. L. III. c. 104. Hsec differentia inter logicum et theologum, quod logicus prius in- 
telligit quam credit, theologus vero prius credit post intelligit juxta illud credit© et intelligetis. 

*) Ibid. Summ. Sent. Tr. I, c. 4. Duo sunt in quibus maxime constatit fides. Mysterium divinRatis et 
sacramentum incarnationis. 

•) Ibid. TV. I. c. 8. Deus tarnen sie ab initio temperavit notitiam sui, ut sicut nunquam totus potuit 
comprehendi, sie nunquam prorsus potuit ignorari. Ideo autem totus nohiit manifestari, nt fides haberet 
meritum, nee totus oecultari, ut infidelitas de ignorantia non excusaretur. T. I. Ann. eluc. c. ep. P. 
ad Rom. q. 84. T. II. De arca mor. L. IV. c. 8. 

*) Ibid. Tr. I. c. 8. De sacram. L. I. P. III. e. 6, 7, 8, 9. 

*) Ibid. T. HI. In speculum de myst eccl. c. VHI. 

•) Ibid. Summ. Sent. Tr. I. c. 3. Humana etiam ratione $oterant (antiqui sc.) Deum sdre, quia cum 
humana mens se non possit ignorare, seit se aliquando ecepisse; nee hoc ignorare potest, quoniam 
cum non semper fuit, sibl ut esset subsistentiam dare non potuit, ut ergo esset hoc ab alio se ecepisse 
cognoscit. Quem ideirco non coepisse constat, quia si ab alio eeepfeset,' primus onrötm existendi 
auetor esse non posset. 

r ) Ibid. T. I. Ann. ehic. in D. Dion. hier, c. II. L. IH. Si nempe putamus 'hoc sota» esse, quod visi- 
biliter in demonatrationem cernitur, nunquam veritatis partieipes effieimur. 
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So wird d#r Menschengeist zum Für wahrhalten. Gotteß geführt als eines voraus- 
setzungslosen, absoluten Wesens. 1 ) Die Einheit des Schöpfers folgt aus der Einheit und 
Ordnung der Welt; sie l&sst sieh aber auch durch Vernunft eischliessen. Es kaiin nur Einen 
Urheber und Einen Endzweck der Dinge geben; denn gäbe es deren zwei, so wäre das eins 
Reale entweder unzureichend oder überflüssig. Denn wenn dem Einen etwas fehlte, was das 
Andere bes&sse, so wäre es nicht vollkommen, somit nicht Gott; hätte aber das Eine Alles, 
was das Andere besitzt» so wäre- dieses überflüssig, da ja schon Alle» in dem Einen wäre. 

Will man aber noch weitere Aufschlüsse über Gott gewinnen, so bietet uns sein 
Werk, die Welt, den Anbaltspunct dazu« Diese ist gewissermassen ein von Gott geschrie- 
benes Buch, dessen räthselvolle Hieroglyphik zu entziffern der forschende Geist berufen ist 
In der allem mundanen Dasein immanenten Gesetzmässigkeit, Wohlordnung und Harmonie, 
worin die ewige göttliche Idee ihren constanten Ausdruck findet, ist ein Hinweis auf die 
Qualität des Urhebers dieses mundanen Seins gegeben. Darum können wir aus den richtig 
erkannten Qualitäten der Welt einen Schluss auf Gott selbst ziehen. Wenn wir jedoch dieses 
thun, müssen wir uns der grössten Vorsicht befleissen, da die Gotteaerkenntniss nicht auf 
die Art und Weise der Erkenntoiss der creatürlichen Dinge gewonnen werden kann. Wenn 
wir daher auch, um weitere Aufschlüsse über Gott zu gewinnen, kein anderes Mittel haben, 



x ) Ibid. T. III. De trinitatis per. vis. sgn. Ertid. didasc. L. VII. c. 17. Cur ergo homo invisibiüa esse 
dubitet, qui id ipsum quod vere homo est, de cujus existentia nequaquam dubitat, invisibile esse vi- 
detur. Janua ergo contemplationis homini aperitur, quando ipse sua se ratione ducente ad se cog- 
noscendum ingreditur. Ingresso autem via usque ad finem currenda re&tat, ut scilicet quisque ex con- 
sideratione propria ad agnitionem creatoris sui perveniat Illud namque in nobis quod carnis non 
habet essen tiam a carne non potest habere materiam, sed sicut diver&um est a carne, ita alienum se 
sentit a carnis origine. Initium tarnen se habere in hoc vexissime agno&cit; quod cum se inteliigat 
esse, semper se fuisse non meminit : cum tarnen nesciens (intelligens alit.) intellectus esse non possit. 
Si ergo üitellectus esse non potest nisi intelligens, restat, ut quem non semper intellexisse cognos- 
cimus, non semper fuisse ac per hoc aliquando ccepisse credamus. Sed sicut jam dictum est, quod 
spiritualem habet essentiam, non potest originem habere corpoream, quia quidquid ex materia preja- 
cente traducitur corporeum esse comprobatur. Si igitur invisibile nostrum injtium babuerit, superest 
ut non de prsejacente materia, sed de nihil o factum sit. Quod autem nihil est esse sibi dare non 
potest, et idcirco, quidquid initium habuerit, dubium non. est, quin ab alio esse acceperit. Quod autem 
a semetipso non est, esse aliis dare non potest. Igitur quisquis ille est, qui rebus esse contulit, ab 
alio esse non accepit. Quod inde liquide comprobatur, quia si quidquid est, creaturam esse credimus; 
nullum in rebus finem invenimus. Nostra ergo nog natura instruit, quod creatorem habemus «ternum, 
cui suum et proprium, est, quod subsistit; quia si ab alio esse accepisset, prima rerum origo veraciter 
dici non posset. Si enim aliquando non erat a se ipso initium non habuit: sed nee primus dici 
potest si ab alio esse. accepit. Igitur si creator est semper fuit. Item quod a semetipso est non esse 
non potest. Quidquid enim a semetipso est, huic idem est esse et id quod est et constat quia nulla 
res a semetipsa divjdj aut separari potest. Cui igitur idem est esse et id quod est, necesaario semper 
est, quia a semetipso separari nihil polest Si igitur quidquid a semetipso est, huic idem est esse et 
id quod est, qui aliunde esse non accepit, sequitur ueceasariout semper sit, utque aliunde aofferi non 
possit, quod aliunde datum non sit. Necesse est ergo, ut quum creatorem credimus, nunc nee prin- 
. cipium nee finem habere posse conftteamur. Principium enim non habet, quod semper fuit, nee flnem, 
quod nunquam desinit Neque erga seternus praeter solum creatorem est, neque creator. n^si «ternus 

. . esse potest . , . , 
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als die im Bereiche der Erscheinung des Creatürlichen, Endlichen gewonnenen Begriffe auf 
das Unendliche zu übertragen, so muss doch die an denselben haftende Negativitat wieder 
negirt werden, wesshalb Gott besser durch negative Bestimmungen gefasst wird, als durch 
Affirmationen, wovon auch die Gott beigelegten Prftdicate ein deutliches Zeugniss geben. 
Ueberhaupt ist dabei festzuhalten, dass Gott ausser und Ober aller Greatur sei und daher 
nicht unter den Formen der letzteren gefasst werden kann und darf. 1 ) — Es wird dabei die 
Ableitung des Wortes Gtog, wie sie sich bei Johannes Scotus findet, beinahe wörtlich 
reproducirt . 

Auf diese Weise konnten daher auch die Heiden zur Gotteserkenntniss gelangen. 
Vor der Zeit der Gnade genügte dieses Gottesbewusstsein, das «ich mit der Entfaltung der 
Vernunft entwickelt, daher konnten auch die Heiden zum Ziele gelangen; denn Gott, der 
den Menschen durch seinen Geist ohne Wort belehrt, kann auch, wenn er nur will, ohne 
Sacrament den sündigen Menschen retten. 9 ) Nun aber genügt dieses Gottesbewusstsein nicht 
mehr, sondern es ist nöthig, den ganzen Inhalt der Offenbarung in sich aufzunehmen. 

Mit der Idee der Creation wird von Hugo der Dualismus von Gott und Welt strenge 
festgehalten, und die Vergötterung des Geschöpfes, wie die VerendKchung Gottes als gleich 
falsch bezeichnet. 8 ) Der erstgenannte Fehler ist dem Heidenthum eigen, indem dieses auf 
Vergötterung der Greatur beruht, wofür auch die Anbetung von Naturgegenstftnden einen 
Beleg gibt 4 ) — Dieser Dualismus von Gott und Welt ist jedoch nicht ein Gegensatz zweier 



*) Ibid. T. I. Ann. eine, in D. Dion. hier. c. 2. L. HI. — Manifestum est in divinis, id est, iis, qua de 
Deo dieuntur et Deo attribuuntur, negationes veras esse, id est, proprias; affirmationes vero incom- 
paetas, id est, improprias et non cohaerentes ; quoniam dissimilia jüngere et coaptare conantur, seeun- 
dum illum modum dicendi, quo de Deo formari non potest aliter humana locutio. — — Quod Dens 
est, super omne est, et cum quaeritur, quid est, dici non potest, quia cogitari non potest, ascendit 
in cor hominis et capitur a corde hominis, vel in his qu» videntur seeundum speciem, vel Becundum 
ea, quae per imaginationem, vel in iis, quae sentiuntur intus per experientiam et veritatem, et non 
capit cor hominis, nisi quse novit, vel seeundum ea, quae novit Novit autem ea quae foris per sensum 
coneipit et ea quae intus per experientiam sentit; et omne quod capit, vel in istis capit, vel seeundum 
ista coneipit Quod autem nee in istis nee seeundum ista est, cor humanuni capere non potest Quod 
autem Dens est, quia creatura non est, nee horum aliquid est, nee seeundum ista est, quia creator 
est Quod ergo Deus est nee in istis inveniri potest, nee seeundum ista intelligi, quäle est Si nempe 
intelligeretur seeundum ista, in eadem similitudine deduceretur ad istas et esset hoc in Istis, quod 
in illo est Quaecunque autem in creaturis sunt, magis sibi vicina sunt et cognata, quia facta sunt, 

quam opus artÜici, et factura plasmatori. Habemus ergo, quod dicamus non hoc est Deus, 

sed non habemus, quod dicamus, hoc est Deus, quia omne quod habenras, hoc non est Deus ; et non 
habemus in bis omnibns neque invenimus, quod est Deus. 

*) Ibd. T. m. De sacr. L. I. p. IX. c. 5. Illo namque spiritu, quo docet hommem sine verbo, justi- 
ficare etiam valet, si voluerit, sine sacramento. 

•) Ibid. T. m. De sacr. dial. Duo sunt creator et creatura. Haec sana fides ita discernere debet ut nee 
creaturae divinitatem creatoris attribuat, nee creatori inflnnitatem creaturae ascribat, id est, nee Deum 
concludat tempore, nee creaturam tendat aeternhate. Kam quodlibet horum fiat, fides necesse est de- 
trimentum patiatur. 

4 ) Ibid. T. I. Ann. eluc. in quosd. ps. LXXII. Pagani et infideles Deum non exquirunt, qui divinum 
honorem creaturae tribuunt — Ann. eluc. q. c. ep. P. ad Gal. q. 27. Judeei sub elementis Deo, non 
ipsis elementis serviebant. Pagani vero non Deo sed ipsis elementis eultum divinum exhibebant 
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gleich ewigen Principe, sondern die Idee der Creation wird strenge festgehalten, indem im 
Gegensatze zu den Lehren der antiken Philosophie, welche Gott, die Materie und die Ideen 
als die Principe der Welt voraussetzte, nur der ewige, unveränderliche Wille Gottes als das 
alleinige Princip alles creatürlichen Seins angesehen wird, durch dessen absolute Machtvoll«* 
kommenheit die Weltwesen aus Nichts geschaffen wurden ; und so wie der Wille Gottes ab- 
solut voraussetzungsloser, souveräner Wille ist, der keiner schwankenden Wahl unterliegt, so 
ist auch die einmal geschaffene Creatur für immer gegründet. 1 ) 

Mit der Schöpfung der Welt beginnt das zeitliche Geschehen, für welches aber auch 
schon von Ewigkeit her die Gesetze vorgezeichnet sind, so wie von Ewigkeit her die Formen 
des Daseins der Creaturen in unabänderlicher Weise festgesetzt sind. 2 ) 

Wenn hier jedoch auch von ursprünglichen Formen in Gott geredet wird, so tritt Hugo 
doch nachdrücklich platonisirenden Erklärungsweißen der Schöpfung entgegen. 8 ) Es ist daher 
auch nicht Notwendigkeit oder Bedürfniss der Grund der Schöpfung, sondern nur freier Wille, 
Als Motiv kann nur die sich mittheilenwollende Liebe des Schöpfers angegeben werden, welche 
alle Creaturen zur Seligkeit beruft. 4 ) — Dabei wird neben dem Dualismus zwischen Gott und 
der Welt, der andere zwischen Geist und Natur in gleicher Weise festgehalten, so dass die 



T. III. De sacr. L. I. p. X. c. 5. Uli qui creaturam pro Deo coluerunt gemino errore decepti, vel crea- 
turam aeternam vel Deum temporalem esse crediderunt. 

*) Ibid. T. III. Summ. Sent. Tr. II. c. 13. Yoluntas Dei causa primaria omnium est et ideo immutabilis 
T. I. Ann. eluc. in pentat. c. IV. In hoc enim differunt authores nostri a philosophis, quod philo« 
sophi Deum opificem tantum et tria ponunt principia; Deum, materiam et archetypas ideas; nostri 
vero unicum ponunt principium et hoc Deum solum. c. VI. Fecit enim Deus omnia creando et di- 
stinguendo non operatione sed sola voluntate, quae fuit ab aeterno. T. III. De sacr. L. I. p. IV. c. 1. 
Prima om nium rerum causa est voluntas creatoris, quam nulla praecedens causa movit, quia aeterna 
est, nee subsequens aliqua confirmat, quoniam ex semetipsa justa est. Ibd. p. II. c. 11. Itaque aeterna 
bonitate semper vo.luit et aeterna sapientia semper disposuit quod aeterna poteetate aliquando fecit. 

x ) Ibid. T. I. Ann. eluc. in pentat. c. 5. simul eeeperint tempus et materia propterea 

dieimus creata esse tempus et materiam, quia tempus non est aliud nisi mutabilitatis successio, quae 
cum mutabili materia eeepit esse. Hom. XIV. Opus Dei est essentiam rerum de nihilo creare, ma- 
teriam rerum in formam disponere, motum autem rerum sub certo ordine temperare. — Propterea 
tria haec ad opus Dei pertinent , id est essentia rerum , forma et ordo. Haec autem tria — 
stabilia sunt, nee temporis capiunt mutabilitatem, quia rerum essentia? hoc, quod sunt, nunquam esse 
desinunt, et rerum forma? seeundum primam conditoris sui institutionem suis generibus perpetuam 
identitatem custodiunt, et motus rerum primi ordinis legem nunquam transcendunt. Neque enim vel 
essentiae reru m nihil esse, vel forma reium aliter esse, vel ordo rerum dispositioque ab initio aliter 
se habere potuerunt; sed servant omnia primae legis normam et antiquae institutionis pactum nunquam 
secus currentia adhuc euneta custodiunt. Propterea ergo permanent opera Dei, quia stabile est in 
rebus omnibus, quod Deus fecit, ut maneat semper. Opus itaque Dei est creare, formare, disponere 
universa. 

a ) Ibid. T. I. Ann. eluc. ev. Joan. c. 2. 

*) Ibid. T. II. De vanitate mundi L. HI. A. Quare ergo fecit Deus creaturam si bonum ejus auetum non 
est per creaturam? R. Charitate non necessitate Deus fecit opera sua, non ut ab eis bonum suum 
augeret, sed ut eis bonum suum impenderet. Fecit enim rationalem creaturam, ut eam in se beati- 
ficaret, cui quide m ad obsequium caeteia cmnia subjeeit se ipsum in praemium ad gloriam proponens. 
T. IE. De sacr. L. I, p. XL c. 1. 
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Materie die Grundlage für alles natürliche Sein ist, dessen Gestaltung sich in den sechs 
SchOpfangstagen vollzieht. 1 ) — Dieser Process der Gestaltung des natürlichen Seins vollzieht 
sich dadurch, dass die in Gott von Ewigkeit gelegenen Ideen der einzelnen Dinge an die 
Materie herantreten und von derselben aufgenommen werden; darin vollzieht sich eine Offen- 
barung Gottes nach aussen und in dieser Hinsicht weisen alle Geschöpfe auf ihren Urheber 
zurück. Aber dadurch wird weder eine vollkommene Gottähnlichkeit der natürlichen Dinge 
noch eine vollständige Offenbarung Gottes bewirkt; denn da wegen der nothwendigen Theil- 
barkeit der Materie in ihr nirgends die Totalität der göttlichen Ideen als solche ihre Dar- 
stellung finden kann, so tritt immer nur diese oder jene Idee am Einzelndinge in Erscheinung 
und dabei ist sie selbst nicht rein und ungetrübt dargestellt, indem wegen der nothwendigen 
Goncretheit das Einzelnding immer ein Dieses oder Jenes sein muss. Hugo bemerkt dabei, 
dass eine solche Schöpfung Gott nicht habe genügen können, wesshalb die Schöpfung geistiger 
Principe erfolgte. Im geistigen Principe dagegen tritt eine vollkommene Ebenbildlichkeit 
Gottes zu Tage, und zwar vorzugsweise durch die Vernunftbethätigung, wodurch der Geist 
befähigt ist, Gott und die Totalität der göttlichen Ideen in sich aufzunehmen und durch 
Selbstbetätigung zu gewinnen, so dass im Geiste das Abbild des Urbildes, nach dem Alles 
gemacht ist, hervortritt. 1 ) 

Man kann hierin wohl eine Reminiscenz an die bei vielen Vorgängern Hugos in den 
Vordergrund tretende platonische Grundanschauung erblicken, dass jedoch diese Auffassung 
vom Piatonismus wesentlich verschieden und mit christlichen Ideen durchdrungen, ja zumeist 
aus diesen entsprungen ist, ist wohl von selbst klar, zumal ja Hugo im weiteren Verlaufe 
der Untersuchung ausdrücklich bemerkt, dass die Geister durch ihre freie Selbstbetätigung 
ihre Vollendung gewinnen und verdienen sollen. 

Der Mensch endlich stellt sich dar als durch Gott vollzogene Synthese von Geist und 
Natur. Während der Leib auf Geheiss Gottes entsteht oder im Verlaufe der Entwicklung 
des Menschengeschlechtes durch den Process natürlicher Zeugung hervorgeht, ist der Geist 



l ) Ibid. T. HI. De sacr. dial. De sacr. fid. L. I. p. I. c. 3. 

*) Ibid. T. in. De sacr. L. I. p. V. c. 3. Nam in Deo quidem omnia erant antequam essent in se se- 
cundum rationein et causam et providentiam ex qua futura erant: sed quasi minus erant singula per- 
fecta, et nnum quodque hoc aliquid et non totum secundum rationem et discretionem uniuscujusque, 
quse ratio omnia continebat: et major erat in toto et quasi superabundabat singulis. Et ideo non 
erant singula hoc totum, sed in toto erant singula. Et tarnen Deo in parte nihil minus erat, quam 
in toto: quia pars et totum unum erat: sed ratione et Providentia una discreta sunt quse futura erant 
in parte et toto : et minus futura erant in parte quam in toto. Ideo et ipsa in ratione minus habue- 
runt, quoniam ex ratione minus futura fuerunt. Tarnen Deus minus non habuit: qui in toto totus 
fuit et perfectus et unus. Propter hoc ergo rationali creatur« non unum aliquid aut hoc aut illud 
in ratione divina pro exemplari sufficere potuit, ad cujus similitudinem formaretur: sed quasi totum 
assumpsit Deum ut ejus ipsius imago fieret: et expressa est ad totum semulans perfectionem. Ut 
sicut Deus Spiritus erat et unus erat, et in ipso totum erat secundum rationem et providentiam et pra»- 
scientiam et causam : sie ipsa spiritualis esset capax in uno prsescientiae et Providentias et rationis et 
Providentias omnium. Et eluxit perfecta imago imitans authorem suum: et apparuit quasi ipsum in 
altero, et idem unum. 
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ans der schöpferischen Hand Gottes hervorgegangen. l ) — Dabei wird die Einheit des Geistes 
strenge festgehalten und in ihn der Grund alles Geschehens im Menschen gesetzt, so dass 
auch die Function der Nerven und Muskeln, des Ernährens u. s. w. neben dem Denken und 
Vorstellen in gleicher Weise vom Geiste beherrscht wird. Hugo verwahrt sich dabei an meh* 
reren Orten gegen die Scheidung von Seele und Geist, wo die erstere als das Princip des 
vegetativen und animalischen Lebens angesehen wird.") 

Ausser diesem beschäftigt sich Hugo häufiger mit der Freiheit des Menschen, wofür 
ihm jedoch Augustinus das Vorbild ist, auch scheint er die philosophia moralis des Hildebert 
von Lavardin benützt zu haben. Ebenso befasst er sich mit der von den meisten Vorgängern 
behandelten Frage über das göttliche Vorherwissen und folgt auch dabei ganz der Ansicht 
des hl. Augustinus. 3 ) Im Uebrigen stellt er sich ganz auf den Boden des positiven Christen- 
thums, darum verlangt er auch zur Vollendung des Menschen den Glauben, die Sacramente 
und die guten Werke, in denen sich der Glaube vollendet. 4 ) 

Von einigem Interesse dürfte es in unseren Tagen noch sein, die Ansichten Hugo 's 
über das Verhältniss der geistlichen und weltlichen Gewalt zu vernehmen. Er kennt die 
Theorie der beiden Schwerter, die dem Stellvertreter Gottes auf Erden verliehen wurden. 
Die geistliche Macht verleiht daher die weltliche Gewalt und ihr steht somit auch das Urtheil 
über die letztere zu. Der König hat seine Gewalt nur durch die Salbung und da das Ver- 
leihende immer höher geachtet werden muss, geniesst auch die geistliche Gewalt ein höheres 
Ansehen, welches Verhältniss auch schon im Menschen durch das Verhältniss von Geist und 
Körper angedeutet ist. 5 ) Desshalb dürfe sich jedoch die geistliche Gewalt keinen Uebergriff 
in weltlichen Dingen erlauben, so wie sich die weltliche in geistliche Angelegenheiten nicht 
mischen soll. Weltliche Fürsten verleihen aber der Kirche häufig weltliche Gewalt und Nutz- 
niessung irdischer Güter. In einem solchen Falle soll jedoch die Administration vorzugsweise 
die Ausübung der Justiz von der Kirche Laien übertragen werden. Dabei soll die Kirche 
nie vergessen, dass ihre weltliche Gewalt vom irdischen Fürsten herrühre; sie darf daher 
auch nie dahin streben, ihre Besitzungen der königlichen Gewalt ganz zu entziehen. Wenn 



M Ibid. L. 1. p. VI. VII. c. 30. 

*) Ibid. T. I. Ann. alleg. in Luc. super Magnificat. c. 1. Sed fides catholica ejus modi a9sertionem non 
recipit, sed unam eandem animam esse verissime testatur quae in horaine et corpori vitam probet per 
sensum et in semetipsa vivit per intellectum — Sed et illud quod in Sacra scriptura aliqaoties circa unam 
et eandem personam designandam spiritura et animam vocabula invenimus, non propter diversas essen- 
tias significandas factum est, sed propter ejusdem essentite proprietatem. Nam unus et ideni Spiritus 
ad seipsum Spiritus dicitur et ad corpus anima. 

*) Ibid. c. 1. Ann. eine. q. c. ep. P. ad Rom. q. 218. 

4 ) Ibid. T. III. De sacr. L. I. p. IX. c. 8. Tria sunt quae ab initio sive ante adventum Christi sive post 
ad salutem obtinendam necessaria fuerant, id est, fides, sacramenta fidei, et opera bona. p. X. c. 4. 

*) Ibid. T. III. De sacr. L. II. p. II. c. 4. Nam spiritualis potestas terrenam potestatem et instituere 

habet ut sit, et judicare habet, si bona non sit Si ergo (ut ait apostolus) qui benedicit major 

est, et minor, qui benedicitur, constat absque omni dubitatione, quod terrena potestas, quae a spiri- 
tuali benedictionem aeeipit, jure inferior existimetur. 

4 
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es die Notwendigkeit fordert, muss sich die Kirche unterwerfen, denn die königliche Ober- 
hoheit im weltlichen Besitze darf nie verneint werden. 1 ) 

Aus dem Dargestellten geht deutlich hervor, dass wir bei Hugo dasselbe lichtvolle 
Erfassen der Grundwahrheiten des Christenthums wiederfinden, welches wir bei Abälard in 
seiner spätem Lebensperiode als ein grosses Verdienst anerkennen mussten. Während jedoch 
bei Abälard die philosophische Tendenz neben dem theologischen Streben sich gleichmässig 
geltend macht, ist bei Hugo die theologische Richtung die vorwaltende; dabei gebührt aber 
Hugo der Vorzug der systematischen Darstellung des theologischen Materials. Ueberhaupt 
muss Hugo auf theologischem Gebiete das Verdienst einer lichtvollen, klaren und häufig sehr 
präcisen Darstellung der meisten Lehren der Kirche zuerkannt werden, ja einzelne Partien 
sind so gelungen, dass sie noch heutzutage als Muster der Behandlung von theologischen 
Thematen aufgestellt werden können; so wird, um nur eines Punctes zu gedenken, die Dar- 
stellung der Theorie der Ehe, wie sie sich bei Hugo findet, selbst in unseren Tagen kaum 
besser gegeben werden können. 

Dieser vorwiegend theologischen Richtung wegen ist Hugo auch mehr als Theologe 
denn als Philosoph zu würdigen. In seinen Untersuchungen tritt zwar häufig das mystische 
Moment stärker hervor, doch scheint es uns desshalb noch keineswegs gerechtfertigt zu sein 
ihn geradezu einen Mystiker zu nennen. In ihm liegen nur die Keime jener mystischen 
Richtung, die namentlich im dreizehnten Jahrhunderte sich geltend machte, wobei jedoch das 
strenge Festhalten an den Grundwahrheiten des Christenthums immer mehr durch eine pan- 
theistische Weltanschauung zurückgedrängt wurde. — Weit mehr tritt die Hinneigung zum 
Mysticismus in dem vorzüglichsten Schüler Hugos, in Richard von St. Victor hervor, zu dem 
wir uns nun wenden wollen. 



II. Richard von St. Victor. 

Richard von St. Victor, aus Schottland gebürtig, trat ebenfalls noch unter Abt Gilduin 
in das Kloster zu St. Victor. Hier war er einer der eifrigsten Schüler des Hugo von St. 
Victor. Im Kloster zeichnete er sich ebenso durch Frömmigkeit der Gesinnung und religiösen 
Lebenswandel wie durch sein Wissen auf philosophischem und theologischem Gebiete aus und 
wurde zuerst Subprior und später Prior des Klosters. In dieser Stellung wurde ihm jedoch 
sein Leben vielfach verbittert, denn er gerieth häufig in Conflicte mit dem Abte Gruisius, 
welcher die Klosterregel nur sehr lax befolgte. Er starb 1173. 



l ) Ibid. c. 7. Aliquando et potestatem et utilitatem simul tribuunt (principes sc). Ubi tarnen diligenter 
attendendum est, quod licet ecclesia fructum terrenae possessionis in usum accipiat, potestatem tarnen 
exercendse justitiae per ecclesiasticas personas aut judicia ssecalaria non potest exercere : potest tarnen 
ministros habere laicas personas, per quos jura ac judicia ad terrenam potestatem pertinentia secun- 
dum tenorem lcgnm et debitum juris terreni exerceat. Sic tarnen ut et ipsum, quod potestatem 
habet a principe terreno se habere agnoscat, et ipsas possessiones numquam ita a regis potestate 
elongari posse intelligat. 
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So wie Hugo, so gibt uns auch Richard von St. Victor einen Beleg dafür, dass 
der in den Schulen geführte Streit zwischen den Nominalisten und Realisten zum Theile da- 
durch beigelegt war, dass sich die Forschung immer mehr dem theologischen Gebiete zu- 
wandte. Ueberhaupt war das grosse Aufsehen, welches das Studium der bekannten Bruch- 
stücke der Aristotelischen Schriften gemacht hatte, grösstenteils vorüber, denn Richard be- 
zeugt selbst, dass Viele sich von Aristoteles abwendeten und in den Werkstätten des Hei* 
lands zu arbeiten begannen. 1 ) Darum finden wir auch bei Richard ausser der von den 
Theologen angenommenen Unterscheidung der Sacherkenntniss und der Eenntniss der Worte, 
von denen die erstere auch ohne die zweite, die zweite aber nie ohne die erste sein kann,*) 
kaum eine Spur, dass er an irgend welchen Schulstreitigkeiten Antheil genommen hätte. Für 
ihn sind die Gattungsbegriffe zwar das Gonstituirende der Arten, aber nur der differentia 
specifica verdanken die letzteren ihr Entstehen, denn der Gattungsbegriff erzeugt aus sich 
durch Verbindung mit der differentia specifica die Art 3 ) Er stellt dabei die Erfassung der 
Dinge in ihren Art- und Gattungsbegriffen als Vernunfterkenntniss, als höheres Wissen dem 
Erfassen der Dinge in ihrer individuellen Erscheinung entgegen 4 ) und insofern müsste man 
sagen, dass er dem Realismus näher stehe. — Merkwürdig ist es dabei, dass wir bei Richard 
einen Satz Kants beinahe mit denselben Worten finden, dass nämlich der Verstand ohne 
Sinnlichkeit leer sei. 5 ) Das sinnliche Vorstellen wird so zur Grundbedingung alles weiteren 
Erkennens gemacht und vom Sinnlichen soll zum Uebersinnlichen fortgeschritten werden. 
Darum tritt bei Richard das psychologische Moment mehr in den Vordergrund. Doch un- 
ternimmt es Richard nicht die einzelnen Functionen der menschlichen Seele kritisch zu un- 
tersuchen, um etwa die Gränzen der Erkenntnissfähigkeit aufzustellen, sondern er nimmt 
einerseits die zu seiner Zeit gangbaren Unterscheidungen der einzelnen Vermögen oder Kräfte 
der Seele ohne jede Analyse des empirisch Gegebenen an, so dass wir bei Richard wohl kaum 
von einer eigentlichen Fortbildung der psychologischen Ansichten reden können; andererseits 



') Richardi sancti Victoria Scoti opp. Colon. Agrip. apud Joan. Gymnicum 1621. P. I. De contempl. L. IL 
c. 2. Et ecce quam multi qui prius fabricabant in officina Aristotelis, tandem saniori consilio discunt 
cudere in officina salvatoris. 

*) Ibid. P. I. Sermo de missione spir. 8. Potest — naturaliter esse scientia rerum etiam ubi non est 
scientia vocum. Certe Adam qui rebus nomina imposuit priusquam vocabula essent, rerum notitiam 
babuit. Alioquin quomodo congrua vocabula illis imponeret, quorum notitiam nullam haberet? Omne 
enim quod vocavit Adam animse viventis, ipsum est nomen ejus. Plus itaque esse videtur habere 
scientiam vocum quam rerum, quando quidem rerum scientia (ut dictum est) semper comitatur seien- 
tiam vocum Omnis vox aut naturaliter aut accidentaliter aliquid significare habet. 

») Ibid. T. I. De preep. anim. ad contempl. c. 17. Nam genus adjuneta sibi differentia ex se speciem 
generat, quem ad modum copula viri feeminam ad prolem feeeundat. 

4 ) Ibid. P. I. De statu hom. inter. L. IL c. IS. Aliud est videre res ipsas in suo esse atque aliud est 
eas videre in sola ratione vel summa veritate. Aliud est eas videre cuique in propria essentia et 
fange aliud videre eas in sola sapientia. Aliud est videre rerum substantias in suis generibus et spe- 
ciebus atque aliud videre singulas in suis individuis. Istud est sensus seu imaginationis, illud vero 
primum est rationis et contemplationis. 
' *) Ibid. P. I. De prsep. an. ad contempl. c. 5. Nam sine imaginatione ratio nihil sciret, sine sensuali- 
täte affectio nihil saperet. 

4* 
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huldigt er in gleicher Weise dem Dogmatismus, indem auch für ihn der Satz, dass das end- 
liche Denk- und Vernunftwesen aus sich selbst nur Endliches zu denken und zu begreifen 
vermag, so zu sagen als ein unbestreitbares Axiom gilt Da aber jedenfalls das Denken vom 
Sinnlichen zum Uebersinnlichen fortschreiten muss, um zum Abschlüsse zu gelangen, so wird 
von Richard seinem vorzugsweise theologischen Standpunkte entsprechend die Intervention 
der göttlichen Gnade behufs dieses Fortschreitens als unumgänglich nothwendig erklärt. Na- 
mentlich reiche die Kraft der menschlichen Vernunft nicht aus, um über Gott der Wahrheit 
entsprechende Aufschlüsse zu gewinnen.') Wenn er daher auch noch so oft darauf hinweist, 
dass wir von der Betrachtung der Welt zur Erkenntniss Gottes aufsteigen sollen, so ist dieses 
doch ohne innere Erleuchtung nicht möglich.*) 

In allem Uebrigen finden wir bei Richard theils nur eine Wiederholung, theils nur 
eine Fortbildung dessen, was wir bei Hugo kennen gelernt haben; häufig sind einzelne Sätze 
wörtlich den Schriften Hugos entnommen, oder nur wenig verändert wiedergegeben, nur tritt 
überall die mystische Richtung und die Gesinnung des Mönches viel stärker zu Tage. So 
hält er Geringachtung der irdischen Güter und seiner selbst für die Basis der Tugenden und 
vorzugsweise der Liebe zu Gott. 3 ) Desgleichen fordert er eine ascetische Beschränkung 
der Sinnlichkeit selbst im Gebiete des Erlaubten, um sich ganz der Betrachtung des Ewigen 
widmen zu können. 4 ) Desshalb verlangt R. von Dem, der zu höherer Erkenntniss gelangen 
will, sittlichen Lebenswandel, fleissige Meditation und häufiges Gebet, 5 ) da der Geist während 
des Gebetes die meisten Aufschlüsse über Ueberirdisches empfange, 6 ) so wie der Eifer in 
geistigen Betrachtungen durch gnadenreiche Erleuchtung und Offenbarung belohnt werde. 7 ) 
Völlige Gottesergebenheit sei das beste Studium, 8 ) dadurch werden wir der Gnadenwirkungen 
theilhaftig, durch welche im Geiste wahre Intelligenz entsteht. 9 ) 

l ) Ibid. P. I. De statu inter. hom. L. II. c. 6. Sed quidquid in diviiiis secretis de humana industria 
presumitur, frustra attentatur, et quamdiu in hunc modnm quseritur in vanum laboratur — — — 
quia scientiarum nostrarum disciplina? vel quaelibet traditiones humana? ad divinorum- secretorum dis- 
cussionem et investigationem sufficere non possunt. 

*) Ibid. P. I. De exterm. mal. Tr. III. c. 16. Felix cui visibilium scientia sit scala ad invisibüia cog- 
noscenda. Tr. II. c. 11. Invisibüia — Dei a creatura mundi per ea qua? facta sunt intellecta conspi- 
ciuntur. Nequaquam ergo negligenda sunt, qua? per investigationem inveniri possunt, sicut et illa ex 
nostra virtute non prasumere, qua? nostram intelligentiam et humanam rationem excedunt Illa sunt 
secundum rationem, ista sunt supra rationem. Dia debemus alta perscrutatione diligeuter inquirere, 
ista debemus ex divina revelatione humiliter expectare. De statu inter. hom. L. IL c. 51. Opera ejus 
(Dei sc.) via? sunt ejus. Via? inquam per quas ad nos venit, via? per quas nostra? se intelligenti© 
ingerit et innotescere facit. Ex operibus namque ipsius ad ejus cognitionem proficimus. 

a ) De exterm. mali. Tr. I. 

*) Ibid. Tr. U. c. 7. Kunquam enim humanus affectus ad aeternitatw desiderium perfecte inflammatur, 
nunquam humanus intellectus ad a?ternorum contemplationem plene acuitur, nisi carnis cura in rebus 
etiam licitis multumque necessariis frequenter fortiterque repellatur. 

6 ) De praep. anün. ad contempl. c. LXXIX. 

•) De statu inter. hom. L. II. c. 7. 10. 

T ) De contempl. L. IV. 

■) De statu inter. hom. L. IL c. 12. Optimum ergo studii genus est summa? devotioni summam curam 
impendere. 

•) De contempl. L. III. c. 6. — ex ipso enim animo intelligentia nascitur quando a divina gratia visitatur. 
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Alle unsere Meditation soll vorzugsweise der vollständigen Gewinnung der religiösen 
Heilswahrheiten, wie sie in der hl. Schrift uns geoffenbart wurden, gewidmet sein, denn darin 
ist die unverfälschte Wahrheit ausgesprochen, die stets sich behauptete und behaupten wird, 
während die Lehren der einz einen philosophischen Sekten vorübergegangen sind. ■) Damit ist 
jedoch nicht gemeint, dass der Inhalt des Glaubens einfach angenommen werden sollte, son- 
dern der Fortschritt vom Glauben zum Wissen wird verlangt. 9 ) Wir sollen uns befleissen, 
dasjenige, was der Glaube vorschreibt, zum vollen Verständnisse zu bringen. 9 ) Darum soll 
auch nach weltlichem Wissen gestrebt werden, welches der geistlichen Wissenschaft zu dienen 
hat, aber keinesfalls zur Vernachlässigung der letzteren führen darf; 4 ) denn das weltliche 
Wissen ist eitel, wenn es nicht im DienBte der Theologie steht. 5 ) Wenn aber das Streben 
dahin geht, die Offenbarung ganz zu verstehen, so bleibt nicht verborgen, dass so Manches 
unbegreiflich bleibe; dieses muss aber nichtsdestoweniger für wahr gehalten werden, 6 ) zumal 
die Wahrheit des Glaubens tausendfach durch Wunder bestätigt ist. 7 ) — Durch diesen Hin- 
weis auf die Wunder zur Bestätigung der Wahrheit der Glaubenssätze geht deutlich hervor, 
dass bei Sichard das supranaturalistische Moment eine hervorragende Bolle spielt, indem 
einerseits nur durch supranaturalistischen Einfluss die Erkenntnisskraft im Innern erhöht, an- 
dererseits ebenso durch einen supranaturalistischen Einfluss die Wahrheit in objectiver Hin- 
sicht bezeugt wird. Wenn es daher auch als etwas Verdienstliches erachtet wird, durch ernstes 
Studium ein höheres Verständnis der Glaubenswahrheiten zu gewinnen, so ermahnt uns Richard 
doch, nicht etwa zu glauben, dass wir durch unsere Kräfte und unser Verdienst den höchsten 
Grad der Anschauung erreichen könnten. Die Erreichung dieses Zieles bleibt stets ein gna- 
denreiches Geschenk Gottes. 8 ) 

Diesen Erklärungen gegenüber erscheint es sehr merkwürdig, dass Richard in der 

Schrift über die Trinität nur Vernunftgründe zur Anwendung bringen will und sogar die 

Ueberzeugung ausspricht, dass sich für Alles hinreichende Vernunftgründe vorfinden müssen, 

welche zur Anerkennung der Wahrheit nöthigen, wenn uns dieselben auch noch unbekannt 

sein mögen. 9 ) 



i) Ibid. L. 11. c. 2. 

2 ) De trinit. Prol. Nitamur semper in quantum fas est, vel fieri potest, comprehendere ratione quod 

tenemus ex fide. De exterm. mali. Tr. II. c. 8. — — Praecipimur credere ut aliquando mereamur 

et intelligere. 
a ) De trinit. L. I. c. 3. Oportet per fidem intrare et cum omni studio et summa diligentia in- 

sistere, ut ad eorum intelligentiam, qua? per fidem tenemus, quotidianis incrementis proficere valeamus. 

In horum plena notitia et perfecta intelligentia vita obtinetur seterna. 
4 ) De statu inter. hom. L. II« c. 11. Debent ergo quaelibet sseculares scienti« spiritualibus studiis subservire. 
*) Ibid. L. II. c. 1—5. 
°) De contempl. L. II. c. 10. Quorum igitur rationem perspicere non vales nihilominus tarnen ex fidei 

regula justa et ordinata esse non dubites. 
*) De Trinit. L. I. c. 2. 
•) De contempl. V. c. 15. Nemo autem tantam cordis exultationem vel sublevationem de suis viribus 

prsesumat, vel suis meritis adscribat Constat hoc sane non meriti humani sed muneris esse divini. 
•) De Trinit. L. I. c. 4. — Credo namqne sine dubio, quoniam ad quorumlibet explanationem, qu« ne- 

cesse et esse, non modo probabilia imo etiam necessaria argumenta non deesse, quamvis illa interim 

contigat nostram industriam latere. 
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Da in dieser Schrift der Versuch gemacht wird, die theologischen Lehren von der 
Gottheit auf rein rationelle Weise darzustellen, so könnte man fast, wenn man diese Arbeit 
Richards mit seinen übrigen der allegorisch mystischen Bibelauslegung huldigenden Schriften 
vergleicht, sich veranlasst finden, die Echtheit dieser Schrift zu bezweifeln, doch wird ein 
solcher Verdacht durch keine anderweitigen Gründe unterstützt. 

Richard unterscheidet wie Hugo zwischen Imagination, Meditation und Contemplation, 
nur macht er noch Unterabtheilungen, so dass im Ganzen sechs verschiedene Beth&tigungs- 
weisen unterschieden werden. Sinnliches Vorstellen, Verstandesthätigkeit und Verminftthä- 
tigkeit müssen jede wieder in zwei Unterabtheilungen geschieden werden. Die erste Abthei- 
lung besteht in Imagination nach blosser Imagination, die zweite in Imagination nach Ver- 
standesthätigkeit, die dritte in Verstandesthätigkeit nach Imagination, die vierte in Verstan- 
desthätigkeit nach Verstandesthätigkeit, die fünfte ist über aber nicht ausser der Vernunft, 
die sechste über die Vernunft und scheinbar ausser der Vernunft. Die zwei ersten haben es 
bloss mit dem sinnlich Gegebenen zu thun, die dritte und vierte Unterscheidung mit dem 
Intelligiblen, die zwei letzten endlich mit dem Intellectiblen. Dabei wird der Unterschied 
zwischen Intelligibel und Intellectibel hier dahin erklärt, dass das Intelligible das Unsichtbare 
aber durch die Vernunft Erkennbare, das Intellectible dagegen dasjenige Unsichtbare umfasst, 
das von der menschlichen Vernunft allein nicht erkannt und begriffen werden kann. Für 
die sechste Abtheilung bietet der Glaube die Stütze dar, wie z. B. für die Trinitätslehre. ( ) 

Bei diesem successiven Erheben der menschlichen Erkenntniss erlöschen, so zu sagen, 
die niederen Functionen der Seele, wenn eine höhere Stufe erreicht wird ; Sinn, Gedächtniss 
und Vernunft (als das Vermögen, aus den durch Abstraction gewonnenen Begriffen zu schties» 
sen) vergehen, wenn Gott im menschlichen Denken erscheint.') Doch darf dieses Erlöschen 
nicht als ein völliges Austilgen gefasst werden, vielmehr verschwindet in der höheren Er- 
kenntniss nur das dieselbe störende Moment der niederen Erkenntnissstufe ; das reine, un- 
getrübte Resultat der niederen Thätigkeit unserer Seele dagegen bleibt auch in der höheren 
Erkenntniss; darum erndtet die Contemplation die Früchte der früheren Arbeit ohne Arbeit 
Der höhere Sinn trägt die Erkenntniss alles dessen in sich, was der niedere Sinn erkannte; 



*) De contempl. L. I. c. 6. Sex autem sunt contemplationum genera a se et inter se omnino divisa. 
Primum itaque est in imaginatione secundum solam imaginationem. Secundum est in imaginatione 
secundum rationem. Tertium est in ratione secundum imaginationem. Quartum est in ratione se- 
cundum rationem. Quintum est supra sed non praeter rationem. Sextum supra rationem et videtur 
esse praeter rationem. Duo itaque sunt in imaginatione, duo in ratione, duo in intelligentia. — c. 7. 
Duo itaque ex his in imaginatione consistunt quia solis sensibilibus intendunt. Duo in ratione con- 
sistunt, quia solis intelligilibus insistunt. Duo vero in intelligentia subsistunt quia solis intellecti- 
bilibus intendunt. Sensibilia dico, quaelibet visibilia et sensu corporeo perceptibilia. Intelligibilia 
autem dico invisibilia ratione tarnen comprehensibilia. Intellectibilia hoc loco dico invisibilia et hu- 
man« rationi incomprehensibilia. Sexto autem omnis humana ratio videtur esse contraria, nisi 

fuerit fidei admixtione suffulta. 

*) De praep. animi ad contempl. c. 74. Benjamin igitur nascente Rachel moritur, quia mens ad con- 
templationem rapta, quantus sit humanae rationis defectus, experitur. c. 84. Tbi enim sensus corporeus, 
ibi exteriorum memoria, ibi ratio humana intercipitur, ubi mens supra semetipsam rapta in supera 
elevatur. 
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daher wird die Einbildungskraft von der Vernunft umfasst ; die Intelligenz aber schliesst beide 
in sich. Der Strahl der Contemplation verbreitet sich über Alles, durchleuchtet das niedere 
Erkennen von Neuem und erhöht es auf diese Weise. — Ein und derselbe Gegenstand kann 
daher von verschiedenen Individuen verschieden aufgefasst werden, jenachdem bei der Be- 
trachtung die Cogitation oder Meditation oder Contemplation eintritt. ') 

Das geistige Auge erfasst das Unsichtbare in analoger Weise wie das körperliche 
Auge das Sichtbare, nur ist im empirischen Menschen dieses geistige Auge durch die Sünde 
verdunkelt. 9 ) Die höchste Erkenntniss wird durch reine Contemplation gewonnen, deren Basis 
Liebe zu Gott ist; denn die Liebe bewirkt eine Annäherung zwischen Liebendem und Ge- 
liebtem. Es werden vier Grade der Liebe unterschieden, die in einer successiven Steigerung 
bis zur mystischen Vereinigung mit Gott bestehen. So wie das Eisen ins Feuer geworfen 
successive die Qualitäten des Feuers in sich aufnimmt, so dass es endlich nur Feuer zu sein 
scheint, so einigt sich der Geist in reiner Liebe mit Gott, dass er ganz in das göttliche 
Wesen überzugehen und durch das göttliche Licht durchleuchtet zu sein scheint, so dass der 
Gedanke der eigenen Selbstständigkeit, so zu sagen verschwindet. 3 ) Während dieser mysti- 
schen Vereinigung mit Gott tritt ekstatische Verzückung ein, deren Beschreibung wörtlich der 
dem Hugo von St. Victor fälschlich zugeschriebenen Schrift „De anima* L. II. c 20 ent- 
nommen ist. 4 ) 

Dabei wird von Richard ein allegorisches Bild, das von dem Felsengrabe Christi her- 
genommen ist, eingeflochten. Richard führt aber diese Beschreibung der ekstatischen Ver- 
zückung noch weiter aus, wenn er behauptet, dass nur dadurch die ungestörte Ruhe und 
der volle Friede der Seele gewonnen werden könne, wenn alle irdischen Sorgen abgeschnitten 
werden und ersterben, während der Geist allein in der reinen Anschauung Gottes lebt. Da 
solle nicht Leib und Seele, sondern, was noch wunderbarer ist, Seele und Geist getheilt 
werden. Obwohl dem gesammten Vorstellungsleben nur Ein reales Princip zu Grunde liegt, 



l ) De contempl. L. I. c. 3. Contemplatio permanet sine labore cum fructu. — Omnia quae sub- 

jacent sensui inferiori necesse est ea etiam subjacere sensui superiori. Unde constat, quia cuncta, 
quae comprehenduntur ab imaginatione ea etiam aliaque multa, quae supra jam sunt, comprehendi a 
ratione. Similiter ea, quae imaginatio vel ratio Qomprehendunt sab inteUigentia cadunt et ea etiam, 
quae illae comprehendere non posaunt. Vide ergo c ontemplationis radius, quam late se expendat, quia 
omnia lustrat. Et licet ssepe circa eandem rem alius per cogitationem, alius per meditationem, alius 
per contemplationem occupetur, quamvis non dispari via dispari tarnen motu feruntur. 

*) Ibid. L. m. c. 9. Sicut corporalia corporeo sensu videre solemus invisibiliter (?) prsesentialiter atque 
corporaliter, sie utique intellectualis ille sensus invisibilia capit, invisibiliter quidem sed praesentialiter 
sed essentialiter. 

3 ) P. I. Tractatus de quat. grad. violentise Charit, (in fine). Inprimo itaque gradu (ut dictum est) animus 
redit ad seipsum, in seeundo ascendit in Deum, in tertio transit in Deum, in quarto descendit sub 
semetipsum. In primo et seeundo elevatur, in tertio et quarto transfiguratur. In primo ad semefc- 
ipsum ascendit, in seeundo semetipsum transcendit. In tertio configuratur claritati Dei. In quarto 
configuratur humilitati Christi. Vel in primo reducitur, in seeundo transfertur, in tertio transfiguratur, 
in quarto resuscitatur. 

*) De exterm. mali. Tr. c. 18. 
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sollen doch die niederen Functionen (die als Seele bezeichnet werden) in der Tiefe zurück* 
bleiben, während der Geist in der Höhe seine Ruhe findet, so dass gewissermassen eine Thei- 
lung in dem einfachen Realprincipe selbst eingetreten zu sein scheint. Alles Thierische, Sinn- 
liche wird abgestreift, der Geist, als die reine Kraft der Intelligenz, von der Seele getrennt 
und mit dem Herrn verbunden, der selbst ein einheitlicher Geist ist. 1 ) — In diesem eksta- 
tischen Zustande der Contemplation, der auf drei Arten, entweder durch Erweiterung der 
Vernunft oder durch Erhöhung derselben, oder durch Entfremdung ihrer selbst*) entsteht, 
wird der menschliche Geist ganz von dem Wasser der göttlichen Weisheit durchströmt, so 
dass nur die letztere in ihm widerscheint. 3 ) 

Richard meint zwar, dass der vernünftige Geist der vorzüglichste Spiegel der Gott- 
heit sei, doch dürfe desshalb eine unmittelbare Uebertragung des am Geiste Wahrgenomme- 
nen auf Gott auch nicht stattfinden, indem der Unterschied zwischen Gott und Creatur eine 
solche nicht gestatte. 4 ) Dieser Unterschied ist ein solcher, dass er bei der Darstellung der 
theologischen Lehren ein verschiedenes Vorgehen, wie jenes, das bei Behandlung der Profan-* 
Wissenschaft zur Anwendung kommt, erheischt; gerade so wie die Unterschiede in den ver- 
schiedenen Greaturen Unterschiede in den Wissenschaften begründen. 5 ) Die Gotteserkenntniss 
ist die höchste Wissenschaft ; Gott selbst kann nichts Höheres und Besseres denken als si ch 
selbst, um so weniger kann dieses bei der menschlichen Wissenschaft der Fall sein. 6 ) 



l ) De externa, mali. Tr. III. c. 18. Oportet ergo antequam introire liceat in illud intim* quietis secretum 
et siunmae tranquillitatis arcanum, oportet, inquam, ut fiat illa valde gravis et vere mirabilis. non 
dissolutio anima» et corporis, sed alia haec multo mirabilior multoque gloriosior, illa denique, cujus 
ista est typus, divisio animse et spiritus. Hanc autem operari in nobis solet (sicut testatur apostolus) 
vivus ille Dei sermo et efficax et penetrabilior omni gladio ancipiti, et pertingens usque ad divisionem 
animae et spiritus. Quid quaeso uspiam creaturarum hac divisione mirabilior cernitur, ubi id quod 
essentialiter unum est, atque individuum in seipsum scinditur, et quod simplex in se et sine partibus 
constat a seipso dividitur atque separatur? Neque enim in nomine uno alia essentia est ejus spiritus 
atque alia ejus est anima, sed prorsus una eademque, simplicisque natura substantia. Non enim 
in hoc gemino vocabulo, gemina substantia intelligitur, sed cum ad distinctionem ponitur, gemina vis 
ejusdem essentiae, una superior per spiritum, alia inferior per animam designatur. In hac itaque di- 
visione anima et quod animale est in imo remanet, spiritus autem, et quod spirituale est ad summa 

evolat. Spiritus ab infimis dividitur ut ad summa sublimetur. Spiritus ab anima scinditur 

ut domino uniatur. Cui enim adhaeret domino, unus spiritus est. 

3 ) De contempl. L. V. c. 2. Tribus modis contemplationis qualitas variatur, modo enim agitur mentis 
dillatatione, modo mentis sublevatione, aliquando autem mentis alienatione. 

) P. II. Ann. in Ps. XXVm. Contemplantis si quidem animus, qui supra se tollitur, cum coelestibtis 
totuß suspenditur, se ipsum nimirum et quae sub ipso sunt obliviscitur et in tanto sapientiae diluvio 
nil nisi coelum aspicitur, et ipsa sapientiae aqua qua perlustratur, aqua et in altum sublevatur. — 
Non est hoc negotium meriti humani sed muneris divini. 

*) P. I. De praep. ad contempl. c. LXXH. Praecipuum et principale speculum ad videndum Deum ani- 
mus rationalis absque dubio invenit seipsum. P. II. super Apocal. L. I. c. 1. Quamvis namque 
creatura rationalis ad imaginem et similitudinem facta sit creatoris, magna enim differentia est inter 
creaturam et creatorem et dificit comparatio ejus ad illam. 

») P. I. De praep. anim. ad contempl. c. LXXV. Secundum differentiam creaturarum erit differentia 
scientiarum. 

•) De trink. L. I. c. 18. 19. Si itaque nihil, quod Deo perfectius sit, potest per intellectum capere 
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In der Schrift über die Trinität sucht Richard aus der Idee des absoluten Seins 
die Gott beigelegten Prädicate der Ewigkeit, Unveränderlichkeit, Allmacht u. s. w. abzuleiten 
und zu zeigen, wie diese Prädicate untereinander zusammenhängen und sich gegenseitig po- 
stuliren, so dass aus jeder sogenannten Eigenschaft Gottes sich auch alle übrigen ableiten 
lassen. Ueberhaupt habe es bei Gott mit dessen Prädicaten ein eigentümliches Bewandt- 
niss, da sie ihm in ganz anderer Weise zugeschrieben werden müssen, als wie etwa dem 
Menschen, denn in Gott ist Sein und Sein der Prädicate untrennbar Eines; 1 ) wesshalb auch 
der Ausdruck Substanz nicht vollkommen entsprechend ist.*) In dieser Einheit von Sein und 
Sein der Prädicate ist auch schon ausgesprochen, dass Gott nicht etwa durch den über ihm 
stehenden Begriff der Gottheit Gott sei, sondern dass hier wegen der schlechthinigen Einheit 
eine solche Unterscheidung zwischen abstractem Begriffe und realer Existenz gar nicht ge- 
macht werden dürfe. 8 ) Dabei muss Gott stets als actuelles Sein gedacht werden; das ihm 
zugeschriebene Thun ist eigentlich nur sein ewiger Wille, 4 ) der von Ewigkeit her bestimmter 
Wille ist. 

In der Schrift über die Trinität wird zwar der Versuch gemacht, die Lehre von der 
Trinität rationell zu erweisen, er zeigt jedoch nicht etwa, wie die Trinität als die einzig 
mögliche und denkbare Form des Daseins in dem absoluten Lebens- und Denkprocesse der 
absoluten Substanz, durch welchen sie sich selbst von Ewigkeit her offenbar ist, begründet 
ist, sondern verlässt sehr bald den eigentlich speculativen Weg, indem er darauf hinweist, 
dass Gott die Liebe ist, diese aber ohne Mehrheit von Personen nicht möglich sei, da Liebe 
will, dass der Geliebte Gegenliebe hege. 5 ) Darum bietet auch die Schrift über die Trinität 
vom dritten Buche angefangen kein speculatives Interesse mehr dar. 

Auch Richard hält strenge an der Idee der Creation fest, da das göttliche Sein einer 
Degeneration zur endlichen Creatur unfähig sei. Wenn aber Gott dennoch die Creatur setze, 



scientia divina, quanto minus aliquid Deo majus, aliquid Deo melius posset excogitare ßcientiä 
humana. 

l ) Ibid. L. II. c. 13. De Deo dicimus, quod sapientia sit, de nomine dicimus, quod non sapientia Bit, 
sed quod ei sapientia insit; ibi sapientie nomine designatur tale quid, quod sit substantia et plus- 
quam substantia; hie nomine sapientire designatur tale quid, quod non sit substantia ulla. Utrabique 
dictio una sed ratio nominis diversa. 

*) Ibid. c. 22. Sed quia contra sabstantiarum naturam nihil ei (Deo sc.) velut in subjeeto innerere de- 
prehenditur non tarn substantia quam snpersubstantialis essentia esse convincitur. 

*) Ibid. L. I. c. 16. Juxta superiorem disputationera jam pro certo tenemus, quod a summa sola sub- 
santia est omne quod est, et quod a semetipsa habet totum quod habet. Sed si ab ipsa smnt omnia, 

ergo divinitas ipsa. Dens autem est qui Deitatem habet, et hoc ipsum quod Deus est ex Dei- 

tate habet. Sed si summa substantia hoc ipsum quod Deus est, habet ex Divinitate sua, qu» nihil 
habet nisi a semetipsa, profecto ipsa Deitas non aliud aliquid est, quam bumma substantia. — - — 
Hinc ergo colligitur, quod vera Dmnkas est in unitate «ubstanti« et vera substantia? unitas in ipsa 
Divinitate. — c. 17. Solus itaque et unus Deus est a semetipso et eo ipso ab aeterno. Et juxta quod 
de summa substantia, qu» non est aliud quam ipse (prout probatum est) ab ipso est omne quod est, 
a semetipso habet totum quod habet, et ipse idipsum est, quod ipsa potentia, quod ipsa sapientia 
quod divinitas ipsa. 

*) Ibid. L. II. c. 24. Ejus itaque facere est a se fieri velle, ejus autem pati non velle iieri. 

*) Ibid. L. III. c. 2. sqq. 
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so sei diese Schöpfung nicht etwa ein Werk metaphysischer Notwendigkeit, sondern ein Act 
der Freiheit und darum ein Act der göttlichen Gnade. 1 ) 

Neben der Creatürlichkeit betont Richard die Freiheit sehr st ark ; sie ist das grösste 
Geschenk Gottes an den Menschen und ähnlich der göttlichen Machtvollkommenheit. Ein 
freies Wesen kann nicht gezwungen werden, da Gott dieses nicht wollen kann; eine andere 
Creatur aber es nicht vermag. Aber nach dem Sündenfalle vermag die menschliche Freiheit 
nichts Gutes ans sich allein zu wirken» sondern verdankt diese Möglichkeit nur der Gnade. 9 ) 
Dort aber, wo von den guten Werken gesprochen wird, finden wir häufige Anklänge an die 
philosophia moralis des Hildebert von Lavardin. 

Aus dem Dargestellten ist zur Genüge ersichtlich, dass bei Richard die mystische 
Richtung weit mehr in den Vordergrund tritt als bei Hugo und er daher mit weit mehr Recht 
ein Mystiker genannt werden kann als dieser. 

Während bei Hugo das Streben nach systematischer Darstellung und wissenschaft- 
licher Bearbeitung der theologischen Lehren als ein Hauptverdienst bezeichnet werden muss, 
tritt dieses Streben bei Richard ganz in den Hintergrund; denn mit Ausnahme der Schrift 
über die Trinität finden wir in keiner anderen Arbeit eine den Anforderungen der Wissen- 
schaft entsprechende Gliederung und Anordnung des Materials. Darum glauben wir kaum zu 
irren, wenn wir schliesslich behaupten, dass die Leistungen und die Bedeutung Richards ge- 
genüber jenen Hugos häufig weit überschätzt worden seien, und dass jedenfalls dem Letztern 
in jeder Hinsicht der Vorrang gegenüber dem Ersteren gebühre. 



>) Ibid. L. U. c. 6. Certum tenemus quod sola divina substantia sit a semetipsa et quod ab ipsa sint 
cetera omnia. Sed quidquid ab ipsa est, seu etiam esse potest, aut est secandnm operationem natura 
atrt est secundum impartitionem gratis. Qnod vero certum est, quod divina natura degenerare, Tel 
omnipotentia corrnmpi non valet, tarn certum fore oportet, quod de divina substantia natura ipsius 
operatione esse non posset, quod Dens non esset; sed satig superius probavimus, quod non posset 
esse Dens nisi substantialiter onus. De ipso itaque Deo, de unica üla et singulari substantia ipsius 
esse non potest alius Deus, sed nee aliud quidquid, quod non sit Dens. Constat itaque ab illo esse 
secundum operationem gratiae quidquid est aliud quam ipse. Sed quidquid ab illo est, non tarn exi- 
gente natura, quam operante gratia pro arbitrio beneplaciti potuit ab illo fieri, potuit sequ e ab illo 
non fieri. Qu« igitur ab illo flunt, divinam illam et incorruptibilem et incommutabilem substantiam 
materiam habere non possunt. Constat itaque (sola divina substantia excepta) caetera omnia vel ex 
nihilo facta, vel mutabile aliquid habere pro materia — — — coUigitnr, quod primordialis materia 
et materialia omnia mediante materia, quod immaterialia quaeque et univenaliter omnia sunt ex nihilo 
creata. 

*) De statu inter. hom. Tr. I. c. 3, 13, 16. 
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tiologen und Psychologen wenden in neuerer Zeit ihre besondere Sorgfalt der 
Erforschung der Sinnesorgane und ihrer Functionen, sowie der hieraus für das Bewusstsein 
resultirenden Sinnesempfindungen zu,*) und diess um so gewisser mit vollem Recht, da ja 
eben die Sinnesempfindungen die elementaren Grundphänomene des psychischen Lebens sind, 
von denen aus, als ihrer breitesten Grundlage die höher steigende psychische Entwicklung 
anheben muss und in Betreff deren es sonach vor Allem Noth thut, den Gesammtinbegriff 
der Bedingungen kennen zu lernen, an die ihr Zustandekommen gebunden ist, und mit deren 
Wandel und Aenderung auch ihre eigene Beschaffenheit sich ändert. Man muss zwar geste- 
hen, dass es diesem regen Streben noch keinesfalls gelungen ist, den gesammten Vorgang 
beim Zustandekommen der Empfindung mit derjenigen Klarheit zu erfassen^und aus einander 
zu legen, die nöthig wäre zum deutlichen Verständniss des Ineinandergreifens der einzelnen 
Glieder der bis jetzt nur „oberflächlich" erforschten sehr verwickelten Kette von Bewegungen, 
die mit der Aenderung im Sinnesorgan als erstem Gliede derselben beginnend mit der Empfin- 
dung alß deren letzten, doch für die Mittel der äusseren Erfahrung unerforschüchen Gliede 
schliesst; aber andererseits ist gleichwohl nicht zu läugnen, dass die Anstrengungen der »phy- 
siologischen Psychologie 6 manchen dunklen Punkt der älteren psychologischen Auffassungsweiße 



*) Man kann hier namentlich anführen von den älteren Arbeiten die Schriften: Darvin's (Erasmus) Zoo- 
nomie oder Gesetze des org. Lebens. Aus dem Engl, von J. D. Brandis, Hannover 1795—99; Kesler's 
Ueber die Natur der Sinne, Jena 1805; Gruithuisen's Anthropologie, Mönchen 1810; Steinbuch 
(Joh. Georg) Beitrag zur Physiologie der Sinne, Nürnberg 1811; Tourtual's die Sinne des Menschen, 
Münster 1827, und das noch ältere „Magazin für ErfahrungBseelenkunde" herausgegeben von K. Mo- 
ritz. Von den neueren Schriften wären zu nennen J. Müllers physiologische Schriften; George 's 
Schrift „Die fünf Sinne," Berlin 1846; die vortrefflichen Abhandlungen Webers, Bidder's, Volk- 
mann's, Lotze's, Purkyng's, Harless's über einzelne Sinnesorgane und deren Functionen in Wa- 
gner 's H. W. der Physiologie, sowie die anderweitigen Schriften dieser trefflichen Physiologen, so z. B. 
Purkyne's Beiträge zur Kenntniss des Sehens in subj. Hinsicht, Lotze's medic. Psychologie. Ein be- 
achtenswerthes Werk ist ferner Fechner's Psychophysik in 2 Bänden 1868; Valentin's Physiolog. 
Absch. v. den Sinnesorg., auch die Physiologie Ludwigs u. A. Den neuesten Zustand der wissenschaft- 
lichen Forschungen und ihrer Errungenschaften in dem hier in Betracht kommenden Gebiete repräsen- 
tiren indess die Schriften: F ick 's Physiologie und Anatomie der Sinnesorgane, Lahr 1864, Helmholtz's 
Lehre von den Tonempfindungen, 1868, und das noch nicht vollends erschienene Werk des durch seine 
Abhandlungen und Berichte in den Abhandl. der schles. Gesellschaft bekannten Aubert „die Physiologie 
der Netzhaut," Breslau 1864. Eine interessante Schrift verspricht zu werden H. Böhmer's „die Sinnes- 
wahrnehmung in ihren physiol. und psychol. Gesetzen." Erlangen 1863, doch scheint die erste bis jetzt 
einzig und allein erschienene Lieferung nicht frei von einer philosophischen Färbung zu sein, die die 
Unbefangenheit des Blicks zu fördern eben nicht als geeignet erscheint. 

1* 
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in 's rechte Lieht gestellt and ganz vorzugsweise dadurch sich ein unbestreitbares Verdienst um 
die Psychologie erworben haben, dass sie derselben die wahren primitiven psychologischen Ele- 
mente aufgewiesen haben, welche den oft sehr complicirten „Thatsachen des Bewusstseins" zu 
Grunde liegen, auf die man sich sonst ohne weitere Verfolgung ihres Zustandekommens zu be- 
rufen pflegte. Nur rauss man bei dieser Art von Forschungen, soll anders nicht eine Vermen- 
gung der wissenschaftlichen Aufgaben stattfinden, die, wo sie auch immer eintreffen mag, stets 
für die betheiligten Disciplinen nur unheilbringend sein muss, nie aus den Augen verlieren, dass 
es eben etwas Anderes ist, die organischen Vorgänge festzustellen, die das Zustandekommen der 
Empfindung im Bewußstsein zur Folge haben, und wieder etwas Anderes sich der Erforschung der 
Qualität der im Bewusstsein vorliegenden Empfindung selbst zuzuwenden. Es ist gewiss, dass die 
Empfindung als letztes Glied einer verwickelten Kette von organischen Processen auftritt, aber 
es ist eben so gewiss, dass dieses letzte Glied an der übrigen Kette gewissermassen durch einen 
„ Sprung" hervortritt, sämmtlichen Gliedern derselben durch seine qualitative Beschaffenheit voll- 
ends unähnlich und mit ihrer Beschaffenheit total unvergleichbar ist. Man verfolge die Reihe der 
aus einander fliessenden und sich im weiteren Verlaufe stets umändernden Bewegungen, durch 
die Vibrationen eines wie man sagt schallenden Körpers hervorgebracht, vom Eingange in das 
Sinnesorgan des Gehöres an bis zur centralen Endigung der Nervenfaser, man wird keinen 
hinreichenden Grund finden, der das Umwandeln dieses räumlichen Vorgangs in einen rein inten- 
siven, nur in der Zeit empfundenen Zustand, den wir gleichwohl einzig und allein im Bewusst- 
sein antreffen, zu erklären fähig wäre. Je sicherer dieser Satz feststeht, dem auch Lotze in sei- 
ner medicinischen Psychologie und im 1. B. seines Microcosmos eine eingehende Erörterung 
widmet, um so erfreulicher ist es, dass die neuere physiologische Forschung im Gebiete der 
Sinne sich dieses wahren Sachverhaltes vollkommen bewusst ist, und nur unter steter Wahrung 
der ihr und der Psychologie selbst eigenthümlichen Grenze um die Aufhellung jenes geheim- 
nissvollen Knotenpunctes sich bemüht, in welchem das Physische und Psychische in einander 
zu fliessen und sich zu durchdringen scheint. Bezeichnend sind in dieser Hinsicht die Worte 
Dr. Ad. F ick 's, Prof. in Zürich, in der Einleitung zu seinem Lehrbuche der Anatomie und 
Physiologie der Sinnesorgane, Lahr 1864. „Mögen auch," so heisst es da, „die beiden Acte" 
— eine bestimmt gestaltete Molecularbewegung im Hirn und die ihr entsprechende bestimmte 
Empfindung im Bewusstsein — „um ein lichtvolles Gleichniss Fechner's zu gebrauchen, so un- 
zertrennlich von einander sein, wie die convexe und concave Seite der Kreislinie, immer blei- 
ben sie doch verschiedene Seiten derselben Sache, die nie gleichzeitig für denselben Stand- 
punct erscheinen, wie die Kreislinie nur concav erscheint, wenn sie von innen, convex, wenn 
sie von aussen gesehen wird. Es ist nun klar, dass die Naturforschung oder, schärfer be- 
zeichnet, die mechanische Forschung niemals weiter vordringen kann, als bis zu jenen Mole- 
cularbewegungen in den Centraltheilen des Nervensystems — wir wollen sie mit Fechner die 
psych ophysischen nennen — welche nach einer Anschauungsweise die andere Seite des 
Empfindens und Wahrnehmens selbst sind, oder nach einer anderen Anschauungsweise unmit- 
telbar Ursachen sind für ein Geschehen in einem für sich bestehenden immateriellen Wesen, 
der Seele. Sobald wir die bezeichnete Grenze überschreiten, so stehen wir auf einem ande- 
ren, dem psychologischen Gebiete." Für dieses Gebiet ist die Empfindung ein „Urphä- 
nomen" und so complicirt auch die psychophysischen Bewegungen thatsächlich sind, die ihr 
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im Organe zu Grande liegen, ist sie selbst gleichwohl für das Bewußtsein ein „Einfaches* 
wenn auch nicht überall dasselbe Einfache und ebensowenig überall ein Einfaches von ähn- 
licher Art. Es sind ja bekannt die qualitativ unter einander verschiedenen Empfindungs- 
gruppen, deren man zwar gewöhnlich entsprechend der Zahl der sog. äusseren Sinnesorgane 
nur fünf annimmt, deren es aber eine viel grössere und keineswegs bestimmt angebbare An- 
zahl gibt, wie ein einziger die Sache näher prüfende Blick lehrt, den man auf die Betrach- 
tung der noch immer verschiedenartigen Beschaffenheit der auf solche Weise in Eine Gruppe 
gef aasten Empfindungen hinlenkt. 

Da nun dem Gesagten zufolge der nächstgelegene physiologische Grund der Empfindung 
in den eben genannten „psychophysischen Bewegungen" gelegen ist, diese selbst aber eine „Ner- 
venerregung" voraussetzen, die nun ihrerseits das Einwirken eines „Reizes" auf die Peripherie 
oder eine Stelle im Verlaufe des Nerven erfordert, so muss eine Forschung, die sich zur Aufgabe 
stellt, das Zustandekommen der Empfindung von Seite der ihr vorangehenden mechanischen Pro- 
cesse im Organismus zu beleuchten, ihre Aufmerksamkeit zunächst ebenso sehr auf die habituelle 
Natur des Nervensystems und seiner Theile, als auf die Natur der Nervenerregung und die der 
Empfindung „adäquaten Reize" lenken. Diese allgemeinen Fragen sucht auch thatsächlich 
die Physiologie der Sinne, sich anlehnend an die allgemeine Physiologie der Nerven, vorerst 
zu beantworten, bevor sie von da aus der Erforschung der Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Sinnesorgane sich zuwendet, ohne jedoch bis jetzt im Stande zu sein, allseits genügende 
Antworten zu bieten. Gleichwohl sind schon diejenigen Aufschlüsse, die sie bei dem gegen- 
wärtigen Stande der Forschungen zu bieten vermag, keinesfalls unerheblich und ebenso über- 
raschend als wichtig für die Würdigung der Sinnesthätigkeiten. Man hat nämlich, soweit als 
man nur in der Untersuchung der Nervensubstanz mit Hilfe des Microscops und der chemi- 
schen Analyse vordringen konnte, überall dieselbe Structur der feinsten Primitivfaser und die- 
selbe chemische Beschaffenheit der Nervenmasse gefunden und so unläugbar es auch ist, dass 
einzelnen Provinzen des Nervensystems eine ganz eigentümliche Thätigkeitsweise zukömmt, 
wie z. B. dem Sehnerv die von der Thätigkeitsweise des Hörnerves ganz verschiedene, nur 
ihm eigentümliche Vermittlung der Lichtempfindung, sowie diesem die ebenso eigentümliche 
der Schallempfindung, es scheint gleichwohl ausgemacht zu sein, dass der Grund zu dieser Eigen- 
tümlichkeit nicht so sehr in der inneren Eigenartigkeit der bezüglichen Nervensubstanz, 
als vielmehr in mehr äusseren Umständen gelegen sei, wie z. B. in der eigenen Gon- 
8truction des Organs, das dem peripherischen Nervende Reize nur einer bestimmten Art 
und zwar nur in einer bestimmter Form zuleitet. 

Ein ganz analoges Resultat ergab sich für die Natur der Nervenerregung, die 
begreiflicher Weise mit der Beschaffenheit des Nervensystems eng zusammenhängen muss. Es 
ist zwar richtig, dass wir die psychophysischen Bewegungen, welche unmittelbar die Empfin- 
dungen bedingen und als solche unmittelbar im Hirn geschehen müssen, nur sehr ungenau 
kennen, soviel scheint aber doch unbestreitbar zu sein, dass es moleculare Bewegungen sind, 
denen dieselbe Form zukommen mag, die überhaupt bei dem „Erregungsvorgang eines Nerven- 
elements" wirksam ist, obschon wir auch von dieser Bewegungsform sehr wenig wissen, be- 
sonders in dem zweiten geheünnissvollen Elemente des Neryensy stems , der Ganglienzelle, 
und nur im Allgemeinen sagen k önnen, dass sie durch Drehungen oder Umgruppirungen electror 



6 Dr. Josef Dastich: 

motorischer Molecüle bedingt sei. Wichtig ist jedoch — und dies scheint trotz der bis jetzt 
nicht bestimmten Bewegungsform des Nervenerregnngsvorgangs vollends fest zu stehen — dass 
„der Erregungsvorgang in allen nervösen Elementen gleicher Art, also insbesondere in allen 
Nervenfasern derselbe sei, sei diese Faser im Hirn, im Rückenmark oder in einem peripher*» 
sehen Nervenstamm." Wenn dies aber feststeht, so ist es begreiflich, dass die von Müller 
zuerst hervorgehobenen „speeifiseben Energien" der einzelnen Sinnesnerven lediglich durch 
die Wirksamkeit der Sinnesorgane bedingt erscheinen, da man bei der erwähnten völligen 
Gleichartigkeit des Erregungsvorgangs in allen nervösen Elementen, hiefür keinen Grund im 
Inneren der Nervenmasse der einzelnen Provinzen des Nervensystems aufzuweisen hat. Viel- 
leicht wäre es nicht unpassend hier an das Bild der verschiedenen Stimmung einer und der- 
selben Saite zu denken und mit George das Specifische der einzelnen Sinne nur als etfen- 
soviele Modiflcationen der allgemeinen Nerventhätigkeit Oberhaupt anzusehen, zunächst davon 
herrührend, „dass die verschiedenen Apparate der besonderen Sinne die elementaren Eindrücke 
auf bestimmte Weise auseinander halten/ wobei man sich aber hüten müsste, in seinen Fehler 
zu verfallen, der darin besteht, dass er die Empfindungen des „ Gefühlssinnes a als die echte 
allgemeine Grundempfindung auffasst und aus ihr die besonderen Empfindungen der vier sog. 
sensuellen Nerven ableiten zu dürfen glaubt. Denn gesetzt auch, dass es dieselbe Eine Empfin- 
dung der Perception der allgemeinen Nervenerregung überhaupt ist, welche nur anders modifi- 
cirt bei der Vermittlung durch diese eine Partie des Nervensystems als Licht, und in Rücksicht 
auf eine andere Partie als Geruch, und wieder in Bezug auf eine andere als Geschmack u. s. w. 
empfunden wird, so hat man doch keinen hinreichenden Grund dafür, die einfachste der „Ge- 
fühlsempfindungen 11 mit der „Empfindung überhaupt" für einerlei zu erklären, da vielmehr, wo- 
fern schon die obige Ansicht von der Modification einer und derselben Grundempfindung mit 
Recht vertheidigt werden darf, auch die Tastempfindung höchst wahrscheinlich nur eine die- 
ser Modiflcationen vorstellen müssten, weil ja auch der Tastnerv nicht unmittelbar, sondern 
gleichfalls durch das Medium der Hautgebilde erregt wird. 

Rücksichtlich der Natur der Nervenreize zeigte es sich endlich, dass „nicht jedes belie- 
bige Ereigniss in der Aussenwelt eine Empfindung hervorrufen kann, selbst wenn es nach unse- 
ren mechanischen Kenntnissen entschieden nicht ohne Wirkung auf den Körper ist" ; so kann 
beispielsweise die Annäherung des Magneten nicht verfehlen eine gewisse, wenn auch viel- 
leicht sehr unbedeutende Verschiebung der Theilchen im menschlichen Organismus zu be- 
wirken, da dieselben ja entweder para- oder diamagnetisch und daher jedenfalls dem Einflüsse 
der Magneten unterworfen sein müssen, und gleichwohl hat man nicht Gelegenheit gehabt, mit 
Ausnahme einzelner noch immer sehr problematischen Fälle, in denen noch überdies krank- 
hafte Stimmung des Organismus vorausgesetzt werden muss, eine entschiedene Wirksamkeit 
des Magnets auf unser Empfinden zu beobachten. Magnetismus scheint daher in die Reihe 
der adäquaten Nervenreize nicht zu gehören, dagegen lehrt uns die Physiologie mechanische, 
thermische, chemische, elektrische und Lichtreize als „adäquate Reize der Nerven ken- 
nen, d. h. als solche, denen im Bewusstsein eine durch sie veranlasste Empfindung entspricht 
Irrig wäre es aber, wenn man das Verhältniss der adäquaten Reize zu der Empfindung in 
der Weise auffassen würde, als ob etwa „nur dieser bestimmte Reiz diesen bestimmten Ner- 
ven in den Erregungszustand versetzen könnte;" vielmehr scheint es fest zu stehen, dass 
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jeder beliebige Nervenreiz jeden beliebigen Nerven in den Erregungszustand zu versetzen 
fähig wäre, wenn es um der besonderen Einrichtung der Sinnesorgane willen, nicht unmöglich 
wäre, denselben entweder überhaupt anzubringen oder doch in der erforderlichen Starke und 
Weise wirken zu lassen. Freilich ist dieser Satz in dieser Allgemeinheit durch Versuche 
noch nicht allseitig geprüft und erwiesen, wozu, wie Fick bemerkt, 25 Versuchsreihen nöthig 
wären, da man fünf Sinnesorgane und fünf adäquate Reize hat, indess reichen schon die aus- 
führbaren und die bis jetzt ausgeführten Versuche bin, um die höchstwahrscheinlich« Giftig- 
keit dieses Satzes in seiner vollen Allgemeinheit, vielleicht nur mit Ausnahme des Lichtrei- 
zes, zu bekräftigen. Die durchgeführten beziehen sich auf alle der fünf Sinnesnerven, wenngleich 
das Anbringen einzelner Beize bei einzelnen derselben in Folge der bestimmten Einrichtung 
der*Sinnesorgane nicht thunlich war. Am umfassendsten und leichtesten kann man die hieher 
gehörigen Versuche mit den sog. „Gefühlsnerven" durchführen, auf die man ebenso leicht me- 
chanische als thermische und optische, wie chemische und galvanische Reize anbringen kann; 
Ob der blosse Lichtreiz ebenfalls schon für sich die Empfindung der Gefühtenerven weckt, 
wie es unbestreitbar in Rücksiebt auf alle übrigen der genannten Reize der Fall ist, ist je- 
doch noch immer problematisch, obschon man diesem Gegenstande bereits sehr eingehende 
Untersuchungen gewidmet hat; die Schwierigkeit liegt darin, dass es wohl sehr schwer an« 
geht, wenn es überhaupt möglich ist, die Lichteinwirkung so zu isoliren, dass man sicher 
wäre, es wirken nicht zugleich auch die das Licht erfahrungsgemäss stets in grösserer oder 
geringerer Menge begleitenden Wärmestrahlen. Doch mit Ausnahme dieses, wie gesagt, bis 
jetzt noch problematischen Falles bewirken alle übrigen genannten Reize eine thatsächliche 
Empfindung und zwar eine der diesem Bereiche des Nervensystems eigenthümliche, 
welche das Bewusstsein als Empfindung des Tastens, des Druckes, der Wärmeunterschiede, 
und bei über ein gewisses Mass gesteigerter Intensität des Reizes als Empfindung des kör- 
perlichen Schmerzes auseinanderhält, wobei freilich in jeder dieser Gruppen abermals neue 
qualitativ von einander unterschiedene Empfindungsclassen inbegriffen sind. Ein ganz ähn- 
liches Ergebniss liefern Versuche, die mit dem Gesichtssinn angestellt wurden. Von den fünf 
oben erwähnten Reizen können allerdings auf den Sehnerv wegen der Einrichtung des ihn 
anschliessenden Auges nur die Licht- dann die mechanischen und galvanischen Reize wirk- 
sam gemacht werden, wogegen unmittelbare Reizung durch Wärmeunterschiede und chemische 
Thätigkeit ausgeschlossen ist, doch in allen den drei Fällen antwortet der Sehnerv mit der ihm 
eigentümlichen, also der Lichtempfindung. Beim Geschmacksnerven bestätigt sich dasselbe 
Gesetz in Bezug auf das Einwirken der chemischen und galvanischen Reize und in Betreff 
der mechanischen wenigstens insofern, als ein sehr feiner scharfer Luftzug auf der Zunge 
einen säuerlichen Geschmack erzeugt Ein Gleiches findet statt beim Gehörsnerven bezüglich 
der mechanischen Oscillationsreize und der galvanischen Einwirkung, als der hier abermals 
wegen der besondern Einrichtung des Organs einzig anwendbaren Reize und dasselbe würden 
auch Versuche mit den Geruchsnerven bestätigen, wenn sich die Wahrnehmung Valentin's 
allgemein darthun Hesse, dass beim festen Zusammendrücken der Nasenflügel und raschem 
Nachlassen Geruchsempfindungen zu Stande kommen, sowie jene Ritter's, der dasselbe in 
Betreff der galvanischen Einwirkung behauptet. Merkwürdig ist aber, warum thermische 
Reize da, wo doch ihre Anbringung sehr wohl angeht, nämlich beim Geruch und Geschmack 
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keine merkliche Empfindung wachrufen ; wenigstens gelang dies Weber nie, der mit warmem 
Wasser und warmen Dünsten verschiedener Temperaturen experimentirte. Dagegen hat es den 
Anschein, dass sich die Bestätigung des erwähnten Gesetzes da, wo infolge der besondern Be- 
schaffenheit des Organs gewisse Classen von Heizen ausgeschlossen sind, durch anderweitige 
Beobachtungen ergänzen lässt und zwar durch Beobachtung der interessanten Thatsache, dass 
nicht blos von Aussen herkommende, sondern auch Reize, die von Innen des Organismus 
herrühren, durch die Sinnesnerven die bezüglichen eigenthümlichen Empfindungen wachrufen, wo- 
bei sich abermals zeigt, dass die verschiedensten Reize doch nur eine und dieselbe Erregung ver- 
anlassen. Einschlägige Beispiele liefern Congestionen des Blutes, wenn in Folge der von Innen 
des Organismus selbst herrührenden Druckes Lichtempfindungen zu Stande kommen, der Ge- 
nuas gewisser narkotis eher Stoffe, wobei, und zwar in Folge einer chemischen Umwandlung des 
Blutes dieselbe Erscheinung eintritt, nur dass im letzteren Falle der Versuch weniger schlagend 
ist, da bei einem höheren Grade einer derartigen Erregung Hallucinationen eintreten und daher 
von blosser Empfindung nicht mehr gesprochen werden darf. Weitere Belege liefern Versuche, 
die von Dupuytren mit Hunden in Rücksicht auf Geruch und Geschmack durchgeführt 
wurden; das Thier schnüffelte und leckte den Mund, wenn ihm stark riechende und schmeckende 
Stoffe ins Blut eingespritzt wurden. Auch eine Menge von pathologischen Beobachtungen 
Hesse sich für die Sache anführen, so z. B. die Beobachtungen Romberg's betreffs des Ein- 
tretens bestimmter unangenehmer Geruchsempfindungen bei localer Entartung des Gehirns 
in der Gegend der bulbi olfactorii, sowie die subjeetiven Geruchsempfindungen bei der Hy- 
sterie u. a. m. 

Müller im IL Bande seiner Physiologie und nach ihm Fick in dem oben genannten 
Werke erläutern das obige Gesetz von dem Zusammenhange der Reize und der hiedurch 
durch die einzelnen Sinnesnerven angeregten Empfindungen durch folgende Sätze, wobei 
die drei ersten von Müller selbst herrühren, auf welche sich auch George (die fünf Sinne, 
Berlin 1846) beruft, der vierte von Neueren hinzugefügt wurde: 

I. Wir können durch äussere Ursachen keine Arten der Empfindung haben, die 
wir nicht ohne äussere Ursachen durch Empfindung der Zustände unserer Nerven haben. 
Denn es können ja die Nerven durch innere Ursachen, z. B. Blutfülle in den Erregungs- 
zustand kommen, und jeder Sinnesnerv reagirt auf Erregung mit seiner speeifischen Energie. 

IL Dieselbe innere Ursache (z. B. Blutcongestion) ruft in verschiedenen Sinnen ver- 
schiedene Empfindungen nach der Natur jeden Sinnes, nämlich das Empfindbare dieses Sin- 
nes hervor. 

III. Dieselbe äussere Ursache erregt in verschiedenen Sinnen verschiedene Empfin- 
dungen nach der Natur jeden Sinnes, nämlich das Empfindbare dieses bestimmten Sinnes. 

IV. Wesentlich verschiedene äussere Ursachen erregen in demselben Sinne gleich- 
artige Empfindungen. 

Ein eigenes Verhalten zeigen hiebei n u r die Lichtreize. Es li egt im Begriffe eines „allge- 
meinen Nervenreizes, tt dass er jede beliebige Nervenfaser und auch an jeder belie- 
bigen Stelle ihres Verlaufes in den Erregungszustand zu versetzen vermag, wie es auch 
thatoächlich durch mechanische Eingriffe, elektrische Bewegungen und hohe und niedere Tem- 
peraturen gelingt. In diesem Sinne können Lichtreize keinesfalls zu den „ allgemeinen* 
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Nervenreizen gezählt werden, indem sie nicht nur nicht jede beliebige Nervenfaser, son- 
dern selbst die Fasern des n. opticus, als des einzigen Nerven, für den sie Beize sind, nicht 
an jeder beliebigen Stelle in den Erregunszustand zu versetzen vermögen. Beweis hiefür 
bildet der sogenannte „blinde Fleck" im Auge, bekanntlich die Eintrittsstelle des Seh- 
nerven. Würde nämlich der Lichtreiz den Sehnerven an jeder Stelle seines Verlaufes erre- 
gen, so müsste das gerade Gegentheil davon eintreten, was uns die Erfahrung lehrt; sobald nämlich 
die Lichtreize auch nur die Eintrittsstelle des Sehnerven treffen würden, müsste, weil nun 
alle seine Nervenfaser zugleich in den Erregungszustand versetzt wären, das ganze Sehfeld 
hell erleuchtet erscheinen, ganz nach Analogie der Reizung anderer Nervenstämme z. B. des 
Gefühlssinnes, wo bekanntlich durch einen Druck auf dieselben ein prickelndes Gefühl in allen 
den Endgliedern entsteht, in denen sich dessen peripherische Enden ausbreiten. Hier lehrt 
aber die Erfahrung, dass man gar keine Empfindung hat, selbst dann nicht, wenn man 
c oncentrirtes Sonnenlicht mittelst des Augenspiegels auf die genannte Stelle leitet, und wenn 
sich in diesem letztern Falle bei allzu starkem Lichtreiz öfters ein heller Schimmer im gan- 
zen Gesichtsfelde wahrnehmen lässt, so lässt sich leicht begreifen, dass diese unverhältnissmässig 
schwache Erscheinung nicht Wirkung der Erregung des Nervenstammes sein kann, sondern 
nur von dem diffusen Lichte, welches durch den eingeführten starken Lichtreiz sich im Auge 
verbreitet und auf die Nervenenden wirkt, herrühren muss. Diese blinde Stelle hat einen 
wagrechten Durchmesser von 1.8™ Länge, so dass zwei vom Kreuzungspunkt der Richtstrah- 
len zu seinen beiden Enden gezogene Geraden einen Winkel von etwas über 6° einschliesseji, 
und daher die wagrechte Ausdehnung eines Gegenstandes, dessen Bild auf dem blinden Fleck 
Platz haben soll, für das betreffende Auge unter einem Gesichtswinkel von 6° erscheinen darf. 
Da nun der Winkel, unter dem das Auge den Vollmond sieht, nahezu y t ° beträgt, so dürfte 
der Mond einen eilfmal grösseren Durchmesser haben und dennoch würde er, wenn sein Bild 
central auf den blinden Fleck fiele, gar nicht sichtbar sein. Ebenso kann ein menschliches Ge- 
sicht in etwas über 2 Meter Entfernung bei passender Richtung der Gesichtslinie auf dem 
blinden Fleck vollständig verschwinden. Warum diese jedenfalls sehr bedeutende Lücke 
unser Gesichtsfeld dennoch nicht unterbricht, ist eine Frage, die oft aufgeworfen und ver- 
schiedenfach beantwortet zu werden pflegte, indess scheint es, dass sie kaum anders, denn 
durch Zurtickftihrung auf die Thätigkeit des Bewusstseins selbst befriedigend gelöst werden kann. 
Dass das Licht auf den Nervenstamm des Opticus nicht erregend wirkt, folgt aus 
den eben angeführten Thatsachen unläugbar; aber das Licht wirkt auch auf die sich von da 
aus in manigfachen Verflechtungen verzweigenden Nervenfaser nicht auf jeder Stelle ihres 
Verlaufes, sondern erweist sich als Reiz nur dann, wenn es die Endigungen derselben in 
der hintersten, unmittelbar an die schwarze Pigmentlage anstossenden Schichte der Retina 
trifft, nämlich der sogenannten „ Stäbchenschichte." Es dringt sonach durch das ganze Nerven- 
fasergeflecht * der übrigen Lagen der Retina ohne Erregung zu bewirken hindurch, um erst 
in der Stäbchenschicht, sei es, wie Einige wollen, ihre Endigungen, oder, wie andere meinen, 
die daselbst wahrnehmbaren „ Zapfengebilde u zu erregen. Den Beweis hiefftr liefert eine der 
obigen ganz analoge Betrachtung. Würde das Licht die Nervenfaser des Opticus in ihrem Ver- 
laufe, also hier in ihrer Durchflechtung in der inneren Retinaschichte erregen, so könnte eben- 

desshalb, weil, wenn eine Nervenfeser gereizt ist, die Empfindung auf ihre Endigung versetzt 

2 
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wird, „gar nicht von einer genauen Localisirung der Lichtempfindung die Bede sein." „Ueber 
irgend ein Flächenstück der Netzhaut ziehen nämlich alle diejenigen Nervenfasern hin, welche 
auf einem Streif zu Ende gehen, der periphäriewärts von dem betrachteten Elemente ausgeht. 
Bei Beleuchtung dieses Stückes würden also alle jene Fasern erregt werden, wenn sie in ihrem 
Verlaufe eben durch Licht erregbar wären. Da nun aber die Seele nicht unterscheiden 
kann, wo auf ihrem Verlaufe eine Nervenfaser erregt wurde, so müsste die Erleuchtung des 
einen Retinastückes dieselbe Wahrnehmung verursachen, wie Erleuchtung jenes ganzen von 
ihm periphäriewärts ausgehenden Streifens. Von einem solchen Erfolge wird aber niemals 
etwas bemerkt. Bei abschliessender Beobachtung eines kleinen Betinastückes localisirt man 
allemal die Wahrnehmung auf die entsprechende begrenzte Stelle des Raumes, der sich nie 
ein scheinbarer Lichtschweif anschliesst, wie unter Voraussetzung einer allgemeinen Erregbar- 
keit durch Aetherwellen zu erwarten wäre." 

Nachdem wir an der leitenden Hand der experimentirenden Forschung die Natur der 
allg. Nervenreize erkannt, können wir uns endlich der Betrachtung des Zusammenh anges der 
Intensität des Reizes mit der Intensität der durch ihn bewirkten Empfindung 
zuwenden, welchem Gegenstande bekanntlich durch Weber und Fechner schon früher und 
neuester Zeit abermals durch Fechner in seiner „Psychophysik" eingehende Aufmerksamkeit 
und Erörterung zu Theil ward. 

Es hat unstreitig seine nicht zu unterschätzenden Schwierigkeiten, wenn man die 
Empfindungsstärke im Sinne einer mathematischen Grösse zu fassen versucht und daher nicht 
bloss behauptet, dass das Bewusstsein zu unterscheiden fähig ist, dass eine Empfindung stär- 
ker ist, als eine andere oder dass beide merklich gleich sind, sondern, dass dasselbe auch 
im Stande ist zu bestimmen, wie viel Mal die Stärke der einen jene der andern überwiegt. 
Verschiedene Forscher, namentlich Mathematiker sind hier verschiedener Meinung, einige er* 
klären sich für, andere gegen die Meinung. Geht man indess auf das gemeine Bewusst- 
sein zurück, so beantwortet sich die Frage von selbst entschieden mit Ja, zwar nicht in der 
Art, als ob man eine feststehende Masseinheit aufzustellen im Stande wäre und die Messung 
wirklich im Sinne des Mathematikers ausführen könnte, sondern in dem Sinne, dass die p r i n- 
cipielle Möglichkeit einer solchen Messung einleuchtet, indem man nicht nur Urtheile 
hört, die das eine Licht etwa lOmal stärker leuchtend finden als ein anderes oder »gar den 
einen Geruch doppelt so stark als einen andern/ sondern auch Fällen begegnet, wo man 
»Grade äusserer Qualitäten nicht bloss zu schätzen versucht, sondern von kleinen Fehlem 
abgesehen, wirklich richtig misst," was doch natürlich nur dann geschehen kann, wenn 
es möglich ist, dass man sich durch Uebung von der ganzen Scala der Empfindungsstärken ein 
deutliches Bewusstsein erwirbt Auf dem Gebiete des „Gefühlssinnes" begegnet man dieser 
Erscheinung betreffs der Druckempfindungen in ausgezeichnetestem Masse und es ist gewiss 
kein Einwand gegen den Grundgedanken, wenn man eine ähnliche Genauigkeit im Gebiete 
der übrigen Sinne nicht wiederfindet, denn offenbar kann hier von keiner grundsätzlichen 
Verschiedenheit sondern lediglich von Mangel an Uebung die Bede sein» 

Steht nun der Grundgedanke fest und versucht man demgemäss die Intensität der 
Empfindung als Function anderer mathematisch messbaren Grössen, von denen sie abhängt, 
darzustellen, so bietet sich zunächst, den Zustand des Gesammtindividuum als constant 
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vorausgesetzt, die Stärke der Nervenerregung dar, welche als Empfindung bewusst wird. 
Aber da diese selbst abermals keine wirkliehe Messung zulässt, muss weiter zu jener Grösse 
gegriffen werden, von der sie selbst unter Voraussetzung einer constanten Erregbarkeit der 
Nerven eine Function ist, nämlich zu der Reizstärke, so dass endlich die Lösung der Frage 
gilt: „Welche Function der Reizstärke ist die Empfindungsstärke ? a — Begreiflicher Weise be- 
nöthigt man zu dieser Lösung einer Differenzialgleichung, welche die Beziehungen zwischen 
dem Wachsen der abhängig Variablen mit dem Wachsen der unabhängig Variablen, also hier 
der Empfindungsstärke mit der Reizstärke enthält und durch deren Integration man das ge- 
wünschte Ergebniss erzielen würde. Die Aufstellung einer solchen Beziehungsgleichung kann 
sich aber unter den gegebenen Umständen lediglich auf umfassende Beobachtungsreihen stützen, 
die zugleich auf dem Gebiete aller Sinne durchgeführt sein müssten. Wie schon gesagt 

• 

unternahmen diese Arbeit Weber und Fechner; jeder nach einer andern Methode: We- 
ber direct durch das Aufsuchen der kleinsten wahrnehmbaren Unterschiede der Reize, 
Fechner nach der Methode „der richtigen und falschen Fälle" beim Prüfen zweier nicht 
stark unter einander verschiedenen Reize, wobei man öfter die durch den schwächeren Reiz 
erzeugte Empfindung für stärker hält und umgekehrt. Weber 's Beobachtungen führten auf 
dem Gebiete des „Drucksinnes" zur Erkenntniss der Thatsache, dass „-zu irgend einem gege- 
benen Druckreize allemal ein ihm proportioneller Zuwachs hinzukommen muss, wenn die 
Empfindung allemal um ein gleiches Mass gesteigert werden soll" und zugleich, dass „ein 
starker Reiz eines grösseren Zuwachses bedarf als ein schwacher, wenn beidemal die Empfin- 
dung um ein eben merkbares Element gesteigert werden soll." Fechner fand dieses Gesetz 
sowohl bei Anwendung der directen Beobachtungsmethode Web er 's als bei der Anwendung 
seiner eigenen eben characterisirten Methode, bei der man schliessen darf, dass „in zwei 
hinlänglich zahlreichen Reihen von Vergleichungen der wahre Empfindungsunterschied der- 
selbe ist, wenn das Verhältniss der richtigen zu den falschen Fällen dasselbe ist," sowohl 
im Gebiete des Gefühlsnerven, als auch bei allen übrigen Sinnen, wo quantitative Verglei- 
chungen möglich waren, namentlich beim Gehör und Gesicht, vollends bestätigt, allerdings 
innerhalb gewisser feststehenden Gränzen, so dass das Ergebniss der einschlägigen Untersu- 
chungen kurz und allgemein ausgedrückt also lautet: „Innerhalb gewisser Gränzen ist 
auf allen Sinnesgebieten, auf welchen bis jetzt quantitative Bestimmungen möglich waren, 
der kleine Zuwachs, den eine durch irgend welchen Reiz verursachte Empfindung nimmt, 
wenn der Reiz einen kleinen Zuwachs erhält, diesem letzteren Zuwachs direct und der ganzen 
Reizstärke verkehrt proportional. u Auf die besonderen Ergebnisse dieser Messungen werden 
wir bei der Besprechung der Empfindlichkeit der einzelnen Sinne zurückkommen müssen. 
Auf Grund dieses allgemeinen Ergebnisses bietet sich die Lösung der oben gestellten 
Frage in äusserst einfacher Weise dar ; denn bezeichnet dy den höchst geringen Zuwachs der 
Empfindungsstärke, dß den ebenso beschaffenen Zuwachs der Reizstärke, ß den bisherigen 
Reizwerth und u eine erst zu bestimmende Gonstante, so gibt der obige Satz in mathemati- 
scher Darstelhmgsweise gefasst offenbar: 

dy = x — i-, eine Differenzialgleichung, die durch Integration zu einer zweiten führt, 
ß 
nämlich: y » x .Iß + C d. h. alles Uebrige gleichgesetzt, wächst die Intensität der Erapfin- 

2* 
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düng mit dem natürlichen Logarithmus der Reizstärke. Dabei ist nur allerdings noch 
die Constante x und die Integratconstante C zu bestimmen; erstere bestimmt sich durch die 
Wahl der Masseinheiten, letztere durch nachstehende Ueberlegung: Sucht man in der Beiz- 
scala denjenigen Werth von ß, dem der Nullwerth der Empfindungsstärke entspricht und der 
heissen mag b, so folgt aus der obigen Gleichung: 

O = x . lb + C und daher C = — x . lb 

dies eingeführt in die Gl. für y, gibt : y = x . Iß. — x . lb = x . I fJL *\ wobei der Werth b stets ein 

endlicher und angebbarer ist, wie es die oberflächlichste Betrachtung darthut, indem ja na- 
mentlich rücksiehtlich des Gefühls- als Gehörsinnes ausser Zweifel steht, dass wenn der Beiz 
eine gewisse bestimmte Stärke nicht übersteigt, eine Empfindung gar nicht eintritt. Schwie- 
rigkeit bietet nur das Auge, indem hier auch der Zustand völliger Buhe des Nerven (als 
Schwarz) percipirt wird. 

Führt man in der letzten Gleichung statt des natürlichen den gemeinen Logarithmus 
ein, so wird vermöge: log a llO. = la 

y = x . I 10. log i_-, worin man dem x einen willkürlichen Werth beilegen könnte. 

b 

Ueberlegt man indess, dass durch die Wahl des x die Beziehung zwischen den Einheiten der 
Empfindung und des Reizes festgestellt wird und dass umgekehrt, wenn diese letztere festge- 
stellt wäre, x einen durchaus bestimmten Werth erhielte, so erscheint es zweckdienlich sich für 
dieses letztere Verfahren zu entschliessen. Man nehme hiezu, um die einfachste Form des Aus - 
druckes zu erzielen, diejenige Empfindung zur Einheit an, welche hervorgebracht wird durch 
einen lOmal grösseren Beizwerth als derjenige ist, für den die Empfindung gerade Null ist, 
dann hat man : 

x = oder x . I 10 = 1. 

I 10 

und daher: 

y = log \~tJ und wenn b zur Einheit der Reizwerthe genommen wird, 

y = log ß als die einfachste Form des Gesetzes. Dabei nennt Fe ebner nicht unpas- 
send den Beizwerth ft, dem die Intensität der Empfindung =0 entspricht, die „Schwelle" und 
es zeigt sich, dass die obige Gleichung auch für Beize unter der Schwelle Empfindungsinten- 
sitäten (negativ) gibt, welches offenbar den Sinn hat, dass je grösser die hier zum Vorschein 

s 

kommende negative Grösse ist, um so grössere Steigerung des Reizes nach dem in der Formel 
sich aussprechenden Gesetze nöthig wäre, um die Empfindung zum Bewusstweiden zu erhe- 
ben. Fechner macht von diesen Formeln manchen recht interessanten Gebrauch, und er- 
zielt durch weitere Folgerungen überraschende Resultate, auf die hier näher einzugehen, in- 
dess der Baum nicht gestattet. Nur Eines sei beispielsweise erwähnt: Es zeigt nämlich die auf 
die obigen Formeln gebaute Untersuchung, dass wenn man mit irgend einem gegebenen Beiz- 
quantum eine möglichst grosse Empfindungsmenge erzielen will, man dasselbe in der Weise 
vertheilen muss, dass die erzielte Beizstärke das 2,71828 . . . = i-fache des Schwellenwer- 
tes beträgt Am leichtesten lässt sich dies theoretische Ergebniss mittelst der „Ausbreitung 8 
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oder im entgegengesetzten Falle mittelst der „Concentrirung" eines gegebenen Lichtquan- 
tums prüfen. 

Zum Schlüsse der allgemeinen Erwägungen noch ein Wort über die Stärke der 
Nervenerregung selbst, die einer gegebenen Reizstärke und der hieraus resultirenden 
Empfindungsstärke entspricht. Es wurde schon oben erwähnt, dass dieselbe eine Function 
der Reizstärke ist und dass man da, wo man die Empfindungsstärke als Function der Reiz- 
stärke auffasst, eigentlich ein Zwischenglied übergeht, was freilich wegen der Unaugführlichkeit 
der Messung der Nervenerregung selbst nothwendig geboten ist. Vollends übergehen darf man 
aber dieses Moment keineswegs; und es bietet sich in Berücksichtigung des Umstandes, dass 
bei der grossen Einfachheit, welche sich bei der Abhängigkeit der Empfindung vom Reize ge- 
zeigt hat, die vermittelnden Functionen — Nervenerregung als Function des Reizes und 
Empfindung als Function der Nervenerregung — auch nicht verwickelter werden sein können, 

nur die doppelte mögliche Annahme dar, dass nämlich entweder die Gleichung: y = x .iflL j 

„zunächst die Abhängigkeit zwischen Nervenerregung und Reiz darstellt und dass die Empfin- 
dung selbst der Nervenerregung einfach proportional ist oder dass die Gleichung direct eine 
Beziehung zwischen Empfindung und Erregung ausdrückt und die Erregung selbst dem 
Reize einfach proportional ist. 4 * Man kann nicht sagen, dass die Forschung dieses Dilemma 
schon vollständig gelöst hätte, indess scheinen sowohl die Wahrscheinlichkeitsgründe Fech- 
ner's (Psychophysik II. S. 429), als namentlich einzelne auf die motorischen Nerven bezügli- 
chen Experimentaluntersuchungen Fick's (Sitzungsberichte der Wiener Akademie vom 23. Oct. 
1862 und 22. Januar 1863) für die zweite Annahme entschieden zu sprechen. Fick selbst 
berichtet hierüber (in der schon früher genannten Schrift über die Sinne S. 349), dass hieraus 
klar hervorgehe, „dass für den motorischen Nerven im Falle elektrischer Reizung der Zu- 
wachs zur Erregung wirklich dem Zuwachse zur Reizgrösse genau proportional ist. Die Pro- 
portionalität gilt hier mit einer Genauigkeit, mit der man sich in den allereinfachsten physi- 
calischen Untersuchungen begnügen könnte, und zwar durch die ganze Erregungsscala bis 
hart an die Gränze derselben, wo das überhaupt erreichbare Maximum der Erregung eintritt, 
und es scheint somit allerdings, dass sich der ferneren Forschung ein ähnliches Verhalten 
auch im Bereiche der Sinnesnerven zeigen werde, wodurch die Giftigkeit der obigen Gleichung 
für die Abhängigkeit zwischen der Empfindung und der ihr zu Grunde liegen- 
den Nervenerregung vollkommen genau und ohne alle Einschränkung auf irgend einen 
Theil der Erregungsscala sichergestellt wird. 

Wundt, der in seinen „Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele" *) der Ent- 
wicklung und Auseinandersetzung dieses Gesetzes eine detaillirte Aufmerksamkeit gewidmet 
hat, fasst S. 132 das Ergebniss der gesammten Untersuchung gleichfalls dahin, dass rück- 
sichtlich der Beziehungen zwischen Reiz und Empfindung „zwei Gesetze u zur Beachtung' kom- 
men, nämlich »das Gesetz, welches die Abhängigkeit der Nervenbewegung vom Reize bestimmt 



*) Ausser diesem mehr populär gehaltenem Werke rührt von demselben Verfasser ein ausgezeichnetes 
streng wissenschaftliches Werk her: „Beitrage zur Theorie der Sinneswahrnehmungen tf 1862. Nicht 
minder gründlich verspricht seine Schrift über die „Physiologie des Menschen" zu werden, dessen 1. Heft 
vor Kurzem erschienen ist. 
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und das Gesetz, welches die Abhängigkeit der Empfindung von der Nervenbewegung bestimmt" 
„Das erste Gesetz sagt uns, dass die Nervenbewegung der Intensität des Reizes, der sie 
veranlasst, innerhalb gewisser Gränzen proportional bleibt, bei steigendem Reiz aber allmälig 
langsamer wächst. Das zweite Gesetz sagt uns, dass die Intensität der Empfindung proportio- 
nal ist dem Logarithmus der Nervenbewegung. tt Sollte sich seine Auseinandersetzung be- 
währen, so hätte man allerdings die bis jetzt von uns auf Grund der Untersuchungen We- 
be r's und Fe ebne r's und F ick 's gegebene Auseinandersetzung in Etwas zu berichtigen; 
und „nur so lange die Nervenbewegung dem Reiz proportional bleibt, könnte daher auch die 
I ntensität der Empfindung, wie auch wir gefunden haben, dem Logarithmus des Reizes pro- 
p ortional genommen werden, während bei den höheren Reizstärken Empfindung und Reiz durch 
ein verwickelteres Gesetz verknüpft sind, zu (Jessen Feststellung man noch nicht mit hinrei- 
chender Sicherheit gelangt ist, weil das Gesetz, nach welchem sich auf den höheren Reiz- 
stufen die Nervenbewegung mit der Intensität des Reizes verändert, zwar im Allgemeinen 
uns vorliegt, aber in hinreichend präciser Weise noch nicht bestimmt werden konnte," wel- 
ches übrigens thatsächlich eher eine physikalische Frage ist, denn eine rein psychologische. 
So sehr man geneigt sein mag, sich dieser Anschauungsweise W u n d t 's anzuschliessen, so 
sehr, glauben wir, wird man andererseits Bedenken tragen müssen rücksichtich der Auffassung der 
„psychologischen Bedeutung," welche Winidt dem eben gefundenen Gesetze beilegen 
will. Es ist ganz richtig, dass „die Auffindung eines Gesetzes erst ihren Hauptwerth gewinnt, 
wenn man den Zusammenhang desselben erkannt hat," und da ist nun allerdings vorerst zu 
fragen, worin denn eigentlich das Gesetz begründet ist? Ebendesshalb muss auch hier die 
Frage aufgeworfen werden, ob das gefundene Gesetz bedingt ist „durch die Vorgänge in 
Nerven, also physischer Natur," oder durch die „Eigentümlichkeit der Seele, also rein psy- 
chisch* sei, oder endlich ein „Gesetz der Wechselwirkung zwischen Aussen- und Innenwelt, das 
durch diese beiden Factoren bestimmt wird, also psycho-physischer Natur?" Wundt zeigt, 
dass das genannte Gesetz weder physischer noch psycho-physischer Natur sein könne und 
daher nothwendig ein rein psychisches Gesetz sein müsse. Dass es nicht physischer Natur 
sein könne, schliesst er daraus, dass „ja nachgewiesen wurde, dass die Beziehung zwischen 
dem äusseren Reiz und dem Vorgange in den Nerven die einzige physikalische Kraftübertra- 
gung, die hier in Betracht kommt, eine ganz andere ist und es kann geltend gemacht wer- 
den, dass wir, wo wir sonst in der äusseren Natur Kräfte wirken sehen, diess nirgends in der 
Weise, wie wir sie zwischen dem Nervenvorgang und der Empfindung giltig gefunden haben, 
geschieht, u Bemerkungen, denen wir ohne Anstand beipflichten. Dass das Gesetz aber auch nicht 
psycho-physischer Natur sein dürfe, glaubt W T undt daraus folgern zu dürfen, „dass die Exi- 
stenz eines solchen gemischten Gesetzes, das nur für jene Scheidegränze vorhanden wäre und 
alsbald verschwände, wenn man nach der einen oder andern Seite geht, an und für sich schon 
schwer verständlich wäre* — wobei uns eine kleine Verwechslung unterlaufen zu sein scheint, 
denn nicht das Gesetz ist „gemischt," sondern die durch dasselbe beherrschten Glieder sind 
es und da kann es allerdings eben von den heterogenen Beschaffenheiten dieser Glieder her- 
rührende Gesetze geben, die einzig und allein für das Zusammen dieser bestimmten Glieder 
ihre Wirksamkeit zeigen, und nicht mehr wirksam werden, wenn der eine der beiden verschie- 
denartigen Factoren nicht in Betracht gezogen wird. Der Grund des Gesetzes und des ge- 
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setzmassigen Wirkens ist ja in den wirksamen Elementen gegründet und schwebt nicht über 
denselben. Stichhältiger scheinen die directen der Analogie mit dem bereits entfalteten Seelen- 
leben hergenommenen Beweisgründe zu sein, die W u n d t zur Bestätigung seiner Ansicht, das 
Gesetz sei ein „rein psychisches" anführt und aus denen er „mit äusserster Wahrscheinlich* 
keit den Schluss ziehen will, dass nicht, indem die physische Bewegung im Nerven die 
Empfindung erregt, sondern, indem sie selber schon Empfindung ist, das Princip, wo- 
nach die Empfindung mit dem Logarithmus der sie erzeugenden Kraft wächst, zum Ausdruck 
gelangt/ — Aber die physische Bewegung ist und wird nie Empfindung ; man versteht zwar 
das Wesen der einfachen Art der psychischen Perception so gut wie gar nicht, indess soviel, 
scheint es, stehe doch sicher, dass die Nervenbewegung selbst sich nicht geradezu in die 
Empfindung umsetzt, in der Art, dass man sagen könnte, die Nervenbewegung, wenn sie eine 
bestimmte, uns vielleicht bis jetzt unbekannte Form, die aber ihr Wesen als Bewegung nicht 
alternirt, angenommen hat, sei eben die Empfindung selbst, sonst bliebe es ewig unbegreiflich, 
wienach durch blosse Formumwandlung der Bewegung ein Bewusstwerden derselben als 
Empfindung zum Vorschein kommen könnte. 

Diesen Consequenzen steht vielleicht Wundt selbst noch fern, aber die, zum mindesten 
gesagt, ungenaue Ausdrucksweise bietet zu ihrer Entwicklung selbstverständlichen Anlass. Ja es 
scheint, dass Wundt selbst eher zu weit in das Gebiet des Geistigen, denn in das des Physi- 
schen greifen will, um das Zustandekommen der Empfindung und ihre Gesetzmässigkeit zu 
ergründen. Um seinen Satz, dass überall, „wo im Seelenleben die Erscheinungen der Grössen 
in Betracht kommen, in der nämlichen Abhängigkeit von einander stehen, die zwischen dem 
Nervenvorgang (von der allein die Empfindung direct abhängig ist) und der Empfindung ge- 
funden wurde tf und daher das „Gesetz nur eine psychologische Bedeutung haben kann, dass 
es ein notwendiges Gesetz ist, dessen Giltigkeit für das Seelenleben unbedingt angenommen 
werden müsste, selbst wenn es nicht durch die Erfahrung gefunden wäre," weist er darauf 
hin, das Gesetz bedeute „offenbar zunächst nur, dass wir in der Empfindung kein Mass be- 
sitzen für absolute Grössen, sondern immer nur für relative, dass wir nur Grössen zu ver- 
gleichen im Stande sind." Nun beruht jede Vergleichung auf einem „Schluss verfahren" 
und jeder „Schluss setzt sich aus Urth eilen zusammen. Auf die Frage: „Welche sind nun 
die Urtheile, aus denen der Verglekhungssehluss gezogen wird, der zur Feststellung der Empfin- 
dungsintensität führt?* folgt die Antwort: „Sie können offenbar nur diejenigen Acte sein, 
die der Empfindung unmittelbar vorausgehen und sie bedingen. Diese Acte sind aber 
nicht mehr psychischer Natur, sondern es sind jene physischen Vorgänge im Nerven und 
seinen Anhangsorganen, welche durch den Reiz (im Sinne des Princips der Erhaltung le- 
bendiger Kraft) ausgelöst werden und welche ihrerseits die Empfindung auslösen. Biese phy- 
sischen Vorgänge unterscheiden sich durch eine Reihe von Merkmalen, jedes solche Merkmal 
ist ein Urtbeil. Liegen uns zwei Empfindungen vor, so haben wir zwei Reihen von Merkma- 
len oder Urtheüea» Die Empfindungen unterscheiden sich ihrer Qualität und Quantität nach. 
Jede dieser Unterscheidungen beruht auf einer Vergleichung d. h. auf einem Schlüsse. Wenn 
wir zwei Empfindungen quantitativ oder ihrer Intensität nach vergleichen, so heben wir dabei 
eine einzelne Reihe von Merkmalen heraus, wir ziehen dabei ausschliesslich den physischen 
Nerrenprocess in Beeng auf diejenigen Merkmale, welche die Intensität der Empfindung 
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entscheiden, in Rücksicht. u Die genannten „primitiven Urtheile" sind zwar vom psychologischen 
Standpunkte vollends „inhaltslos, weil sie des geistigen Inhalts entbehren/ nichts desto 
weniger sind sie nicht an sich inhaltslos, denn ihren Inhalt bilden die materiellen Vorgange 
im Nerven, die das Zustandekommen der Empfindung bedingen. Wundt hält dafür, dass die 
„physischen Meikmale" der Empfindung als Inhalt der eben angeführten primitiven Urtheile 
„ganz nach den nämlichen Gesetzen verknüpft werden, nach denen aus Urtheilen Schlüsse 
hervorgehen und dass das Product, welches entsteht, die Empfindung, in allen Punkten mit 
einem aus einem Schlüsse hervorgegangenen Urtheil übereinstimmt" und eben deshalb sei „das 
Gesetz der Abhängigkeit der Empfindung von Nervenerregung nichts, als ein Ausdruck für die 
Thätigkeit der Grössenvergleichung, für ein sich auf die Grössenbestimmung beziehendes Schluss- 
verfahren 4 — „ein mathematischer Ausdruck für einen logischen Vorgang." 

Es lässt sich gewiss nicht läugnen, dass diese Darstellung ebenso scharfsinnig, als 
von dem vom Verfasser der Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele von Vornherein 
eingenommenen Gesichtspunkte aus, „der Einheit des Denkens" als der Grundthatsache des 
Bewusstseins folgerichtig ist, zugleich auch von der Seite sich empfehlend, dass durch ihr 
Ergebniss die Lücke zwischen dem Physischen und Psychischen vom Standpunkte des Psychi- 
chen aus zu einer blos scheinbaren gemacht wird; indess können wir doch nicht umhin zu 
gestehen, dass wir uns noch immer keine deutliche Ansicht darüber zu verschaffen im (Stande 
sind, wienach aus primitiven Urtheilen, die „absolut bewusstlos 44 geschehen, ein „Schluss* 
gebildet werden soll, dessen „Resultat, die Empfindung selber, zum Bewusstsein* gelangt. 
Sollte damit eine blosse Analogie mit dem logischen Schlussverfahren angedeutet werden, wir 
glauben, dann könnte man die Erklärung ohne Weiteres annehmen; aber der Hr. Verf. scheint 
von einem thatsächlichen Schlussverfahren zu reden, welches freilich selbst ebenso unbewusst 
ist, als die Urtheile, die ihm zu Grunde liegen. Wir gestehen es, dass wir auch den Zusam- 
menhang der Empfindung mit dem Nervenvorgange gern auf eine analoge Weise begreiflich 
zu machen wünschten, und dass uns in dieser Rücksicht die Auflösung der Empfindung in die 
sie bedingenden Momente, oder wie sie der Hr. Verf. nennt, „primitiven Urtheile* als 
wahrer Fortschritt in der Erklärung des genannten Probleme erscheint, nur glauben wir, dass 
der gedachte Schluss nicht auf die „ materiellen u Prämissen als solche sich stütze, sondern 
dass diese elementaren physischen Bedingungen vorerst percipirt also in elementare, ein- 
fache, als solche nie anzutreffende Bewusstseinzustände umgewandelt werden, aus denen sich 
sodann unsere dem gemeinen Bewusstsein geläufigen Totalempfindungen zusammensetzen. Dass 
dabei eine der Thätigkeit des Schlussverfahrens analoge synthetische, ja selbst vergleichende 
Thätigkeit wirksam sein mag, geben wir gerne zu. Der ganze Unterschied beruht lediglich 
darin, dass Wundt die materiellen Vorgänge sowie sie sind zu Prämissen der Empfindung 
annimmt, wir hingegen uns stützend auf die ins Detail durchgeführte Lehre von den specific 
sehen Energien jeder einzelnen Nervenfaser, jeden derartigen materiellen Vorgang erst dann 
zu einer Componente der Empfindung erheben, wenn er durch Perception in eine directe Be- 
ziehung zu unserem Bewusstsein getreten ist. Natürlich müssen wir sodann das erwähnte Ge- 
setz in Uebereinstimmung mit Fechner für ein psycho -physisches erklären, insoferne 
seine Wirksamkeit thatsächlich die Gränzscheide und Gränzverbindung der physischen und 
psychichen Vorgänge beherrscht — wobei allerdings noch immer metaphysisch die Frage 
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ollen bleibt, ob durch die Worte „Physisches* und „Psychisches" selbstständige Realitäten oder 
lediglich phänomenlogische Formen eines Dritten zu bezeichnen sind. Für die gegenwärtigen 
Untersuchungen ist es nicht nöthig auf die speculative Ergründung derselben einzugehen. 
Für die psychologischen Untersuchungen Wundt's selbst war es gewiss nicht vom Vortheil, 
dass er sich so nahe dem Gesichtspunkte der Identitätslehre von der Einlerleiheit alles 
Idealen und Realen gestellt hat. *) 

*) Mit Recht spricht sich daher auch Prof. M. W. D robisch in dem Artikel „Ueber den neuesten Ver- 
such die Psychologie naturwissenschaftlich zu begründen" (Zeitschrift für exacte Philosophie. Bd. IV. Hft. 4, 
bei dessen Erscheinen jedoch die vorliegende Abhandlung bereits in den Händen des Secretärs der 
k. b. Gesell, der Wiss. sich befand) gegen die nicht gerechtfertigte Auslegung der Bedeutung des ge- 
nannten Gesetzes im Sinne eines allgemein psychischen Gesetzes aus, demzufolge, wie es Wundt 
ausdrückt, überall, „wo zwei psychische Functionen in unmittelbarer Abhängigkeit von einander stehen, 
die abhängige Function proportional dem Logarithmus des ursprünglich Veränderlichen wächst. 44 Auch 
D r o b i s ch 's Polemik richtet sich gegen den tiefsten Quell dieser Ansicht, nämlich gegen die Lehre 
von „unbewussten Schlüssen 44 aus geistig inhaltslosen und bloss materiellen Prämissen. Zugleich 
weiset er daraufhin, dass zu dieser Lehre ein Gedanke Helmholtz 's in der „physiologischen Optik 
S. 430 u Anlass gab, indem Wundt die von Helmhol tz nur mit Vorsicht und Vorbehalt gebrauchte 
Analogie des psychischen Vorganges der Bildung der Wahrnehmungen aus den Empfindungen mit 
einem unbewussten Schlussverfahren etwas vorei lig als thatsäc bliche Identität beider Vorgänge fasste 
„Die psychischen Thätigkeiten," sagt Helmholtz, „durch welche wir zu dem Urtheil kommen, dass ein 
bestimmtes Object von bestimmter Beschaffenheit an einem bestimmten Orte ausser uns vorhanden seit 
sind im Allgemeinen nicht bewusste Thätigkeiten, sondern unbewusste. Sie sind in ihrem Resul- 
tate einem Schluss gleich, insofern wir aus der beobachteten Wirkung auf unsere Sinne die Vor- 
stellung von einer Ursache dieser Wirkung gewinnen, während wir in der That direct doch immer nur 

, die Nervenerregungen, also die Wirkungen wahrnehmen können, niemals die äussern Objecte. Sie er- 
scheinen aber von einem Schlüsse — dieses Wort im gewöhnlichen Sinne genommen — dadurch unter- 
schieden, dass ein solcher ein Act des bewussten Denkens ist. a — „Es mag erlaubt sein, die psychischen 
Acte der gewöhnlichen Wahrnehmung als unbewusste Schlüsse zu bezeichnen, da dieser Name sie 
hinreichend von den gewöhnlichen sogenannten bewussten Schlüssen unterscheidet, und, wenn auch die 
Aehnlichkeit der psychischen Thätigkeit in beiden bezweifelt worden ist und vielleicht bezweifelt werden 
wird, doch die Aehnlichkeit der Resultate solcher unbewussten und der bewussten Schlüsse keinem 
Zweifel unterliegt. Die bezeichneten Schlüsse von der Sinnesempfindung auf die Ursache sind nun in 
ihren Resultaten den sogenannten Analogieschlüssen congruent. 44 — Und endlich: „Jene unbewuss- 
ten Analogieschlüsse treten aber ferner mit genügender Nothwendigkeit auf, und ihre Wirkung kann 
nicht durch bessere Einsicht in den Zusammenhang der Sache aufgehoben werden. 44 

Zweierlei ist hieraus klar: „erstlich, dass Helmholtz die Sinneswahrnehmungen aus psy- 
chischen Thätigkeiten ableitet und denen entgegentritt, die zur Erklärung „der Verbindung 44 der Sinnes - 
empfindung mit der Vorstellung vom Objecte derselben . . . nach einer mechanischen Entstehungsweise 
derselben durch vorgebildete organische Structuren suchten 44 , daher keinesfalls die bloss materie llen 
Vorgänge ohne vorgängige Perception also gleichsam Umwandlung in psychische Zustände, dem Entste- 
hen unserer Wahrnehmungen zu Grunde legt, und sodann, dass in seinen Worten betreffs jener un- 
bewussten Schlüsse nur soviel enthalten ist, „dass die Wahrnehmungen (dem Resultate nach) auf solche 
Weise zu Stande kommen, wie sie zu Stande kommen müssten, wenn sie durch bewusste Schlüsse ge- 
bildet wurden. 44 Und damit kann man sich allerdings, wie auch Drobisch anerkennt, für „völlig ein- 
verstanden 44 erklären. Ganz anders verhält es sich jedoch bei Wundt, welcher „das unbewusste Den* 
ken" als „eine selbstverständliche Thatsache 44 behandelt und in dieser Rücksicht von der Nothwendigkeit 
einer „fundamentalen Umgestaltung der Denklehre 44 spricht. Drobisch hebt richtig hervor, dass diese 
fundamentale Reform nach Wundt darin bestehe, „dass er aus der Logik eine Entwicklungsgeschichte 
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mit der namentlich vop Physiologen nicht uomec gepug. gewürdigten JBemerkyjig, wie ,^h^i^ 
Ifloth thut bqi der psychologischen BetracbtungswedßQ der Empfindungen nicht aus dep* Aug^pt 
merk zu lassen, dass die. Aenderung der Inteqsität d^ Rei^e nur in sehr engpn Qr&izen ewq 
Acnderung der blossen Intensität der Empfindung gpr. Folge hat und jenseits d$rsellj>en.d^ 
Qualität der Empfindung selbst ändert. So erzeugt z. B. über eipen gewissep Gr^ Jxiww? 
gesteigerte Temperatur nicht nur eine intensivere, sondern auch eine qualitativ andere Empfin- 
dung, und ein gleiches Verhältniss trifft man bei Farben-, Druck-, Gehör- und allen übrigen 
Empfindungen. Was für die Aussenwelt nur eine andere Quantität ist, wird im Bewusstsein 
als eine andere Qualität empfunden und erst vorgeschrittene Erfahrung lässt uns diese, unter 
einander unterschiedenen Qualitäten unter einerlei Gesichtspunkte lassen. Wir werden bei den 
einzelnen Sinnen Gelegenheit finden, diese allgemeine Bemerkung durch thaisächliche Data 
zu bekräftigen. 

Die Sinnesempfindungea im Besonderen: 

a) die Empfindung des „Gefühlssinnes." 

Es bietet sich uns gleich im Eingange zu diesem neuen Abschnitt die Gelegenheit dar, 
auf einen früher ausgesprochenen Satz hinzuweisen, dass nämlich die Zahl der Empfindungs- 
gruppen die Zahl der sog. Sinnesorgane bei Weitem übersteige, indem dem eben genannten 
Sirinesgebiete des Gefühlssinnes nach seiner allgemeinen Fassung nicht bloss die „Tast- und 



dos De nkens zu machen und darin den Satz durchzuführen versucht, dass alles Denken allein in 
der Thätigkeit des Schi Jessens bestehe, dass wir erst durch Schlüsse zu Urtheilen und durch 
diese zuletzt zu Begriffen gelangen." Es ist allerdings richtig, dass die psychologischen Acte des Schi Jes- 
sens, Urtheilens und der Begriffsbildung allseitig ineinander eingreifen und das Urtheil vermittelt 
gefällt werden kann und durch das gefällte Urtheil der (Subjects-) Begriff selbst eine Bereicherung oder 
Erläuterung erfahrt und dass schliesslich die gesanimten Denkoperationen auf die Begriffsbildung und 
Begriffsausbildung hinauslaufen; doch auch das ist gewiss, dass nicht ein einziges Urtheil, geschweige 
denn ein Schluss möglich ist ohne bereits vorliegende Begriffe, wobei freilich diese psychischen Be- 
griffe vielleicht noch gar sehr davon entfernt sind, logisch vollkommene und sachlich giltige Begriffe zu 
sein. Und in eben der Art setzt jedes Schlussverfahren, auch das induetive, welcheg Wundt hier 
zunächst vor Augen hat, mit gleicher Notwendigkeit, wie das deduetive Urt heile voraus, obschon 
abermals zugegeben werden muss, dass dieselben ihrer logischen Be schaffenheit nach weder vollkommen, 
noch sachlich richtig sein müssen — ihre Schwächen werden sich eben auf den Schluss selbst über- 
tragen. Doch gerade dieser fortschreitende Vorgang im Denken, der gewissermassen wieder eine Rück- 
kehr vom Urtheil und Schluss zum Begriffe in sich fasst, scheint Wundt verleitet zu haben. Der 
wahre Schlüssel zum Verständniss der Möglichkeit der genannten Verirrungen liegt indess in den S. 200 
und 232 vorkommenden Worten: „dass mechanische und logische Notwendigkeit nicht dem Wesen, 
sondern nur der Betrachtungsweise nach verschieden sind. Was uns die psychologische Zergliederung 
als eine Continuität von Schlüssen hinstellt, das ergibt sich der physikalischen Zergliederung aJs eine 
Continuität von Kraftwirkungen" — „Mechanismus und Logik sind ident i seh." Der Verf. der 
„Beiträge" und „Vorlesungen" steht auf dem Standpunkte einer Identitäts-Philosophie, die zwischen dein 
Idealen und Realen nicht unterscheidend gewagt und voreilig von Identität spricht, „wo nur flie Be- 
reejitigung ist, von einer Ue bei* eins timmung der Resultate zu reden und ein weder identisches 
noch auf Aehnlichkeit gegründetes Entsprechen zwischen den Mittelbegriffen unseres Denkens und ihren 
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brafckämpflndun£, fa sondern aufch die ^Wätoiempfiridunfg* und ferner eibe nicht üttbedeutöädif 
ÖTO^pe vbn „EtoperöinpfindUBgcin 4 « 2ttfafien, worunter die körperliche ,'Schmerzempfihdttüg* 
atii 1, kenntlichsten hervorsticht. Zugleich bildet dfedd Mehrheft ton Empfindnügsgruppen gegen* 1 
AVer* der Einerleiheit des Ofgins für» Sie alle, physiologisch und psychologisch ein ehenniicMt J 
öhhe Schwierigkeiten zu lösende» Problem. Z*ar kannte- man vielleicht 1 <Me 2^1 dir' QtvLp* 
pen beschränke!*, indem man dii Tast- und Druckempfindung als* bldss : quantitativ ve*sehW<l 
den auffasßte und ebenso die Schmereempfihdung nur als eine quantitativ gesteigerte Druckt 
ofafc Warnieempfindung ansähe;' doch Man würde dlirch dies^ Annahme der Schwierigkeit hiebt 
gälte entgehen, denn die Wärmeempfifldungen würden als eine Zweite Gruppe von hiebe* gehörigst 
Empfindungen dennoch 1 anerkannt werden mü&sen und somit die Frage noch immer bestehen} 
wtt ist es möglich; dass derselbe Nerve zweierlei qualitativ vers&iedene Empfindungen veiA 
itiHtelt, also eine doppelt geartete Energie bekundet? Indesö beantwortet sich -die* Frage auf 
GrüUd^Vön anattmisdien Forschungen Vätern, "Kräuöe's, Meissner* uwd KöHikerVauf e&rö 
Wtäkg [ befriedigende 1 Weise. Mieröscopische Untersuchungen -der Endfguügen der fcenditfvtftf 
Kerven liesseÄ nämlich eine Verschiedeinheit der Umhü41ungsgebilde erkennen, ftf 
denön die einzelnen Primitivfekem fentwed^r ohne odfernach erfolgter WfeitefeüVerxiW^ung^mK 1 
kt^fföröiigen Terminalausläufern endigen.' Man hat die zwei Gfuttdförtneu' dies* EndgfcbildS 
nach 'ihren Erforschern die „Vater'schen* oder n Pacini'schett a und „Kräüse'sehe^Köi^e^iiheii^ 
genannt ; erster© liegen in der Tiefe schon im Bereich deö Unterhautzellgewebes, ja viele der*- 
selben sogar gan2 in der Tiefe* zwischen den Muskeln und hängen ati den noch aü-s motort- 7 
sch6n und sensiblen Elementen gemischten Neraöstämmen ; letztere 'findet man unmittelbar 1 
dtiter dem Epitfcelium der äusseren Haut 1 oder solcher Schteimhautsteilen, welche mit eigent J 
Hähern Tastsinne begabt sind z. B. der Mundschleimhaut sammt der Zbngenoberftäche. Diese 
Verschiedenheit im anatomischen Bau det Terminalkörperchen sowie die eigene Verthdlungg^ 
weide derselben in der obeitftön und- untersten HautöeWchte erklärt y nufc <fie obige Frage' ^6^ 
itigstens annäherungsweise dahin, dass die tiefer in dem Hautgewebe gelegenen jKörpefth£b 
mir solche Eindrücke empfangen, die im ßewdsstsein Drufck* oder Bbhmerzempfindungen 1 ^ei^ 
seugen* wobei- es nach Weber noch nidrt für außgemacht angenommen werden kann, däßs^eif 
dieselben Nervetofaöern sind, welche diese beide Arten von Empfindungen vermitteln, wfth^ 1 
read den in der obersten Schichte <en£ge*den fasern die Vermittlung' der Tast- undWärmö-* 
efflpfiödung zufiele. Die weitere Frage wäre nun nur die, ob man bei der noch immer be^ 
deutenden Verschiedenheit der Krause^schen Gebilde einigen dieser in -der oberen Schicht end9^ 
gendeti Fasern 16dig4ich die Vermittlung der Wärme- und anderenlediglich die der 'Tast^ 
empfiüdikng anschreiben soll, oder ob toian etwa Grund hat, beide der* eben genannten Em pfih'^ 
dtengen auf einen gemeinsamen Ursprung zurückzuführen und^ihre psychische Verschiedetadiriit 
,eher als Ergebniss der Form der Ztisammenfkssung des in ihnen enthaltenen Elemehtardii; 

-li- ^eitaiüpfmtgea einerseits, und der Gliederung des -wir ktiehen G4stihe%ens' 4ndöferseitt : wätktMMUP 
itn nß^iiKn Au^eijiüidetfetOTngen von dieasm GhedohtBpankte ani ifcaan ««»'ßchMeioMtGarthitilichkeit eten*. 
-J>PH,^°TPffi8 JW^? 111 ! eÄj>irxs,cht^Tb^ ßiibriffcn rVpnMtfaflt* .Jttmprejefcm.; jjUk: 

-in-/! ^,^ ine J! r4re T°? philosophisch da^unbefwige^ Bjftfhtlhfc 

zu einer Identitätsansicht im Sinne des spinozistischen. Satzes „ordo et connexio idearum idem est, 
11 ac ordö et cönrieiio rerüm - funren könne 6d4r nicht. 

3* 
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denn als bedingt durch die Verschiedenheit des Inhalts selbst anzusehen. Den erste ren Theil 
dieser Gedanken scheinen einzelne direct gemachte Beobachtungen zu bestätigen. Es erhellt 
nämlich aus Versuchen, die von Wunderli und Fick angestellt wurden, „dass man sich dar* 
über täuschen kann, ob ein Wärmereiz oder ein mechanischer Reiz die Haut getroffen hat* 
Hiezu ist es nöthig den Reiz gehörig zu isoliren, was dadurch zu erzielen ist, dass man einen 
Theil der Hautfläche mit einer Wärme schlechtleitender Substanz z. B. Papierlage belegt und 
dieselbe mit einer kleinen Oeffnung von 2 — 5 mm Durchmesser versieht, durch welche alsdann 
der Reiz angebracht wird, und zwar der thermische durch Strahlung eines erhitzten Metall- 
streifens, der mechanische durch Berührung mit einer stumpfen Holzspitze, einem Pinsel oder 
Baumwolle und dergl. Man täuscht sich in solchen Fällen, wenn das Unheil lediglich an die 
Aussage des Gefühlsinnes angewiesen ist, sehr oft darüber, ob ein Wärme- oder ein mecha- 
nischer Reiz angewendet wurde, und zwar fällt, wie zu erwarten ist, die Zahl der Täuschun- 
gen grösser oder kleiner aus, je nachdem man mit ungeübten ifautflächen experimentirt oder 
solchen, die auch sonst im Leben an derartige Unterscheidungen gewöhnter sind. So kamen 
am Handrücken auf 60 Reizungen 4 Täuschungen, bei einem andern Beobachteten 2 auf 45; 
an der Streckseite des Oberarms 3 Täuschungen unter 11 Reizungen, bei einem Andern 1 auf 
31; über den Rückenwirbeln wurden beobachtet 3 Täuschungen auf 48 Reizungen, bei einem 
Andern 4 unter 19; über den Lendenwirbeln 6 auter 29, ein anderesmal sogar 4 unter 7; 
dagegen kam an der ganzen Volarseite der Haud, sowie im Gesichte nie eine Täuschung 
vor. Hieher ist auch die Schwierigkeit zu zählen in Bezug auf Unterscheidung eines Nadel- 
stiches und der Berührung mit einer glühenden Kohle, und gewiss auch die Bemerkung We- 
ber's, dass ein kälterer Körper ceteris paribus schwerer zu sein scheint, als ein warmer u. a*m. 
Diesen Thatsachen gegenüber dürfte man geneigt sein der schon früher von George 
mehr von psychologischen und neuestensvon Meissner, Fick u. A. vom physiologischen Ge- 
sichtspunkte vertretenen Ansicht beizustimmen, der zufolge beiderlei Arten der eben bespro- 
chenen Empfindungen nur durch die Form der Zusammenfassung an sich vollkommen 
gleichartiger Elemente unterschieden sein sollen. Dieser Ansicht zufolge hat die Seele alle- 
mal qualitativ dieselbe Empfindung, wenn Eine Gefühlsnervenfaser, gleichgiltig welche, von 
irgend welchem Reize in den Erregungszustand versetzt wird, oder mit andern Worten, jede 
solche Primitivfaser gibt, allein für sich selbst genommen, im Zustande der Erregung dem 
Bewusstsein ein „ Gefühlselement. tt Nun treffen die regelmässig wirkenden Reize nicht ein* 
zelne Elementarfasern, sondern gemeiniglich mehrere zusammen und es „lässt sich vermuthen, 
dass der Wärmereiz regelmässig Nervenelemente in anderer Anordnung trifft als der Druck- 
reiz. 41 Man hat dabei zwar immer noch »ein einheitliches aber doch in der Wirklichkeit zu- 
sammengesetztes Gefühl, das nun als solches verschiedenen Charakter haben kann." „Sind 
bei dem zusammengesetzten Gefühle nur solche Nervenfasern betheiligt, welche in subepithe- 
lialen terminalen Körperchen endigen, so bekommt das Gefühl den Charakter der Temperatur- 
empfindung oder der Berübrungsempfindung, je nach der verschiedenen räumlichen Anord- 
nung der Intensitäten in den einzelnen Elementen/ ohne dass man jedoch jetzt schon im 
Stande wäre den besondern Charakter dieser Verschiedenheit aus dieser räumlichen Anord- 
nung näher zu bestimmen. Vielleicht dürfte man an die „Möglichkeit* denken, dass „eine Tem- 
peraturempfindung dann entsteht, wenn die Intensitäten der einzelnen Gefühlselemente sehr 
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stetig abgestuft sind, so dass zwischen zwei Elementen a und b räumlich kein Element zu 
liegen kommt, dessen Intensitäten nicht auch zwischen den Intensitäten von a und l liegt. 
Eine Berührungsempfindung entsteht vielleicht, wenn diese Bedingung nicht erfüllt ist; beide 
Arten setzen sich aber aus Elementen derselben Art zusammen." Ein ähnlicher Ge- 
danke schwebte, wie schon bemerkt wurde, George vor, als er „alle die mannigfachen For- 
men der Gefühlsempfindungen nur als Modificationen der Berührung auffasste, die sich 
aus dem Neben- und Nacheinander der einfachen Affectiouen zusammensetzen lassen," und 
einer grössern oder geringern Intensität fähig sind, nach welcher sie sich unter Umständen 
zu einem unerträglichen Schmerze steigern lassen. Dabei wird auch die „Empfindung der 
Wärme u vollständig an die übrigen . Formen der Berührung angereiht, freilich aus einem an- 
deren Grunde. Denn George reducirt sämmtliche Beize, die den Gefühlssinn erregen, auf 
die Form des Stosses und da unterscheidet sich nach ihm der Wärmereiz von dem mechani- 
schen dadurch, „dass die Stösse so ausserordentlich schnell erfolgen, dass sie dem Bewusst- 
sein nicht mehr als gesonderte erscheinen." Er findet ferner einen „gewissen Uebergang* 
zwischen den genannten beiden Gruppen von Empfindungen in einer unserer Empfindungen 
selbst, „denn ist der Wärmereiz ein begränzter und plötzlicher, so hat derselbe grosse Aehn- 
lichkeit mit dem Gefühle des Prickeins und der brennende Schmerz ist ganz dem analog, 
der auch durch mechanische Beize hervorgebracht werden kann." 

Aus der besprochenen Anschauungsweise lässt sich auch eine Gruppe von „Körper- 
empfindungen" erklären, die gleichfalls in dem Gebiete der Gefühlsnerven ihren Ursprung 
haben, nämlich jener, die durch „Beizung von Nervenstämmen" erzeugt werden, wobei Fick 
zugleich die oft wiederholte Meinung berichtigen- will, als ob Beizungen der Nervenfasern in 
ihrem Verlaufe nur Schmerzempfindungen zu Stande brächten; was doch nur dann der Fall 
ist, wenn man einen Nervenstamm gröblich misshandelt, sei es durch Anwendung von allzu 
starkem mechanischen oder thermischen oder elektrischen Beize. Wo dies nicht der Fall ist, 
erhält man allerdings eine Empfindung ungewohnten Charakters, indess Schmerz empfindung 
muss sie keineswegs sein; ein Beispiel liefert die gar nicht unangenehme Empfindung bei 
einem schwachen Grade des Einschlafens eines Gliedes. Auch diese Empfindungsgruppe fin- 
det, sagen wir, und zwar sammt dem Ungewohnten ihres Charakters unter Voraussetzung der 
obigen Anschauungsweise eine nicht unwahrscheinliche Erklärung. Es ist nämlich ersichtlich, 
dass bei peripherischer Beizung im Allgemeinen jene Gefühlselemente dem Grade der Inten- 
sität nach einander nahe stehen werden , welche Nervenfasern angehören, deren peripherische 
Enden einander räumlich nahe stehen; es bildet sich eine gewisse, wenn auch keine stetige 
Abstufung der Erregungsgrade in Bezug auf die räumliche Aneinanderreihung der Nerven - 
Peripherien, von denen durch ihre mehrmalige Wiederkehr das Bewuastsein eine mehr oder 
weniger deutliche Vorstellung gewinnt. Hat man aber die Beizung eines Nervenstammes vor 
Augen, so ist eben so leicht einzusehen, dass von einer derartigen gewohnten Abstufung 
der Erregungsgrade gar nicht mehr die Bede sein kann, weil die Peripherien der im Stemme 
unmittelbar an einander liegenden und daher auch nahezu gleich, erregten Faser, keineswegs 
eben so nahe an einander liegen und daher in Bücksicht auf die. labyrinthische Plexusbildung 
vor dem letzten Endigen der Faser der Fall sehr wahrscheinlich wird, dass Peripherien solcher 
Fasern dicht aneinander liegen können, die im Stemqia weit entfernt von einander liegen, fest 
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dies* aber Wahrscheinlich' der 'Fäl/datan Verliert der dürchWegs Verschiedene Charakter dör 
durch Reizung von Stäinmten feTzfeufeteh JSmpfindun'gen älfes Befremdende. 

Vom psycfto^physidien Gesichtsptirikte selbst ergeben sich aber rücksichtHdi 
dieses Sinnes noch nachfetehehdö interessante Fragen: a) nach deih Reizwerthe der „Schwelle - , 
ftj'iiaeh dem kleinsten Retfzuriterbchiede, der bereits einen' eben wahrnehmbaren Empfin- 
tfuügstinterschied bewirkt, c) nach d&i Grannen, innerhalb deren dieser kleinste Reizunterschied 
cdtttotant ist; und zvter* beziehen sich diese Fragen eben so fcehr äüf dieTäst- und Druck- als 
Wtane- und Sehmerzempfindung. Aubert und Kammler; Weber und Fechner, 6er- 
löÜk, Wunderli,' Valentin, Fick u. A. haben die hiehör gehörigen Versuche umstand^ 
lieh durchgeführt, als deren Ergebnis Folgendes gelten kann: ' ' 

a) In Rücksicht auf die Tast- und Druckempfindung. Aübcrt und Kammler ge- 
brauchten zur Ermittlung des Reizwerthes der Schwelle fiir diese Gruppe von Empfindungen 
HoUundermarkcylinder von 9\^\ mm Grundfläche und verschiedener Höhe, daher auch verschie- 
denen Gewichten und suchten durch deren leise Anlegung auf verschiedene Hautfläche das 
fQr einen jeden einzelnen Theil des Leibes erforderliche Gewicht zu ermitteln, damit schon eben 
eine Berühr ungsempfindung wahrgenommen wärde. Begreiflicher Weise spielt dabei dieBe- 
sehaffenheit der Epidermis der Einzelnen und die individuelle Stimmung des Nervensystems 
eine nicht zu übersehende Rolle; indess zeigte sich im Allgemeinen % eine grössere Ueberein- 
stimmung, als man im Voraus erwartet hätte i namentlich scheint dieser Reizwerth auf den empfind- 
lichsten und unempfindlichsten Stellen ' der Haut für Alle eine so ziemlich constante Grösse zu 
haben, und betrug an der Stirn, den Schläfen, Ohrmuschel, Nase, Wangen 2 mgr.; Augenlider, 
Lippen, Kinn, vom am Bauch und vorn am Oberarm 5 mgr.; dagegen an der Plantarseite 
fller 2. Zehe 515 mgr.; und an den Nägeln bei 1000 mgr. Sehr unsicher stellen sich die 
Beobachtungen bezüglich der eigentlichen Hand und dem Unterarm heraus, so waren z. B. 
ih einem Falle 5 mgr., in einem andern 35 mgr. nöthig. Zugleich erwies sich der Einfiuss 
der feinen Härchen, die hiebei den drückenden Körper als Hebel aufnehmen und dessen Wirk- 
samkeit auf die Wurzel als den kürzeren Arm übertragen von nicht geringer Bedeutung, und 
radirte Stellen bedurften deiügemäss eines viel grösseren Reizwerthes als unrasirte; so reich- 
ten am linken Vorderarm bevor die Stelle rasirt war, 2 mgr. hin und nachdem sie rasirt ge- 
worden; nmsfeten 15 mgr. aufgelegt werden, am dorsum pollicis phal. I. im erstem Zustand 
5 üigr., itn letztem 35 mgr. u. a. m. Offenbar folgt aus diesen Versuchsreihen unmittelbar, 
dass derselbe Reizwerth, der an der einen Stelle der Haut eine Tastempfindung zu Stande 
billigt, ati einer andern schön eine Druckempfindung erzeugt. Die Bedeutung dieser Eigen- 
tümlichkeiten für die fortschreitende Sicherheit und Genauigkeit des Lotalisir ens, leuch- 
tet iroü' selbst ein. Wir werden ihr in einer andern Richtung bei der Feinheit der Orts- 
unterscheidtrng wieder begegnen. 

Bezüglich der Unterscheidung von Druck unterschieden hat man die schärfeteii 
Untersuchungen voto Weber (Tastsinn und GemeingefttU itt Wagner's Fhys. H.W. B.). Es 
zeigte rieh vorerst, dato diess Unterseheidungsvermögen viel schärfer ist, wenn man mit de r- 
»elbeir Hautstelle nacheinander prüft, als mit zwei Symmetrisch zugehörigen Stellen gleich- 
zeitig — ehvSatz, dem man übrigens bei allen Sinnen begegnet. Ferner durfte, wofern die 
Feinbtit der Ofttertchädring nicht alterirt werden sollte, dÄö ZeiöntervftU zwischen' dem TEtft-* 
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fernen des einen und dem Auflege^ dfö, andern Gewichtes nApht ein bestimmtes Maass über- 
steigen; bei manchen Inddvidjieg sjnd schon lO^. fast zu viel. Weber selbst untföpchied 14, 
öfter auch noch 14,5 Unzen von 15 Unzen selbst nach Verlauf von 15-*80''; betrug aber die 
Zwischenzeit 35", so gelang die Unterscheidung nur zuweilen, bei 40" nicht mehr. Bei grosse? 
ren Gewichtsunterschieden, etwa den) Verhältnisse 4:5 war die Un^eischeidungsfiftigkeit da- 
gegen noch nach 90" vorhanden«. Das angeführte Verhältpiss von |4,5 :-15 qder 29 : 30 
i$t diesen Versuchen, zufolge das grosse, welches zwei Gewichte haben dürfen, um /einzig 
und allein durph den Tastsinn unterschieden zu werden (bei 28 Drachmen benöthigt mipt 
^lso d$s Zuwachses einer. Drachme, bei. 28 Unzen den einer Unze u* s. i) — aber dtefö 
Weber sehe Gesetz hat nur in gewissen Grunzen volle Gütigkeit, die indess selbst noch jü^bt 
zur Genüge sichergestellt sind. Man sieht aber hieraus, dass ein Empfinduugsunterßchied 
einen Quotienten d$£ zu vergleichenden Druckgrossen zum Beizunterschiede verlangt, was 
mit dem oben entwickelten allgemeinen psycho-physischen Gesetze vollends im Einklang steJWn 
Vollständig gilt zwar das Weber'sche Verhältniss der Unterscheidungsfähigkeit verschiedener 
Druckgrade für alle .Stellen der Haut keinesfalls, aber die Unterschiede sind dabei nicht sehr 
erheblich, namentlich sehr geling im Vergleich mit den Reizwerthen, die rücksichtlich der.Bfr». 
rührungsempfindung für die einzelnen Stellen sich ergaben. So ist das Verhältniss der ebeuj 
achon zu unterscheidenden Druckgrössen auf den Fingern 20 : 19,2 oder 30 : 29, auf dem 
Unterarm 20 : 18,2, auf der Stirn 20 : 18,7. Vergleicht man indess den. Finger iqit dein Unter- 
arm, so weichen dip Verhältnisse,, der Upterßcheidungsf^higkeit schon mehr aus einander, etwa 
W Verhältnisse von 7 ; 6, wesshalb derselbe Gegenstand am Finger schwerer scheint als am 
Unterarm. — Auch, die Dauer der N a ch empfindung, denn bekanntlich hat man bei jede?: 
Druckempfindung ein .nachdauerndes Druckbild, wurde der Messung unterworfen und voft 
Valentin mittelst eines sich rasch umdrehenden gezähnten Bades, wodurch durch Anschlft- 
ggp auf die H^utoberfl^che e^ne ununterbrochene Empfindung erzeugt wurde, im Allgemeinen 
auf 7640 " berechnet. . \ 

b) Rücksichtlich der Tempera t u r empfindung« Vor allem ist hier zu bemerken, dass 
Temperaturcmpifadungen nur dann zu Stapde kommen, we^n das Sljeigen. der Tempei^te; 
nicht sehr all mal ig erfolgt,; sondern gewisserm&ssen in Sprüngen» wobei diese Unterschiede 
noch immer sehr kleine > Grössen sein können. Das Gesetz hiefür wurde abermals von Vf { er 
ber ermatte}** und sollte, 4$d4n lauten dass zwischen den Gränzen von rf- 14° R. und 
der Blutwärme ,dpr Reizunl;ers<fhied von % — 1 /6 ° schon einpn Empfipdungsuntersphied bewirf* t| 
Fexhner .beschäftigte sich mit dem Gegenstande . voi* Neuem uiwi,. fand einige Vervqllr; 
ständigungen. , Siud nämlich die zu, unterscheidenden Temperaturen zwischen . + 10, up4 
-^ 20° R.* so ^fesu : p^eh Fester die Unterschiede so gering sein, dass sie mit dem* 
Th^rmomet^i; ^ga^r jpicfit m^b^r .^ind-5 Uegea si $ a ^r 4ber 20° ,^ber noch unter der B|ut- 
wärpf^, sq mus£_di£. Differenz /grösser spin, upd zwar, im proportionalen Foctflßhreitqp, um^p, 
gypsser, je weiter j^ph jjie Tepppra^ureq von 14,77° entfernen. Bei 21,20? ißt die .kleiaste; 
Differenz %* ,pei t Zlß§P ,^r : 3 /j °- • Qeht .man.vpn 10° aus abwftrtq,.£Q nwmt die Untpiv 
s^dungsffthigkeit viel rasche?, abj.als, d}e Entferjvuqg der Temppratur vpn 14,7?° tind,..fc& 
gelfng ^ Fepl^pr : ^ttr x diese,. £bgahme z^ischpp 1©,5*> und ,4,6P eine J^eriipentslfonnel festeufi 
$e^ ft^ ■ -i -:i 'i- - 'in 
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D - (14, 77 — ty 0,02734 
für t — 4,6° ergibt die Rechnung D 2,88° die Beobachtung = 2,80 

somit nahezu vollständige Genauigkeit. 

Die grösste Empfindlichkeit für thermische Reize zeigte die Gesichtshaut, besonders 
die Wange, das Augenlid und Zungenspitze, weniger die Lippen; verhältnissmässig stumpf ist 
die inwendige Nase, sehr fein der Gehörgang. Eine interessante Beobachtung ist endlich noch 
die, dass die Empfindung derselben Wärme- und Kältegrade eine andere Intensität hat, je 
nachdem man mit einer kleineren oder grösseren Hautfläche prüft; so erscheint Wasser 
von -+- 29 1 /, R. mit der ganzen Hand geprüft ebenso warm, als Wasser von 32° R. mit 
einem Finger geprüft. 

c) In Rücksicht auf die S ch m e r z empfindung. Die Schmerzempfindung, deren Ursache, 
um mit Lotze zu reden, in der „Incongruenz zwischen der durch den Reiz gestifteten Ver- 
änderung und den normalen Lebensbedingungen ruht, a wesshalb man auch den Schmerz den 
„ Wächter des Leibes" genannt hat. kann zwar durch Steigerung aller im Gebiete des Gefühls- 
sinnes wirksamen Reize, also der mechanischen ebenso, wie der thermischen, als galvanischen 
ja auch der chemisch-ätzenden erzeugt werden, jedoch die psycho-physischen Data sind zu- 
nächst nur rücksichtlich der Wärmereize schärfer untersucht; bezüglich der galvanischen ist 
nur das jedenfalls merkwürdige Factum hervorzuheben, dass verhältnissmässig starke Ströme 
erfordert werden, wofern eine Schmerzempfindung zu Stande kommen soll, wogegen unverhält- 
nissmässig schwache Ströme schon hinreichen, um auffallend starke Zuckungen der Muskel 
zu bewirken. Man hat hier sonach ein sehr ungleiches Verhalten der sensitiven und moto- 
rischen Fasern gegenüber demselben Reize. Uebrigens gilt hinsichtlich der Schmerzempfin- 
dung, hervorgebracht durch electrische Reizung, das duBois'sche Gesetz* dass bei Stromdich- 
tigkeitsschwankungen die Intensität der Empfindung mit der Raschheit dieser Schwankung 
zunimmt. 

Bezüglich der Wärme- nnd Kältereize liess sich nun ermitteln, dass die Gränztempa- 
raturen, die bei gehörig langer Einwirkung schon Schmerzempfindung zur Folge haben, die 
von + 39° R. und + 9 bis -+- 10° R. sind, erstere für den Wärme-, letztere für den Kälte- 
schmerz; und je höher und je tiefer die Temperatur ober und unter dieser Gränze liegt, 
desto kürzere Zeit der Einwirkung ist von Nöthen. Dabei liess sich zugleich die Zeitdauer 
feststellen, durch welche hindurch der Schmerz ertragen werden kann, worauf er so unerträg- 
lich wird, dass man genöthigt ist den Finger oder die Hand aus dem warmen oder kalten 
Wasser herauszunehmen. Bei 42,5° betrug dieses Zeitintervall 23", dagegen bei 52° nur 3", 
und abermals zeigte sich der Einfluss der Grösse der prüfenden Hantoberfläche, indem man 
z. B. beim eingetauchten Finger in + 39° R. keinen Schmerz empfand, der sich aber bei 
eingetauchter Hand alsbald einstellte. Wurde die Hand in's Wasser von + 5° R. einge- 
taucht, so erstreckte sich der Schmerz sogar noch über einen Theil des Vorderarms. Andere 
Versuche unternahm Weber mit unter 0° bis — 4,2° R. abgekühlten Metallreifen, die an ver- 
schiedene Hautstellen aufgelegt wurden und wobei diese, obschon oft sehr nahe an einander 
liegend, gleichwohl ein sehr verschiedenes Verhalten zeigten. So brachte z. B. dauernde Be- 
rührung mit einem auf — 4,2° R. abgekühlten Stäbchen in der Mittellinie der Stirn keinen 
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Schmerz hervor, dagegen 2" und 2"' von der Mittellinie entfernt, 5,5' ' über dem margo supra- 
orbitalis schon bei — 4° R. einen ziemlich heftigen. 

Schliesslich ist noch eines Punktes zu erwähnen, der die Empfindlichkeit des Gefühls- 
Sinnes mitbedingt, nämlich der Feinheit der r t Unterscheidung. Wir localisiren bekannt- 
lich sämmtliche Empfindungen d. h. versetzen dieselben auf gewisse Puncte oder Stellen un- 
seres Leibes woher sie zu kommen scheinen; doch gerade bei dieser Localisirung mittelst 
des blossen Tastsinnes zeigten sich sowohl bei einzelnen Individuen — freilich hier keine 
gar bedeutenden — sondern namentlich in Hinsicht auf die einzelnen Hauttheile bedeutende 
Unterschiede in ihrer Richtigkeit und Feinheit. Am einfachsten lernt man diese Unterschiede 
dann kennen, wenn man mit einem schwärzenden Stifte einzelne Puncte der Hautoberfläche 
eines Andern berührt und denselben mittelst einer Sonde bei verbundenen Augen die Be- 
rührungsstelle bestimmen lässt. Weber fand auf diese Weise folgende Unterschiede zwi- 
schen der wahren und der bestimmten Stelle: 

7,0 par. Lin. auf der Mitte der vord. Seite des Oberschenkels, 

3.8 „ „ „ „ „ der Volarseite des Vorderarms, 

2.9 „ B „ „ „ des Handrückens, 
1,9 „ „ , „ „ der Hohlhand, 

0,5 „ „ „ „ „ der Volarseite der Fingerspitzen, 

2,8 „ „ auf der Stirn, 

2,4 „ „ am Kinn, 

0,5 „ „ auf den Lippen. 
• Die Folge von dieser Ungenauigkeit ist die, dass wir zwei getrennte Reize in gewis- 
sen Abständen, die bei den einzelnen Hautpartien grösser oder kleiner sind, nicht mehr als 
getrennt in der Empfindung zu unterscheiden vermögen und diess erst dann möglich ist, 
wenn ihr Abstand eine gewisse, für jede Hautstelle bestimmte Grösse beträgt; man nennt 
diesen grösstmöglichsten Abstand, der zwischen zwei Reizen (Weber experimentirte mit Zirkel- 
spitzen bei verschiedener Oeffnung) obwalten kann, ohne dass dieselbe getrennte Empfindun- 
dungen erzeugten, den Durchmesser des „Empfindungskreises 11 dieser Stelle, wobei gleich be- 
merkt werden muss, dass man dabei nicht an die Kreisfigur denken darf, sondern dass diese 
Empfindungskreise höchst mannigfache Gestalten haben, namentlich an den in die Länge ge- 
streckten Gliedern des Leibes auch länglich in der Richtung der Längenaxe der Glieder ge- 
streckt sind. Weber und Cerm&k bestimmten experimentell die Grösse dieser Durchmesser, 
wobei sich die Daten Öerm&k's etwas kleiner herausstellen, was indess seinen Grund darin 
hat, dass derselbe sie an einem Knaben von 12 Jahren bestimmte, Weber aber an erwachse- 
nen Personen, nun aber die Endfasern der . sensitiven Nerven bei geringerer Totaloberfläche 
des Körpers dichter an einander liegen, als bei der grösseren eines Erwachsenen, wesshalb 
auch Beleibtheit allgemein, Schwangerschaft, Geschwulst u. a. local die Feinheit der Ortunter- 
scheidung beschränken. Zugleich ergaben weitere von Volkmann angestellte Versuche das 
bemerkenswerthe Resultat, dass sich durch Uebung diese Feinheit zwar steigern lässt, indess 
nur bis zu einem gewissen Grade und dass man, soll dieser bleibend werden, mit der Uebung 
nicht aussetzen darf. Interessant ist dabei, dass zugleich nicht nur die der geübten Haut* 
partie benachbarten Theile mit an Empfindlichkeit für Ortsunterschiede gewinnen, sondern — 
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und zwar in viel grösserem Masse als selbst die benachbarten — auch die zur geübten sym- 
metrisch gelegenen Hautpartien. So liess sich die Empfindlichkeit an der vola pbal. HL digiti 
von 1'" auf 0,6'" steigern, wobei die Empfindlichkeit in der vola manus von 8'" auf 2'" zu- 
nahm und zugleich die Empfindlichkeit des symmetrisch zugehörigen Fingers der andern Hand 
sich steigerte. Cermdk's Versuche an Blinden bestätigten diese Beobachtungen Volkmann's im 
ausgezeichneten Grade und zwar nahm die Steigerung der genannten Empfindlichkeit in einem 
viel rascheren Verhältnisse zu, als bei Sehenden, was insofern leicht erklärlich ist, als der Blinde 
genöthigt ist, seinen Tastsinn, der ihm auch das Auge ersetzen muss, ganz anders auszubilden, 
als es beim Sehenden der Fall ist. Die Tafeln der Durchmesser der Empfindungskreise (ge- 
funden durch Auflegen von geöffneten Zirkelspitzen) nach Weber und Öermäk sind folgende: 



W. 



6. 



par. Lin. 




C 



par. Lin. 



Zungenspitze 

Volarseite des letzten Fingerglie- 
des 

Rother Lippentheil 

Volarseite des 2. Fingergliedes . 

Dorsalseite des 3. Fingergliedes . 

Nasenspitze 

Volarseite der capit. oss. meta- 
carpi 

Mittellinie des Zungenrückens 1"' 
von der Spitze 

Rand der Zunge 1'" von der Spitze 

Nichtrother Theil der Lippen . 

Metacarpus des Daumens . . . 

Plantarseite des letzten Gross- 
zehengliedes 

Rücken des 2. Fingergliedes . . 

Backen 

Aeussere Augenlidfläche . . . 

Mitte des harten Gaumens . . 

Haut über dem vordem Theil 
des Jochbeins 

Plantarseite des metatarsus hallucis 

Rückenseite des ersten Finger- 
gliedes 

Rückenseite des capituli meta- 

- carpi 



0,5 

1 
2 
2 
3 
3 



4 
4 

4 
4 

5 
5 
5 
5 
6 

7 
7 t 



0,5 

0,75 
0,75 
1,75 

2 

2 



3 
3 
3 
3 

3 
4 
4 
4 
5 

5 
4 
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Innere Lippenfläche dem Zahn- 
fleische nahe .... 

Haut am hintern Theile des Joch- 
beins 

Unterer Theil der Stirn . . . 

Hinterer Theil der Ferse . . . 

Behaarter hinterer Theil des Hin- 
terhauptes 

Rücken der Hand 

Hals unter der Kinnlade . . . 

Scheitel 

Kniescheibe und Umgegend . . 

Kreuzbein 

Glutaeus 

Unterschenkel und Unterarm . 

Fussrücken in der Nähe der Zehe 

Brustbein 

Rückgrat, Nacken unter dem Hin- 
terhaupt 

Rückgrat, Gegend der oberen 5 
Brustwirbel 

Rückgrat, untere Brust, Lenden- 
gegend 

Rückgrat, Mitte des Halses . . 

Rückgrat, Mitte des Rückens 

Mitte des Oberarms und Ober- 
schenkels 



24 

24 

24 
30 
30 

30 



10 


7 


10 


8 


10 


9 


12 


10 


14 


10 


15 


10 


15 


10 


16 


14 


18 


15 


18 


15 


18 


16 


18 


16 


20 


15 



16 



14—18 
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Es ist klar, dass die vorstehende Tabelle keine absoluten Zahlenwerthe der Empfind- 
lichkeit der Ortsonterscheidnng mittelst der Tastnerven erhält, sondern nur relative, herge- 
nommen von bestimmten Messungen an bestimmten Individuen, und demgemäss auch nur ein 
approximatives Bild der genannten 'Empfindlichkeit der einzelnen Theile der Körperoberfläche 
des Menschen überhaupt zu bieten fähig ist; indess ersieht man hieraus doch die immerhin 
bedeutende Feinheit des Tastsinnes, die obendrein durch Uebung um ein Bedeutendes sich 
erhöhen lässt. Erwägt man bei dieser Feinheit weiter, dass die Thätigkeit des Tastsinnes 
gegen das Tastorgan selbst gerichtet werden kann (der „recurrente Sinn tt ) und dass die Ein- 
drücke des Bestehens zu den eindringlichsten gehören, so begreift man sowohl, wesshalb 
dieser Sinn die meiste Ueberzeugungskraft verschafft, und den „Controlsinn" für alle übri- 
gen Sinne abgibt, als auch warum er vorzugsweise der „raumbildende" genannt werden dart 

b) und c) Geruch und Geschmack. 

Geruch und Geschmack pflegt man unter dem Namen der „chemischen" Sinne zu- 
sammenzufassen, wodurch die besondere Natur der ihnen „adäquaten Reize," die vorzugs- 
weise, wenn auch nicht ausschliesslich chemischer Natur sind, angedeutet werden soll, 
ganz in ähnlicher Weise, wie man auch den Tastsinn den mechanischen Sinn genannt hat. 
Nach dem, was bereits oben in Betreff der Nervenreize gesagt wurde, erscheint es hier über- 
flüssig vom Neuen darauf hinzuweisen, dass indess Geruch und Geschmack auch auf Reize 
anderer Natur antworten, wenn es auch unter den gewöhnlichen Umständen und bei der 
besonderen Einrichtung der ihnen entsprechenden Organe vorwiegend und in den bei Wei- 
tem meisten Fällen chemische Reize sind, denen wir daselbst unmittelbar begegnen. Dem- 
ungeachtet ist es bekannt, dass wenigstens beim Geschmacksnerven eine Reizung mittelst des 
galvanischen Stromes möglich ist, und dass dadurch an der Eintrittsstelle des Stromes ein 
säuerlicher Geschmack erregt wird, während man an der Austrittsstelle einen schwach 
alkalischen bemerkt haben will. Doch gerade dieser Umstand, dass man hier zweierlei 
Geschmäcke antrifft, einen andern an der Anode und einen andern an der Kathode, führt zu 
der Vermuthung, ob nicht überhaupt der galvanische Strom als Erreger des Geschmacks- 
nerven bloss eine secundäre Rolle spiele, und das meiste Gewicht auf die chemische Zer- 
setzung der Mundfeuchtigkeit in zwei Jonen zu legen sei, und ob man daher nicht den er- 
wähnten säuerlichen und alkalischen Geschmack durch das wirkliche Vorhandensein freier 
Säuren und freier Alkalien zu erklären habe. Dass eine derartige Zersetzung thatsächlich 
stattfindet, ist zwar im Allgemeinen gewiss, aber nicht minder sicher ist es, dass der säuer- 
liche Geschmack an der Eintrittsstelle auch dann unzweifelhaft nachweisbar ist, wenn man 
für die sofortige Neutralisirung der freiwerdenden Säure gleich in statu nascente vorgesorgt hat. 
Man lässt dazu den Strom nicht mehr aus Metall in die Zungenschleimhaut übergehen, 
sondern mittelst eines anderen feuchten Leiters, dessen Durchfeuchtungsflüssigkeit dieselben 
-Salze enthält, wie die Mundflüssigkeit. — Monroe liess den Strom mittelst roher oder ge- 
kochter Fleischstücke eintreten und erhielt trotzdem an der Eintrittsstelle den bekannten Ge- 
schmack, obwohl nun die Anionen der Mundflüssigkeit an der Gränze der Zunge stets äqui- 
valente Kationen aus dem Fleische vorfinden mussten, mit welchen sie sich zu neutralen Ver- 
bindungen vereinigen konnten. Wollte man hiebei trotzdem noch an die „Polarisation an 
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der Gränze verschiedener feuchter Leiter- erinnern, so würde genügen, dem gegenüber die 
schon von Yolta gebrauchte Einrichtung anzuführen, der zufolge man den Strom in die 
Zunge durch eine Flüssigkeit eintreten lässt, welche freies Alkali in genügender Menge 
enthält, um jedenfalls die durch den negativen Strom erzeugten Säuren augenblicklich 
zu neutralisiren und wobei dem ungeachtet dennoch der erwähnte Geschmack wahrzunehmen 
ist. Um Vieles problematischer ist es dagegen, ob der Geruchsnerv durch elektrische Rei- 
zung afficirt wird; denn mit Ausnahme Ritter's, welcher nicht nur das Zustandekommen 
von Geruchsempfindungen durch elektrische Reize behauptet, sondern auch die verschiedenen 
Empfindungen bei verschiedenen elektrischen Einwirkungen beschreibt, hat kein anderer For- 
scher seine Sorgfalt diesem Gegenstande in hinreichendem Masse zugewendet, wesshalb die 
Beobachtungen Ritter's noch immer als vereinzelt dastehen. Ein ganz ähnliches Verhältniss 
stellt sich in Rücksicht auf mechanische Reize bei beiden der genannten Sinnesnerven heraus, 
indem man gleichfalls nur sehr vereinzelte und überdiess von Anderen bestrittene Angaben 
darüber hat, dass Geschmack und Geruch durch mechanischen Druck und dem ähnliche Reize 
erregt werden könne, wie z. B. Valentin behauptet, Fick aber an sich nicht bestätigt fand. 
Hingegen scheint es zweifellos, dass thermische Reize den genannten Nerven n.icht adäquat 
sind: und man hat daher, diess alles zusammengefaßt, allerdings ein Recht, dieselben vor- 
zugsweise die chemischen Sinne zu nennen. Dabei äussert sich aber zwischen beiden ein 
sehr bemerkenswerther Unterschied; denn während der Geruch nur auf chemische Einwir- 
kungen gasförmiger Körper antwortet und liquide Körper die Geruchsschleimhaut nicht 
reizen,, sind beim Geschmacke gerade umgekehrt nur Einwirkungen von liquiden Stoffen 
wirksam, und ebendesshalb können nur solche Körper Geschmacksempfindungen erregen, welche 
in den Mundflüssigkeiten löslich sind, wesshalb Metalle, Silikate und andere in der Mund- 
flüssigkeit absolut unlösliche Körper nicht geschmeckt werden. Dieser Satz wurde nament- 
lich bezüglich des Geruchs von Tourtual, Weber und Valentin einer eingehenden Prüfung 
unterzogen und völlig bestätigt gefunden. Ersterer spritzte wässerige Lösungen von Aether 
und von Salzsäure so hoch als möglich in die Nasenhöhle, ohne jedoch eine Geruchsempfin- 
dung zu erhalten; Weber füllte die ganze Nasenhöhle mit Wasser, dem V, , Eau de Cologne 
beigemischt war, und beobachtete das Nämliche, indem nur so lange Geruchsempfindungen 
vorhanden 'waren, als sich die Flüssigkeit vor den Nasenlöchern befand und daher die rie- 
chenden Theilchen durch Einathmung mit der Nasenschleimhaut in Berührung kamen. Die- 
selben Versuche mit demselben Erfolge wurden auch von Valentin durchgeführt. Es zeigte 
sich dabei, dass liquide Stoffe vielmehr die Empfindlichkeit der Nasenschleimhaut für gewisse 
Zeit in nicht unbeträchtlichem Grade schwächen; denn Weber beobachtete, dass wenn die 
Nasenhöhle mit reinem Wasser eine Zeit hindurch angefüllt war, die Fähigkeit zu riechen 
nach der Entfernung der Flüssigkeit für etwa 1 Minute verloren ging und erst nach etwa 
2% Minuten die gewöhnliche Intensität derselben sich wieder vollends herstellte. Begreifli- 
cher Weise erklärt sich hieraus die Abstumpfung des Geruchs bei beträchtlicher Durchfeuch- 
tung der Schleimhaut z. B. beim Schnupfen eben so leicht, als andererseits aus denselben 
Thatsachen zu folgen scheint, dass „die Endapparate der Geruchsnerven über die Oberfläche 
der Schleimhaut frei hervorragen. 1 * 

Fragt man nach der bestimmten Art des Zusammenhanges zwischen der chemischen 
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Verschiedenheit der Reize und der hiedurch bewirkten Qualität der Empfindung, so vermag 
die Forschung weder im Bereiche des Geruchs noch in dem des Geschmacks eine genügende 
Antwort bieten, ja es ist selbst der Umstand vollkommen dunkel, welche chemische Beschaf- 
fenheit ein Stoff haben müsse, damit er den Geruchsnerven zu reizen vermöchte. Zwar steht 
es auf Grund der täglichen Beobachtung sicher, dass verschieden geartete Stoffe die Sinne in 
qualitativ verschiedener Weise erregen, aber weder beim Geruch noch beim Geschmack ist das 
Eigenartige dieses Zusammenhangs nachgewiesen. Einfacher Natur scheint indess dieses Ver- 
hältniss keinesfalls zu sein, denn oft haben Stoffe, deren chemische Natur unter allen Ge- 
sichtspunkten, unter denen man sie bis jetzt betrachtet, gar keine Aehnlichkeit darbietet, 
trotzdem einen sehr ähnlichen Geschmack, so z. B. alle Zuckerarten des Pflanzen- und Tier- 
reiches einerseits und das chemisch von ihnen ganz verschiedene essigsaure Bleioxyd anderer- 
seits, ferner auch Glycerin und Glycocell, die abermals eine eigentümliche chemische Be- 
schaffenheit zeigen, aber dennoch wie die obenerwähnten Stoffe süss schmecken. Ein Aehn- 
liches findet man bezüglich des bitteren Geschmacks bei Chinin, Saliern, bei schwefelsaurer 
Magnesia u. a. Noch viel unbestimmter zeigt sich dies Verhältniss beim Geruchssinn, bei 
dem es bis jetzt eben so wenig gelungen war, die verschiedenen Erregungen, unter denen be- 
kanntlich eine grosse Mannigfaltigkeit aber wenig Uebergänge herrschen, auf wenige Typen ana- 
log zu den „Grundgeschmäcken" zurückzuführen, als gewisse chemisch wohl charakterisirte 
Gruppen von Stoffen zu bezeichnen, die denselben Geruch besitzen. Allenfalls dass man in 
dieser Hinsicht die zwei Gruppen der Aetherarten und der ätherischen Oele aufstellen könnte, 
innerhalb deren Aehnlichkeit und zwischen denen Unterschiedenheit des Geruches Statt hat. 
Es hängt diess psychologisch mit der grossen Undeutlichkeit der Geruchsempfindungen 
zusammen, „worauf schon die Armuth der Sprache hindeutet, welche Geruchsempfindungen 
nur durch Associationen mit anderen Sinnesempfindungen (namentlich Gesichts- und Ge- 
schmacksempfindungen) oder durch eine gewisse Analogie beider im Tone zu fixiren vermag.** 
(Volkmann.) Der Geschmacksinn steht da psychologisch gefasst entschieden höher, in dessen 
Charakter „ein Prüfen, Zerlegen und Vergleichen mit Aelterem und Bekanntem liegt** ; zu- 
gleich vermag man es hier, die bekannten vier Hauptgeschmäcke, süss, bitter, sauer, salzig, 
als deren Repräsentanten Zucker, Quassiaextrakt, Weinsäure und Kochsalz gelten, in der rei- 
chen Mannigfaltigkeit „gemischter 1 * Geschmacke mit einer grösseren oder geringeren Leich- 
tigkeit als Factoren derselben wiederzufinden, wozu freilich, wie später klar werden wird, 
der Grund schon im Organe selbst gelegen zu sein scheint. Auch trifft man rücksichtlich 
des Geschmacks einige Gruppen von Stoffen, welche ähnlichen Geschmack besitzen und che- 
misch analoge Zusammensetzung zeigen ; so gehören wohl namentlich alle sauerschmecken- 
den Stoffe zu den Säuren im chemischen Sinne des Wortes und man wird auch umge- 
kehrt schwerlich irgend eine stärkere mineralische oder organische Säure finden, die den 
saueren* Geschmack entbehren sollte. In ähnlicher Weise haben Stoffe mit alkalischer Reak- 
tion einen gemeinsamen „alkalischen oder laugenhaften** Geschmack; und ebenso wird eine 
weitere Gemeinsamkeit bei der Gruppe der Neutralsalze der Alkalien angetroffen; jedoch hat 
Fick gewiss Recht „dass mit diesen Aehnlichkeiten im Geschmacke von Körpern, welche 
auch sonst ähnliche diemische Eigenschaften haben, Anhaltspunkte für eine eigentliche Theo- 
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rie nicht gegeben sind/ und George geht unstreitig zu weit, wenn er der Ansicht ist, der 
Geschmacksinn würde dem Chemiker je zum wichtigsten Sinn werden können. 

Betreffs der besonderen Bedingungen, die auf das Zustandekommen und die Intensität 
der Geruchs- und Geschmacksempfindungen Einfluss üben, muss, wofern man zunächst dem 
Gerüche die Aufmerksamkeit zuwendet, der auffallende, obschon durch tägliche Erfahrung all- 
gemein bekannte umstand hervorgehoben werden, dass der „Riechakt regelmässig an die Ei n- 
athmung geknüpft ist," wogegen beim „Aus athmungsstrom, a mag er -noch so sehr mit riech- 
baren Stoffen gesättigt sein, während desselben allemal nur eine verh&ltnissmässig sehr 
schwache Empfindung zu Stande kommt. Es hängt dies mit dem anatomischen Bau der Nasen- 
höhlen und dem Verlaufe der beiden Ströme (Einathmungs- und Ausathmungsstrom) zusammen, 
indem bloss der erstere auch in die obere Abtheilung derselben, die sog. „Geruchsspalte", 
mächtiger zu dringen vermag, während der letztere durch die untere, den eigentlichen „Athmungs- 
weg a strömend, die Luft in der Geruchsspalte so gut wie gar nicht trifft, da dieselbe von 
hinten her durch den Keilbeinkörper wie durch einen Schirm geschützt ist. Auch scheint 
hierin die Erklärung der schon von Bidder beobachteten Erscheinung zu liegen, dass man 
beim absichtlichen „Spüren" die Nasenlöcher und besonders den vorderen Theil derselben er- 
weitert. Diese Erweiterung und Beweglichkeit der vorderen Theile der Nasenflügel ist über- 
haupt auch in Bezug auf die Intensität der erregten Empfindung nicht ohne Einfluss, da man 
durch Versuche nachgewiesen hat, dass beim Einführen eines Kautschukröhrchens, welches mit 
einem Fläschchen stark riechender Flüssigkeit in Verbindung steht, in die Nasenhöhle, nur dann 
eine intensive Geruchsempfindung beim Einathmen erzeugt wird, wenn das Röhrchen ganz 
vorn dicht am Nasenrücken anliegt, wogegen man fast keinen Geruch empfindet, wenn es 
hinten gegen die mittlere oder gar untere Muschel gerichtet ist. Ebenso zeigt sich eine 
Abnahme der Intensität der Empfindung, * wenn man die Nasenlöcher vorn theilweise mit 
Wachs verstopft und dadurch die Beweglichkeit der Nasenflügel behindert, indess die Ver- 
stopfung eines grossen Theiles derselben hinten, den Geruch nicht merklich beeinträchtigt. 
Offenbar hängen auch diese Erscheinungen mit dem oben erwähnten Bau und Verlaufe des 
Einathmungsorganes zusammen. Auch die ferneren Beobachtungen B i d d e r 's gehören höchst 
wahrscheinlich hieher, denen zufolge ein Stückchen Kampher, das unter die Nase ge- 
halten die lebhafteste Geruchsempfindung erweckt, sogleich in dieser Weise zu wirken auf- 
hört, wenn man es in die Nase einführt; nur bestimmte Körperempfindungen durch den me- 
chanischen Reiz hervorgebracht bleiben alsdann übrig. Auch pathologische Erfahrungen 
sprechen für die Bedeutung der Ausbreitung des riechenden Stoffes im unteren Theile der 
Nasenhöhle, indem beobachtet wurde, dass bei einem Mann, dem man bei der Exstirpation 
eines Aftergewächses aus der Highmorshöhle der rechten Seite die ganze rechte Nasenhälfte 
und den hinteren oberen Theil der Nasenscheidewand entfernen musste, so dass die beiden 
oberen Muscheln der linken Seite frei da lagen, die Geruchsempfindung nur dann zu Stande 
kam, wenn er durch das linke unversehrt erhaltene Nasenloch einathmete, wogegen trotz der 
Unverletztheit der Muscheln beim Schliessen des linken Lochs und beim Einathmen durch das 
künstliche rechte keine Geruchsempfindung erregt wurde. Dieser Beobachtung stellt sich ferner 
eine andere, sie zugleich erhellende zur Seite, indem feststeht, dass um eine Geruchsempfindung 
zu erregen thatsächlich eine „durch 's Athmen erzeugte Strömung" nöthig ist, während dasselbe 
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keinesfalls bei einer durch andere Mittel eingeleiteten Strömung gelingt; 80 erhalt man z. B. 
durch mechanisches Einführen des Riechstoffs mittelst des Druckes eines Stempels in einer 
mit stark riechenden Gasen gefüllten Spritzröhre keine oder eine nur sehr schwache Empfindung. 

Andere Bedingungen der Intensität der Geruchsempfindung, welche nicht in der Be- 
schaffenheit des anatomischen Baues des Organes gelegen sind, beziehen sich theils auf die 
Quantität, theils auf die Qualität der reizenden Stoffe, der sog. riechenden Körper. Beide 
Momente kommen in Rechnimg, wenn es sich um die Bestimmung des Reizwerthes der „Schwelle* 
handelt, d. h. der kleinsten Reizgrösse, die eben schon hinreicht, um eine ihr entsprechende 
Geruchsempfindung zu erregen. Dieser Werth fällt bei verschiedenen Stoffen verschieden aus 
und ist von Valentin für die am stärksten riechenden Stoffe so sorgfältig, als es bei derar- 
tigen Versuchen überhaupt möglich ist, bei denen Alles darauf ankommt, dass man sich ver- 
sichert, dass in der Luft eines Atbemzuges, der schon eine entschiedene Geruchsempfindung 
veranlasst, eben nur diese bestimmte Menge des riechenden Stoffes enthalten ist, festge- 
stellt worden. Es zeigte sich, dass von dem am stärksten riechenden Körper, nämlich Mo- 
schus 9000000 Mlgr. seines Weingeistauszuges hinreiche, um den Geruchssinn zu erregen, 
vom Bromdampf ist hiezu 6 ^ Mlgr. erforderlich; eine Luftmasse, die höchstens VöoWö ü^es 
Volums Bromdampf enthält, riecht noch sehr auffallend, dagegen nicht mehr, wenn der Brom- 
dampf 550V01T illres Volums ausmacht Vom Phosphorwasserstoff reicht unter geeigneten 
Umständen Vd Mlgr. zur Erregung hin, beigemengt der Luft im Verhältniss des Volums 
1 : 100000 reizt er indess nicht mehr. Für Schwefelwasserstoff beträgt der Schwellen- 
werth tsVö Mlgr., für Rosenöl $ 6 l o66 Mlgr.; für ätherische Oele überhaupt ist er 
kleiner als y^ Mlgr.; Ammoniak ist dann erst nicht zu riechen, wenn er in 33000facher 
Verdünnung wirkt. 

Fernere Aufmerksamkeit verdient die rasche Abstumpfung der Riechnerven beim 
anhaltenden Reize derselben Qualität, und die ebenso rasche Empfänglichkeit für 
wechselnde Reize, wobei es den Anschein hat, dass eine „Nachdauer" des Geruchs im 
Sinne des „Nachgeschmacks" oder des „ Druckbild V und „ Nachbild' s" der übrigen Sinne 
entweder gar nicht vorhanden, oder nur äusserst kurze Zeit hindurch wirksam ist, indem in 
den unmittelbar nachfolgenden wenn auch noch so rasch abwechselnden Gerüchen kein „ Aus- 
klingen " der unmittelbar vorangegangenen beobachtet werden kann. Es ist auffallend, dass 
wir beim Eintreten in eine mit Riechstoff geschwängerte Atmosphäre nur beim ersten Athem- 
zuge eine starke Geruchsempfindung haben, die aber augenblicklich aufhört, wie der Luft- 
strom in der Nasenhöhle aufhört, obgleich doch noch namhafte Mengen derselben Luft in der 
Nasenhöhle vorbanden sind; woraus ersichtlich ist, dass nicht das blosse Aufgelöstsein der 
riechenden Theilchen in der Schleimhaut zur Erregung des Riechnerven hinreicht, sondern 
dass zugleich der strömenden Bewegung derselben über jene Oberfläche eine bedeutende Rolle 
zufällt. Für das rasche Abstumpfen der Riechnerven bietet der Aufenthalt in mit riechenden 
Stoffen gesättigtem Räume ebenso sprechende Beweise, als die Stömung ungleich gesättig- 
ter Schichten in demselben Räume Belege für die rasche Empfänglichkeit derselben bei sehr 
geringen Sättigungsdifferenzen. Bemerkenswerth ist auch der Umstand, dass die beiden ver- 
schiedenen Empfindungen, die durch verschiedene Reize entstehen, von denen jeder auf eine 
andere Nasenhälfte einwirkte, im Bewusstsein nicht zu einer mittleren Empfindung ver- 
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schmelzen, sondern nach einander abwechselnd die eine und die andere empfanden wer- 
den. Es liegt hierin die „zeitliche" Bedeutung des Geruchssinnes, die ihn zur Seite stellt 
dem Gehörsinn, wogegen Geschmack und Gesicht „räumliche" Beziehungen enthalten. Bekannt 
ißt endlich vom psychologischen Gesichtspunkte die Stärke und Lebendigkeit der Geruchs- 
empfindungen, um deren willen sie einen besonderen Einfluss auf die Reproduction ausüben, 
wesshalb auch Drobisch den Geruch den Sinn des Gedächtnisses und der Einbildungskraft, 
Rousseau den Sinn der Phantasie genannt hat. Nicht minder bekannt ist die ausserordentlich 
mächtige Wirksamkeit der Gerüche auf das Nervencentralorgan, die bei reizbaren Subjecten 
Betäubung zur Folge haben kann und die daraus erklärlich wird, wenn man bedenkt, dass in 
der Regel sehr viele, wo nicht sämmtliche Fasern eines ganzen starken Nervenpaares in den 
Erregungszustand kommen, welches auch dann noch zum grossen Theil der Fall wäre, wenn 
sich die Annahme bestätigen liesse, dass nach Analogie der übrigen Sinne bei jedem quali- 
tativ verschiedenen Gerüche auch andere Nervenfasern erregt werden. Höchst wahrscheinlich 
hängt damit auch der starke „Ton" dieser Empfindungen zusammen, da man fast gar keinen 
Geruch aufzuweisen hat, der völlig „gleichgültig" wäre, und es noch weniger gelingt, die Qua- 
lität seines Inhaltes von dem Tone selbst abzuscheiden. 

Um uns den Rückweg zu den Geschmacksempfindungen anzubahnen, haben wir bloss 
von Nöthen auf das innige Verhältniss hinzuweisen, welches zwischen gewissen Geruchs- und Ge- 
schmacksempfindungen einerseits und jeder der beiden Gruppen und gewissen Körperempfin- 
dungen anderseits obwaltet. In der Nasenschleimhaut breiten sich nämlich neben den speci- 
fischen Geruchsnerven auch Zweige des Trigeminus aus, und es muss somit in allen den Fällen, 
in denen der riechende Stoff beiderlei Arten von den hier verästelten Nerven zu reizen vermag, 
eine combinirte Geruchs-Körperempfindung zu Stande kommen, die ob der Regelmässigkeit der 
Wiederkehr derselben innigen Vereinigung das gemeine Bewusstsein nicht als aus zwei Factoren 
bestehend, sondern als einen einheitlichen Zustand aufzufassen sich gewöhnt. Merkwürdig ist 
es, dass. die Sprache derartige combioirte Empfindungen als „Gerüche" bezeichnet, obwohl 
die ihnen beigefügten Attribute auf ihre Qualität als Körperempfindungen hindeuten. So spricht 
man von „stechendem" Geruch z. B. des Ammoniak, vom „prickelnden" Geruch u. a. ; zugleich 
ist es gerade diese Sorte von Empfindungen, welche die bekannten Reflexbewegungen des 
Thränens und Niesens hervorruft. „Wahrscheinlich" liegt in dieser mangelhaften Sonderung 
auch die Erscheinung begründet, dass manche Stoffe anders riechen, wenn die Luft sehr 
reichlich damit gesättigt ist, als wenn sie in grosser Verdünnung dargeboten werden ; so riecht 
Buttersäure in starker Verdünnung „nach verdorbener Butter," bei starker Concentration da- 
gegen „stechend säuerlich;" denn auch vom Geschmackssinne entlehnt man Attribute zur Be- 
zeichnung eines besonderen Charakters der Geruchsempfindung. 

Bei den Geschmacksempfindungen selbst findet eine ähnliche Vergesellschaftung in einem 
nur noch grösseren Masse Statt und sie hat ihren Grund ebenfalls darin, dass neben den 
eigentlichen Geschmaksnerven in der Mundschleimhaut als dem unmittelbaren Organ des Ge- 
schmacks noch andere Nerven endigen. Denn in der Zunge selbst verbreiten sich Nerven- 
enden von drei verschiedenen Nervenstämmen : der Hypoglossus, der ramus trigemini lingualis 
und der glossopharyngeus ; und es ist noch keineswegs über allen Zweifel ausgemacht, ob nur 
der glossopharyngeus selbst, wie Stannius will, oder ob zugleich einige Fasern des trige- 
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minus, wie am Biffis Vergucken zu folgen schetot, reine Geschmacksnerven sind; der hypo- 
ghteeas dagegen fongirt ausschüessbeh als Bewegungsnerv. Beim Geschmackssinne kann man 
zugleich auf eine handgreifliche Weise darthun, dass das Stechende, Brennende, Kühlende 
u. s. w. des Geschmacks eben so wenig der Geschmackserregung selbst angehört, als das 
Aromatische; sondern dass Ersteres ebenso sehr die Qualität einer entweder allein dastehen- 
den, oder mit einer bestimmten Geschmacksempfindung vergesellschafteten Körperempfindung 
bezeichnet, als diese unbestreitbar bei der Letzteren betreffs einer begleitenden Geruchs* 
empfindung der Fall ist Es hissen sich nämlich directe Versuche durchführen, welche dar* 
thun, dass der an der Zunge z. B. brennend-schmeckende Körper eine ähnliche Empfindung 
auch an anderen Stellen der Mundschleimhaut hervorruft, an denen erwiesenermassen keine 
Geschmaeksnervenenden vorhanden sind, z. B. auf der Lippenschleimhaut und am Zahnfleisch. 
Bezüglich der aromatisch schmeckenden Körper z. B. Zimmet, Vanille, Knoblauch, ist der Ver- 
such noch einfacher; man braucht lediglich die Nasenlöcher zuzuhalten, um das Aromatische 
sofort verschwinden zu machen. Auch andere viel mehr bekannte Erscheinungen gehören 
hierher, z. B. das Nichterkennen der Weinsorten bei verschlossenen Augen und Nasenlöchern, 
die Ungewissheit, in der sich der Baucher unter ähnlichen Verhältnissen befindet, wenn er be- 
stimmen soll, ob ihm eine angezündete oder nicht angezündete Cigarre in den Mund gelegt 
wurde u. s. w. 

Nach diesem Allen erscheint es wichtig, diejenigen Stellen der Mundschleimhaut ken- 
nen zu lernen, die als der eigentümliche Sitz der mit der Energie des Geschmacks be- 
gabten Nervenfasern angesehen werden dürfen. Directe Untersuchungen, die man zu diesem 
finde gemacht hat und zu denen nur solche Körper gewählt wurden, die einen reinen von 
allem Stechenden, Brennenden und dem Aehnlicben freien Geschmack haben, wie z. B. Quas- 
siaextract als Repräsentant des rein Bitteren, und die man entweder in Form von Pasten an 
einzelne Stellen der obenerwähnten Haut auflegte oder mittelst eines feinen Pinsels auftrug, 
führten zu dem Ergebniss, dass der Sitz des Geschmackes sich auf folgende wenige Stellen be- 
schränke: 1. das hintere Drittel des Zungenrückens, insbesondere also die Gegend der 
umwallten Warzen; 2. einen schmalen Streif von 2—4 Lin. Breite um den Zungen r and 
herum, die Spitze mit einbegriffen, der meist genau die Mitte des Zungenrandes hält, oft 
auch der oberen, selten der unteren Fläche näher kömmt; 3. einen Querstrich des we i- 
chen Gaumens gleich hinter dem harten Gaumen; 4. die Schleimhautfläche des arcus glos- 
sopalatini. Dagegen enthalten die Lippen und Wangenschleimhaut, das Zahnfleisch, der 
Ueberzug der Unterzungenspeicheldrüsen, die untere Zungenfläche, der Zungenrücken vorn, 
der weiche Gaumen schon wenige Linien hinter dem Bande des harten Gaumens, die Uvula, 
die Rückseite des weichen Gaumens und die ganze Rachenschleimhaut keine Geschmack- 
nervenfasern, obwohl einzelne von ihnen för Tast- und Körperempfindungen sehr empfind- 
lich sind. Diesen Erfahrungen gemäss theilen Physiologen s&mmtliche auf die Mundschleim- 
haut als wirksame Reize wirkende Stoffe in a) „reine Geschmackserreger, tt b) „reine Gefühls- 
erreger" — weil die obenerwähnten Körperempfindungen als besondere Gruppe dem „Gefühls- 
sinne" zufallen, und c) „gemischte Erreger. a Erstere bringen nur dann Empfindung hervor, 
wenn sie mit den vorhin als Sitz des Geschmackes bezeichneten Schleimhautpartien in Berüh- 
rung kommen, wie die schon genannten Vertreter der „Hauptgeschmäcke" ; die der zweiten 
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Art erregen jede Stelle der Mundschleimhaut, und «war jede auf qualitativ dieselbe 
Weise wie z. B. Balsam, Pfeffer» Capsicum; letztere endlieh erregen zwar gleichfalls die Schleim- 
haut an allen Stellen derselben, jedoch anders an den Stellen des Geschmacks und andern 
an den übrigen. Es gehören hiezu die meisten sogen. Adstringentia wie Gallapfel, Blutlaugen- 
salz, Kupfervitriol. 

Ob aber ein reiner Geschmakserreger an allen mit Geschmack begabten Stellen quali- 
tativ dieselbe Empfindung errege oder nicht, ist bis jetzt ein Punkt der Controverse, ob- 
gleich die Verschiedenheit der Form der Papillen dafür zu sprechen scheint, dass sich die 
Energie des Geschmacks nach drei verschiedenen Richtungen spalte, entsprechend der dreifa- 
chen Form der p. vallatae (für das Bittere), der p. filiformes (für das Sauere) und der p. 
fungiformes (für das Salzige), wobei Süss die Indifferenz der drei genannten Geschmäcke 
vorstellen würde, nach Analogie des weissen Lichts und der drei Hauptfarben. Hörn und 
George sprechen sich für diese Auffassungs weise aus; dagegen erklären Neuere, es scheine, 
dass an allen wirklich schmeckenden Stellen qualitativ dieselbe Empfindung erregt werden 
könne, sie sei süss oder bitter. Demungeachtet müssen sie selbst einige dieser Ansicht wider- 
sprechende Angaben anführen, indem z. B. essigsaures Kali auf der Zungenspitze brennend* 
sauer, auf der Zungenwurzel fadbitter schmeckt, Alaun auf der Spitze sauer zusammenzie- 
hend, auf der Wurzel süsslich, schwefelsaures Natron auf der Spitze salzig, auf der Wurzel 
bitter; ja selbst Kochsalz, obwohl Repräsentant des rein Salzigen, soll nach Hörn auf der 
Zungenwurzel einen süsslichen Geschmack erregen, nach Anderen einen bitteren. Schwefel- 
säure, welche an der Zunge selbst sauer schmeckt, erregt hinten an der Wurzel einen ent- 
schieden bitteren Geschmack; Essigsäure schmeckt vorn salzig, hinten bittersalzig; desglei- 
chen schmeckt Ammoniak, welches vorn salzig oder säuerlich schmeckt, an der Wurzel bitter- 
lich. Man sieht hieraus, dass der bittere Geschmack seinen Sitz vorwiegend auf dem hinte- 
ren Theile der Zunge zu haben scheint, — gerade dort finden sich aber auch die umwallten 
Papillen. Dass indess thatsächlich bestimmte Unterschiede der schmeckenden Stellen unter 
einander vorhanden sein dürften, und dass mit denselben die Verschiedenheit der Geschmacks- 
empfindungen zusammenhängt, folgt aus den von Schirmer gemachten Versuchen unbe- 
streitbar. Schirmer brachte nämlich ein Gemenge von verschiedenartig schmeckenden Stoffen 
(Salz, Zucker, Essig, Chinin zu je zwei) mit den einzelnen Geschmacksflächen in Berührung 
und konnte beobachten, dass an einzelnen Stellen die hier combinirten Geschmäcke gleich- 
zeitig (so am arcus glossopalatinus) , an anderen nacheinander auftraten (so an der 
Zunge und am weichen Gaumen). Zugleich konnte bemerkt werden, dass der salzige Ge- 
schmack am schnellsten zu Stande kommt, nach ihm der süsse, dann der sauere und end- 
lich als der langsamste der bittere; das Verschwinden der Geschmäcke erfolgt nach der um- 
gekehrten Reihe, woraus sich die Nachhaltigkeit des Nachgeschmackes des Bitteren erklärt. 
Dass die Dauer des Nachgeschmacks überhaupt nicht unbedeutend ist, ist schon früher ge- 
sagt worden; hier genügt es, nur noch hinzuzufügen, dass der Nachgeschmack seinen Grund 
nicht allein in dem thatsächlichen Verbleiben der reizenden Stoffe in den capillaren Vertie- 
fungen der Mundschleimhaut hat, indem alsdann der Nachgeschmack nicht einer anderen 
Qualität als der des Grundgeschmackes sein dürfte, was thatsächlich falsch ist, indem sauer 
und süss schmeckende Körper nicht selten bitteren Nachgeschmack zurücklassen, sondern dass 
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dein Grund in der nur all mal igen Rückkehr der erregten Fasern aus dem Zustande der' 
Erregung in den der Bube gelegen ist. Ist ja doch die Empfindimg nur Perception der Ner- 
wneiregang und muss sonach so lange dauern als diese selbst, nicht aber so lange als die 
Einwirkun g der Reise dauert, wie man nicht selten falschlieh erklart hat. Die Nervenerre 1 
gnng hat aber ihre aümaligen Uebergänge — sie klingt aus, und eben dasselbe muss sicH 
in der Empfindung wiederholen. 

Schliesslich sind betreffs der Geschmacksempfindungen nur noch von dem Reizwerthe 
der „Schwelle" derselben einige Worte zu sagen; und es gilt auch hier der in Bezug auf den 
Schwellenwerth beim Gerüche hingestellte Satz, dass dabei sowohl die Qualität als Quan- 
tität des schmeckenden Körpers in Rüdesicht kommt , und daher sich der Reizwerth der 
Schwelle für jeden schmeekenden Körper anders gestaltet Abermals ist es Valentin, der 
der Aufsuchung dieser Werthe seine Forschung zugewendet und folge ;de Ergebnisse erhal- 
ten hat: Rohrzucker in 2,4% Lösung gibt einen deutlich süssen Geschmack selbst dann, 
wenn so wenig von ihr genommen wird , dass . nur 22 Mgr. Zucker darin vorhanden sind, da- 
gegen gibt eine l,2"/ n Lösung selbst dann keinen deutlichen Geschmack, wenn man so viel 
nimmt, .daas im Ganzen 240 Mgr. Zucker, also 20 cub. Centim. Lösung in den Mund einge- 
führt werden; Kochsalz in 213 Th. Wasser gelöst gibt einen deutlichen schwachsalzigen 
Geschmack, wenn man auch nur 1,5 cub. Centini. davon nimmt, dagegen in 416 Th. Wasser 
gelöst erregt es den Geschmack erst dann, wenn 12 cub. Centim. eingeführt werden. Schwe- 
felsaure schmeckt, verdünnt auf 0,04% bei 7*o cu ' ) - Centim., ziemlich stark säuerlich, auch 
kommt dabei schon das „ Gefühl der stumpfen Zahne u zum Vorschein, sonst gibt selbst eine 
Lösung im Verhältniss 1 : 100.000 Wasser bei gehöriger Aufmerksamkeit einen schwach säuer- 
lichen Geschmack. Eine Lösung vom trockenen Aloöextract in 323facher Wassermengef 
rief einen intensiv bitteren Geaehmack hervor, wenn auch nur 7 4 cub. Centim. davon ver- 
wendet wurde; deutlich bitter schmeckt noch eine Lösung dieses Stoffes im Verhältniss von 
1 : 12.900, wenn 10 cub. Centim. genommen werden und selbst bei 900.000 Verdünnung ist 
noch eine Spur vom bitteren Geschmacke wahrnehmbar. Basisch schwefelsaures Chi- 
nin löst sich überhaupt nnr in der 740fachen Wassermenge und diese Lösung schmeckt aus- 
nehmend bitter ; 12 Mgr. in. 768facher Verdünnung reichen aber schon zur Erweckung dieses 
Geschmacks hin, dessen Spuren selbst bei 83.000facher Verdünnung sich verfolgen lassen. 

Interessant ist dabei der Umstand, dass die Intensität der Geschmacksempfindung mit 
der Ausdehnung des Reizes über die schmeckende Stelle sich ändert, und zwar genau 
nach der Analogie mit dem Hautsinne, bei dem gleichfalls Wasser derselben Temperatur, schwä» 
eher wann erscheint, wenn es mit dem Finger, als wenn es mit der Hand geprüft wird. Dass 
dabei zugleich streng genommen auch eine Aenderung der Qualität vor sich geht, ergibt sich 
ans der rechten Fassung des Zusammenhangs zwischen Qualität, Intensität und Ton der 
Empfindung überhaupt von selbst. 

Zum Schlüsse erübrigten nur aoefc einige kleinere Bemerkungen über die Ermüdung 
der Geschmacksnerven bei andauerndem, qualitativ sieh nicht änderndem Reize und der da- 
durch bedingten. Steigerung der Empfänglichkeit für alle oontzastirenden Reize (als' eine aber- 
malige Analogie mit dem Gesichtssinne), ferner über den Emfluss der jeweiligen Zustände der 
Mundschleünhaut, ab Kälte und Trockenheit derselben, Zungenbeleg nnd Entzündung, auf 
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Qualität und Intensität der zu Stande kommenden Geschmacksempfindungen; da dies indes* 
für psychologische Zwecke minder erheblieh ist, so können wir mit dem oben Gesagten das 
Untersuchungen über die Geruchs« und Geschmacksempfindungen abschließen, um uns der 
Betrachtung der Bedingungen des Entstehens der Gehör* und Gesichtserapfiudungen zuzu- 
wenden. 

d) Empfindungen des Gehörssinnes. 

Anlangend die für die Entfaltung des höheren Seelenlehens wichtigen, der spec. Energie 
eines besonderen vom Gehirn ausgehenden Nervenpaares entsprechenden Gehörempfindungen, 
die um der besonderen Einrichtungsweise des Gehörorgans willen nur durch bestimmte Oscü- 
lationen elastischer Stoffe und galvanische Beize hervorgerufen werden können, müssen wir 
vor Allem auf die in neuester Zeit vom Helmholtz in seiner umfassenden und allerseits 
mit vollster Anerkennung aufgenommenen Schrift „die Tonempfindung Brannschweig 1863* 
aufgestellte, die gesammte ältere Anschauungsweise über das Zustandekommen der Tonempfin- 
dung vollends umgestaltende Theorie aufmerksam machen, die auch bereits von F ick in sein 
Lehrbuch aufgenommen ward und in dem „Bericht über die Fortschritte der Anatomie und 
Physiologie im Jahre 1862. Drittes Heft Als besondere Abtheilung der Zeitschrift für ra- 
tionelle Median, Leipzig und Heidelberg 1864 u von Prot Meissner in Göttingen eine ge- 
rechte Würdigung gefunden hat. Auch wir werden hier von der Schrift Heimholtet ausgehen 
und die in ihr niedergelegten Grundgedanken entwickeln, sofern sie mit unserem, zunächst 
das psychologische Moment berücksichtigenden Zwecke unmittelbar zusammenhängen. 

Die Gehörempfindungen, durch deren Inhalt das Bewusstsein nur ein Mehr oder 
Weniger der mannigfaltigen Schall arten wahrnimmt, keinesfalls aber auch unmittelbar die 
Richtung, Entfernung, Starke des Schalles oder die besonderen Eigentümlichkeiten der tö- 
nenden Körper , lassen sich, unbeschadet der ferneren qualitativen Mannigfaltigkeit der in eine 
Gruppe Gefassten, zunächst in zwei Classen scheiden, in die der „Klänge" und die der 
„Geräusche", wobei der Name „Klang" den sonst gebräuchlichen Terminus „eines musika- 
lischen Tones" vertritt, weil der Name „Ton" für einen später zu entwickelnden viel ein- 
facheren Begriff, der dem „Klange" selbst zu Grunde liegt, aufgespart werden muss. Forscht 
man zunächst im Bereiche der äusseren, die beiden Classen von Gehörempfindnngen veran- 
lassenden Beize nach dem Grunde jener Unterschiedenheit, so ergibt sich, dass die den Klang 
erregende Bewegung eine regelmässige periodische Oscillationsbewegung ist, 
während die dem Geräusche zu Grunde liegende scheinbar eine völlig regellose ist, ge- 
wiss aber keine periodische. Daher gilt der Satz: „Die Empfindung eines Klanges wird 
% durch schnelle periodische Bewegungen der tönenden Körper hervorgebracht, die eines Ge- 
räusches durch nicht periodische Bewegungen, woraus folgt, dass derselbe Körper je nach 
der Art seiner Bewegung einen Klang oder nur Geräusch geben kann." Sofern man nur an 
solche Klänge denkt, wie sie einzeln von den musikalischen Instrumenten hervorgebracht 
werden, und schhesst demgemäss Zusammenklänge verschiedener Instrumente ans, so kam 
man drei Momente finden, durch welche Klänge unter einander unterschieden sind und «war 
ihre »Stärke, Tonhöhe und Klangfarbe, 11 wobei man unter Klangfarbe „diejenige Eigen- 
thflnriichkeit zu verstehen hat, wodurch sich der Klang der Violin von dem der Flöte oder 
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Claricette oder der Menschlichen SHänme untersebekfet" Diese drei Momente hingen ein- 
zeln mit den drei Momenten der Wellenbewegung zusammen und zwar die Stärke mit der 
Grösse der Ausweichung der schwingenden Theilchen von der Ruhelage oder mit der Am- 
plitude, die Tonhöhe mit der Schwingungsdauer oder, was gleiehbedentend ist, mit der 
Schwingungszahl, indem „die Klänge desto höher sind, je grösser ihre SohwingungszahT 
oder je kleiner ihre Schwingangsdauer ist tf und die Klangfarbe mit der Wellenform d. h. 
„mit der Art und Weise, wie die Bewegung innerhalb jeder einzelnen Schwingungsperiode vor 
sich geht* und welche bei derselben Amplitude und Schwingungsdauer doch eine ftusserste 
Mannigfaltigkeit zeigen kann. Verglichen rticksichtlkh der Starke und Tonhöhe verhalten 
sich Klänge wie Quantitäten, rücksichtlich der Klangfarbe erscheinen sie schon dem ge- 
meinen Bewusstsein als Qualitäten, obwohl der schon eben bei Gelegenheit anderer Sinne 
hervorgehobene Satz, dass Aenderungen in den quantitativen Momenten der Reize qualitative 
Aenderungen der Empfindung zur Folge haben, auch hier im vollsten Masse gilt Der psycho- 
logische Ton der Klangempfindungen hängt ganz vorzugsweise mit der „Klangfarbe 4 zusam- 
men und darf natürlicher Weise nicht mit dem ästhetischen Wohlgefallen oder Missfallen 
verwechselt weiden, welche aas Klang Verhältnissen entspringen und an das ästhetische 
Urtheil gebunden sind. 

Bekanntlich ist ferner die zum Zustandekommen eines musikalischen Klanges erforder- 
liche Wellenbewegung keine einfach osdllatomche Bewegung, vielmehr lässt sie sich in eine 
Rahe von Gomponenten zerlegen, welche insgesammt einfache pendelartige Schwingun- 
gen sind. Ohm und nach ihm Foarier haben diesem Gegenstande ihre Aufmerksamkeit zu« 
gewendet und auch bereits auf den Zusammenhang der so erhaltenen einfachen Bewegungen 
und der zu jedem Tone ragehörigen Obertöne hingewiesen, obscbon die vollständige theoreti- 
sche wie experimentelle Durchbohrung dieses Gedankens erst durch Helmholtz gegeben 
wurde. Ohm sprach den Satz dahin aus, dass „jede Luftbewegung, welche einer zusammen* 
gesetzten Luftmasse entspricht, in eine Summe einfacher pendelartiger Schwingungen zn zer- 
legen sei und j eder solchen einfachen Schwingung ein Ton entspreche, den das Ohr empfin- 
det und dessen Tonhöhe durch die SchwingungBdauer der entsprechenden Luftbewegung be- 
stimmt ißt. u Gründlicher erfasste den Gegenstand Fourier, indem er zunächst als ein ma- 
thematisches Gesetz den Satz nachwies, dass „Jede beliebige regehn&ssig-periodische Sehwin- 
guagsform aus einer Summe von einfachen Schwingungen zusammengesetzt werden kann, deren 
Schwingungszahlen ein, zwei, drei u. s. w. Mal so gross sind, als die Schwingungszahl a der 
gegebenen Bewegung" und zwar kann dless, wie die Berechnung der Amplituden und der 
Phasenunterschiede d. h. der horizontalen Verschiebungen der Weflencurven gegeneinander 
darthut, „auch nur in einer einzigen und keiner anderen Weise geschehen.* 1 Im Allge- 
meinen ist die Anzahl dieser Componenten eine unendliche, doch die späteren Glieder mit 
den höheren SchwingungszaHen nehmen bald stark ab, so dass die Reihe im Sinne der Mar 
tfciuatik eine convergente ist, wesshalb bei der wirklichen numerischen Berechnung, die jedoch 
umständliche Anwendung des höheren CalcuPs voraussetzt, nur einige wenige der ersten Glie- 
der in Betracht kommen. 

Helmholt z hat nun gezeigt, dass die musikalischen Klänge auch durch das mensch- 
Ohr allein in eine Reihe von Partial tönen zerlegt werden, die den einfachen pendel- 
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artigen Schwingungen der gegebenen Luftmasee entsprechen und zwar hört das Ohr ans dem 
gegebenen Klange viel leichter die „ungeradzahügen" Partialtöne heran«, als die „geradzahli- 
gen." Der zweite, vierte nnd achte Partialton sind höhere Octavea des Gnmdtons, der 
sechste eine höhere Octave des dritten, der Duodecim; diese zu unterscheiden erfordert schon 
ewige Uebnng. „Unter den ungeradzahligen, welche leichter zu hören sind, steht durch ihre 
Stärke meistens voran der dritte Ton, die Duodecim des Qrundtones oder Quinte seiner ersten 
höheren Octave, dann folgt der fünfte Partialton als Terz und meist schon sehr schwach der 
siebente als kleine Septime der zweiten höheren Octave des Qrundtones/ Für c als Grund- 
ton ergibt sich somit folgende Reihe von Partialtönen : 
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Die Richtigkeit dieses Satzes lägst sich experimentell sehr einfach mit Hilfe des Mo- 
nochords, der Violine oder des Piano darthun; indess gelingt der Versuch auch mit Blas* 
Instrumenten, nur wird dabei das Verfahren umständlicher, weil Nebenapparate, sog. „Resona- 
toren" (nach Hehnholtz) miterforderlich smcL Experimentirt man mit dem Piano, so wird zn- 
vor die Taste eines der oben angegebenen Obertöne, den man eben aus dem Grundtone heraus- 
hören will, leise angeschlagen, was nur zum Zweck der leichteren Vergleichung namentlich, 
für Ungeübte geschieht, worauf der zu analysirende Grundton selbst kräftiger angeschlagen 
wird, aus welchem nun selbst ein ungeübtes Ohr den Oberton deutlich herauszuhören vermag. 
Bei der Benützung des Monochords oder der Violin lässt man dagegen zuvor den fraglichen 
Oberton als Flageoletten ertönen und erzeugt nachher durch einen -stärkeren Bogenstrich den 
gegebenen Grundton, wobei gleichfalls das obige Resultat eintritt. Wenn Blasinstrumente ver- 
wendet werden sollen, so ist wie. gesagt die Sache umständlicher, und man muss zur vorläu- 
figen Erzeugung der aus dem Grundton herauszuhörenden Obertöne „Resonatoren" benutzen. 
Es sind diess gläserne Hohlkugeln oder Cylinder; an beiden Seiten offen und mit flaschenähn- 
lichen Ansätzen versehen, von denen einer in den äusseren Gehörgang genau hineinpasst Setzt 
man einen solchen Resonator an das Ohr, so bort man die meisten Klänge sehr gedämpft : 
so wie aber der Klang in der Umgebung ertönt* welchen der Resonator für sich als Pfeife 
angeblasen geben würde — auf den er „gestimmt" ist, so wird derselbe mit bedeutender 
Stärke dem Ohre zugeführt. Für Ungeübte sind die Resonatoren zur Analyse von Klängen 
und Klanggemischen die wirksamsten Mittel Wird nun z. B. der auf g* gestimmte Resona- 
tor ans Ohr angesetzt und der 'Ton c durch ein Blasinstrument erzeugt, so hört dasselbe den 
Ton g 4 - sehr kräftig und wird dadurch selbst auf g' also den 3, Oberton des c gestimmt Ent- 
fernt man nun den Resonator und lässt abermals das c erklingen, so hört das Ohr. nun night 
mehr bloss g\ ist aber fähig dasselbe aus der ganzen Klangmasse des c ab Partialton heraus- 
zuhören. Natürlich müssen, um andere Partialtöne zu hören, andere Resonatoren benützt 
werden. 

Durch diese Versuche ist. nun das ofyge Gesetz vollends erwiesen, so dass es fest* 
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steht, dass das menschliche Ohr nur eine pendelartige Schwingung der Luft als einen 
einfachen (Elementar-) Ton empfindet und jede andere periodische Luftbewegung in eine 
Beihe von pendelartigen Schwingungen zerlegt und diesen entsprechend eine Reihe von Tönen 
empfindet. Und nun bann auch der strengere Begriff des Tons und dessen Unterschied von 
Klang näher bestimmt werden: die Empfindung, wekhe eine periodische Luftbewegung über« 
haupt im Ohre erregt, heisst Klang; die Empfindung, welche eine einfache pendelartige 
Luftbewegung erzeugt, Ton, so dass im Allgemeinen „die Empfindung eines jeden Klanges 
aus der Empfindung mehrerer Töne zusammengesetzt ist. 44 — Die Frage, wie es komme, 
dass das gemeine Bewu3Stsein von diesen Zusammensetzungen und Zerlegungen der Klänge 
aus den elementaren Partialtönen unmittelbar nichts wisse, beantwortet Heimholte ganz rich- 
tig durch den Hinweis auf den Unterschied zwischen Empfindung und Wahrnehmung. 
„Wenn wir einen gewissen Schall auffassen als den Klang einer Violin, so ist diess eine 
Wahrnehmung, wir schliessen auf eine Existenz eines bestimmten Tonwerkzeuges, welches der« 
artige Klänge hervorzubringen pflegt." „Dem einzelnen Partialtone entspricht aber kein 
besonderer tonender Körper oder Theil eines solchen, getrennt von den übrigen Partialtönen 
desselben Klanges ist er nichts als ein Theil unserer Empfindung. u Daher haben Partialtone 
auch nur bei „wissenschaftlichen Untersuchungen über unsere Empfindungen u ein Gewicht, 
„beim alltäglichen Gebrauche des Ohres haben unsere Sinnesempfindungen für uns nur inso~ 
ferne Werth, als wir mit ihrer Hilfe die Vorgänge der Aussenwelt ermitteln können 4 und 
dabei treten allerdings die Totalklänge in den Vordergrund und nur diesen, nicht aber 
auch den dieselben zusammensetzenden elementaren Bedingungen wendet sich das gemeine 
Bewasstsein zu. Auch ist es keine Instanz gegen das Dasein der letzteren, dass es nicht 
überall gleich leicht ist, dieselben mit Bestimmtheit aufzuweisen und aus ihrer Verschmelzung 
zum Gesammtklange herauszulösen; denn je öfter eine solche Combination gehört worden ist, 
desto mehr sind wir gewöhnt sie als zusammenhängendes Ganze zugleich von „bestimmter 
Klangfarbe u aufzufassen und desto schwieriger ist es, sie durch unmittelbare Beobachtung zu 
analysiren. Uebrigens kommen ähnliche Verschmelzungen mehrerer Empfindungen zn einem 
einlachen Ganzen bewusster Wahrnehmungen auch im Gebiete unserer übrigen Sinne vor; man 
denke beispielsweise nur an das körperliche Sehen oder die Gonünuität des Gesichtsfeldes 
trotz dem blinden Fleck u. a. dergl. Kurz zusammengefasst lauten nun die bisherigen Re- 
sultate also: 

1. „Dass die Obertöne, welche den einfachen* Schwingungen einer zusammengesetzten 
Luftbewegung entsprechen, empfunden werden, wenn sie auch nicht immer zur bewussten 
Wahrnehmung kommen. 

2. Dass sie ohne andere Hilfe als eine zweckmässige Leitung der Aufmerksamkeit 
auch zur bewussten Wahrnehmung gebracht werden können. 

3. Dass sie aber auch in dem Falle, wo sie nicht isoiirt wahrgenommen werden, son- 
dern in die ganze JUangmasse verschmelzen, doch ihre Existenz in der Empfindung erweisen, 
durch die Veränderung der Klangfarbe, wobei sich namentlich auch der Eindruck ihrer grös- 
seren Tonhöhe in charakteristischer Weise dadurch äussert, dass die Klangfarbe heller und 
höher erscheint. tf Besonders interessant erwei6t sich Punct 3, rücksichtlich der künstlichen 
Erzeugung der VocaUaute, wobei indess, sowie betreffe der näheren Untersuchung der Unter- 
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adkfcde der musikalischen Klangfarbe, auf das Hebnholtz'sche Werk selbst 8. 109 u. ff. hin- 
gewiesen werden muss. 

Offenbar bleibt nun noch die nicht minder wichtige Frage zu beantworten übrig, die nach 
dem „Wo?" dar thatsächlich erkannten Zerlegung der Klänge in Partialtöne im Ohre und dm 
organischen Gebilden dieses Organs, welche dieselbe vermitteln. Zur Erörterung dieser Frage 
müsste die innere Constniction und Beschaffenheit des Ohres umständlich auseinandergesetzt 
werden, was indess den Umfang der gegenwartigen Abhandlung zu weit ausdehnen würde, 
wesshalb wir uns begnügen müssen, die Schlusseigebnisse der neueren Anatomie des Ohres 
so kurz als möglich zusammenzufassen und namentlich nur das Eine schärfer hervorzuhe- 
ben, welches der Helmholtz'schen Hypothese, als Antwort auf die eben vorgelegte Frage zu 
Grunde liegt Und dieses Eine betrifft die Endigung des Hörnerven und den Zusammenhang 
derselben mit den sog. „Corti 'sehen Bögen", von denen Kölliker vermuthet, dass die Ner- 
venenden direct in ihre Substanz übergehen, betreffs deren man aber, wenn auch diese Ver- 
muthung sich nicht bestätigen sollte, doch soviel mit Sicherheit weiss, dass, wenn sie in Schwin- 
gimg versetzt werden, die Nervenenden selbst vermöge ihrer innigen Beziehung zu denselben 
stets miterschüttert werden müssen. Es werden nämlich die „Enden der Hörnerven überall 
mit besonderen theils elastischen theils festen Hilfsapparaten verbunden gefunden, welche 
unter dem Einflüsse äusserer Schwingungen in Mitschwingung versetzt werden können 
und dann wahrscheinlich die Nervenmassen erschüttern und erregen. tt Nun verhalten sich 
aber bekanntlich nicht alle Körper in Bezug auf die Vorgänge der Mitschwingung auf gleiche 
Weise, indem einzelne die erlangte Bewegung lange behalten, andere bald verlieren. Zwar 
ist es bis jetzt allerdings noch keinesfalls klar gemacht, welches bestimmte Verhalten in dieser 
Bücksicht die einzelnen Theile des Ohres befolgen, doch das Eine wenigstens steht fest, „dass 
es verschiedene Theile des Ohres sein müssen, welche durch verschiedene Töne in Schwingun- 
gen versetzt werden und Töne empfinden. Welche Theile es sind, die bei den einzelnen 
Tönen mitschwingen, ist nun freilich abermals noch fraglich. Das Wahrscheinlichste Hegt aber 
in den folgenden Worten der Helmholtz'schen Hypothese ausgesprochen : „Die Hörsteinchen, in 
einer schleimigen Flüssigkeit suspendirt, sind wohl kaum eigentlich regelmässiger Schwin- 
gungen fähig, sondern eher geeignet, einzelnen Stössen nachzugeben und diese auf die 
Nerven zu übertragen. Dasselbe gilt wohl noch, wenn auch in geringerem Grade von den 
Härchen in den Ampullen, da Körperchen von so geringer Masse in ihrer Bewegung nicht 
lange beharren können. Nach ihrer ganzen Constniction erscheinen vielmehr die auf der 
Schneckenscheidewand gelagerten Corti'schen Fasern am ehesten geeignet, selbstständige 
Schwingungen auszuführen/ „Femer hat es wohl eine wichtige Bedeutung für das Gehör, dass 
wir 80 verschiedenartige Endapparate an den Nerven finden. Elastische Gebilde mit star- 
ker Dämpfung werden durch kurz vorübergehende Stösse und Strömungen des Labyrinth- 
wassers verhältnismässig stärker erregt als durch musikalische Töne. Sie werden also na- 
mentlich der Wahrnehmung schnell vorübergehender unregelmässiger Erschütterungen, also der 
Empfindung der Geräusche dienen können. Dagegen werden schwächer gedämpfte elastische 
Körper durch einen musikalischen Ton von entsprechender Höhe viel stärker erregt, als von 
einzelnen Stössen. Unser Ohr ist beider Leistungen fähig und wir dürfen wohl vennuthen, 
dass dies auf der Existenz von verschiedenartigen Endorganen beruht, dass also die Nerven* 
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ausbreitungen im Vorhof und den Ampullen für die Wahrnehmung der Geräusche, die CortT- 
schen Fasern für die der musikalischen Töne dienen. Dann müssen wir aber auch weiter 
annehmen, dass die Stimmung der letzteren verschieden sei und einer regelmässigen Stufen« 
folge durch die musikalische Scala hindurch entspreche. Nach Kölliker sind etwa 3000 Cor- 
ti'sche Fasern in der menschlichen Schnecke enthalten. Rechnen wir 200 auf die ausserhalb 
der in der Musik gebrauchten Gränzen liegenden Töne, deren Tonhöhe nur unvollkommen 
aufgefasst wird, so bleiben 2800 für die sieben Octaven der musikalischen Instrumente d. h. 
400 für jede Octave, 33 V 3 für jeden halben Ton, jedenfalls genug, um die Unterscheidung 
kleinerer Theile eines halben Tones, soweit selbe möglich ist, zu erklären. Nach E. H. We- 
be r's Untersuchungen können geübte Musiker noch einen Unterschied der Tonhöhe wahr« 
nehmen, welcher dem Schwingungsverhaltnisse 1000 zu 1001 entspricht. Das wäre etwa V (4 
eines halben Tones, also eine noch kleinere Grösse, als die dem genannten Abstände der Cor • 
tischen Fasern entsprechende. Darin liegt aber kein Hinderniss für die obige Annahme. 
Denn wenn ein Ton angegeben wird, dessen Höhe zwischen der von zwei benachbarten Cor- 
tischen Fasern liegt, so wird er beide in Mitschwingungen versetzen, diejenige aber stär- 
ker, deren eigenem Tone er näher liegt. Es wird also schliesslich nur von der Feinheit ab- 
hängen, mit welcher die Erregungsstärke der beiden entsprechenden Nervenfasern verglichen 
werden kann, wie klein die Abstufungen der Tonhöhe in dem Intervalle zweier Fasern sein 
dürfen, die wir noch von einander unterscheiden können. Ebendaher erklärt es sich, dass bei 
continuirlich steigender Höhe des äusseren Tones auch unsere Empfindung sich continuirlich 
verändert und nicht stufenweise springt, wie es der Fall sein müsste, wenn immer nur j e 
eine Corti'sche Faser in Mitschwingungen versetzt würde; wobei nur nicht ausser Acht ge- 
lassen werden darf, dass mit den letzteren Fragen schon das rein psychologische Gebiet be- 
treten wird, worin nicht mehr rein physikalische, sondern psycho-physische Gesetze gelten. 

Ist die entwickelte Hypothese richtig, so müssen, „wenn ein einfacher Ton dem Ohre 
zugeführt wird, diejenigen Corti'schen Fasern, die mit ihm ganz oder nahehin im Einklang 
sind, stark erregt werden, alle anderen aber schwach oder gar nicht. Es wird also jeder ein- 
fache Ton von bestimmter Höhe nur durch gewisse Nervenfaser empfunden werden und ver- 
schieden hohe Töne werden verschiedene Nervenfaser erregen. Wenn ein zusammengesetzter 
Klang oder ein Accord dem Ohre zugeleitet wird, so werden alle diejenigen elastischen Ge- 
bilde erregt werden, deren Tonhöhe den verschiedenen in der Klangmasse enthaltenen einzel- 
nen Tönen entspricht und bei gehörig gerichteter Aufmerksamkeit werden also auch alle die 
einzelnen Empfindungen der einzelnen einfachen Töne einzeln .wahrgenommen werden können. 
Der Accord wird in seine einzelnen Klänge, der ' Klang in seine einzelnen harmonischen 
Töne zerlegt werden müssen. tf Daraus folgt nun ferner, dass, sowie die Empfindung verschie- 
dener Tonhöhen als eine Empfindung mittelst verschiedener Nervenfasern aufzulassen ist, die 
Empfindung der Klangfarbe darauf werde beruhen müssen, „dass ein Klang ausser den sei- 
nem Grundtone entsprechenden Corti'schen Fasern noch eine Anzahl anderer in Bewegung 
setzt, also in mehreren verschiedenen Gruppen von Nervenfasern Empfindungen erregt. a 
He Im ho Hz erinnert hier an die von Johannes Müller zuerst aufgestellte und schon oben 
besprochene Lehre von den specifischen Sinnesenergien und sieht mit Recht in seiner Theorie 
nur eine in's Detail gehende Entwickelung des jener zu Grunde liegenden Hauptgedankens. 

6 
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Einer solchen Entfaltung konnte man schon im Gebiete des Gefühls- und Geschmaeksinnes 
begegnen and ein Aehnliches werden wir auch beim Gesichtssinne antreffen, wesshalb wir eine 
umständlichere ParaUelisirung der Sinne in dieser Rücksicht an den Schlüge der Abhandlung 
verlegen müssen. 

Die ferneren Entwicklungen Helmholtz's über die sog. „Combinationstöne/ 
„Schwebungen/ den Grund der „Consonanz und Dissonanz" zweier Töne, sowie 4er 
„Accorde" dürfen trotz ihrem bedeutenden Interesse einerseits für die Physik, anderer- 
seits für die Aesthetik der Tonkunst, für welche letztere sie im eigentlichsten Sinne des 
Wortes grundlegend sind, in der gegenwärtigen Abhandlung, die zunächst der Beleuch- 
tung des Zustandekommens der Sinnes empfind ung selbst gewidmet ist, natürlich nur berührt 
werden. „Combinationstöne 44 wurden zuerst von dem deutschen Organisten Sorge 1740 
entdeckt, etwas später jedoch allgemein bekannt geworden, obwohl zum Theil mit irrigen 
Angaben über ihre Höhe, durch den italienischen Violinisten Tartini, wesshalb man sie auch 
die „Tartini'schen" zu nennen pflegte. Man hört sie bekanntlich, wenn zwei musikalische Töne 
von verschiedener Höhe gleichzeitig kräftig und gleichmässig anhaltend dem Ohre geboten 
werden. „Die Höhe der Gombinationstöne ist im Allgemeinen verschieden sowohl von der der 
primären Töne, als auch von der ihrer harmonischen Obertöne. u Sie zerfallen in zwei Gas- 
sen. Die erste, von Sorge und Tartini entdeckte Classe nennt Heimholte „Differenztöne, 41 
weil „ihre Schwingungszahlen gleich sind den Differenzen zwischen den Schwingungszahlen 
der primären Töne;" die zweite Classe aber „Summationstöne," die von ihm selbst erst neu 
entdeckt wurden und deren Schwingungszahlen gleichkommen der Summe der Schwingungs- 
zahlen der primären Töne. Bei einem zusammengesetzten Klange können sowohl die Grund- 
töne als auch ihre Obertöne mit einander sowohl Summationstöne als Differenztöne geben, so 
dass die Zahl der zum Vorschein kommenden Gombinationstöne sehr bedeutend sein kann. In- 
dess werden im Allgemeinen die Differenztöne stärker und leichter wahrgenommen als die 
Summationstöne, ebenso geben die stärkeren primären Töne die stärksten Combinationstöne ; 
„ja die Gombinationstöne wachsen sogar in einem viel stärkeren Verhältnisse als die primä- 
ren Töne und nehmen auch schneller ab, als diese. u Während man rücksichtlich der Diffe- 
renztöne Combinationstöne der ersten, zweiten u. s. w. Ordnung, d. h. Combinationstöne der 
primären Töne, ferner der primären Töne und ihres Differenztones u. s. w. zu unterscheiden 
hat, wird in der Regel von den Summationstönen nur der erste stark genug gehört, da- 
gegen die folgenden der Tonhöhe nach immer höheren gewöhnlich so schwach, dass sie 
nicht mehr deutlich unterschieden werden. 

Die Combinationstöne, von denen man, wie gesagt, bis auf die neueste Zeit bloss 
die ersten Differenztöne gekannt hat, wurden fälschlich für rein subjective Töne gehalten, 
als entständen sie erst im Ohre selbst, und man vermengte sie auf diese Art mit den „Schwel- 
lungen/ welche je zwei zusammenklingende Töne von wenig verschiedener Tonhöhe zu geben 
pflegen, indem man glaubte, dass die einzelnen Schwellungen der Tonstärke, wofern sie nur 
schnell genug auf einander folgten, gerade so wie es sonst die nacheinander folgenden Luft- 
stösse thun, neue Empfindungen erzeugen könnten. Helmholtz hatte nicht bloss darauf auf- 
merksam gemacht, dass diese Ansicht nur die Differenztone aber keineswegs auch die «n- 
läugbar vorliegenden Summationstöne zu erklären fähig wäre, sondern zugleich gezeigt, dass 
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unter Umständen thatsächlich die Combinationstöne als „objectiv existirend" nachweisbar sind, 
deren Vorhandensein übrigens auch die theoretische Analyse mit Notwendigkeit fordert* 
„Wenn nämlich irgendwo die Schwingungen der Luft oder eines anderen elastischen Körpers, 
der von beiden primären Tönen gleichzeitig in Bewegung gesetzt wird, so heftig werden, dass 
die Schwingungen nicht mehr als unendlich klein betrachtet werden können, da müssen, wie 
die mathematische Theorie nachweist, solche Schwingungen der Luft entstehen, deren Ton- 
höhe den Combinationstönen entspricht/ Dieser Satz, mathematisch und experimentell nach- 
gewiesen, lässt natürlich über die objective Existenz der sonst für subjectiv gehaltenen Com- 
binationstöne keinen Zweifel übrig. 

Dem Wesen nach verschieden von den Combinationstönen sind die „Schwebungen,' 
denn wenn „bei jenen die Addition der Schwingungen in den schwingenden elastischen Kör- 
pern entweder ausserhalb oder innerhalb des Ohres Störungen erleidet, während das Ohr die 
ihm schliesslich zugeleitete Bewegung nach dem gewöhnlichen Gesetze in einSache Töne zer- 
legt, tt so folgen „bei den Schwebungen im Gegen theil die objectiven Bewegungen der elasti- 
schen Körper dem einfachen Gesetze, aber die Addition der Empfindungen findet nicht unge- 
stört statt" Solange nämlich mehrere Töne in das Ohr fallen, deren Tonhöhen hinreichend 
verschieden von einander sind, können auch die Empfindungen derselben im Ohre ganz un- 
gestört neben einander bestehen, weil dadurch wahrscheinlich ganz verschiedene Nervenfasern 
afficirt werden, aber Töne von gleicher oder nahe gleicher Tonhöhe, welche nahe dieselben 
Fasern afficiren, geben nicht einfach die Summe der Empfindungen, die jeder einzelne 
für sich geben würde, sondern es treten neue eigentümliche von der Interferenz her- 
rührende Erscheinungen ein, die Helmholtz, wofern sie sich nur auf zwei nahe gleiche Töne 
beziehen, Schwebungen nennt. Gesetzt nun, man hätte zwei nahezu gleiche Töne d. h. 
solche, welche benachbarte Corti'sche Fasern erregen, die Schwingungszahl des einen wäre *», 
die des andern n; dann wird „es sich (m — w)mal in der Secunde treffen, dass die mit beiden 
Tönen mitschwingenden Corti'schen Fasern von beiden in demselben Sinne maximal bewegt 
werden. Diese Fasern werden also während der Secunde nicht in lauter gleichen Excursionen 
schwingen, sondern die Excursionen werden abwechselnd grösser und kleiner; (m — n)mal 
erreichen sie nahezu die Grösse der Summe der beiden Excursionen, welche die beiden Töne 
einzeln hervorbringen und (n — m)mal sinken sie nahezu auf die Differenz dieser beiden Wer- 
the, welche unter Umständen natürlich auch Null sein kann." Man erhält {m—n) Schläge 
und ebenso viel Remissionen und das Ohr wird sonach, wenn (m — n) nicht sehr gross ist, 
einen den (m — n) stärkeren Schlägen entsprechenden „knarrenden" Ton (wobei Helmholtz 
auf den Buchstaben R erinnert) zu hören bekommen. 

Diesen, dem Wesen und Entstehen nach vom Combinationston völlig unterschiedenen 
Ton kann man nun füglich den „schwebenden" nennen. Zugleich ist die Lehre von den 
Schwebungen für den Psychologen desshalb interessant, weil sie einen Massstab für die zeit- 
liche Feinheit der Unterscheidung nacheinander folgender Tonstösse bietet. Es hat sich näm- 
lich gezeigt, dass das Ohr bis 132 Schwebungen in der Secunde als eben so viele getrennte 
Stösse aufzufassen fähig ist, erst darüber hinaus hört das Rauhe und Knarrende des Tones 
auf und verwandelt sich derselbe in ein ffiessendes Continuum. Es ist dies der Fall beim 

Zasammentönen von h" 4 und c"", bei denen m - 1980 und n — 2112 beträgt, dagegen hat 

6* 
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man bei H und O, wo m — 61,875 und n -- 66 nur 4' /8 Schwebungen. Am unangenehm- 
sten wirkt die Rauhigkeit bei 30 — 40 Schwebungen. Offenbar erscheint hier das Ohr betreffe 
dieser Unterscheidung des Intermittirens viel empfindlicher als das Auge, bei welchem 132 
nacheinander folgende Funken in der Secunde nicht mehr den Eindruck des Flimmerns, 
sondern einer continuirlichen Lichterscheinung erzeugen würden. 

Gleichwohl wäre es fälschlich die durch Schwebungen veranlasste Rauhigkeit des Zu- 
sammenklanges einzig und allein von der absoluten Differenz der Schwingungszahlen bei- 
der Klänge herzuleiten, da vielmehr als ein zweiter Factor auch die Grösse der Inter- 
valle der beiden zusammenklingenden Töne mitwirkt. So sollten z. B., wenn lediglich die 
besagte Differenz entscheiden würde, der Halb ton h' c"; die Ganztöne & d' und d' t 4 \ die 
kleine Terz t g; die grosse Terz c e; die Quarte G c\ und die Quinte C Cr, weil ihnen ins- 
gesammt die gleiche Anzahl von 33 Schwebungen entspricht, einen gleich rauhen Zusammen- 
klang geben, was jedoch bekanntlich keineswegs der Fall ist, indem nach der Höhe hin die- 
selben Intervalle minder rauh, nach der Tiefe aber rauher werden. Heimholte zeigt, dass hier 
eine doppelte Annahme möglich sei, erstlich „dass die Dämpfung der höher klingenden Corti 1 - 
schen Faser geringer sei, als der tiefem" oder zweitens: „dass die Unterscheidung schneller 
Schwebungen in der Empfindung auf Schwierigkeiten stosse" und obwohl er „noch keinen 
Weg tt sieht, zwischen diesen Annahmen zu entscheiden, glaubt er doch für die erstere sich 
erklären zu dürfen. 

Mit der Lehre von den Schwebungen hängt endlich die von der Gonsonanz und 
Dissonanz zusammen. Wenn nämlich „zwei musikalische Töne neben einander erklingen, 
so ergeben sich im Allgemeinen Störungen ihres Zusammenklingens durch die Schwebungen, 
welche ihre Partial-(Ober)-töne mit einander hervorbringen, so dass ein grösserer oder kleine- 
rer Theil der Klangmasse in getrennte Tonstösse zerfällt und der Zusammenklang rauh wird tt , 
woraus das Verhältniss der Dissonanz folgt. Aber „es gibt gewisse bestimmte Verhältnisse 
zwischen den Schwingungszahlen, bei denen eine Ausnahme von dieser Regel eintritt, wo ent- 
weder gar keine Schwebungen sich bilden, oder diese Schwebungen so schwach in das Ohr 
fallen, dass sie keine unangenehme Störung des Zusammenklanges veranlassen/ die Obertöne 
der beiden Klänge fallen nahezu in eins zusammen — Verhältnisse der Gonsonanz. 
Die eingehende für die Aesthetik der Tonkunst massgebende Untersuchung lehrt, dass es nur 
folgende consonirende Intervalle gibt: 

1. Octave 1:2, 



2. Duodecime ....1:3, 

3. Quinte 2:3, 

4. Quarte 3:4, 

5. Grosse Sexte ...3:5, 

6. Grosse Terz ....4:5, 

7. Kleine Terz ....5:6, 

und zwar scheiden sich alle diese Consonanzen a) in absolute, wozu die Octave, Duo- 
decim und Doppeloctave, b) in vollkommene, wozu die Quinte und Quarte; c) in 
mittlere, wozu die grosse Sexte uud grosse Terz, und endlich d) in unvollkom- 
mene, wozu die kleine Terz und kleine Sexte zu rechnen ist — Die Anwendung der 
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Consonanzverhältnisse auf consonireade Accorde, als Zusammenklänge von mehr als zwei 
Tönen ist offenbar eine sehr leichte. Damit ein Accord consonant sei, muss jeder Ton des- 
selben mit jedem andern consonant sein und dies für drei Töne durchgeführt lehrt, dass es 
innerhalb desUmfangs einer Octave nur s e ch s consonirende Accorde geben könne, nämlich: 

1. C E G 4. C Es G, 

2. C F A 5. C F As, 

3. C Es As 6. C F A. 

wovon die drei ersten die „fundamentalen/ die drei andern „abgeleitete" Accorde heissen. 

Man kann nun den Abschnitt über die Ton empfindungen mit der Hinweisung auf die 
bis jetzt obwaltende Unbestimmtheit betreffs der Schwingungszahl der tiefsten vom Ohre schon 
als solche aufgefassten Töne beschliessen, die sich darin äussert, dass die hierüber angestell- 
ten Bestimmungen zwischen 8 und 30 ganzen Schwingungen für die Secunde variiren. Die 
Zahl 8 rührt von Savart her, scheint aber nicht ganz verlässlich zu sein, wie überhaupt bei 
allen hieher gehörigen Versuchen die Notwendigkeit sehr kräftiger Schläge der Feinheit der 
Unterscheidung Schwierigkeiten in den Weg stellt 

Den Klängen, als den durch regelmässige periodische Oscillationsbewegungen entste- 
henden Gehörempfindungen, stehen die Geräusche gegenüber, deren objectiver Grund in 
irregulären Erschütterungen der sie erzeugenden, gewöhnlich nur sehr unvollkommen elasti- 
schen Körper gelegen ist. Einfach sind jedoch Geräusche eben so wenig, oder besser ge- 
sagt, noch weniger als Klänge ; vielmehr scheint es ausgemacht zu sein, dass sie wie jene auf 
der Gleichzeitigkeit des Tönens mehrerer elementaren Töne beruhen, deren Natur, Zahl und 
Stärke aber eine Consonanz im Sinne eines einheitlichen musikalischen Klanges nicht zulässt. 
Doch selbst musikalische Klänge können nicht nur, sondern bilden thatsächlich nicht selten Be- 
standteile der Geräusche und man ist mit Hilfe von Resonatoren auch im Stande, dieselben 
aus der gesammten Geräuschmasse zu isoliren und dem Ohre isolirt vernehmbar zu machen. 
Man kann daraus entnehmen, dass der physikalische Unterschied zwischen Geräusch und Klang 
lediglieh in der Wellen form gelegen zu sein scheint (wenn es erlaubt ist sich dieses Aus- 
druckes auch für die irregulären Erschütterungen bei den Geräuschen zu bedienen), welche 
selbst durch die Art und Weise der Zusammensetzung der Gesammtbewegung aus den ein- 
zelnen componirenden elementaren Bewegungsformen bedingt ist. 

Physiologisch genommen hat man den Beobachtungen Max Schultze's zufolge den Ort 
der Erregung der Geräusche im Vorhofe des inneren Obres und id den Ampullen zu suchen, in 
denen man Endigungen von Nervenfasern antrifft, deren haarförmige Endgebilde eine derartige 
Regellosigkeit zeigen, dass sie unmöglich regelmässiger periodischer Mitschwingungen fähig sein 
■können, wie sie zum Zustandekommen von musikalischen Klängen nöthig sind und für die man 
als geeignete Organe die Corti'schen Fasern kennen gelernt hat. Indess muss zugleich zugestanden 
werden, dass hiebei nicht nur noch manche Dunkelheiten bestehen, die aufzuhellen der gegenwär- 
tige Stand der Wissenschaft nicht vermag, sondern auch dass es ihrer betreffe der detailirten 
Erklärung des Zustandekommens der Geräusche viel mehr gibt, als es in Bezug auf die Klang- 
empfindungen der Fall war. Einen Vorzug besitzt jedoch die entwickelte Theorie unbestreit- 
bar, den der Befolgung eines einheitlichen Princips bei der Aufhellung des Gesammtin- 
begriffs aller Gehörempfindungen, indem* sie jede derselben aus elementaren Empfindun- 
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gen einzelner Partien der Gehörnervenfaser zusammensetzt, die selbst unter einander 
durch den Einfluss der verschiedenartig beschaffenen Endgebilde und ihrer Fähigkeit für regel- 
mässige periodische Mitschwingungen oder blosse Erschütterungen unterschieden sind. Die 
eigenartige Natur der einzelnen, ihre Zahl und verhältnissmässige Stärke bestimmen in der 
Zusammenfassung der gleichzeitig vorhandenen sowohl die Qualität als Intensität sowie auch 
den psychologischen Ton der zusammengesetzten Gehör- sei sie Klang- oder Geräuschempfin- 
dung. Die Analogie des Grundgedankens dieser Theorie mit dem der Meissner-Fick'schen, 
deren Auseinandersetzung bei Gelegenheit der Besprechung der Empfindungen des Gefühls- 
sinnes gegeben wurde, springt so sehr in die Augen, dass sie kaum erst eigens hervorgehoben 
werden muss. Nicht ohne Interesse ist dabei auch der Umstand, dass bereits Herbart, 
allerdings von einem mehr allgemein-speculativen als empirisch-forschenden Gesichtspunkte 
eine dem Helmholtz'schen Gedanken verwandte Ansicht über den physiologischen Grund der 
Entstehung der einzelnen musikalischen Tonempfindungen aussprach, indem er darauf hinwies, 
dass innerhalb der Verzweigung des Gehörnerven einzelne Partien werden unterschieden wer- 
den müssen, die um ihrer specifischen Beschaffenheit willen, gerade nur einen bestimmten 
Tpn zu vermitteln geeignet sind, so dass beim Anschlagen einer Schallwelle an das Gehöror- 
gan nicht der ganze Nerv, sondern stets nur eine Partie seiner Endigung zur Erregung ge- 
langt. Obschon sich später Männer, wie J. Müller auf Grund seiner Theorie von den speci- 
fischen Energien der Sinnesnerven, ferner Oerstedt und in neuerer Zeit auch Lotze für die 
grosse Wahrscheinlichheit dieser Ansicht ausgesprochen haben, blieb sie dennoch grössten- 
teils unbeachtet bei Seite liegen, zumal Harless in seiuem Artikel über das Gehör in 
Wagners physiol. H. W. die entgegengesetzte Ansicht aufgestellt und scharfsinnig vertheidigt 
hat. Ihm zufolge werden durch jede das Ohr treffende Schallwelle alle im Gehörorgan be- 
findlichen Nervenfasern zugleich erregt und erscheinen alle insgesammt jedweder Schallempfin- 
dung dienstbar: wäre dem nicht so, so müssten, wie Harless meint, pathologische Erfahrungen 
schon längst gelehrt haben, dass die Perceptionsfähigkeit für einzelne Töne verloren gehen 
kann, doch eine derartige partielle Tontaubheit analog der sog. Farbenblindheit beim Auge 
hätte man eben nie Gelegenheit gehabt zu beobachten. Es lässt sich nicht läugnen, dass diese 
Einwendung nicht ohne Gewicht ist; gleichwohl ist es aber klar, dass aus dem angeführten 
Mangel von derartigen Beobachtungen die Unmöglichkeit des von Herbart vermutheten That- 
bestandes nicht folge, wenn es auch ein entscheidendes Argument für Herbart wäre, wenn 
sich derartige Beobachtungen hätten anfuhren lassen. Gegenwärtig kann man dafür halten, dass 
durch die fleissigen Untersuchungen Helmholtz's der ganze Streit in den Bereich der Geschichte 
der physiologisch-psychologischen Wissenschaften verwiesen worden sei. 

Dass man endlich durch das Gehör n u r ein Mehr oder Weniger Schall percipirt, keines- 
falls aber zugleich die Richtung und Entfernung, woher er, und die Stärke, mit welcher 
er ankömmt, sondern dass dieses Alles auf Inductionsschlüssen, gegründet auf wiederholter Erfah- 
rung, beruhe, ist bereits oben gesagt worden, hier genügt es nur noch Erwähnung zu thun des 
Einflusses und der Mitwirkung der übrigen Sinne, namentlich des Gesichts zur Bestimmung 
der genannten Momente. Um dies einzusehen, braucht man nur einerseits daran zu denken, 
wie schwer es uns wird, in einem dunklen Baume eine uns .unbekannte Schallempfin d.ung ge 
hörig zu projiciren, wofern uns nicht das Auge, spähend nach dem muthmassüchen Gegenstand, 
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dessen Erschütterung in Folge bereits gemachter Erfahrungen als Grund derselben gelten 
könnte, behilflich ist, andererseits aber die vielen Täuschungen in Erwägung zu ziehen, denen 
das Ohr in dieser Rüchsicht z. B. bei der Bauchrednerei unterliegt. Interessante Beobachtun- 
gen über diesen Punct berichtet auch Ed. Weber. Taucht man nämlich den Kopf vollends in's 
Wasser und erregt in demselben einen Schall, so percipirt nicht nur, sondern projicirt auch 
das Ohr ziemlich richtig denselben solange, als nicht Wasser in den Gehörgang so tief ein- 
gedrungen ist, dass es das Trommelfell berührte ; erfolgt dies jedoch, so wird alsogleich der 
Sitz des Schalles ans dem Wasser in den eigenen Kopf verlegt. Eine andere Beobachtung 
lehrt, dass man die Richtung des von vorn ankommenden Schalles zum Schein umkehren kann, 
wenn man die Hände platt an die Ohrmuscheln drückt und durch dieselben gewissermassen 
die Muscheln ersetzt. Wie leicht ferner Schallreflexe täuschen, ist eine bekannte Thatsache. 

Eine häufig behandelte Controverse bildet ferner der Umstand, ob der Zustand der 
absoluten Ruhe des Gehörnerven eine eigene Empfindung liefert oder nicht. Harless verneinte 
die Frage vollends: nach ihm hören wir überhaupt etwas oder wir hören überhaupt nicht; 
eine Analogie mit dem Gesichte, welches den Zustand des nichterregten Nerven als Schwarz 
percipirt, finde hier nicht Statt. Tour tu al dagegen behauptete, auch die Todtenstüle sä 
eine eigene Empfindung. Wir sind der Meinung, dass man hier voreilig den Fragepunkt ver- 
rückt hatte, indem man nicht hätte fragen sollen, ob der Zustand des nichterregten Gehör- 
oder Gesichtsnerven als eigenartige Empfindung percipirt werde, sondern vorerst fragen sollte, 
ob es überhaupt je möglich ist, dass der Nerv im Zustande völliger Ruhe sich befinde? Die 
sorgfältige Erwägung aller äusseren wie inneren Bedingungen des Lebensprocesses der Nerven 
hätte sodann gelehrt, dass ein derartiger Zustand absoluten Nichterregtseins gar nie eintreten 
könne — schwach, äusserst schwach vielleicht kann die Erregung zu bestimmten Zeiten sein, 
je gänzlich fehlen wird sie aber schwerlich. 

Vom rein psychologischen Standpunkte hat man endlich den zeitlichen Charakter 
des Gehörsinnes hervorzuheben, der ihm gemeinschaftlich mit dem Geruchssinne zukömmt und 
durch den sie beide als Sinne der Succession sich vom Geschmack und Gesicht als Sinnen 
der Cotixistenz schaden, wenn gleich zwischen beiden erstgenannten trotzdem in mancher 
Rücksicht sehr bedeutende Unterschiede obwalten, so z.B. rücksichtlich der Dauer der Nach- 
empfindung, die beim Gerüche sehr gering, beim Gehör aber ziemlich bedeutend ist. In 
anderer Hinsicht stimmen dagegen beide wieder ziemlich überein ; die Organe beider sind un- 
beweglich und offen, und beiden strömt der erregende Reiz so zu sagen von allen Seiten zu, 
während die Organe des Geschmacks und des Gesichts zwar Beweglichkeit besitzen, aber (und 
dies gilt namentlich vom Gesichte) in der Perception des Reizes an bestimmte Richtungen, 
denen sie sich zuwenden müssen, gebunden erscheinen. Des Ferneren ist zu erwähnen der 
gleichfalls beim Gerüche vorhandenen leichten Ermüdung des Gehörs beim eintönigen Reize 
der alsbald gar nicht gehört wird, sowie der lebhaften Empfänglichkeit für wechselnde Reize 
oder wenigstens Grade derselben. Ein plötzlich eintretendes selbst unbeträchtliches Geräusch 
rieht die Aufmerksamkeit an sich, dagegen wird man auf den Taktschlag der Uhr erst dann 
aufmerksam, wenn die Uhr stehen bleibt u. s. w. Nicht minder bemerkenswert!* ist die psy- 
chische Stärke und Ueberzeugungskraft der Gehörempfindungen, die im Allgemeinen kaum 
etwas jener der Gesichtsempfindungen nachgibt, in einzelnen Fällen selbst dieselbe übertrifft 
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(das lebendige Wort und der todte Buchstabe). Endlich hätte man überhaupt über den Vor- 
rang des Ohrs, durch das nach Oken's Wort „die Welt in den Menschen eindringt", vor 
dem Auge, durch das „er in die Welt eindringt" oder über den Vorrang dieses über jenes 
zu sprechen ; doch ist einerseits schon aus diesen Worten Oken's klar, wie sehr es Noth thue, 
dass dem Menschen beide Sinne gleichmässig zu Gebote stehen, andererseits ist hierüber 
bereits so oft abgehandelt worden, dass man alle die letztgenannten Puncte als die bekannte- 
ren voraussetzen darf, ohne nöthig zu haben, sie detailirt zu besprechen. Wir wenden uns 
sonach unmittelbar der Betrachtung der letzten Gruppe der Sinnesempfindungen, den des Ge- 
sichtssinnes zu. 

e) Empfindungen des Gesichtssinnes. 

Uebergehend zu einer gründlicheren Darlegung der neueren psychophysischen Forschun- 
gen betreffs des Gesichtssinnes müssen wir. neben anderen vorzugsweise die Arbeiten Wund t's 
und Aubert's (die Netzhaut), Young's, Maxwell's, Helmholtz's, Cornelius's und 
Cerm&k's hervorheben, die sich würdig an die älteren Purkyn&'s u. A. anschliessen, und 
durch welche das Verhältniss der psycho-physischen Function des Auges nach den verschieden- 
sten Richtungen hin gefördert wurde. Der nächste dabei zu besprechende Punct betrifft die 
Natur der dem Gesicht „adäquaten Reize." Es wurde schon oben bemerkt, dass unter gewöhnli- 
chen Umständen des normalen Lebens das „objective Licht" als eine besondere oscillatorische 
Bewegung in der Reihe der hier möglichen Reize voransteht, nur erstreckt sich seine lebendige 
Wirksamkeit nicht auf die Nervenfaser „in ihrem Verlaufe," sondern auf deren „Endigung" in 
der sog. Stäbchenschicht. Indess ist auch der mechanische und der galvanische ein 
wirksamer Reiz für den Gesichtsnerven; ausgeschlossen dagegen wegen der besonderen Lage- 
rung des Nervens mitten im Augapfel ist das Anbringen der thermischen und chemischen 
Reize. Viel Interessantes bietet der mechanische Reiz, der durch Druck auf den Aug- 
apfel sehr leicht bewerkstelligt werden kann. Es ist dabei ein Doppeltes möglich, je nachdem 
der Druck sehr heftig und schnell als ein gewaltsamer S t o s s wirkt und dabei das ganze 
Auge in Erschütterung geräth oder als ein massiger und auf eine bestimmte Stelle localisir- 
ter Druck auftritt, wie etwa wenn man mit einer stumpfen Holzspitze das Auge oben oder 
unten, rechts oder links nicht übermässig stark drückt. Im ersten Falle gewahrt man eine 
blitzähnliche Lichterscheinung, die das ganze Sehfeld erfüllt, die aber doch nicht an allen 
Stellen gleich intensiv ist: man hat starke, helle Blitze in einem erleuchteten Felde, eine 
sonst leicht erklärliche Erscheinung; denn es werden gewiss in einem solchen Falle zwar 
alle Nervenfasern erschüttert, indess die so zu sagen vom Stosse unmittelbar getroffenen in 
einem viel höheren Grade. Im letztern Falle zeigt sich, wenn das Druckbild im dunklen 
Gesichtsfelde also bei geschlossenen Augen erzeugt wurde, meist eine aus drei concentrischen 
Ringen zusammengesetzte Figur, die abwechselnd hell und dunkel erscheinen. Ist aber objec- 
tives Licht auf der Retina vorhanden, so erscheint das Druckbild im Ganzen dunkel auf hel- 
lem Grunde, jedoch mit bedeutenden Unterschieden der Helligkeit und Farbe, woraus folgt, 
dass die gedrückte Stelle der Retina für objectives Licht weniger empfindlich ist, als andere 
Stellm. Zu den durch mechanischen Reiz erzeugten Gesichtsempfindungen gehören femer auch 
die „Accommodationsphosphen" (Purkyng's) d. h. blitzähnliche Erscheinungen ähnlich 
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einem ringförmigen in sich selbst zurücklaufenden schmalen Feuersaume, die zun Vorschein 
kommen, wenn man bei vollkommen dunklem Gesichtsfelde das Auge für eine möglichst ge- 
ringe Nähe anstrengend accommodirt hat und plötzlich mit der Anstrengung nachlässt, wobei, 
wie Öerm&k meint, durch die rasche Bückkehr des gewöhnlichen Spannungsgrades der Zonula 
Zinnii eine Zerrung der ora serrata retin« und damit eine Beizung der zunächst gelegenen 
nervösen Elemente eintreten muss. Dass ferner zu den durch mechanische Beize veranlassten 
Gesichtsempfindungen auch die durch Blutcongestionen nach dem Kopfe erzeugten zu rechnen 
sind, versteht sich wohl von selbst; dagegen müssen Gesicbtserscheinungen in Folge der Ein- 
verleibung gewisser Stoffe dem Blute z. B. gewisser narkotischen Stoffe, schwach wirkender 
Gifte u. dgl. nach Abrechnung des durch die Phantasie selbst in solchen Fallen nicht selten 
bedingten Antheils, auf Rechnung der „chemischen" Beizung gesetzt werden. Aeusserst empfind- 
lich ist der Gesichtsnerv gegen electrische (galvanische) Erregung ; ein ausserordentlich schwa- 
cher Strom bewirkt schon eine Lichtempfindung, welche sowohl beim Scbliessen als beim 
Oeffnen desselben und zwar über das ganze Gesichtsfeld ausgedehnt wahrgenommen 
wird. Zugleich erweist sich der Schliessungsblitz stärker als der Oeffnuugsblitz, wenn der 
Strom den Nerven in „aufsteigender Richtung" durchströmt, während das umgekehrte Ver- 
baltniss bei „absteigender Richtung" eintritt. Wenn stärkere Ströme wirken, so hat man 
auch während der Dauer des Stromes Lichterscheinungen, wohl wegen der nie völlig gleich- 
massigen Stärke desselben — und zwar ist die Erscheinung bei aufsteigender Stromrichtung 
nicht bloss heller, sondern zugleich weisslich-violetter Färbung, bei absteigender dagegen 
dunkler und gelblich gefärbt. (Man wird dabei unwillkürlich an die gewöhnlichen Farben- 
unterschiede des sog. positiven und negativen Funkens erinnert.) Schliesslich unterliegt es 
wohl keinem Zweifel, dass die Retina niemals im Zustande völliger Buhe sich befindet — 
es gibt eben so wenig ein absolutes Schwarz, als eine absolute Todesstille — indem auch 
abgesehen von allen äusseren Beizungen doch zu jeder Zeit die, wenn auch schwachen, 
inneren von den organischen Aenderungen im Blutlaufe, der Nerven- und Muskelspannung 
u. a. herrührenden Beizungen vorhanden sind. Auch die Erfahrung spricht dafür, indem man 
beim vollständigen Absein aller äusseren Beize das Gesichtsfeld doch nie vollends dunkel er- 
halten kann, sondern lichtere Stellen darin unterscheidet, welche obendrein vom Moment zu 
Moment ihre Stelle und Form ändern, zum Beweis, dass die von Innen stammende Erregung 
der einzelnen Nervenfasern vom Augenblick zu Augenblick ihre Grösse ändert. 

Die Gesichtsempfindung selbst zeigt eine sehr reiche Mannigfaltigkeit der 
Qualität dar, denn psychologisch gefasst erhält man qualitative Unterschiede, wo das 
gemeine Bewusstsein, wenig darauf bedacht, dass uns die Empfindung näher liegt, als der sie 
veranlassende Beiz, nur quantitative Abstufungen wahrzunehmen glaubt. Ein sog. stärker 
und schwächer beleuchtetes Both, ferner ein gesättigtes und ein verdünntes, erregen nicht 
bloss der Stärke, sondern dem Inhalt nach eigenthümliche, von einander unterschiedene 
Empfindungen und es gehört bereits eine bis zur Abstraction und Schlussbildung fortge- 
schrittene Entwicklung dazu, um trotz der Eigenartigkeit beider Empfindungen dasselbe 
qualitative reale Etwas, nur mit verschiedener Stärke einwirkend, als veranlassenden Grund 
derselben anzusehen. Dieser Mannigfaltigkeit unbeschadet lassen sich indess die hieher gehö- 
rigen Empfindungen doch scheiden a) in reine Lichtempfindungen, deren Qualitäten Bezug 
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haben auf blosses Hell und Dunkel und b) in Farbe nempfindungen, wobei die fernere Frage 
nach den sog. einfachen und Mischfarben sich einstellt. Von der Bedeutung der Gesichts- 
empfindungen für die weitere Entwicklung des psychologischen Lebens und für die Aesthetik 
konnte an dieser Stelle nicht umständlich gesprochen werden und es musste die Bemerkung 
gentigen, dass die Gesichtsempfindungen psychologisch genommen sämmtüche übrigen Sinnes- 
empfindungen durch ihre Eindringlichkeit (wobei sie nur von der Tastempfindung übertroffen 
werden), Stärke und Klarheit, sowie die Deutlichkeit ihrer Complexe übertreffen. „In den Gesammt- 
vorstellungen, durch welche der Mensch im normalen Zustande die Aussendinge auffasst, ge- 
ben die Gesichtsempfindungen gleichsam den Stamm und Kern ab, an den die übrigen Sinnes- 
empfindungen sich anschliessen ; wir stellen uns andere Menschen vorzüglich durch ihre äussere 
Gestalt vor, wir träumen und deliriren vorherrschend in Gesichtsbildern.* (Volkmann S. 63.) 
Die Wissenschaft, wie die Kunst (selbst die Plastik) stellen sich zunächst in ein inniges Ver- 
hältniss zum Auge. Aesthetisch gefasst bilden die Gesichtsempfindungen ihren Qualitäten 
nach eine „feste Stufenleiter von Gegensatzgraden tt und sind obschon nicht selten betont, 
doch wegen der hier am leichtesten durchführbaren Abscheidung des Tons vom Inhalt der 
Empfindung ganz vorzugsweise geeignet Verhältnisse einzugehen, die dem willenlosen „Ge- 
schmacksurtheil a unterworfen sind. Der Streit um den Vorrang zwischen Aug' und Ohr löst 
sich aber im Ganzen trotz der vielen eigentümlichen Vorzüge des Ohres vor dein Auge (Mu- 
sik und Lautsprache) doch zum Vortheil des letzteren auf. 

Bekanntlich unterliegt es keinem Zweifel, dass die Farbenempfindung der sog. weissen 
L i ch t empfindung gegenüber die einfachere ist, eine Bemerkung, die eine Analogie der 
Helniholtz'schen „Partialtöne" und der hieraus resultirenden „Klänge* im Gebiete der Ge- 
sichtsempfindungen finden lässt. Zwar ist es seit Newton's Zeiten ein sehr beliebt gewordener 
Gegenstand, Farben und Töne mit einander zu vergleichen, nach Analogie der letzteren nicht 
bloss von Farbenconsonanzen, Dissonanzen und Accorden zu sprechen, sondern zugleich wo mög- 
lich dieselben Verhältnisse, welche für Tonconsonanzen und Tonaccorde gelten, auch hieher 
übertragen zu wollen (hat ja Newton selbst der Octave zu lieb das Blau des Spectruras in 
ein Hell- und Dunkelblau unterschieden), doch in dieser letztern Hinsicht wollte und wird 
wohl die Auffindung der ersehnten Analogie nie völlig gelingen. Fick hat S. 282. diesen Ge- 
genstand erschöpfend behandelt und ist zu dem Resultate gelangt, dass die Farbenscala kei- 
neswegs analog der Tonscala (vom Ende des sichtbaren Roth bis zum noch sichtbaren Ultra- 
violett) fortschreitet, sondern „dass für eine und dieselbe Aenderung der Schwingungszahl, 
welche z. B. einer halben Tonstufe entspricht, der Farbeneindruck sich an beiden Enden des 
Spectrums nur sehr wenig, in der Mitte (wo die grünen Nuancen liegen) sehr bedeutend än- 
dert. Eine Spur von Analogie zwischen den Klang- und Farbenempfindungen Hesse sich allen- 
falls darin erkennen, dass diejenigen Oscillationen, welche ungefähr doppelt so oft in der Se- 
cunde geschehen als die rothen (Verhältniss der Octave), wieder einen ähnlichen Eindruck 
hervorbringen als jene — das Violett." „Besonders bemerkenswerth ist, dass man jedenfalls 
zwischen den Empfindungen Violett und Roth einen stetigen üebergang machen kann, 
ohne die zwischenliegenden Farben des Spectrums Blau, Grün u. s. w. zu durchlaufen.* 
Dass dies jedoch zur Durchführung einer vollständigen Analogie nicht genügt, ist an sich klar. 
Anders verhält es sich mit der früher berührten Analogie der einfachen Farbenempfindung mit 
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der einfachen Tonempfindung und deren Zusammensetzung zu Liebt- und Klangempfindungeo, 
die trotzdem beide dem gemeinen Bewusstsein als einfache gelten; nur darf die Schwierigkeit 
nicht übersehen werden, der man begegnet, wenn man es unternimmt, die Reihe der thatsächlich 
einfachen Farbenqualitäten zu bestimmen, die eben den durch einfache pendelartige Schwingun- 
gen erzeugten Elementarempfindungen des Gehörs zur Seite stehen. Denn es ist ohne Zweifel 
richtig, dass die Zahl unserer Empfindungen von Farbentönen, Farbenintensitäten und Farben- 
nuancen geradezu unbegrenzt ist und es wirklich zunächst „Sache der Willkür" ist, welche 
von ihnen man als „Grundempfindungen", Empfindungen der „Principalfarben tt , wie Aubert sie 
nennt, bezeichnen will. Man weiss zwar, dass die langsamsten Oscillationen, welche überhaupt 
noch den Sehnerven erregen können, nämlich 481 Bill, in der Secunde, den Eindruck des 
Rothen, die rascheren etwa 563 Bill, in der Secunde den des Gelben und die mit 764 Bill, 
in der Secunde den des Violetten hervorbringen; aber ebenso gewiss ist es, dass diese Zahlen 
nur für eine bestimmte Sorte des Roth, Gelb und Violett gelten und dass jeder Stelle 
im Spectrum eine andere Schwingungszahl entspricht. Es mag nun unbestreitbar sein, dass 
das Auge selbst nicht alle diese unendlich geringen Uebergänge zu unterscheiden vermag, 
aber gewiss ist es doch, dass die Zahl der für dasselbe unterscheidbaren trotz dieser 
Begrenztheit noch immer eine völlig unbestimmbare ist. Ueberdiess lehrt die Physik stets 
neue Mittel kennen, die die Reihe der qualitativ unterschiedenen Farbenempfindungen nur noch 
zahlreicher erscheinen lassen. Man denke an die Erscheinungen der Fluorescenz und die da- 
mit zusammenhängende Entdeckung der sog. ultravioletten, bekanntlich chemisch wirk- 
samsten Strahlen, die aber auch dem Gesichtssinn zugänglich gemacht werden können, wenn 
sie nur genug concentrirt auffallen, um von den Medien des Auges nicht vollends absorbirt 
zu werden. Der Eindruck ist der eines „weisslichen Indigoblau", das sog. „Lavendelgrau* ; 
indess ist dies nicht das reine Ergebniss der Einwirkung der ultravioletten Strahlen, weil die 
Netzhaut selbst die Eigenschaft der Fluorescenz besitzt und vom ultravioletten Lichte ge- 
troffen, Strahlen aussendet, welche einen „grünlich weissen" Eindruck geben. Der reine Effect 
müsste eine Nuance des Violett sein, wofür zugleich der Umstand spricht, dass Violett mit 
jenem „grünlich weiss" gemischt thatsächlich eine dem erwähnten Lavendelgrau ähnliche Nuance ' 
gibt. Ultrarothe Strahlen, deren Vorhandensein gleichfalls unbestreitbar ist — es sind be- 
kanntlich die stärksten thermischen Strahlen darunter — können dem Auge nicht ersicht- 
lich gemacht werden, so dass es den Anschein hat, dass 481 Bill. Oscillationen in der Se- 
cunde das Minimum ist, das eben noch im Stande ist, die Retina im Sinne eines Farbenein- 
druckes zu erregen — eine Art Schwelle für Farbenempfindungen. 

Der eben besprochenen Mannigfaltigkeit der Farbenempfindungen unbeschadet, die in's 
Unendliche zu wachsen scheint, wenn man zugleich auf die künstlich zu erzeugenden „Misch- 
farben'' Bücksicht nimmt, obwohl auch hier der ihre Zahl in der Empfindung beschränkende 
Satz gilt, „dass die über alles Mass unendliche Mannigfaltigkeit gemischter Strahlungen zwar 
eine unendliche Mannigfaltigkeit von neuen qualitativen Lichtempfindungen erregt, aber diese 
Mannigfaltigkeit doch unendlich viel kleiner ist, als die Mannigfaltigkeit der entsprechenden 
physikalischen Vorgänge" , kann man dennoch von „Grund-" oder „Principalfarben" sprechen, 
insofern sich nämlich „alle" Farben, auch Weiss eingerechnet, durch drei Farben und zwar 

Roth, Grün, Blau oder, wie Andere die Sache ansehen, durch Roth, Grün, Violett erzeugen 
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lassen. Diese letztere Thatsache führte zu der sinnreichen physiologischen Hypothese Tonng's, 
welche in neuerer Zeit an Maxwell und Helmholtz warme Anhänger und Fortbildner gefunden 
hat. Ihr zufolge „kann jedes lichtempfindende Element der Netzhaut in drei Ten einander 
unabhängige Erregungszustände gerathen, welche drei verschiedenen EmpfindungsquaMtäten 
entsprechen. Jeder für sich ist stetiger Steigerung der Stärke von Null an fähig und jeder 
dieser Zustände unterliegt für sich unabhängig von den anderen der Ermüdung. Man könnte 
sich allenfalls diese Erregungszustände vorstellen unter dem Bilde von Oscillationen nach drei 
aufeinander senkrechten Richtungen. Young dachte ursprünglich an drei getrennte Theile, 
aus welchen jedes empfindende Element zusammengesetzt wäre. Wenn auch gegenwärtig 
die Anatomie für eine solche Annahme keine Anhaltspunkte bietet, so hat sie doch an sich 
nichts Widersinniges und kann wenigstens der Vereinfachung der Ausdrucksweise wegen fest- 
gehalten werden. Im lichtempfindenden Apparate hätte man sonach an jeder Stelle dreier« 
lei nervöse Elemente zu denken, deren jedes in einer besonderen Beziehung zum Bewusst- 
sein steht oder mit einer besonderen specifischen Energie begabt ist ; doch stimmen alle diese 
besonderen Energien darin überein, dass sie sämmtlich die „Natur des Hellen, des Lichtes* 
besitzen. Keine von ihnen kann uns jemals in vollkommener Reinheit zum Bewusstsein gelan- 
gen, weil alle Reize, insbesondere jede Art des objectiven Lichtreizes, alle drei Fasergattungen 
des Sehnerven, wenn auch in verschiedenem Grade ansprechen. Die vorwiegende 
Erregung der Fasern erster Art gibt den Eindruck des Roth, eine ebensolche der Fasern zwei- 
ter Gattung den Eindruck des Grün und endlich die überwiegende Erregung der dritten Gat- 
tung den Eindruck des Blau oder, wie es Helmholtz und Aubert annimmt, des Violett. Nur 
muss festgehalten werden, dass uns das eigentliche Roth, Grün, Blau oder Violett, als Empfin- 
dungen, die durch blosse Erregung der einen, ihnen zugehörigen Gattung von Fasern zustande 
kämen, für immer unbekannt bleibt, weil eben bei jedem objectiven Lichtreize sämmtliche Fa- 
sern erregt werden und dadurch nicht bloss der eigentümlichen homogenen unbekannten 
Qualität der Principalfarbe ein Quantum von Weiss, sondern auch gewöhnlich ein Quantum 
einer zweiten Principalfarbe beigemischt wird, so dass wir nur Töne und Nuancen der Prin- 
cipalfarben wahrnehmen, nie aber sie selbst, ihrer vollständigen Reinheit nach. Der Eindruck 
des Weissen ergibt sich nämlich stets dann, wenn sämmtliche Fasergattungen gleichzeitig 
und gleich stark erregt werden, wogegen bei ungleichmässiger gleichzeitiger Erregung stets 
eine Mischfarbe nothwendig zum Vorschein kommen muss. Denkt man sich nun, der Erre- 
gungsgrad der roth-, grün- und blauempfindenden Elemente einer Netzhautstelle in einem 
bestimmten Momente sei der Reihe nach durch die Zahlen tn, n, p gegeben, wobei : nO n>p 
sein mag, so ist klar, dass von dem n und tn, jedes einzeln genommen, ein Quantum gleich p 
mit dem p selbst zusammengefasst eine gleich starke Erregung aller nervösen Elemente der 
Netzhaut bewirkt, daher diese Quanta der Reize zusammen den Eindruck des Weiss erzeu- 
gen. Von m und n verbleiben nun als weiter wirkende Quanta nur m—p und n—p, wobei 
noch immer m—p> n—p sein wird, und man könnte vielleicht den Verhalt, um ihn anschau- 
licher zu machen, mittelst ungleich langer Geraden darstellen, wie es F ick wirklich thut. Der 
Erfolg liegt nun offen da; es werden die rothempfindenden Fasern stärker gereizt als die 
grünempfindenden und weil beide Reizungen in der Empfindung in Eins verschmelzen, erhält 
man eine Mischfarbe von verschiedenem Ton, je nach dem wirklichen Werthe des Verhält- 
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Bisses zwischen m—p und n—p. Der Gesammteffect der Reizung aller 3 Fasergattungen im 
Verhältnisse von m : n : p ist sonach eine aus Roth und Grün im Verhältniss von m—p zu 
n—p gemischte Tonart, der überdiess eine Menge Weiss (nach Massgabe des p) beigemischt 
ist. Wirkliche Versuche bestätigen diese Theorie in der überraschendsten Weise, zugleich las- 
sen sich auf Grund derselben sämmtüche hieher gehörige Erscheinungen auf eine sehr ein- 
fache Art als ein fibersichtliches zusammenhängendes Ganze fassen. 

So erklärt sich hieraus ungezwungen sowohl die Thatsache der Compkmentärfarben, 
deren es unzählige Paare geben muss, als auch die gewiss sehr interessante Erscheinung, dass 
„homogenes Licht, wenn es in blendender Stärke wirkt, den Eindruck von Weiss macht, sowie 
auch die besonders von Brücke sorgfältig beobachtete Erscheinung des „Abklingens" der 
Farben im Auge. Erstere beruhen auf der Ergänzung der ungleichen Intensitäten der Erre- 
gung der einzelnen Fasergattungen zu einer für alle gleichen Grosse, beim Einwirken eines 
zusammengesetzten Eindrucks; so wäre z. B. im obigen Falle, wo die Intensität der Erregung 
durch m> »> p gegeben war und wodurch eine Mischfarbe mit vorwiegendem Roth zu 
Stande kam, zur Erzeugung des Weiss eine solche Erregung nothwendig, durch welche die 
rothen, grünen und blauen Fasern der Seihe nach im Verhältnisse #, y, z erregt weiden, wo- 
bei m+ x = n + y = p -f- e = k sein müsste, also nicht bloss x <y o, sondern zu- 
gleich im bestimmten Verhältnisse zu ft. Untersucht man das Resultat der Einwirkung dieses 
zweiten Eindruckes für sich allein, so findet man eine Empfindung von Blaugrün, als die zu 
der obigen complementäre. Die andere Erscheinung beruht darauf, „dass die Erregung jedes 
Nervenelements eine Gränze hat, die bei unbegränzter Steigerung des objecthren Reizes nicht 
überschritten werden kann." Wächst nun die Intensität des objectiven Reizes wirklich auch, 
nachdem jenes Maximum für eine Sorte der Fasern erreicht worden ist, noch weiter fort, so 
werden nun nur noch die Erregungen der beiden andern Fasergattungen zunehmen können 
und auf diese Art die Erregungen aller Fasern allmälig der Grösse nach einander nahe- 
rücken, was zur Folge den Eindruck eines mehr oder weniger reinen Weiss haben muss, wel- 
ches hier durch eine homogene Farbengattung erzeugt wurde, die aber freilich von äusserst 
starker Intensität und Helligkeit sein musste. Die dritte Erscheinung endlich deutet darauf 
hin, dass „die drei Fasergattungen" in verschiedenem Grade träge sind und in verschiedenem 
Grade ermüden, so dass für jede ein besonderes Gesetz des Abklingens der Erregung gilt 
Sehr auffallend stellt sich die Sache dar beim Abklingen eines weissen Nachbildes bei völlig 
ausgeruhter Retina, auf die man nur durch kurze Zeit hindurch einen intensiven Lichtreiz wir- 
ken Hess, sie aber alsbald durch Schliessung der Augen und aufgelegtes schwarzes Tuch, 
mehrere Lagen stark, vor der ferneren Einwirkung des Reizes geschützt bat „Die Farbe des 
an Helligkeit rasch abnehmenden Nachbildes geht alsdann durch Maugrüne Töne ins Blau 
und weiterhin in Violett, Purpur und Roth über." (Purpur bedeutet bekanntlich die Ueber- 
gangsfarbe von Violett zum Roth und schliesst das sonst lineare Spectrum zu einem Farben- 
kreise ab.) Hieran schliesst sich noch ein weiteres Stadium, wo das äusserst schwach gewor- 
dene Nachbild gelblich und grünlich erscheint; doch dieses letztere Stadium ist eine nur se- 
cundäre Erscheinung, wogegen das erstere uns erkennen lässt, dass unter allen Fasern am 
raschesten die Grünempfindenden aus dem Zustande der Erregung in den des Nichterregtsein 
zurückkehren, minder rasch die blauempfindenden und am langsamsten die rothempfindenden- 
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Es liegt nun nahe zu vermuthen, dass ein ähnliches Verhältniss beim „Anklingen" der Far- 
benempfindung werde stattfinden müssen d. h. dass nicht allen der genannten Fasern gleich 
viel Zeit der Einwirkung des Reizes genügt, um sie in den Erregungszustand zu versetzen; 
doch hat man über diesen Gegenstand nur sehr dürftige Untersuchungen angestellt, und inuss 
sich da vornehmlich auf Analogien berufen, die freilich im reichen Masse vorliegen. Nur 
Fick hat directe Versuche über diesen Gegenstand vorgenommen, doch gesteht er selbst, 
dass seine „in dieser Richtung angestellten Versuche viel zu wenig zahlreich sind, als dass er 
die auf sie gegründeten Bemerkungen für wohlbegründete Behauptungen ausgeben könnte. 8 
Er gebrauchte dazu schwarze Bohren, durch die er in einen möglichst dunklen Baum (einen 
tiefen, innen geschwärzten Kasten) längere Zeit hinsah — waren alle Verhältnisse richtig ge- 
troffen, so war das Loch des Rohres von der dunklen Umgebung nicht zu unterscheiden. Darauf 
wurden grau bemalte Papierscheiben an der Oeffhung des Bohrs rasch vorüberbewegt und der 
Beobachter hatte zu entscheiden, welche heller und welche dunkler war — je kürzer die Zeit 
der Einwirkung war, desto häufiger stellte sich ein falsches Urtheil ein, zum Beweis, dass die 
Nervenfasern nicht bloss eine bestimmte Zeit von Nöthen haben, um aus dem Zustande des 
Erregtsein in den der Buhe zurückzukehren, sondern auch dazu, um aus dieser in jenen über- 
zugehen. Ein Gleiches fand beim Gebrauche farbiger Scheiben statt, wobei besonders regel- 
mässig beobachtet wurde, „dass Roth bei momentaner Betrachtung gelblich erscheint, und Blau 
grünlich u , woraus zu folgern wäre, dass vom Augenblicke des beginnenden Reizes die Erregung 
der rothempfindenden und der blauempfindenden Fasern langsamer wächst, als die der grün- 
empfindenden. — Offenbar erklärt sich aus denselben Principien nicht bloss das Zustandekom- 
men des „Nachbildes" überhaupt, sondern auch die complementäre Farbe desselben selbst bei 
einwirkendem weissen Lichte („positives" und „negatives" Nachbild); denn „erregt das pri- 
märe Licht die drei Fasergattungen in ungleichem Masse, so bleibt in derjenigen, welche 
stärker erregt wurde, auch ein grösserer Rest, sie wird aber auch stärker ermüdet als die 
schwächer angesprochene." Dasselbe Gesetz gilt auch für Hell und Dunkel überhaupt, worauf 
schon Göthe aufmerksam gemacht hat und dadurch zu erklären versuchte, dass die Retina 
stets mit „voller Energie zu reagiren" strebe. Natürlich hängt damit auch der sog. „succes- 
sive Contrast" d. h- „die gegenseitige Hebung verschiedener Farben, welche nacheinander mit 
denselben Netzhautstellen wahrgenommen werden", und ebenso der „simultane Contrast" als 
die gegenseitige Hebung wie man sagt „gleichzeitiger" Farbenempfindungen zusammen, nur 
dass beim letzteren der Grund nur dann physiologisch ist, wenn die „Fixationsrichtung un- 
vermerkt schwankt und folglich abwechselnd dieselben Netzhauttheile die verschiedenen Far- 
beneindrücke empfangen," wogegen, wenn bei fester Lage der genannten Richtung ein Far- 
beneindruck den andern hebt, ohne dass der eine auch nur einen Augenblick auf den andern 
Netzhauttheil gewirkt hat, ein rein psychologisches Moment vorliegt. Beiderlei hat für die 
Aesthetik der Malerkunst seine nicht unwichtige Bedeutung. 

Noch eine Erscheinung hat Maxwell mit der Young'scheu Theorie in Verbindung 
gebracht, die Fick für die „mächtigste Stütze" derselben hält, Aubert jedoch, wie es scheint, 
nicht ganz mit Unrecht „überhaupt für nicht geeignet erklärt, um für oder wider die Young'- 
sche Theorie benutzt zu werden" — die Erscheinung der sog. Farbenblindheit, die sich 
vornehmlich auf das Rothsehen zu erstrecken pflegt, indem meist Roth mit Grün verwechselt 
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wird. *) Maxwell's Untersuchungen mit dem Farbenkreisel schienen thatsäohlich in 2 ihm zu- 
gänglichen Fällen den Mangel der die längsten Wellen leitenden Fasern zu bestätigen, denn 
es wurde gefunden, dass: 

15 Theile Gelb + 11 Blau + 74 Schwarz = 100 Roth und 
86 Roth + 14 Gelb = 40 Grün -f 60 Schwarz 
empfunden wurden (wobei die Theile nach Graden der betreffenden Sectoren des Farbenkrei- 
sels bestimmt wurden), so dass ein sehr dunkles Blau grün denselben Eindruck gab, wie 
volles Roth und ein gelblich Roth dieselbe Empfindung bewirkte, wie ein dunkles 
Grün. Maxwell construirte ferner auf Grund dieser Gleichungen das zugehörige Farbendreieck 
und erhielt in demselben für Roth einen Punkt, welcher der Empfindung des Schwarz ent- 
spricht. Da nun dieselben Gleichungen auch für das 2. Individuum sich vollends bestätigten 
und die beabsichtigte Annahme alle Erscheinungen der gewöhnlichen Form der Farbenblind- 
heit zu erklären schien, so stellte Mafrwell die Behauptung fest, dass den Farbenblinden die 
rothleitenden Fasern fehlen. Rose und Aubert machten unabhängig von ihm weitere 
Untersuchungen über diesen Gegenstand und erhielten in manchen Puncten von Maxwell ab- 
weichende Resultate, worauf Rose eine Widerlegung der Young'schen Theorie gründen wollte, 
Aubert aber ganz richtig anerkennt, dass die Erscheinung der Farbenblindheit hier weder pro 
noch contra massgebend sei, „weil zu viele Möglichkeiten in der Veränderung der Fasern denk- 
bar sind, welche dem Zustandekommen einer Empfindung Hindernisse bereiten können." Man 
kann dabei auch darauf aufmerksam machen, dass selbst solche Fälle beobachtet werden, wo 
temporär alle Unterscheidbarkeit für Farben verloren ging, und farbige Bilder für Lithogra- 
phien angesehen wurden, wovon der Grund nur in einer zeitweisen gleichmässigen Abstumpfung 
aller Nervenfasern liegen kann und es wäre nicht unmöglich, dass eine mehr oder weniger 
starke paralytische Störung, wie sie ja bei allen Theilen des Nervensystems möglich ist, 
das vielleicht bleibende Hindemiss des Zustandekommens der bleibend gefälschten Farben- 
empfindung abgebe. 

Nach dieser Darlegung und der Hinweisung auf die nahehin volle Parallelität der Young'- 
schen Farbentheorie und der Helmholtz'schen Theorie der Tonempfindung erübrigt noch ein 
fernerer Punkt, nämlich die Besprechung des „Schwellenwerthes* bei den Gesichtsempfindun- 
gen. Die „Lichtschwelle* muss offenbar von einer doppelten Seite in Betracht gezogen wer- 
den und zwar a) als „Reizschwelle" , worunter man den kleinsten für das Zustandekommen 
einer Lichtempfindung schon hinreichenden Werth des Reizes versteht, und b) als „Unterschieds- 
schwelle a d. h. als derjenige kleinstmögliche Zuwachs des Reizes, der schon einen Unterschied 
in der Empfindung herbeizuführen fähig ist. Dabei ist aber nicht ausser Acht zu lassen, dass 



*) Nach einer Berechnung der „Populär Science Review" ist dieser Mangel viel häufiger als man vermu- 
then würde: unter 15 Personen ist durchschnittlich Eine farbenblind. Dr. Wilson untersuchte im 
J. 1852—53 an 1154 Personen und fand, dass unter 18 eine farbenblind war, und «war vermengte: 

1 unter 55 roth mit grün 
1 „ 60 braun „ grün 
1 „ 6 blau „ grün. 
Prof. Sieb eck fand in den Mittelschulen Berlins unter 40 Stud. 5 farbenblind und Prevost stellt 
1 1 : 20 als das durchschnittliche Verhältniss der Farbenblindheit auf. 
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weiterhin sowohl die Reiz- als die Unterschiedsschwelle (Ausdrücke, die von Fechner her- 
rühren) einerseits auf die sog. „Uchtempfindung", durch welche bloss Helle und Dunkel wahr- 
genommen wird, und andererseits auf die „Farbenempfindungen" nicht nur Anwendung gestat- 
ten, sondern wofern der Gegenstand erschöpfend durchforscht sein sollte, angewendet werden 
müssten, in welcher Rücksicht besonders die bereits erwähnte Schrift Aubert's „die Netz- 
haut 1. Hälfte 11 und Fechner's Psychophysik Verdienstliches geleistet haben. Bei der Farben- 
empfindung selbst wird die Schwellenbestimmung überdies noch verwickelter dadurch, dass 
hier der „Farben ton" (abhängig von der Wellenlänge der Aetherschwingungen oder der Mi- 
schungsverhältnisse der Pigmente), die „Farben nuance u (auch „ Sättigungsgrad a , abhängig von 
dem Verhältniss des beigemischten Weiss oder Schwarz) und endlich die „Farben intensität" 
oder nach Helmholtz die „Lichtstärke" der Farbe als neue Factoren auftreten. Am vollstän- 
digsten hat alle hieher einschlägigen Fragen durch neuangestellte Versuche und Vergleichung 
der Ergebnisse derselben mit den Resultaten Anderer Aubert beantwortet, und man kann 
auf Grund jener Untersuchungen gestützt darüber folgende Daten anführen : 

a) Zunächst hat sich der schon oben berührte Satz bestätigt gefunden, dass selbst 
im absolut finstern Räume das Gesichtsfeld nie vollends lichtlos oder schwarz ist, und wurde 
zugleich ein neuer gewonnen, der die Grösse und Geschwindigkeit der „Adaptation" der Netz- 
haut angibt, d. h. der Anbequemung derselben sehr geringen Lichtintensitäten bei längerem 
Aufenthalte in nahezu vollends dunklen Räumen. Im Allgemeinen gilt nämlich der Satz, dass 
die Empfindlichkeit für Licht im Anfange des Aufenthaltes sehr schnell, allmälig aber immer 
langsamer zunimmt und zwar im Anfange binnen nur V 4 Secunde ebensoviel, als nach Auf- 
enthalt von '/ 4 Stunde in einer Stunde. Aubert's Auge wurde bei 30 Min. Aufenthalt im 
Dunklen durch Adaptation 36m al empfindlicher als beim Eintreten. 

b) Für die kleinste, eben noch merkliche Erhellung des dunklen Gesichtsfeldes wäre 
eine Beleuchtung erforderlich, die der Beleuchtung einer weissen Fläche durch das Licht der 
Venus bei ihrem grössten Glänze oder durch ein quadratisches Stück weissen Himmels von 
41 Secunden Seite gleichkäme. Zugleich folgt aus den in Bezug auf diesen Punkt gemachten 
Versuchen, deren Data sonach photometrisch auf die Intensität der Beleuchtung durch das 
Venuslicht zurückgeführt wurden, dass die Helligkeit einer kleinen Fläche beträchtlich grösser 
sein muss, um eben wahrgenommen zu werden, als die Helligkeit des Gesammtgesichtsfeldes. 
Gesichtswinkel und Beleuchtungsgrösse stehen hier in einem umgekehrten Verhältniss. 

c) Rücksichtlich der Unterschiedsschwelle will Aubert aus zahlreichen unter mannig- 
fachen Umständen angestellten Versuchen folgern, dass „eine Unterschiedsconstante", wie sie 
Fechner angenommen hat, nicht existire, so dass, die Richtigkeit der Aubert'schen Untereu* 
chungen vorausgesetzt, für Lichtempfindungen das im Anfange diese Abhandlung entwickelte 
psycho -physische Gesetz nicht ganz giltig wäre; nur innerhalb sehr beschränkter Gränzen soll 
sich hier dieses Gesetz empirisch bestätigt haben. Dagegen stellt Aubert als Ergebniss sei- 
ner Untersuchungen folgende Sätze hin: 

1. Die Empfindlichkeit für Lichtunterschiede hängt ab von der absoluten Helligkeit 
der Objecte und von der absoluten Empfindlichkeit (Adaptationszustand) der Netzhaut ab. 

2. Die Empfindlichkeit für Lichtunterschiede erreicht ein Maximum und zwar (für 
Aubert's Augen) bei einer Helligkeit, welche etwas geringer ist, als die des diffusen Tages- 




Roth 


1' 10" 


Gelb 


V 20" 


Grün 


2' 15" 


Blau 


3' 40" 


Violett 


5' 10" 
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lichtes. Helligkeiten, die um T J 6 von einander verschieden sind, konnten noch unterschieden 
werden. (MaxwelTs weisse Drehscheibe mit einem schmalen schwarzen Sector.) 

3. Von diesem Maximum an nimmt die Unterschiedsempfindlichkeit stetig ab, sowohl 
bei Abnahme als bei Zunahme der absoluten Helligkeit. 

d) Bei der Farbenempfindung forschte man vorerst nach der kleinstmöglichen Aus- 
dehnung einer farbigen Fläche, die eben schon als farbig empfunden werden sollte. Aubert 
und neuestens v. Wittich stellten Massbestimmungen über diesen Punkt an, die ziemlich 
gleiche Resultate boten, und zwar gibt v. Wittich die Grösse der entsprechenden Gesichts- 
winkel folgendermassen an: 

Bei dauernder Beleuchtung: 
Auf schwarzem Grunde Auf weissem Grunde 

1' 50" 
2' 40" 
1' 40" 
2' 40" 
5' 

Doch gesteht Aubert selbst, dass eine exacte Bestimmung des Gesichtswinkels, un- 
ter welchem die Farben schon empfunden werden können, überhaupt unausführbar ist, zumal 
dabei nicht bloss der Contrast der Farbe gegen die Umgebung, sondern auch ihr Ton, ihre 
Nuance und ihre Qualität in Betracht zu ziehen wäre. Beim „indirecten tt Sehen ergeben sich 
überdiess noch weitere umändernde Verhältnisse, und zwar: 

1. erscheinen farbige Objecte indirect unter gewissen Gesichtswinkeln gesehen farb- 
los und zwar auf weissem Grunde dunkel, auf schwarzem Grunde hell; zugleich zeigt sich 
eine allmälige Aenderung der Farbennuance bei Fortwachsen der Entfernung von der Fixations- 
richtung. Schon Purkynö hat (Beiträgen. S. 15 u. ff.) darauf bezügliche Versuche, nament- 
lich mit Zinnober auf weissem Grunde angestellt und Aubert dieselben vervollständigt. 

2. Je kleiner die farbigen Objecte sind, in um sei geringerer Entfernung von der 
Fixationsrichtung erscheinen sie farblos. 

3. Ueberdiess ist dabei Contrast und Helligkeit der Farben sowie auch. die sehr un- 
gleichmässige Empfindlichkeit der einzelnen Netzhautpartien für Farben vom wesentlichen, 
doch noch nicht genau ermittelten Einflüsse. 

e) Aus physikalischen Gründen ist es begreiflich, wesshalb die Abnahme der Be- 
leuchtungsintensität analoge Erscheinungen zu Stande bringt, wie indirectes Sehen. Auch 
bei sehr verminderter Intensität der Beleuchtung erschienen nämlich Pigmente farblos und un- 
terscheiden sich von der Umgebung nur noch durch grössere oder geringere Helligkeit; und 
zwar zeigen verschiedene Pigmente unter ganz gleichen Umständen verschiedene Helligkeit, 
so dass man dieselben nach ihrem Helligkeitsgrade ordnen könnte. Auf schwarzem Grunde 
war die Reihe von den dunkelst erscheinenden zum hellsten : roth, orange und dunkelgrün, blau 
und grau, grün und hellblau, rosa und gelb, weiss. Im Allgemeinen werden die Farben der 
untern Seite des Spectrums bei geringer Beleuchtungsintensität leichter erkannt, als die der 
oberen Seite. Zugleich verändern auch die Pigmente bei abnehmender Beleuchtung sowohl 

ihren Ton als ihre Nuance. Ebenso ist dabei überall die Farbe der Umgebung von Einfluss- 

8 
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f) Sehr interessant sind die Untersuchungen über die G ranzen der Empfind- 
lichkeit für Farbennuancen, Farben töne und Farbenintensität. Maxwell wie Aubert 
wählten dazu sog. Masson'sche Scheiben, weisse und schwarze Pappenscheiben, an denen ein 
schmaler, nur 1° breiter farbiger Streifen befestigt ist, der nun beim raschen Umdrehen einer 
der Scheiben einen farbigen Kranz von geringer Intensität erzeugt. Zu weiteren Zwecken ist 
die Scheibe in der Richtung eines Halbmessers durchschnitten, so dass eine ihr unterge- 
legte weisse oder schwarze, ebenso durchschlitzte Scheibe theilweise über sie geschoben wer- 
den kann, wodurch ermöglicht wird, dass man den Einfluss der Verdünnung der Farbennuance 
des Kranzes durch beigemischtes Weiss, oder dessen Verdunklung durch beigemischtes Schwarz 
prüfen kann. Dieselbe Grundscheibe, nur anders und anders gefärbt, kann begreiflicher Weise 
auch zur Untersuchung des Zustandekommens von Mischfarben und des Prüfens der Unter- 
Scheidungsfähigkeit zweier Farbennuancen von einander benützt werden, wie es denn auch 
bei den genannten Untersuchungen der Fall war. Die Resultate sprechen einerseits für die 
äusserst feine Empfindlichkeit des Auges für Farbennuancen und Farbentöne, andererseits aber 
lehren sie, dass wir nicht im Stande sind, aus der blossen Empfindung einer Farbe zu er- 
kennen, welche Farben objectiv vorhanden sind. Die Gränze der Empfindlichkeit selbst 
für eine Farbe wird erreicht, wenn dieselbe mit 120 bis 180 Theileu Weiss gemischt wird, 
so dass man hier so ziemlich derselben Gränze begegnet, wie bei der Wahrnehmung von 
Helligkeitsdifferenzen. Andererseits aber reicht ein Zusatz von bloss - 3 \ Weiss zu einem in- 
tensiv gefärbten Pigmente hin, um eine sehr deutliche und auffallende Veränderung in der 
Nuance der Farbe zu erzeugen, so dass der zugehörige Schwellen werth weit unter - 3 ^ liegen 
muss. Die Berechnung der bezüglichen Verhältnisszahlen erfolgt in allen diesen Fällen, 
wo Masson'sche Scheiben angewandt werden, nach der Formel: 

(x + 1) P + [360 — (x + l)]W 



x P -+- (360 — x) W 




Für roth war x - 


235, 


. „ orange „ x — 


310, 



„ blau „ x =- 185, 
wobei P den Namen des angewendeten Pigments, W weiss und x die Zahl der Grade des far- 
bigen untergeschobenen Sectors bedeutet. Der Einser im Zähler rührt von dem l ü schmalen 
ursprünglichen Pigmentstreifen her, dessen Hinzutreten zu dem durch den Nenner angegebenen 
Sachverhalt geprüft werden soll. Die Formel erfährt eine Umänderung, wenn man den Ein- 
fluss von Schwarz und Weiss auf 1° Pigment untersucht und lautet alsdann: 
1 ° P + [360 — (x + 1)] Schwarz -f x Weiss 

V = (3b0 - x) Schwarz + xW^Si für schwarzen Grund ^ dem man ** Weis8 

j ^ 1*P + xSchwarz + [360 — (x+l)] Weiss 

und V= x Schwarz + (360 -x) Weiss für weissen Grund ' dem man x " Schwarz 

beigemischt hat. Für den ersten Fall ergab sich 

für orange x — 105, 
„ roth x --- 38, 
„ blau x = '29; 
für deu letzteren: 
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für orange x = 265, 

„ roth x =■. 200, 

„ blau x — - 270. 
g) Noch sind einige Worte über die Mischfarben und das Verhältniss ihrer Compo- 
nenten zu sagen, sowie über das Verschmelzen gewisser Farben in bestimmten Verhältnissen 
genommen zum weissen Lichteindruck. Abermals sind es Helmholtz und Maxwell, von de- 
nen sorgfältige vergleichende Versuche auch in dieser Rücksicht angestellt wurden und deren 
Ergebnisse Aubert, folgend der Methode Maxwell's, einer neuerlichen Prüfung unterworfen hat 
und bestätigt fand. Die Methode Helmholtz's unterschied sich aber von der Maxweli's da- 
durch, dass der Erstere die homogenen Farben des Spectrums selbst mischte; und zwar war 
sein ziemlich einfacher, aber sehr sinnreich construirter Apparat (beschrieben in seiner phy- 
siologischen Optik S. 303) so beschaffen, dass Strahlenbündel zwischen je zwei der grösse- 
ren Frauenhofer'schen Linien gelegen, isolirt gemischt werden konnten und überdies in ver- 
schiedenen beliebig gewählten Verhältnissen. Maxwell dagegen benutzte zu seinen Unter- 
suchungen den Farbenkreisel und bewirkte durch entsprechendes Ineinanderlegen und gegen- 
seitiges Verschieben der durchschlitzten farbigen Scheiben jedes beliebige Mischungsver- 
hältniss je zwei oder je drei beliebig gewählter Pigmente. Zugleich war es möglich bei ent- 
sprechender Wahl von grösseren und kleineren Scheiben die Mischungsfarben von je zwei 
oder drei Pigmenten oder zwei, drei bestimmter Pigmente mit dem Grau zu vergleichen, 
welches durch Umdrehen einer kleineren weissen Scheibe entstand, über welche theil- 
weise eine schwarze geschoben wurde. Obschon es sich nicht läugnen lässt, dass die Max- 
well'sche Methode eine viel grössere Bequemlichkeit bietet, als die bei weitem umständ- 
lichere Helmholtz's, so ist andererseits doch ausgemacht und aus leicht begreiflichen Grün- 
den ersichtlich, dass die letztere „immer als die werthvollste und zuverlässigste wird an- 
gesehen werden müssen." Beide Methoden lassen indess eine dritte zu, welche die Vortheile 
beider bis zu einem gewissen Grade in sich vereinigt. Helmholtz untersuchte nämlich bestimmte 
Pigmente in Rücksicht ihres vollständigen oder nur theilweisen EntSprechens den homogenen 
prismatischen Farben und es ist klar, dass wofern etwelche von ihnen als genaue Repräsentanten 
der homogenen Farben befunden würden, die Maxwell'sche Methode unter Benützung dieser 
Pigmente der Genauigkeit der Helmholtz'schen gleichkommen müsste- Es ergab sich nun, 
dass man allerdings annäherungsweise solche Repräsentanten finden könne, doch immer 
nur annäherungsweise, weil sich's bei der Zerlegung des von den Pigmenten reflectirten Licht- 
strahles mit Hilfe des Prisma gezeigt hat, dass stets neben der eigentlichen Pigmentfarbe 
auch noch mehr oder weniger deutlich, zw r ar selten alle, aber immer einige der übrigen 
Spectralfarben sich wahrnehmen lassen. Und zwar fand man, dass 

1. das Roth des Spectrums von der äussersten Grunze bis zur Linie C mit dem Zin- 
nober verglichen werden kann; im Spectrum zeigte sich Roth und Orange, an welches ein 
dunkles Grün gränzt; zweifelhaft ist das Blau, zuletzt erscheint jedoch ein mattes Violett. 

2. Dem Orange und Goldgelb bis zur Linie D entsprechen etwa die Mennige und 
Bleiglätte. Mennige zeigte ein Spectrum von Roth, Orange und Gelb; es folgte ein 
dunkles Grün, dann eine Spur Violett. Das Gelbgrüne, Blaugrüne und Blaue fehlt. 

3. Dem hinter D folgenden Gelb entspricht das Chromgelb, in dessen Spectrum 

8* 



60 



Dr. Josef Dastich 



man: Roth, Orange, Gelb, Gelbgrün, Grün findet, dagegen eine kaum merkliche Spur 
von Blau und Violett 

4. Das Grün zwischen JE und C wird gut repräsentirt durch Scheel'sches Grün, 
arseniksaures Kupferoxyd. Im Spectrum erscheint: wenig Orange, Gelbgrün, Grün, 
Blaugrün, wenig Blau. 

5. Zwischen F und O folgt zuerst Cyanblau, dem Berlinerblau entsprechend, 
dann I n d i g o b 1 a u, entsprechend dem Ultramarin. Berlinerblau gibt im Spectrum: Orange, 
Gelbgrün, Grün, Blaugrün, Blau, Violett; Ultramarin dagegen : sehr wenig Roth und 
Grün, dann Blaugrün und reicht von da an durch Blau und Violett bis an's Ende des 
Spectrums, ist also fast das vollständige Complement zu Chromgelb. 

6. Für das Violett gibt Helmholtz keinen Repräsentanten an und auch Aubert 
konnte unter den Anilinfarben keinen ihm ähnlichen Farbenton finden. Annähernde Dienste 
leistet Fuchsinpapier, auf welches das Fuchsin an Baryt gebunden aufgetragen ist. Im 
Spectrum erscheint: Roth, Orange, dunkles Grün, etwas Indigoblau und Violett, so 
dass Gelbgrün und Blaugrün gänzlich fehlen. 

Aubert stellte nun nachstehende Tafel zusammen, aus welcher das Verhältniss der 
prismatischen Farben und der genannten Pigmente und deren prismatischen Verhalten recht 
anschaulich erhellt: 
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wobei die Klammern andeuten, dass die Farbe nur schwach erschien, die Fragezeichen dage- 
gen, dass nur Spuren der Farbe bemerkbar waren. 

Unter Befolgung dieser bis jetzt auseinandergesetzten Methoden liess sich ferner der 
von Helmholtz folgendennassen ausgedrückte Satz nachweisen : „Der Farbeneindruck, den eine 
gewisse Quantität x beliebig gemischten Lichtes macht, kann stets auch hervorgebracht wer- 
den durch Mischung einer gewissen Quantität a des weissen Lichtes und einer gewissen Quan- 
tität b einer gesättigten Farbe vom bestimmten Farbentone. 1 * Die Ergebnisse der Mischun- 
gen selbst sind von Helmholtz in nachstehende Tabelle zusammengestellt worden, in welcher 
an der Spitze der verticalen und horizontalen Columnen die einfachen homogenen Farben 
stehen und die Mischfarbe dort, wo sich die betreffenden horizontalen und verticalen Co- 
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lumnen schneiden, angegeben ist (Vgl. Helmholtz's physiol. Optik S. 229., Aubert's Phys. der 
Netzhaut S. 164.): 




Roth 

Orange 

Gelb 

Grüngelb 

Grün 

Blaugrün 

Cyanblau 



-Purpur , dkl. Rosa ' wssl. Rosa ' Weiss 
dkl. Rosa | wssl. Rosa , Weiss wssl. Gelb 

wssl. Rosa Weiss [ wssl. Grün I wssl. Grün 
Weiss ! wssl. Grün wssl. Grün ' Grün 

wssl. Blau Wasserblau ; Blaugrün \ 

Wasserblau Wasserblau ] 

Indigoblau ; i 



wssl. Gelb Goldgelb 

Geib i Gelb 
Grüngelb I 



Orange 



Wasserblau bedeutet „weissliche Abstufungen des Cyanblau," Rosa „Nuancen des 
Purpurroth", als der die beiden Enden des Spectrums Violett und Roth verbindenden Farbe. 
Auf gleiche Weise hat man erwiesen, dass es „zu jeder Farbe eine andere homo- 
gene Farbe gibt, welche mit ihr vermischt, farbloses Licht liefert" und zwar stellte Aubert, 
befolgend die Methode MaxwelTs, messende Versuche mit übereinander greifenden farbigen 
Scheiben an, die zu folgenden 6 Grundgleichungen für Weiss führten: 

73 Blau -+- 122 Grün + 165 Roth = 100 Weiss + 260 Schwarz, 
117 Blau -+- 132 Grün + 111 Orange^ 134 Weiss + 226 Schwarz, 
160 Fuchsin + 147 Grün + 53 Roth --= 132 Weiss + 228 Schwarz, 
197 Blau + 17 Grün -f 146 Gelb = 159 Weiss + 201 Schwarz, 
203 Fuchsin + 140 Grün + 17 Gelb = 140 Weiss + 220 Schwarz, 
178 Fuchsin + 159 Grün + 23 Orange^ 150 Weiss + 210 Schwarz, 
wobei die Zifferwerthe die Anzahl Grade der zugehörigen farbigen Sectoren bezeichnen. Die 
Gleichungen stimmen sowohl mit den Resultaten Helmholtz's als denen Maxwell's im Wesentli- 
chen überein ; minder erhebliche Differenzen kommen auf Rechnung der ungleichen Reinheit der 
Pigmente einerseits und andererseits mag auch die individuelle Beschaffenheit des Auges des 
Beobachters u. A. nicht völlig ohne Einfluss sein. In ähnlicher Weise ist man im Stande 
Gleichungen aufzustellen für jede der aus den Grundfarben (deren es, wie wir schon oben ge- 
sehen haben, nur drei gibt und zwar nach Helmholtz's roth, grün, violett, nach Anderen 
roth, grün, blau, da beide Annahmen gleich leicht zum Ziele führen) abgeleitete Mischfarbe ; so 
z. B. für weisslich Gelb, weniger intensiv als Chromgelb: 

141 Grün + 219 Roth = 73 Gelb+ 52 Weiss + 235 Schwarz; 
für ein lebhaftes Gelb : 

175 Grün + 185 Orange =150 Gelb + 60 Weiss ■+- 150 Schwarz; 
für weisslich Rosa, eine Nuance des Purpur mit geringerer Intensität: 

212 Blau (Ultramarin) + 148 Orange — 248 Fuchsin + 18 Weiss + 94 Schwarz; 
für die Farbe des Fuchsin selbst: 

133 Blau + 212 Roth + 15 Weiss ._--- 212 Fuchsin -f- 148 Schwarz. 
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Wundt bemerkt in seinen „ Vorlesungen über die Menschen- und Thierseele" (Leip- 
zig 1863. I. Bd. S. 149) mit Recht, dass sich hier „ein Widerspruch zu ergeben scheint t 
einerseits zwischen der Zerlegung des Lichtes durch's Prisma und andererseits zwischen dem 
Resultat der Zusammensetzung verschiedener Lichtarten;" während man nämlich dort, selbst 
abgesehen von den vielen Uebergangsfarben mindestens fünf einfache Farben aus dem Sonnen- 
liebte isoliren kann, reichen hier schon drei Farben hin, um durch geeignete Mischung alle 
Farben, die überhaupt vorkommen, hervorzubringen. Allerdings lässt sich dieser Widerspruch 
„nur durch die Annahme lösen, dass in der Beschaffenheit der Nervenprocesse des Reizes 
eine Beschränkung für die Aufnahme der Aetherschwingungen gesetzt ist." W r ir, denen schon die 
Grundzüge der Young'schen Theorie bekannt sind, wissen auch, welcher Art diese Beschrän- 
kung ist, dass nämlich entweder die Endorgane der Sehnervenfaser nur auf eine getrennt-drei- 
fache Art in Erregung versetzt werden können, oder dass es drei Arten von Endorganen gibt, 
deren jede ihre eigene speeifische Energie besitzt, welche letztere Annahme für die wirkliche 
Behandlung der vorliegenden Probleme einfacher und bequemer ist. Wir können daher auch 
unmittelbar den rechten Sinn der Worte Wundt 's verstehen, wenn er erklärt, man dürfe 
aus der Thatsache, dass aus den drei Grundfarben Weiss und alle möglichen Farben zusam- 
mengesetzt werden können, keineswegs unmittelbar scHiessen, dass „das objeetive Licht aus 
drei Grundfarben besteht, sondern es bedeute diese Thatsache nur, dass unsere Empfin- 
dung aus drei Grundfarben (natürlich abermals im Sinne von Empfindungen) zusammenge- 
setzt sei, dass es für unser Sehorgan drei bestimmte Formen der Empfindungen gebe und 
nicht mehr." Damit diese drei subjeetiven Grundfarben oder Grundempfindungen zugleich 
die objeetiven Grundfarben wären, dazu wäre erforderlich, dass sich das äussere Licht und 
unsere Lichtempfindung vollständig deckten und es nur gerade soviel Lichtarten gäbe, als es 
Arten des Lichtempfindens gibt. „Das ist aber ganz und gär nicht der Fall. Es gibt alle mögli- 
chen Geschwindigkeiten der Aetherschwingung, aber nur innerhalb bestimmter Gränzen empfin- 
den wir sie als Licht;" nach der einen Seite hin hören sie auf als Licht' zu wirken und wer- 
den nur als W T ärme empfunden, nach der andern äussern sie ihre Wirksamkeit durch ihre 
chemische Natur. „Die drei Grundfarben sind nur subjeetive Grundfarben, nur Empfin- 
dungen und alle Licht- und Farbenmischung beruht zunächst und an sich nicht auf einer Mi- 
schung der objeetiven Lichtarten, sondern auf einer Mischung unserer Empfindungen. Was 
wir Weiss nennen, ist nicht die Gesammtheit der Aetherschwingungen, die im 
Sonnenlichte vorkommen, sondern die Gesammtheit der drei Empfindungen, die in 
unserem Auge vorkommen. Jede Mischfarbe ist für uns nicht desshalb Mischfarbe, weil ihr 
verschiedene Geschwindigkeiten der Aetherschwingung entsprechen, sondern weil ihr verschie- 
dene Grundempfindungen entsprechen." 

Daraus erklärt sich nun, wienach mehrere objeetive Lichtarten die gleiche Empfin- 
dung hervorrufen können; „die Schwingungsgeschwindigkeit des Aethers kann nämlich etwas 
variiren, ohne dass unsere Empfindung sich ändert", eine merkliche Aenderung im Zustande 
des Nerven erfordert nämlich eine gewisse beträchtliche Kraftäusserung, die allerdings bei ge- 
ringen Variationen der Aetherbewegung nicht vorhanden ist. Der Zustand des Nerven wird 
gewiss selbst dann in Etwas geändert, aber eben nur unmerklich. Im Spectrum ist gewiss 
eine stetige Folge von weniger und weniger brechbaren Strahlen und doch unterscheidet das 
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Auge die Farbentöne nur in gewissen Abständen von einander. — Aus dem obigen Satze folgt 
weiter, „dass auch objectiv einfache Farben eine Mischung von Empfindungen erzeugen kön- 
nen." Man hat bloss nöthig einen prüfenden Blick auf die Thatsache der „objeetiven" fünf 
einfachen Farben des Spectrums zu lenken, denen gegenüber doch nur drei subjective Grund- 
farben stehen, um jeden Zweifel, ob diess wirklich stattfinde, unwirksam zu machen. Denn 
gibt es wirklich nur drei subj. Grundfarben und doch fünf einfache prismatische Farben, so 
folgt nothwendig, dass die Empfindung mehrerer dieser objectiv nicht mehr zerlegbaren Licht- 
arten gleichfalls auf einer Mischung der Grundempfindungen beruhen müsse. Die oben angeführ- 
ten Gleichungen für die Mischungsfarben liefern hiefür augenscheinliche Beweise. Bekanntlich 
liegt dieselbe Thatsache dem sog. Farbendreieck zu Grunde, dessen drei Spitzen die Spectral- 
farben Roth, Grün, Violett bezeichnen und dessen Seiten die zugehörigen Mischfarben 
vorstellen : und zwar zwischen Roth und Grün die Mischfarben : Orange und Gelb, zwi- 
schen Grün und Violett die Mischfarben Blau und Indigo, endlich zwischen Violett 
und Roth: Purpur; die innere Fläche des Dreiecks selbst repräsentirt das Weiss. Dabei 
ist allerdings diese sinnbildliche Darstellung der Farbenempfindungen nur annähernd rich- 
tig* „Wenn man nämlich das aus der Zerlegung des Sonnenlichtes gewonnene reine Roth 
und reine Grün mischt, so bekommt man allerdings Orange oder Gelb, je nach dem Mischungs- 
verhältniss, aber man bekommt diese Farben niemals in derjenigen Sättigung, die das reine 
Orange und Gelb des Spectrums zeigen; man müsste, um diese Farben so zu erzeugen, wie 
sie im Spectrum sind, ein Grün nehmen, das viel gesättigter wäre, als das spectrale Grün 
und demnach als jedes andere Grün, was sonst in der Natur vorkommt, denn die direct 
aus dem Sonnenlichte erhaltenen Spectralfarben übertreffen natürlich an Sättigung alle ande- 
ren." Da sich nun Aehnliches auch bei den Mischungen von Grün und Violett bemerkbar 
macht, so scheint es, dass man eine richtige Construction der Farben- und Lichtempfindungen 
erst dann erhält, wenn man die Grundfarbe Grün als verschieden von der Spectral färbe 
Grün annimmt ; und dieselbe Annahme wird man gewiss auch betreffs der zwei übrigen Grund- 
und Spectralfarben machen müssen, so dass die Spectralfarben nicht an die Spitzen des Far- 
bendreiecks, sondern etwas mehr in das Innere desselben zu setzen wären. (Die näheren 
Untersuchungen über die bestimmte Lage der durch das Farbendreieck fixirten Farbenempfin- 
dungen können wir indess an dieser Stelle nicht ins Detail verfolgen und verweisen dess- 
halb auf die eingehende Darstellung Aubert's im genannten Werke S. 170—177.) 

Interessant erscheint hiefür die Beobachtung Wundt's, der zufolge wir t hat säch- 
lich subjective Farbenempfindungen von grösserer Sättigung haben können, als überhaupt 
in der Natur je angetroffen werden können. Der Versuch selbst ist sehr leicht anzustellen. 
„Man erleuchte im verdunkelten Zimmer eine Glasplatte von gesättigt grüner Farbe durch 
eine dahinter gestellte Lampe. Der Beobachter erhält so eine Farbenempfindung vom reinen 
Grün Nun entferne man schnell das grüne Glas und bringe statt seiner vor die Lampe eine 
Glasplatte, deren Farbe aus Roth und Violett gemischt ist. Die durch die Mischung des ro- 
then und violetten Lichtes erzeugte Purpurfarbe betrachtet der Beobachter so lange, bis der 
Farbeneindruck ihm bedeutend abgeschwächt erscheint. Dann entfernt man rasch wieder die 
rothe und violette Platte und bringt das grüne Glas an ihre Stelle, und nun sieht der Be- 
obachter zu seiner Ueberraschung die grüne Farbe weit intensiver gesättigt, als er sie 
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jemals vorher gesehen hat." Offenbar erklärt sich die angeführte Thatsache zum grössten 
Theil aus der Wirkung der farbigen Nachbilder, denn durch das Einwirken der Purpur- 
farbe ist das Auge schon ipso facto zum Grünsehen disponirt geworden; trifft nun obendrein 
das so disponirte Auge grünwirkendes Licht, so ist es begreiflich, dass nun die Empfindung 
eines intensiveren und gesättigteren Grün zum Vorschein kommen muss. In dem obj. Grün ist 
diese Grundfarbe immer noch etwas mit den beiden Grundfarben gemischt (man vergleiche 
die obige Reihe der den Spectralfarben nahezu entsprechenden Pigmente); um sie von diesen 
zu isoliren, hat man also die Empfindlichkeit für dieselben abgestumpft und nun erst, nachdem 
das Auge für Roth und Violett stark ermüdet war, konnte man erwarten, dass das objective 
Grün eine Empfindung erzeugt, die der subj. Grundfarbe Grün mindestens „sehr nahe kommt," 
— einer Grundfarbe, die nirgends in der Natur vorkömmt und nur subjectiv erzeugt werden 
kann. Ganz analoge Versuche mit demselben Erfolg können natürlich auch mit anders ge- 
färbten, nach demselben Verhältniss zu einander gehörigen Gläsern angestellt werden. — Wir 
haben kaum nöthig hinzuzusetzen, wie sehr diese Thatsachen der Young'schen Theorie ent- 
sprechen, oder besser gesagt, wie sehr dieselben als Prämissen auftreten, aus denen eben der 
Young'sche Grundgedanke gefolgert werden muss und wie sehr sie andererseits geeignet sind, 
uns die Bedeutung des subjectiven Factors innerhalb unseres Empfindens bemerkbar zu machen. 



Lenken wir nun zum Schluss den Blick noch einmal zurück auf die gesammte Reihe 
der besprochenen Forschungen und deren Resultate, so drängt sich als Gesammtergebniss na- 
mentlich ein Grundgedanke vor, nämlich die Bestätigung und weitere.Entfaltung der J. 
M üll er'schen Lehre von den „specifischen Energien 44 der einzelnen Nervengattungen. J. Müller 
kannte nur eine spec. Energie des ganzen Nervenstammes ; durch die eben dargestellten neue- 
ren Forschungen lernte man, so zu sagen, specifische Energien der einzelnen Primitiv- 
fasern kennen. Beim Gefühlssinn ist diese Lehre, wie wir sahen, von Meissner und Fick t 
beim Geschmacksinn schon längst durch Hörn und Bidder, beim Gehörsinne erst jüngst durch 
Helmhol tz und beim Gesichtssinn durch die vereinten Forschungen Young's, Maxwell's 
und H elmholtz's zur Evidenz erhoben worden. Beim Geruchssinn sind freilich die Verhältnisse 
bis jetzt unklar; indess scheint alle Analogie dafür zu sprechen, dass es auch hier verschie- 
den wirkende Fasern gebe, denen bestimmte, freilich bis jetzt noch nicht auf klare Ausdrücke 
zurückgeführte, Grundgerüche entsprechen. Für die genetisch verfahrende Psychologie 
ist dadurch eine neue Beleuchtung und Feststellung ihres Ausgangspunctes gegeben: zwar 
bleibt für sie nach wie vor die Empfindung die erste Aeusserung des psychichen Lebens, 
indess wird sie nun nicht die fertige, man könnte sagen G e s a m m t empfindung, wie sie dem 
gemeinen Bewusstsein aus Gründen, die oben gelegenheitlich besprochen wurden, als einfa- 
che Empfindung vorliegt, sondern die Elemente der Empfindung als Perceptionen der Zu- 
stände der einzelnen Nervenfasern zum tiefsten, empirisch noch zugänglichen Ausgangspuncte 
zu wählen haben. Sie wird, um das Wort Wundt's (S. 57 und ff.), das wir jedoch nur dann 
gelten lassen wollen, wenn es eine Analogie bezeichnen soll, zu gebrauchen „die primiti- 
ven Urt heile, welche die einzelnen Merkmale der Empfindung feststellen" zu untersuchen 
haben; die die Prämissen abgeben, aus denen die Empfindung gewissermassen „durch 
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einen Schluss in's Bewusstsein gelangt" ; welcher Schluss freilich (wenn das Wort gestattet 
ist) ebenso „bewusstlos" als die Prämissen „inhaltslos" im Sinne eines „geistigen Inhalts" 
sein mtisste; wogegen ihnen allerdings ein „materieller" Inhalt zukäme, indem es irgend 
welche materielle Vorgänge gibt, aus welchen sich dieselben zusammensetzen." Die Bedeu- 
tung der Erforschung der Schwellenwerthe und der Bedingungen der Empfindlichkeit der ein- 
zelnen Sinne für die psychologischen Lehren von den Sinnes an schauun gen und Wahr- 
nehmen, fernerder Localisation und der Sinnestäuschungen, sofern sie in der Gesetz- 
mässigkeit der Verrichtungen der Sinnesorgane selbst begründet sind, sowie endlich in höch- 
ster Instanz für die Erkenntnisstheorie, sofern Erkenntniss auf der Sjnnesthätigkeit ruht, 
kann im Allgemeinen vom Psychologen von selbst ermessen werden, wenn es auch der Raum 
nicht gestattet, die Würdigung der einzelnen dieser Puncte in den genannten Rücksichten an 
dieser Stelle eingehend zu erörtern, wobei zugleich auf eine nähere Untersuchung der Muskel- 
empfindungen eingegangen werden müsste. 

Wir glauben diese Studie nicht besser beschliessen zu können, denn mit den Worten 
Bö hm er 's (Die Sinneswahrnehmung in ihren physiologischen und psychologischen Gesetzen. 
Erlangen 1863. 1. Heft S. 10—11) über die Stellung, welche die Psychologie einerseits der 
Physiologie und der Naturwissenschaft überhaupt, andererseits der Philosophie gegenüber ein- 
zunehmen hätte: „Es ist, heisst es da, eine logische und zeitgemässe Forderung, dass der 
bewunderungswürdige und productive Sinn (der empirischen Forschung) auch in der Psycho- 
logie sich bethätige, aber sie soll damit nicht ihrer philosophischen Würde entkleidet, noch 
aus ihr der speculative Gedanke gewiesen werden, der in der Analyse der reinen Formen 
des Geschehens bereits so grosse Resultate erzielen konnte. Je mehr die reifere Wissenschaft 
dahin strebt, den ganzen Begriff des Geistes nicht nur aus seinem ganzen Inhalte und dem 
ganzen Umfange nach zu umfassen, sondern auch in seiner Genesis ursächlich zu begrün- 
den, um so mehr wird sie eben jene Grundtypen aller geistigen Bildung, jene primitiven 
Elemente des geistigen Stoffes in's Auge zu fassen haben. Sie wird fortan imraer- 
mehr an die Stelle des entwickelten den sich entwickelnden Menschen zum Vorwurfe 
nehmen und sind es nun gerade unsere einfachsten Empfindungen, aus denen sich als 
auch aus ihren Constitutionen en Elementen alle höheren Producte des Geistes zusam- 
mensetzen, so wird damit der fortschreitenden Wissenschaft die Entwicklung einer philosophi- 
schen Sinneslehre als nächste Aufgabe ihrer Bestrebungen gestellt. Diese aufbauen und voll- 
enden heisst also in Wahrheit von den Sinnen aus in die Philosophie eindringen, denn es 
wird von hier aus die erste Reihe jener Entwicklungen eröflhet, welche die nähere und fer- 
nere Zukunft der Geisteswissenschaften begründen. tt 

Errat a. 

S. 4. Z. 12 von oben statt an lies aus. 

S. 4. Z. 17 „ unten „ scheint „ scheinen. 

S. 5. Z. 10 „ „ „ bestimmter „ bestimmten. 

S. 12. Z. 2 „ oben „ Integratconstante „ Integralconstante. 

S. 13. Z. 2 ., unten „ dessen „ deren. 

S. 25. Z. 7 „ oben ., sowohl „ nicht nur. 

S. 37. Z. 17 „ unten „ Luftmasse „ Schallmasse. 

S. 55. Z. 20 „ oben „ werden „ wurden. 
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VORREDE. 



Der zufällige Umstand, dass zur Vollendung unseres XIII. Actenbandes noch einige 
Druckbogen fehlen, setzt mich in den Stand, eine Anzahl wichtiger Urkunden des XV. Jahr- 
hundertes, welche die Geschichte Böhmens in seinen Beziehungen zum deutschen Reiche 
beleuchten, hier zu veröffentlichen. Die Zeit, über welche ich verfugen konnte, reichte nicht 
hin, eine grössere Einleitung auszuarbeiten, wie ich es sonst bei ähnlichen Publicationen zu thun 
gewohnt bin. Es genügt daher zu sagen, dass die unter A bezeichneten Urkunden eigentlich 
für den zweiten Theil der Geschichtschreiber der husitischen Bewegung bestimmt waren. 
Ich habe sie vor drei Jahren in München nach den Originalien copirt und dachte sie nun in 
das MS. des zweiten Theiles der scriptores verum husiticarum nachträglich einzuschalten. Als 
aber ein Theil bereits gedruckt war, wurde mir bedeutet, dass dieses mit den übrigen nicht der 
Fall sein könne. Ich freue mich daher, dass sie nun doch und zwar gleichzeitig mit dem Er- 
scheinen des eben genannten Werkes den Forschern übergeben werden können. Sie enthalten 
vorzüglich die Correspondenz des ersten Hohenzollern'schen Churfürsten von Brandenburg, des 
mit Recht berühmten Friedrichs I., mit Kaiser Sigmund über die Kämpfe mit den Husiten. 
Herr Dr. Häutle, erster Secretär des K. B. allgemeinen Reichsarchives in München, hatte die 
Gewogenheit, mir die Originalien aus dem Nürnberger Archive zur Benützung zu verschaffen. 
Die unter B mitgetheilte ausführliche Urkunde: vnderrichtung des Hanndls, der bei 
vnnserm Heiligen vatern dem Babst von vnnsers genedigisten Herrn des 
königs zuBeheim wegen ist furzunemen, gehört zu dem berühmten Reformproject des 
deutschen Reiches, welches von K. Georg Podöbrad ausging. Sie wird hier in ihrer ganzen 
Ausdehnung zum ersten Male mitgetheilt. Ich zahle damit eine lang verhaltene Schuld ab, 
indem das wichtige Document eigentlich schon in dem kaiserlichen Buche des M. Albrecht Achilles 
als Beigabe abgedruckt werden sollte, aber wie so vieles Andere aus Mangel an Fond bei 
Seite gelegt werden musste. Damals (1850) dachte ich freilich nicht, dass ich nach 15 Jah- 
ren das unlieb Versäumte in Prag nachtragen würde. Die archivalische Copie verdanke ich 
dem K. B. Hauptmanne Hrn. Würdinger. 

Prag, 3. März 1865. 

C. Höfler. 
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A. Urkunden zur Beleuchtung der Husitenkriege. 

1. Coronatio Reginte Bohemüe. 

1400, 15. März. 

Ex Ubro magno Senatus veteris urbis Prag. 

Anno domini 1400, feria secunda post Reminiscere, illustrissima Princeps et Domina 
Sophia ducis Bavoroae Joannis filia, Principis et Domini Venceslai Romanorum et Boemise 
Regis conthoralis legitima coronata fuit in Castro Pragensi ante altare Sti. Viti ; quae Coronatio 
sie processit, quod ex mandato praedicti Regis Venceslai Consules et Scabini et Jurati Cives 
majoris civitatis Pragensis, cum protonotario et notariis ipsorum indumentis brunatici coloris 
vestiti fuerunt de brnxellis; qui Consules sie uno colore vestiti cum Communitate et Senio- 
ribus dietae Civitatis et candelis Czecharum et artificum universis ascenderunt ecclesiam Pra- 
gensem circum chorum Sti. Viti, demum Consules quiiibet habens baculum deargentatum in 
manu et circothecas novas vocati per Borziwogium Militem dietae Reginse, magistrum Curi«, 
in palatium regium, ibi interfuerunt Sigismundus Rex Hungari« et Jodocus Marcbio Moraviae, 
Burgravius Nuremburgensis , ceteri Principes et Barones Regni Boemiae, Dominus Venceslaus 
Patriarcha Antbiocenus et Praepositus Vissegradensis, Dominus Wolframus Archiepiscopus Pra- 
gensis et Apostolicse Sedis Legatus, Ds. Joannes Episcopus Leuthomysliensis, caeteri Episcopi 
et Abbates infulati Regni Boemi». 

Ibi mandatum fuit consulibus et Communitati, ut facta processione primi procederent 
ante omnes Abbates et Principes cum baculis ipsorum, qui ante omnes transierunt in proces- 
sione, demum Abbates cum ipsorum baculis et infulis, demum Episcopi, postremo Regina Sophia 
discrinato capite in crinali decenti de margaritis, induta vestibus pontificalibus et sandaliis et 
cappa deaurata sub coelo sine lectura deaurata, quod coelum portarunt Barones Boemiae quidam 
Ulricus Hass : (enstein) et alii secum. Coronam qua debuit coronari, portavit Ds. Henricus de 
Rosemberg, seeptrum Ds. Berka de Hoenstein, pomum cum cruce portavit Ds. Joannes de 
Michelsperg; qua processione facta cum fistulatoribus et tubicinibus et candelis ardentibus in 
chorum Sti. Viti condueta fuit, ibi ab una parte fuit Abbatissa Sti. Georgii, ab alia relicta quon- 
dam Ducis Joannis Gorlicensis cum Rege Ungariae et Marchione Moraviae, Patriarcha, Episcopo 
Leutomyslensi aliis Episcopis et Principibus. Incepta fuit missa cantata, ibi Magister Joannes 
Sophista in idiomate boemicali fecit ante exhortationem exponens insignia regalia. 

Dum sanetificatum fuit per Dm. Wolframum Archiepiscopum Do. Joanne Ebel Officiali 
Pragensi et Do. Venceslao Decano Ecclesiae Sti. Appollinaris ministrantibus, ubi Ds. Qfficialis 
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epistolam cantavit, Ds. Venceslaus evangelium, caeterum ante lectionem Evangelii, Ds. Archi- 
episcopus accepit crisma sanctum et crismavit sibi (Reginae) pectus facta cruce et in dorso, 
quia tunica ipsius erat sie sortita, ut ante in pectore et retro in dorso erat aperta. Demum 
Corona super caput inposita, quae fuit reeepta de altari et de capite Sti. Viti, ubi tubicines 
et fistulatores insonaverunt. 

Tunc evangelio lecto fuit dueta (Regina) super thronum factum super altare Sti. Viti 
cum pannis preciosis deauratis. Demum ineepto offertorio descendit de throno et obtulit in 
quodam cantharo argen teo Vinum et Panem et alii scüicet Rex Ungariae, Marchio Moravise 
et alii Barones obtulerunt ad altare quilibet juxta libitum volantatis; demum loco pacis Epi- 
scopus Leytomysl. et Patriarcha aeeepto capite Sti. Viti super thronum portaverunt ad oscu- 
lum faciendum ; demum Coronatione facta per Archiepiscopum Regina ad altare Sti. Viti accepit 
corpus et sanguinem Domini Nostri, sie tarnen per totum officium illius Missee Ds. Henricus 
de Rosemberg et Ds. Brzensko de Skal tenuerunt Coronam super caput ipsius, non permit- 
tentes caput pertingere, quia Corona aurea ornata lapidibus et margaritis gravis fuit, sed sie 
capillis discrinatis stetit et sedit audiendo officium Miss«. His peractis fistulatores et tubi- 
cines insonaverunt. 

Itcrum Consules majoris Civitatis Pragensis conduxerunt eam sie coronatam cum Prin- 
cipibus, Episcopis et aliis in palatium regium, ibi sub throno praeparato resedit cum solemni- 
tate, et pransa fuit, ubi Cives Consules majoris et novae et minohs Civitatis Pragensis come- 
derunt solemniter, ibi vina et pisces et alia in abundatia fuerunt data et oblata. 

Aus dem Archiv des k. k. Staatsmiuisteriums, mitgetheilt durch Hrn. M. Conc. Göhlert. 

2. Concor datio Bohemontm (1117). 
(Cod. Univ. XL C. 8. f. 271. b.) 

Alias in presencia Reverendissimi in Christo patris et domini doniini Conradi Archi- 
episcopi Pragensis et honorabilis Magistri Johannis Cardinalis l ) rectoris uiiversitatis Studii 
Pragensis post diversos traetatus fuit conclusum per hunc modum. 

Primo quod universus clerus cum populo Stent sub ecclesise Roinanae (obediencia) et 
ipsam ecclesiam regencium ac ipsi domino Archiepiscopo et suis officialibus prout prius stete- 
runt et per predecessores suos ipsorum stari fuit consuetum et prout in regnis vicinis et per 
totam christianitatom observatur. 

Item quod clerus restituatur ad pristinas libertates et firmetur quod amplius non 
impediatur prout prius fuit tentum. 

Item clerus amplius censibus suis et aliis obvencionibus non privetur nee aliquibus 
indebitis exaetiönibus exaecionentur prout prius fuit tentum. 

r 

Item plebani et beneficiati ad ipsorum ecclesias et sua beneficia ac villas et curias 
allodiales, a quibus sunt ejeeti et repulsi, infra certum tempus restituantur et possessiones ipsis 
ablate restituantur et plene reddantur. 



*) Procowitor'ft der Uniterait&t bei dem Concil zu Gonstanz (über decAn. facult. philosoph. 1. p. 4BI). 
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Item quod amplius nullus presbyter absque voluntate domini Archiepiscopi et suorum 
officialium et sine consensu plebaaorum se de officio predicacionis ingerat vel predicare 
quovismodo presumat prout prius fuit tentum. 

Item quod dominus Archiepiscopus et ipsius officiales libere exerceant officia ipsorum 
citando exercendo et corrigendo, et amplius non impediantur, sed pocius manu seculari ad- 
juventur et hoc per serenissimum principem dominum dominum Wenceslaum R. et B. B. 
ac per Barones et communitates civitatum et civitates regentes et hoc per totum regnum et 
provinciam regni Bohemie prout prius tentum et observatum fuit. 

Item magister Johannes Jessen ycz ') de civitate Pragensi recedat et non revertatur 
quousque eidem de beneficio absolucionis fuerit pro vis um ex eo quod per dominum Archiepis- 
copum nee auetoritate ipsius potest absolvi prout per diversos doctores civitatis pragensis et 
alios de Constancia sufficienter est et fuit ipse dominus Archiepiscopus informatus, qui prop- 
ter priorem resumpeionem divinorum et violacionem interdicti prefatus dominus Archiepiscopus 
fuit et est personaliter ad Constantiam citatus. Super qua citatione die hodierna disputatur 
et occasione hujus citacionis ipse dominus Archiepiscopus fecit impensas ad CCCC sexagenas 
grossorum argenteorum pragensis monete et in casu si divina resumerentur et interdictum 
violaretur, non esset aliqua spes de absolucione, prout de Constancia fuit et est pluribus 
vieibus intimatum et publicatum. 

Item pretactus dominus Archiepiscopus voluit et \ult, quod persone laicales et alii 
quibus non est concessum, a communione sub utraque specie cessent et desistant juxta 
declaracionem et constitucionem sacri Concilii Constancie, sed quod tenetftur ordo prout fuit 
prius tentus circa huiusmodi sacramenti ministracionem licet prefatus dominus rector univer- 
sitatis voluit, quod in certis ecclesiis civitatis Pragensis promiscue laicales ad premissa ad- 
mittantur usque ad declaracionem futuri summi pontificis. *) 



1 ) Dieser starb nach einer Marginal-Note eines MS. in dem Kerker des Hrn. von Rosenberg, da er von 
dem Kelche nicht abstehen wollte. 

2 ) Nach der Heimkehr des Johannes Cardinalis vom Constanzer Concil fand erst ein rechtes Ringen der 
Parteien statt. Bereits genügte die Austheilung des Kelches, die Verachtung der Interdicts nicht mehr. 
In mehreren Gemeinden war die Lehre verkündet worden, es gebe kein Fegfeuer, somit habe man weder 
für die Verstorbenen zu beten noch Almosen zu geben. Ebensowenig brauche man in den Kirchen Bilder, 
ja es widerstreite dem Gesetze Gottes die Bilder Christi und der Heiligen in den Kirchen zu haben. 
Es sei ferner irrthümlich Salz und Wasser zu weihen. Johann Cardinalis versammelte daher am 25. 
Januar 1417 die Magister der Prager Universität, welche sich einstimmig dagegen erklarten und eine 
Urkunde verfassten, in welcher sie die Ihrigen bei der Barmherzigkeit Jesu Christi beschworen, sie 
möchten mit ihnen bekennen, dass es ein Fegfeuer bis zum Tage des Gerichtes gebe; dass die Gebete 
und Almosen für die Verstorbenen und sonstige Werke der Pietät zu entrichten seien; dass Heiligen- 
Bilder, Weihe des Taufwassers, des Salzes, der Palmen, des Feuers, der Wachslichter, der Eier, des 
Käses und anderer Osterdinge, Anräucherung, Besprengung mit Weihwasser, Glockenläuten, Ertheilung 
des Friedenskusses und alle übrigen alterthümlichen Ceremonien, welche mit dem göttlichen Gesetze 
übereinstimmten, nicht abzuschaffen seien. Endlich möchten sie denjenigen, welche gegen diese Ent- 
scheidung predigen würden, solange freies Gehör verweigern, als diese nicht vor der Universität ihre 
Meinung als die richtige erwiesen. (Dat. Pragae anno domini 1417, die 25 mensis Januar ii in domo 
dotis S. Michaelis majoris civitatis Pragensis rectoratus sub sigillo.) Zu diesem Versuche, der Bewe- 



8 Dr. Conti. Softer: 

3l Vorläufige Kriegsordnung. (1422?) 
Orig. Acta den Huss.-Krieg etc. betr. n. 3. 

Item man hat geratslagt vnd ist eins andern tags itzund hie zu Nuremberg einig 
worden vff den Sontag nach vnsers hem Leichnams tag her gen Nuremberg zu komen yff die 
nacht hie zu sein vnd des morgens des andern tages die sache anzusehen. 

Item auch zurate zuwerden yff was stuke punckt vnd furneme man zu dem egenanten 
tag kumen sulle vff das, das nymand keinen berate hinder sich zu bringen oder zu nemen, 
fuxziehen, oder nemen bedürfte wan die zeite sunst kurz gnug werden wirt. 

Item das auch ein yglich furste Gräfe herr vnd Stat sich mit den Iren vnd nemlich 
mit Rittern vnd knechten, vor dem tag vnderreden sullen von sulcher sache wegen das sie 
vff dem genanten tag gesagen kommen, wer vnd in welicher mass vnd wie viel sie der Iren 
mechtig sind. 

Item das auch solche, die zu dem tag komen werden mit ganczen gewalt darzu komen 
an der stat sie besant werden. 

Item nemlichen das man auch ein ordonung vnder dem siechten volk mache, wie vil 
menner einen man aussfertigen sullen vnd in welicher massen vnd das sol also gescheen, das 
iglicher furste Graf here oder Stat sein Stete, gerichte vnd dorffere in vier teil teile, also 
das drey den vierten aussrichten mit hämisch puchsen armbrust wegen spiess vnd aller ander 
notdurffe die man dann haben sol. 

Item wen aber das die hussen so starke komen, das dann ein halbe teil ausszuge 
das der ander halbteil denselben halben teil der also ausszeucht wisse auszufertigen in 
obgeschribener mass 

Item einen strytwagen zu bestellen. 
Item in den Steten X man zu einem wagen. 
Item vff den dörffern XX man zu einem wagen. 

Item zu iglichem wagen zween püchsen schüzen mit pulver vnd pleys genug. 
Item zwen schützen mit armbrust, iglicher schütz zwey schock pfeil. 
Item II man mit drischein. 

Item II man mit spissen die hinden an der tulle am eysen sneydende hacken haben. 
Item II man mit stablewdern. 
Item mi starker pferde zu einem wagen. 
Item II stark fürman die ire were haben. 
Item I korpp vff den wagen da man stein einlist. 
Item I eysene schauffein I hawen I muldern I axt 1 Steinpickel. 
Item I wagenketten die als langk sey als sunst ander drey sind. 

Ex archivo R. Norimbergensi. 



gang, welche von der Universität ausgegangen war, durch die Universität ein Ziel zu setzen, gehört 
nun der Vertrag mit dem Erzbischofe, welcher übrigens von den Husiten selbst angeklagt worden war, 
es mit ihren Gegnern zu halten und vom Concil zu Constanz so ziemlich als Verräther seines Amtes 
und seiner Würde betrachtet wurde. 
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4. Der päpstl. Legat Cardinal Branda an Markgraf Friedrich von Brandenburg über den 

Zug nach Böhmen. 
1422, Oct. 5. 

Durchluchtiger vnd grossmechtiger furste besunder herre vnd lieber frewnt Vnseren 
guten Willen in allen Sachen. 

Als wir *) von dem allerdurchluchtigsten fursten vnseren herrn dem Romischen konige 
zu einem gemeynen hauptman gen Böhem zu zihen geben vnd auch gesatzt siit vnd als wir 
vemomen haben euch nu zu dem zuge karlstein zu reten geschickt vnd besannt habt 
vnd wann auch nu der fride zwischen euch vnd ewren buntgenossen uf einem tail vnd herzog 
Ludwig auf dem andern für sich geet als dan beret ist worden vnd das wir hoffen das ir 
nicht trefflicher hinderniss habt die euch an dem zuge gehinderte mochten vnd darumb so 
ervordern ermanen und biten wir euch in ganzem getrawen so wir ernstlich können vnd mö- 
gen das jr dem almechtigen got zu lobe vnd zu eren vnd dem cristenlichen gelauben zu 
sterkung vol riten vnd nit hinder sich zihen wollet ab sach were das di nit alle chomen die 
dann chomen sullen sunder die weyl mit dem ganzen volkh in den steten ligen vnd teglichen 
krieg treiben wollet bis das das andere volk auch komen werdet das doch als wir vernomen 
hoben zu euch auf sand Gallentag (16. Oct.) komen würdet dann wo jr vnd die andern zu 
disen Zeiten wider zuruk vnd nit für euch zuget so wurd der karlstein vnd villeicht das 
ganz konikreich zu behem verloren vnd wurde dann die schuld alle vff euch als wir 
förchten, ligen das vns zumal nit lieb wer darumb so last euch in den Sachen ernst sein 
vnd behalt das volk ye bey einander das wir sunderlich wo wir mügen vmb euch verdienen 
wellen vnd getruwen auch zu dem almechtigen got sin genaden also mit euch sein das es in 
allen Ewren Sachen wol gen schul. Geben zu Regenspurg am Samczstag vor sand fran- 

czssen tag. 

Branda Cardinal von Placzenz genant des bebstlichen Stuls legat etc. 

Dem durchluchtigen etc. Hern Pridrich Marggraven zu Brandenburg. 

Or. 

5. Die Cammandanten in Karlstein an Markgraf Friedrich von Brandenburg, 

1422, Oct. 14. 

Illustri principi domino et domino Friderico dei gracia Marchioni Brandenburgensi et 
Burggravio Nuremburgensi domino nostro glorioso Zdeslaus Tuxa Burggravius in Karlsstein 
Johannes de Lestkov residens in Waldek ceterique milites et Curienses Serenissimi principis 
domini et domini Sigismundi dei gracia Romanorum Regis semper Augusti et Hungarie Boemie 
etc. Regis ffamiliares et servitores Servicia nostra prompta ad vestram offerimus voluntatem et 
dirigimus ad Illustrem dominacionem vestram Nobilem Hynkonem Leporem de Waldek osten- 
sorem presencium ex intencione nostra plenissime informatum desiderantes quatenus eidem 
ex parte nostri in referendis pro hac vice fidem dignemini adhibere per omnia creditivam 
tamquam dominacioni vestre propriis assistentes loqueremur in personis. Scriptum in Karls* 
stein tempore circum vallacionis feria secunda ante festum S. Galli. 

Cum 3 sigillis. Ex or. 

') Ist corrigirt in : jr. 
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6. M. Friedrich an die Hauptleute des Karlsteins. 

1422, Oct. 15. 

Friedrich von gots gnaden Marggraven zu Brandenburg 

Vnsern günstlichen grus zuvor Edeln vnd besunderlichen Wir tun euch zu wissen, 
das wir mit einem merklieben wolerzeugten volk auff gestern über wald gezogen vnd gen 
Tachaw komen sein vnd wern lengst gern herüber gezogen So haben wir der leute gewart, 
die uns eines teils komen sein vnd noch von tag zu tag zu zihen vnd komen vnd als wir 
verneinen und vns auch zugeschrieben ist, so seind die von Franckfurt nu zu Eger, dahin auch 
die von Rotemburg Winssheim vnd ander Reichstet von stund an komen vns nachvolgen vnd 
zu vns komen werden, also das wir ainer mereklichen helff gewartend sein Sunder so 
hat vns vnser gnediger her der Römisch etc. kunig durch sein erber trefflich Botschafft zu 
embotten wie er all hern von Bayrn zu jm verbotten vnd die mit macht aufbringen wollen 
das vns die auch zu hilff vnd sterkung komen sullen on säumen, wann ain frid zwischen vns 
der hern v. Bairn vnd herzog Ludwig von Mortain worden ist So seind ettlich hern von Bay- 
ren im gancz darzu geschikt vnd gericht mit irem volke Wir verneinen auch wie der krieg 
zu Breussen gefridt sey vnd wie vnser lieber Oheim der pfalzgrave vnser herr von Cöln ander 
fürsten hern Ritter vnd knechte die hinein gen preussen gezogen waren widerumb keren l ) 

auch botschaft vnder äugen getan haben zu vns ze zihen So (haben wir) auch 
Hansen von Parsperg Ritter gen Bilsen mit ainem redlichen mereklichen volk beschaiden vnd 
geordent vnd in bevolhen ob sy sein bedurffen wurden, das sy den von Sternberg die 
Colowrad vnd die andern hern die zum teglichen krieg bestelt sein zu jn vordem sullen. 

So ligent auch (vnser) Oheim von Missen nuim land mit ainem grossen volk, 
die nuCometaw eingenomen haben, dann so bald uns leut komen der wir doch teglich 
hoffen vnd gewartend sein So wollen wir weder leib noch blut sparen vnd euch getrewlich 
zu rettung vnd zu hilffe komen nach allem vnseren vermügen. Geben zu — am donerstag 
vor galli anno etc. XXII. 

Den vff dem karl stein hat man also geschriben vff iren brief der hierjnne ist 

Ex or. 

7. Ulrich von Rosmberg an M. Friedrieh über den Frieden mit den Böhmen. 

1422, Nov. 6. 

Hochgeborner fürst vnd gnediger herr. Meinen willigen dienst wisset vor Ich tun 
ewre gnaden zu wissen das Ich bisher leut auff mir gehalden hab vnd mit den gern handell 
wolt, als mein gnediger herr der kunig mit mir vnd andern heren verlassen hat Nu chan ich 
nicht wissen wie es ewren gnaden geet vnd wie ewer gnad die sach für sich genomen hat 
Pitt ich ewer gnad, jr wollet mich das wissen lassen, das Ich mich darnach wisse zu richten 
Awer ettleich meiner freunt halben mir verschriben, wie ettleich tayding zwischen ewren 
gnaden vnd den veinten sind, vnd wie die Prager ewr gnad angepoten haben vmb 



*) Grosses Loch in Mitten des Briefes. 
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einen frid mit jn aufzenemen, davom gnediger herr, kam es darzu, daz jr vnd ander berren 
von meines hern des kunigs tayls einen frid mit jn auffnempt, so pitt Ich ewr gnad, daz j r 
mein nicht vergest vnd all der meinen helffer vnd diener, daz Ich auch in dem 
frid begriffen werd, daz will Ich vmb ewr gnad gern verdienen vnd was der Cztibor mein 
diener mit ewren gnaden mer reden wirt, das wellet jm gelauben als mir selben Geben 
zu Crumpnow des negsten freytags nach aller heiligen tage anno etc. vicesimo secundo. 

Viricus de Rosenberg. 

Dem hochgebornen ffürsten vnd herren herren ffriderichen Markraven zu Bramburg, 

meim gnedigen herren. 

Ex or. 

8. M. Friedrichs Anordnungen zum höhmischen Heereszuge. 

1422, Nov. U. 

Fridrich etc. 

Unsern grus zuvor Edeln besunder lieber. Wir heissen vch von vnsers gnedigsten 
hern des romischen etc. konigs vnd biten vch von vnseren wegen jr wolt dem edeln Benes vom 
Rabenstein vnd hansen Parspergern Ritter mit uwrn volk das jr dem obgenanten vnserm 
gnedigisten heren konig füren solte, gevolgige vnd gehorsame sein vnd jm auch die feinde 
helffen suchen Sunder so begern wir an ucb von des genanten unsere heren kunigs vnd 
bitten uch von vnsern wegen ob das were das uch der Edel, vnser lieber getruwer b einrieb 
von plawen, den wir an unser stat zu ainem haubtman gesetzt haben, zu jm vor- 
dem würde daß jr jm dan beraten vnd beholffen sein wollet nach dem besten vnd nach allem 
vwrm vermugen mit vwrm volk zu jm reitten Sunder ob er uch vnd ander die vnser here 
der konig bestalt hat, vordem vnd für sich beruften würde, ein muster zu ton das ir im 
dann auch gevolgig seit, daran tut ir vnserm gnedigsten heren dem konig dankneme dienste, 
das er gnedielich gein vch bedenken wirt, das wolln wir gern vmb vch verschulden. Geben 
zu Tachauv des Samstags nach Martini anno domini vicesimo secundo. 

Wilhelm von Zlutitz XX pferde 
Iban von der pauken X sullen sein bey der Burjan 
Wilhelm von Bukowyn X pferde zu tirbel bey der Hanawitz 
Heinrich von Elsterberg XXX pferde zu preitenstein sein 
Bohusse von Stzedra X zu teintzk 
Jan lopata XXX gein pilsen reitten 
Zu Rabenstein rüken die Galhoth von Rabenstein XXX 

Pabor von Swamberg X 

Dem Edeln vnsern besundern lieben Galhoth vonn Rabestein vnd Babor von Swambe rg 

Ex or. 

2* 
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9. Missive M. Friedrichs von Brandenburg an den König van Polen. 

1424, 13. Juni. 

Die Botschaft Hern Friedrichs Marggrafen zu Brandenburg yn junonwladisslavia ') 
geschickt des Eritags der Pfingstfeyrtag 2 ) vor den Kunig von Bolan. 

Item des Ersten Enpewt er jm sein demütigen dinst, durchlewchtigster kunig vnd her 
wann der marggraf als ein besunderster vnd innerster frunt ewrer durchleuchtikeit mit allen seinen 
Sachen vnd zufugungen meint ewr durchlewchtickeit nicht zu versweigen wider hern Sigmund 
Römischen kunig kle glich klagt das er wider jn mit seinem verschulden nie verschult hat doch 
fest vnd dick lit er nicht davon meinen hern Marggrafen jn gegenwertigkeit raeinigungen der 
fursten 8 ) vnd ander menschen mit teglichen scheltworten vnd unlawperkeit zu smehen zu einem 
mal derselbe romisch kunig zu ofen mit seinem sone Herzog Albrecht zu osterreich desselben 
marggrafen frunt vnd jn vil anderer fursten gegenwertigkeit etlich sach beredet mit manigfal- 
tigen vnlaupern worten demselben marggrafen zu smach vnd sprach er wer ein lugenhaftig 
man ein verreter vnd vbelter sach ein schopffer 4 ) vnd herzog Albrecht macht nicht lenger 
versweigen dem kunig dem vnlewmter des marggrafen als seins frunts der jm als nehen zuge- 
frunt ist mit fruntschaft vnd sprach wirdig kunig vnd libster vater mich wundert das ewr 
durchlewchtigkeit als oft ich derselben furkbme gewonlichen zuschreibt sulch laster meinem 
vettern dem marggrafen wan Ewr durchlewchtikeit sach schiket, wurden albeg mit gewünsch- 
ten guten ende volbracht vnd sulch end vnd anders habt dann des mals vnd wan er ist ein 
gemeiner man in dem werken vnd red vor allen kur fursten vnd andern fursten vnd steten durch 
all deutsche land vnd vbral durch die werlte als ein kunter 5 ) vil Sachen verstet als Ordnung 
vnd schikung des heiligen reichs vnd mocht nach ewr durchlewchtikeit jn ewrn sachen dinen 
ob ir sonst gegen jm wolt weweisen vnd jm vmf ahen mit den fordern gnaden gunsten vnd lib. 
Es was auch vnter den andern fursten z u den zeiten gegenwertiglich Herzog Heinrich 
von Beyern des marggrafen frunt seins weibs bruder vnd do der vorgenant herzog Albrecht 
die wort Verstoss, 6 ) der romisch kunig kert sich zu jn vnd sprach darvmb das wir das hörn 
von euch das ir rait T ) vns die sach so widersprechen wir nicht mit jm in einer stat besunder 
zu wyn do er doch sin hin hett zusamenkomen vnd teidingen von der sach vnd wan wir 
darkomen sein, so wollen wir vnser sach legen jn ewr vnd ander fursten hend vnd was jr 
darjn ordent von den wollen wir genugsam bleiben vnd von ewr erkentnuss wollen wir jn 
keiner weiss nicht ruken, do sprach Hertzog Albrecht mempt war durchluchtiger furste Hie ist •) 
vor euch mein bruder Hertzog heinrich von Beyern zu verkünden ewr durchlewchtikeit willen 
zu dem marggrafen sich fugen wirt Bite ich ewr durchlewchtigkeit ee vnd ir mit dem vor- 



l ) in javeni vladislavia. Lat. Concept. 
*) feria III festi Pentecost. 
*) in presencia multitudinis principum. 
*) multorum malorum conditorem. 

*) sciolus. 

6 ) completis verbia. 

f ) persuadetis. 

8 ) Ecce principes. 
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genanten marggrafe an der vorgenanten stat zusamen korat, berucht ewr durchleuchtikeit von 
sulchen scheltworten vnd drewung mit den jr jm oft verunrecht habt ' ) abzusten vnd nicht 
mer tun vnd zustunden sprach der kunig: nymer wider jn biss vf die zeit mit vnlawtpern 
Worten smehen vnd vssgissen wold vnd zustundan Hertzog Heinrich zu dem marggrafen reit 
vnd ale pald er jn vand, da erzelt er jm al sach durch Ordnung wie es sich verlauffen hett, 
das der marggraf mit andacht vnd gutigkeit enpfing vnd zu stund an hub sich zu bereiten 
vf den weg gen Wyn doch wolt er vor den kurfursten des rechs (reichs) die sach in den 
fuss stapffen verkünden, *) an der wissen jm nichts zymat zu ton, ohne jn der zeite der Graf 
von Hueting 3 ) zu gegenwertickeit des vorgenanten kunig kam vnd in seiner gegenwertickeit 
seines vorheissetn vor Hertzog Albrechten zu osterreich gescheen vergas vnd mit vil vnlew- 
pern Worten den vorgenanten marggrafen widervmb anhub zu betrüben vnd da er nach sei- 
nem willen zu manigvaltiger vnnlewntigung 4 ) des marggraven redet vnd enndt machet seinen 
Worten, der her von hueting sulcher Scheltwort des marggrafen mitleyden het vnd mit vil 
vrsachen das gemüdt des konigs von der vngnade wolt ziehen vnd ermanet sein durchlewch- 
tigkeit der festesten vnd trewesten dinsten des marggraven die (er) vmb vnd vmb 5 ) dem vor- 
genanten konig in grossen Sachen getan hett, vnd höret nicht auff noch sich zu erbieten, ob 
sein durchluchtickeit einen andern gütigem vnd sanfftmuetigeren willen zu jm trüg, fürwar 
auss irer aynigung wuchs ein haylsamer nutz der gantzen werlt vnd der ketzer, der (en) 
bossheit vnd vngerechtickeit ü ) vff nympt, ewiclichen würde verdampt vnd also der konig zu 
glicher weiss mit worten des Hern von Hueting ward erwaicht vnd sprach zu jm: darvmb 
das du vns ratest mit als vil vrsachen fride mit dem marggraven zu halten nach deiner und 
der andern fursten rate, sind wir willig, doch also das derselbe marggraf die hernach spre- 
chent sein, tue vnd vollendet mit werken. Item zu ersten als er den esel eingeslossen hat (in) 
dem sackh, denselben entschlieset vnd als er mit den kurfursten wider vns etlich einschrei- 
bung zu wegen bracht hat, da tue zu das dieselben brief der einschreibung vnd punct vns 
widergeben werden vnd des strickel das er punten hat, wider (wird er) ledig. Item geb vns wider 
gleich punt brief 7 ) wider die deutschen hern mit dem konig von polan vnd Hertzog 
wytolden gemacht vnd bereit. Item die brief durch die er seinem Sone des konigs tochter von 
Polan zu der ee verpunten und versprochen ist vnd das er itzund sicher tuen mag, wan der 
konig von Polan vns verchunt hat, das er sein tochter jm an seinem Sone nicht geben wolle 
vnd ob er das versmähet zu ton, so zympt jm nicht zu vnser maiestet zu komen noch vns zu 
keinem fride zu bitten. 8 ) Darnach vnd man das an den marggrafen pracht vnd auch von 
der vnleutung •) vor dem hern von Oting durch den vorgenanten konig dem marggrafen 



*) consuererat depravare. 

2 ) e vestigio intimare. 

3 ) dominus de Hutting (Oettiogen). 
*) ad infamias diversas. 

a ) ubilibet 

•) eigentlich: und die bosheit der Ketzer, deren Ungerechtigkeit. 

') restituat nobis similes contractuum literas contra crucifrros cum rege Poloniae et duce Witoldo conditas. 

") nee aliquant nos concordiam firmare. 

*) infamiis. 
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angelegt, derselb marggraf den weg, des er eynig was worden gein Wyen vnderwegen Hess 
vnd das vmb die vnlewtung vnd ander Scheltwort, die er in gegenwertikeit desselben hern 
von Oting der konig wider jn erschillt bet, darnach der marggraf höret die vordrang des 
vorgenanten konigs von den er durch den hern von Oting als oben begriffen ist, jn ermanet, 
also als hernachgeschriben ist zu vglichem antwurt: zu dem ersten also von der einschrei- 
bung der kurfursten des Reichs, darvmb das die kurfürsten des Reichs sind mein hern vnd 
mein ellter ' ), der bot als gerechten und erbergen ich schuldig bin alweg mit andacht zu hall- 
ten vnd man vindt nichts in denselben einschreibungen, das widerwertig sey dem heiligen 
romischen reiche noch dem romischen konig, sundern alle ir innhaltung solche sind, die den 
nutz gemach vnder des heiligen vorgenanten reichs vnd der ganzen cristenheit nutze fftr- 
sehent vnd beschawend als man das auss iren lawter klar erscheynt, zu der sich deshalb (der) 
marggraf zeucht. Zu dem andern von den brieven vnd von den puncten mit dem konig von 
Bolan vnd Hertzogen Wytolden wider die teutschen Hern, also antwurt, lange Zeit mit grosser 
Begir ich begert hab mit dem konig von Polan fruntschaft zu machen vnd zu empfahen lauter 
trewe glub, das ich empfangen hab durch gotes verhenknus vnd nymer in erstrewniss der 
sache *) meynen willen gib, sunder allweg mit vngefrevelter trewe halten wil vnd besunder 
wan nichts von den gnaden gots jn in begriffen ist das komen mug in keyneriay schannt 
oder vngemach vnsers romischen konigs, das zeuch ich mich an den vorgenanten konig von 
Polan, wann er ist ein vffhalter (zelator) aller er (der nicht) solche' sache die meiner er schaden 
möcht bracht haben von mir erayscht hett, noch ereyscht hat ; darnach von den brieven der ee, 
spricht er, er getraw got vnd dem konig von polan der da ist ein forste in aller werlt des ertreichs 
durch sein trewe allen menschen empfolchen, das er die frewntschaft, die er mit seinem Sone vnd 
mit des koniges tochter angefangen vnd gemacht hat, mit einem seiligen endt wolle volbringen 
noch vmb keinerley gute der werlt der vorgenant marggraf von diser fruntschaft scheiden 
wolle, vnd ob es durch etlichen da gote vor sey geledigt wurde, die entledigung wurde aller 
werlt erscheinen nit an den grössten schaden. Darnach sprachen die Boten: nym war durch- 
luchtiger konig, der marggraf die sache swarüchen trat in seinem gemüet vnd tuet, kompt *) 
ewr durchluchtickeit vnd spricht das (er) die neyde vngemach vnd durchächtung des romischen 
konigs getragen hat vnd trat vmb uwr fruntschaft vnd veraynigung, die er mit uwr durch- 
luchtickeit vnd mit dem grossen hertzogen gemacht hat, wan uwr durchluchtickeit wol wissent 
sein mag, wie derselbe römische konig jn vor den uwre gelüben vnd fruntschafften mit 
grossen gnaden gunsten vnd eren vnd gaben gehandelt hat vnd ob er merer übel noch leyden 
solt, so wil er doch nymer von der gemachten fruntschaft geweychen, darvmb ob derselb 
Romisch konig etwas von dem vorgenanten marggrafen schrieb oder durch boten verkündet ney- 
dige vngerechtlich sache, gedenket doran 4 ) das er allweg sein (sin) hat, s ) derselb konig denn 
marggraven vnd seine kindt nit alleyn in gutern vnd person sundern an der er mit welch erlay 



i) seniores quorum praeceptia. 

') in dissolutionem. 

*) graviter conaternatus exponit et dicit. 

') animom advertite. 

*) quod semper intendit 
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maus er möcht zu erstören ») zuglicher mass als sein vnd seiner kinde rechte feindt, berüch 
uwr durchluchtickeit vnrechtliche fürbringung nicht zu glauben also uwr durchluchtickeit zu 
geluben vnd fruntschaft also gemacht sin, habe vnd noch gee als yeglicher weiss der marggraf 
getrawt das er mit keinen vnwaigerung vnd vngestümkeit wie die genant sein,*) entledigt 
werdt, sunst fürwar die kinde zwischen den die fruntschaft gemacht ist grösser schade vnd 
vngemach nicht manglaten 

Item merk ewr durchluchtickeit als auss der gemachten fruntschaft vil gutes in der 
gantzen cristenheit der ganzen werlt nutze mochten komen, also auss entlosigung derselben 
vnentlich vbel erstende. 

Item der marggraf hat verstanden, das d er Romisch konig uwr durchluchtickeit gesagt 
hab wie in den gutem der mark uwr tochter ym tail seines Sons nicht mug das heiratgute 
vmb die ee geben, durchluchtiger ftirste, darvmb das alle mein vorfordern 3 ) des marggraven 
Son Brandenburg, des sie tuen machten vnd geton habent, als vil greber in der vorgenanten 
mark in klostern vnd Tbumkirchen in den irer Husfrawen in fride ruend offenlich bezeugend, 
wie darvmb jm der nicht mynder noch mynder rechten newsst dann die andern sein vor- 
fordern das sie jm hetten gewern. 

Item derselb marggraf hat verstanden wie uwr durchluchtickeit gesagt sey von dem 
vorgenannten Marggraven, das er widerraten habe dem konig von Tennmark der widerkomen 
war von dem heiligen grabe, das er durch uwr konigreich nicht reitten solt oder er kome in 
gefengknuss oder in ander vngemach alsbalde er in uwr konigreich kome. nempt war durch- 
luchtiger fürste, ob es muglich sey das der marggraf den konig von Tenmark alias Dacie sein 
swerster feynt ist, solle vor solchen yngemachen vnd schaden waren. 

Item dieselben boten haben gesagt wie die Reichstete mit ym gein Wyen komen 
weren, vnd wie sie demselben romischen konig hilf? vnd fürderung wider die kezzer, der 
Possheit hewt zu tag werde, vnd darnach wider alle sein veint puntbrief von jn begert 
vnd aussbracht, vnd da sie nü beym zu geen, da verkunt er jn durch boten vnd geschrift, 
das sie jm wider die kurfürsten als widersassig vnd seinen boten nicht gehorsam sein wolten 
beygesteen vnd jm hilffe teten, Sye antwurten, sie erkennten das sie verhayssen hetten hilff 
wider die ketzer, aber nicht wider die kurfürsten, die sie alls ire elltern vnd als kurfürsten 
des Reichs eren vnd beschirmen nach irem vermugen wider alle ire veint, aber geben wider 
sie etlich helff dem Romischen konig oder jm beygesteen, wären sie nicht schuldig, darvmb 
das d\e kurfürsten zu des konigs, des heiligen Reichs nüze vnd gemach genaygt sein. 

Item die vorgenannten boten wurden durch den konig gefragt ob die kurfürsten des 
Reichs wider die Russen des jares ziehen wurden. Sie antwurten, das chain kurfürste wider 
die Hussen züge, sundern sie sprachen das sie gewise mär von dem marggrafen gehört hetten, 
das der romisch konig die slesyschen Hertzoge vnd ander adel lewt, ander lande mit den er 
geschafft hett wider die Hussen sich zu beraiten widerruft hett vnd ein andere vngewissere 
zeyt aufgesetzt hett. 



l ) quibuscumque possit modis. 

3 ) nullis iportunitatibus et inetanciis. 

8 ) ex quo omnes antecessores ipsius marchionis Brandenb. hoc facere potuenrat. 
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Item dieselben boten haben geclagt wider die bertzogen von Stetin, wie fride vff ein 
genannt zeit bestet vnd gemacht hat durch dreyen Hertzogen von Brunswig vnd Lauenburg 
vnd der Hoffnung, der Marggraf verer rayt l ) vnd wendt daruff sein sicher, das sie jnnen 
wurden seines von sein, dawider wurden sie sich heimlich an alle absagung der vesten vnd 
stat Flattenburk, darvmb bitt er nwr durchluchtickeit, das ir jm ladt uwr Ritter vnd knecht 
gewappent, das zu rechen seiner veindt wider den vorgenanten hertzogen vnd gftndt dem Volk 
ze füren, was notdurft sey von uwrem konigreich wider den vorgenanten Hertzoge. 

Item Sie sprachen wisse uwr durchluchtickeit, das ir wider den vorgenannten Hertzogen 
die hernachgeschrieben gesampt hat, mit den er mit seiner eygen persone in das landt der 
vorgenannt hertzogen im funff wochen mit seinem volke mitten in jrem lande wider jren 
willen erscheynen welle. Zu dem ersten der Ertzbischove zu Coln mit seinem vermugen in 
eygener person. Item der von Trier schickt seinen gewalt vnd bleibt daheyme. Item der von 
Mainz mit seiner person vnd vermugen. Item der von Meydburg schickt sein vermugen vnd 
bleibt selbs auss. Item der pfalzgraff mit seinem vermugen vnd person. Item marggraf Frid- 
rich von Meissen mit seinem vermugen. Item ettlich vss der Slesie Ritter vnd knecht. Item 
der bischoff von Würcburg mit seinem vermugen vnd ander vil hertzogen Graven deutscher 
vnd- ander lande. Item der Bischoff von Mainz hat geladen alle kurftirsten, das sie alle bey- 
einander zu Würczburg bey der pen beraubniss irer rechten, die sie in der wale haben, 
vff di hochzeit der drivaltickeit nechst dasein. 

Gleichzeitiges Concept deutsch u. latein. z ) 

10. Würzburger Abschreiben. 
1424, Juli 16. 

Vnser fruntlich dinste vnd was wir gutes vermugen allzeit zuvor. 
Erwirdigsten in got vnd hochgeboren lieben hern vnd oheimen. 

Wir tun ewrer liebe zu wissen das vns hfcrzogs Fridrichen von Sachsen als wir auff 
nechten zu lengenfurt an dem mayn gelegen by einander gewesen sein ettliche briete von 
vnsem houptleuten die wir zu prux haben komen vnd dar nach vns allen dryen als wir vff heint 
zu Wircpu rg by einander gewesen, auch ettlich b riefe vnd botschafft von vnserm hern dem 
konig von Polan kommen sein, derselben brieff aller wir euch abschlifft hirjnne Verstössen 
senden, die ewer liebe wol vernemen werdend, Soliche sach vns vaste zu hertzen gen, wan 
wir sunderlich betracht vnd bedacht haben was in künftigen ziiten davon kommen vnd entsteen 
möchte, vnd auff ewr verbessern So deucht vns wol geraten sein, als vmb die botschafft, die 
jr denn nach dem vnd wir von euch gescheiden sein, zu unserm gnedigen hern dem romischen 
konig vertagen sullt Nemlich in dem artikel, den Cristenglauben vnd die kezer antreffend ettwas 
mit der Werbung verendern vnd von euch vnd vns gelimpfflicher vnd trostlicher vnsem hern 



l ) ad partes remotiores. 

*) Die Wichtigkeit dieser Urkunde möge mau aus der Darstellung Droysen's ersehen : Geschichte der preuss. 

Politik, I S. 472, wo Sigismuud noch als derjenige bezeichnet wurde, welcher de polnische Verlobung 

empfohlen habe. 
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den Romischen konig anbringen liest, als ir dann denselben artikel nach vnseren besten ver- 
steen doch vff ewr verbessern den wir euch hiemit senden wol vernemen werdt, vff das der 
vorgenant vnser her der konig mit der Cron zu Beheim icht anders geton vnd im selbs gelimpff 
schöpfen, vnd euch vnd vns vngelimpffe machen mug wann wir vns doch nach vnserm bedunken 
auff dizmal nicht vaste daruff verkosten durffen dann als vil das wir vns bewerben vnd die 
vnsern erbordern, sich darnach zu stellen vnd zu richten, wann wir jn fürder botschafft ton, 
das sy dann mit vns ziehen vnd wollet auch ander fürsten vnd Stette vmb euch in genehe 
gelegen auch ervordern vnd bitten sich darzu zu stellen ob wir all ziehen wurden, das sy dann 
auch bereit wern mit zu ziehen, Sunder das auch derselben botschaft bevolhen werde wann 
sy abscheiden werden, das ir einer herauss riit vnd der ander da beliebe wann ewre liebe 
wol versten mugen das sich die sache anders machen vnd anlassen werden vnd die leng nicht 
verporgen mögen, So möchte doch derselbe der da verblibe ettlich lewfte und sache hören, 
vns die zu verkundigen, das wir vns dester bas darnach westen zu richten. 

Geben zu Wircpurg am Sontag nach margerite anno etc. XXTTTT 

Von gots gnaden f ridrich hertzog zu Sachsen Fridrich Marggraf 
zu Brandenburg vnd Johans Bischof zu Wirzpurg. 

Der kurfursten abschreiben als jn der von Saxen vnd von Brandenburg vnd Wirzpurg 
geschriben haben. 

11. Ausschreiben der Churfürsten an Eberhard von der Mark. 

1427, Mai 4. 

Von gots gnaden Conrad zu Mentze Otto von Trier vnd Dietrich zu Coln Erzbischoff etc. 
Ludwig pfalzgraff bei Bein vnd herzog in Beyern Fridrich Herzog zu Sachsen vnd Markgraf 
zu Müssen vnd Fridrich Margraf zu Brandenburg vnd Burggraff zu Nürnberg, alle des hei- 
ligen romischen Reichs kurfursten 

Vnsern frunüichen gruss zuvor Edeler lieber Neve getrewer vnd besunder als du 
vormals vnd auch itzund zu dikenmale wolgehort vnd virnomen hais das gross vbel mutwillige 
gewalt vnd frebel die die hussen vnd ketzer zu behem widder den heiligen cristenglauben vnd 
cristenheit mit virgiessungen cristlichs bludes virbrennunge vnd zurstorunge kirchen kloster 
vnd geistlicher personen vnd ouch mit virsmehunge vnd vbelhandlunge des heiigen Sacra- 
ments vnd crueifixs vnd andern bilde zu hauwunge offt vnd dicke dem almechtigen got vnseren 
herren Jesu Christo seiner werden mutter marien vnd allem hymelischen here zu forderst vnd 
darnach der heiligen kirchen dem heiigen cristenglauben vnd der ganzen cristenheid zu 
smacheid vnd lesterunge begangen vnd getann haut vnd leider von.J^g zu tage zu vir- 
dampnisse irer seien ye me vnd me begeent vnd tunt, das ye billicl^ ll( j' 1 ' vnd allen cristen- 
glaubigen zu herzen geen sal, dem zu widderstehen Als wir nu von ^ e ^mutunge vnd bege- 
runge wegen des allerdurchluchtigsten fürsten vnd herrn herrn Sygemunds Romischen etc. kunigs 
zu allen zeiten merer des Wehs vnd zu Ungern Boheme etc. koniges vnsers gnedigen lieben 
herrn Als sine vnd des heiligen Romischen Richs kurfursten vnd nehisten glidder etwie vill 
tage darvmb gesuchet vnd geleistet vnd aush andier des heügen Richs fürsten Graffen herrn 
Ritter knechte vnd stete zu vns komen beruften vnd gefordert hann. So ist doch als wir 

3 
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besorgen vnsir vnd andir cristen sunde halb dar zu noth nit getan, daz die vorgeschrieben 
ketzerei vbeltait vnd bossheit gestraffet vnd getylget sii wurden. Als wir vff datum disses 
brieffes aber gen Frankfurd gesamet gewest sin eins tails mit vnsers selbs personen vnd 
eins tails die selbs dahin nit komen künden durch ire volmechtige frunde vnd Bete. So 
haben wir mit biiwesen vnd zu thunn der hochgebornen forsten Hrn Albrecht Hertzogen 
zu Osterrich etc. der fürsten vnd herren vss der Slesien Rete vnd frunde vnd auch der 
Stede breslaw Eger vnd etlicher ander mit grosser vorbetrachtunge vnd gutlichen rate 
etlicher des heiigen Richs fürsten Graffen vnd hern vnd vnser getrawen Rete die bii vns 
daselbis gewest sind, vbirkomen und beslossen einen tzug mit macht vff die vorgenanten 
hussen vnd ketzer hin jene in daz land zu beheim zu thunde vnd sie vndirstan zu 
straffen, dem almechtigen got seiner muter marien der hymelischen koniginn vnd allem 
hymelischen herr zu lobe vnd zu eren vnd der heiligen kirchen dem heiligen cristenglauben 
der gemaynen Cristenheid vnd vnserm gnedigen hern dem romischen konige vnd dem hei- 
ligen romischen Riche zu Sterkunge nutz vnd frommen vnd selbe zug ist in solicher massen 
vorgenommen daz man auf der heiligen zwelffboten Sant Peters vnd Sant Pauls tag erst 
kompt an vier enden vnd auch mit vier heren vnd zugen vff die vorgenanten ketzer hie 
innen gein beheimen geehen sal. Nemelichen wir korfürsten vnd andere des heiligen Richs 
fürsten Graffen herrn vnd Steten von landen des Ryns von Elsek von Swaben von franken 
vnd von Beyern an eynem orte, wir Fridrich hirtzog zu Sachsen vnd margraff zu Müssen vnd 
die zu vns stossen werden an eynem orte, die fürsten hern vnd stete vss der Slesien an 
eynem orte, vnd der hochgeborne fürste her Albrecht herzog zu Osterrich mit des obge- 
nanten vnseres gnedigen hern des Romischen konigs volke Synen vetern Hertzoge Fridrich 
von Oisterich dem bischoff von Salzburg vnd andern die zu ym stossen werdent auch an 
eynem orte. Also daz wir zu dem Almechtigen got hoffen vnd getrawen die vorgenanten 
ketzer sollen in solicher masse vndirstanden vnd gestraffet werden, daz man solicher bocssheid 
vnd vbeltaid vorbass von jn nit warten dorfft wand du nu wol verseches, daz du vnd alle 
cristenglaubigen zu solichen gottlichen werken zuggen vnd sachen billich beholffen vnd beraten 
sin sollent, So begeren wir bitten vnd manen dich als eynen fromen cristengraven daz du 
zu dem vorgenanten zugge mit din selbs libe vnd als vill du dann vffbrengen machst vnd 
darzu mit Bussen vnd Schützen vnd gezuge so du meistr magst beholffen vnd beraten sin 
wolles vnd dan midder vff der vorgenanten Sant peters vnd Sant pawels tag der heiligen 
zwolffboten nehst koment zu Nürnberg vnd darum bii den vndir vns vnd der andern volke 
vnd auch bii andern fürsten Graffen heren vnd andern cristengleubigen die vff die ziit da hin 
kommen werden an der samenunge sii es vorbass mit vns vnd denselben an vnsrem orte als 
vorberret ist zu vei^orunge vnd vil vertilgunge der vorgenant ketzeriie hin innen geinn 
behemen zu ziehen^ flwi wolles dich dem almechtigen got zu forderst sinen werden muter 
marien vnd allen hyi^ischen here zu lobe vnd zu eren dem heiigen cristenglauben der ganzen 
Cristenheid vnd vnseren gnedigen hern dem romischen konige vnd dem heiigen romischen 
Riche zu sterkunge nutz vnd fromen in den sachen also anstehen vnd bii wesin nach deine 
virmugen als dann eym cristlichen graffen zugehoret vff das deinethalb kein sumenisse odir 
brüst daran geschee. Da von entphehistu von dem almechtigen got ewigen Ion vnd gross 
lob vnd ere von der ganzen cristenheid wir haben auch ein zeignisse wie man sich in dem 
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vorgenanten zugge haben selb begriffen lassen der wir dir eine abeschriafft hie midd senden 
dich darnach wissen zu Richten. Gegeben zu Frankfurt vff den Sonntag als man singet in 
der heiligen kirchen misericordia domini anno etc. XXseptimo dem edeln vnd wolgeboren 
vnserm besunder lieber Eberharten van der Marck hern zu der Nenenburg. 



12. M. Friedrichs Unterhandlungen mit den Pragern. 

1427, 25. Juni. 

Fridrich Marggraf zu Brandeburg etc. 
Innige vnd ganze begirde, das der almechtige gote uch vnd andern herze vnd syne 
gebe zu suchen vnd zu volfuren wege vnd weise die zu fride cristenlicher eynickeit sich ziehen 
vnd treffen mügen, vnd auch was vns fleisse mit gote vnd guter gewissen nuczes odir frommen 
darzu geton mage, allzyt fleisslich zuvor Ersamen weisen vnd fursichtigen Ir moget villicht 
wol vernomen vnd verstanden haben, wie die Erwirdigsten vnd hochgeborn vnser liebe hern, 
frunde vnd mitkurfürsten mit andern vnsern hern vnd frunden, fürsten, Steten, landen vnd 
gemeynschafften zu herczen genommen vnd betracht haben Nemlichen vnd besundern von 
bewegung vnd ermanung vnsers gnedigen herrn des Römischen zu Ungarn vnd zu beheim etc. 
koniges vnd auch von gemeins ruffs der cristenheit wider uch, solchen erschrockenlich verderp- 
lichen Irrungen vnleufften vnd fremdickcit zu entgegenen als die leyder zu Beheim erstanden 
sind vnd gehandelt werden, vnd als teglich mer vnd mer jn ergerung sich vffrusten hauffen 
vnd wachssen, damit nicht alleyn cristenlichs glauben lesterung lewmund vnd gerüchte, das 
doch am höchsten zu vberwegen sundern auch betracht vnd bedacht ist Zerstörung des fur- 
nemlichsten achtberlichsten glides des heiligen Römischen Richs der Cron zu Beheim vnd 
dabey auch hat vnser hern vnd frunden vnd vns nicht wenig bewegt vnd von herczen betrübt, 
das unselig verderplich wesen jm lande zu beheim. nach cristenlichen wirdigen heiligen staten 
eren, friden vnd gemachen die vormals bey uch weislichen vnd ordentlichen gehalten vnd 
gewesen sin, getrawende ')i vn d rüget hoffende, es sulle nit cleyne menge vnter uch sin, die 
da wolten. vnd von herczen begerten, das es wider zu sulchem guten gerüchte, .vnd in gute 
cristenlich State vnd wesen körne mit fridlichen gutlichen vnd fruntlichen handelungen zu 
ergeen möht on cristenlichs vnd biderwelut plute vergiessen, dass doch leyder vil vff beide 
seitten gescheen ist got von hymel weis wenn vnd wa ende, also das sin noch manigveltig- 
lichen vnd vaste mer bescheen möht, dann nymand gedenken mag nach dem vnd der cristen- 
heit sulch fremdes gefert vnleydenliclj ist, wann nü vnserer vordem seiliger gedechtnuse vnd 
auch vns manigveltig gute ere vnd woltat von der Cron zu Beheim widerfaren ist vnd allwegs 
getrawende mer widerfaren solt vnd mocht, darvmb wir ye billig vnd gern nicht vndankbar 
sin, sunder wo es sich ymmer machen würde, da wir es mit got vnd eren ton solten vnd 
mochten, das ye vmb dieselben Cron gern verdienen vnd verschulden wolten, darvmb vns 
solcher kummer trübsale gerucht vnd lewmund noch mer zu herczen geet wann wir doch 
auch der Cron zu Beheim fürnemliche guts gönnen, vnd auch gewant sind, Sovil mer haben 



l ) corregirt: betrawende. 
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wir gedechtnusse wie es zugute komen mocht, also das zu der Cron vnd dem lande zu Beheim 
nicht in solcher massen gedacht vnd geton wurde damss gross plute vergiessen vnd dersto- 
rung der Cron Beheim möht, vnd das achtbarlich fürnemligst stüke vnd gelide, alss vor berurt 
ist, dem heiigen Römischen Rieh nuezperlich bestünde vnd bliebe Vnd auch yr vnd das land 
zu wirden friden eren vnd seiden vnd auss solchen lewin und vnd gerüchte kernet davon so 
vermeynen wir vnd bedeucht vns noch heutes gein gote gein der werlt für die Crone vnd 
daz landt zu Beheim das beste sin vnd wollen raten auss lawterm rechten herezen vnd grunt- 
licher warheit nach vnsern besten verstentnussen trewen vnd gewissen jr went doran das 
noch one ernstlich geschefftc vnd krieglich sach aber grossen scheden vnd verderbe leute vnd 
gute entsteen, als ir bass verstett vnd wisset Solch fremde leuffte kriege vnd irrsale abge- 
nomen vnd gutlichen zertragen vnd hingelegt wurden vnd hettent jr icht weg vor uch Westend 
vnd wollend jr vns vnterweisen dheinerley damit die sache .zu gute zu bringen weren, das 
liest vns zu stund an wider wissen, Alsdann wolten wir nach allen vnsern vernunfften vff daz 
allergetrewlichst als wir ymmer solten konden vnd mochten flissielichen raten vnd helffen, 
vnd on zweiflfenlichen vnser müe vnd arbeit darjnne nit versparen, getrawende vnd hoffende, 
was gotlich vnd erlich were vnd was wir uch versprechen, daz solt wol gehalten dergeen 
fürgenommen vnd versorgt werden, uwr antwurt wider soee so besser. 

Geben zu Nür(emberg) am mittwochen nach Johannis Baptiste anno dorn. XXVII. 



13. Antwort der Prager an M. Friedrich von Brandenburg. 

1427, 5. Juli. 

Den geheiligten glauben cristenlicher geistligkeit heilsamleicher zu erhöhen, die Wahr- 
heit des ewigen vntötlichen gesetzes des kern Jesu Christi zu behalden, den langen begerten 
fride der werlde wider brengen vnd den engsten der beswerten mit grausamen ergerunge zu 
hilff kumen, der fridlich Salomon vnser heylant Jesus Cristus den geist der grösten libe 
vberflüssiglichen eingiess vnd die gäbe seiner weissheit die genge vnd wege der götlichen 
gerechtikeit zu setzen geruche heilsamlichen zu geben, Allerdurchleuchtigster fürste vnd herr 
aller oberster herr, die da gesetzt werden auff die hohe des ganzen fürstentums die müssen 
eren vnd behalden die gleichheit die enpfangen haben die gerechtigkeit, die den volkern ist 
zugeben, die nicht zimpt zu verlassen die, die vntter der regeln der gleichheit gehalden werden 
das die icht zu einem posen ebenbilde werden, von den gehalden wirt das alles recht auss 
jn fliess, Also die brieffe ewrer clarheit, die wir enpfangen haben mit schuldigen eren, die vns 
gar vil fröligkeit bracht haben vnd vns wunderlichen getroste, vmb die wir vnserm gote vnd 
uwer menschliche miltigkeit vnmesslich dankperkeit widergeben vnd er wir nicht die, die 
wir sullen doch die wir vermugen widergelten, jn dem wir für das allergrosse schaze das der 
erboten guttete die ewr hochmechtigkeit vnd ewre vorfaren von dem konigreich zu beheim 
vnd seinen konigen gescheen sind, ewr clarheit in den jndern der clgukheit, der noch gedenket 
vnd die mit einer loblichen dankperkeit widerhandelt wane die alden weisen, die in grosser 
clugheit lawter vnd clar gewesen sein, nichts vnseligers schaezen, dann den der da vergisset 
der guttete vnd des vnrechte gedenkt, darnach schreibt auch ewer hochwerdigkeit als von dem 
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"cleglichen valle vnd jemerlich erstorung vnsers konigreichß wie die mit gutlicher mitleidligkeit 
cleglichen bewegt wirdet, durch des willen vnd auch in dem Jesus der vnvermeligten Junk- 
frawen rnarie Sun vberswendiglich belanung gelobt da er spricht, Selig sein die barmherzigen 
wann sie auch barmherzikeit werden erfolgen, das auch ewer gütig miltigkeit sunst bekumert 
vnd begert ein fridliche State vnd wesen durch gutes willen desselben konigreichs. der wider- 
geber aller guttete, der ein volkumen belonung ist aller dinge, darvmb in seinen sun enpfehet 
wenn er spricht selig sein die fridsame wann sie werden Sun gotes genant Aber von den 
andern artikeln in dem brief ewr clerlikeit berurt ob wir darauf nit antworten als wir begern 
davon sol ewr menschligkeit nicht bewegt werden, wann in sulchen grossen sachen vnd 
geschefte das vns vnd alle die mit vns sein berurt haben wir geschaczet not zu sein des mit 
wolbedachtem Rate der hern des konigreichs der gemeinschaft der Ritter vnd der ritter- 
messigen mit einem willen widerschreiben vnd haben auch geschaczt das die sach durch die 
alle bereitenlicher sey zu bestetigen, über die wir snelliglichen werden geben vnser antwort 
die ewr clarheit in stiller gunst der gedult mit andern cristenlichen fürsten geruch zu beiten. 
der schicker aller dingen der herr aller here schicke vnd leyt die begirde vnd willen ewer 
clarheit zu den aller heilsamsten wann wir auss der Lauterkeit ewrer Begirde gen vnserem 
Reich vnd vns hoffende das die wachsen werden vnd zu einem seligen vnd begirlichen ende 
bracht. Geschriben am nechsten Samstag nach dem tag sant Procopii anno dorn, vicesimo 
septimo 

die Burgermeister Rathhern vnd schepffen vnd auch 
die ganz gemeyn der pregischen stete 

dem aller durchluchtigsten fürsten vnd hern hern fridrich von gots gnaden Marggrave 
zu brandenburg des heiligen kaisertums Obersten kamerer vnd burggrave zu Nürenberg vns 
gunstigen herrn ddz. 



14. Bürgermeister, Rath und Gemeinde zn Satz an M. Fridrich. 

1427, Juli 6. 

Der almechtige gütige goth geruch euch zu offenbaren seinen heiligen willen vnd 
gebe euch zu derkennen seine heilige satzunge ! darjnne yr möchtet wandern vnd dornach 
zu dem ewigen leben mitsampt vns komen. Amen. Durchlüchtiger fürste vnd hochgeporner 
herr, ewr durchluchtikeit embieten wir vnsern dinst williclichen zuvor. Ewren brieff in dem 
Ewer durchleuchtikeyt dem lande zu beheym vnd vns etliche bösliche Schemliche dinck vnd 
irrunge zuschreibet, haben wir wol vernomen, Also antworten wir ewer durchleuchtikeit daruff 
das wir in sulchen böslichen schemlichen dingen noch irrungen abgot wil nicht sein noch in 
zukünftigen zeiten erfunden werden vnd were es nu ab ymmant vns schulche schemliche 
oder Irrselige dinck zuschreib des wolden wir vns abgotwil rechfertigen vnd vor antworten, 
wenn stad vnd weil wer, als frome lewte Auch ewer durchluchtikeit schreibet, wie yr ein 
ganzen fleisse vnd zunegunge habet zu deme, was gotliche vnd erliche vnd nuezbarliche, 
diesem lande vnd der cron zu behem were, das seyn wir zumale sere dankbar von ewre gna- 
den Vnd vmb die andern Sachen als ewr durchleuchtikeit schreibet wollen wir mit den den 
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lantheren Ryttern Steten Gemeynschafften vnd knechten in dem lande zu Behem vstragen" 
ane sewmpnusse, vnd ewer durchleuchtikeit vnsere antwort des schirste wir mögen werden 
darvff geben wollen. Gelawbende vnd getrewende ewer durchleuchtikeit wert den ewigen 
(unrwigen?) hochfertigen vnd vnkeuschen pfaffen in der weil nicht gelawben, yst das sy vns 
zcht böser irrsaliger oder schemlicher dinge wollden zu schreiben vnd nochsagen. Wann wir 
wydder die erste heilige kirche nicht sind, noch meynen abgot wil zu sein, sunder der noch 
volgen noch vnsern vermugen, noch dem vnd der herre cristus Jesus aufgesatzt hat, die lieben 
heiligen czwelffboten gefurt vnd die lieben heiligen lerer myt andern heiligen gehalden haben 
als wir danne ewer durchleuchtikeit darnach mit vnseren brieffe vollkomlichen werden vnder- 

weisen. 

Geben am montage vor kyliani anno, vicesimo septimo 

Bürgermeister vnd Rath vnd die Gemeyne der Stat zu Saz. 

Dem durchluchtigen fürsten vnd Hochgebornen Herrn Herrn Fridrich marggrave zu 
brandenburg des heiligen Romischen Reichs Kemerer und Burggraven zu Nürenberg vnserm 
günstigen herrn. 

Ex or. 

15. Geheimer Bericht des Churf. Friedrich von Brandenburg an K. Sigmund. 

1427, Aug. 24. 

Allerdurchleuchtigster furste gnedigster lieber her. Mein willig untertenig vnd gehor- 
sam dinste sind ewrn gnaden zu voran bereit. 

Gnedigster here. Als ewer gnade mir geschriben vnd durch hern Michel Probst zu 
Polesslaw ewern prothonotarius enboten vnd begert hat mich darzu zu schicken vnd zu fugen 
auf die vngelaubigen x ) zubeheim mit sampt andern fürsten hern vnd Steten zu ziehen, darvmb 
dann ein tag gen frankfurt gemacht wurde vnd ein gemeiner anslag auf ein zeit zu ziehen 
geschae dorjnn ich mich auf ewer gnaden begerung willig vnd gehorsam habe lassen befinden 
mit sulchem vmbreiten, beharren vnd ratslagen des anslags als dann ewer gnade durch den obge- 
nanten hern Michel gruntlich mag bericht sein vnd villeicht *) an der schrift des anslags wol 
vernomen mugt haben darauff tu ich ewren gnaden zu wissen, do nu also sulcher zugk zu frankfurt 
angeslagen vnd beslossen word schickt ich mich got dem almechtigen zu lobe ewrn gnaden vnd 
der cristenheit zu ere vnd dinste mit meinem vermugen vnd auch in eigener person daran vnd 
zog mit sampt meinen hern vnd besundem frunden dem Bischof von Bamberg vnd von Wireburg 
auf Eger, do wir etlich tage beharten zu erfaren vnd zu vernemen auf welche orte die andern 
fürsten hern vnd Stete gen beheim einzihen wollen, als do erfuret ich, das mein here von Trier 
Ertzbischof, der bischof von Speyer, der bischof von Augspurg, mein Oheim herzöge Johann vnd 
herzog Ott von Beyern mit sampt etlichen Reichsteten zu der weiden waren, da riet ich 
do selbs hin zu jn vnd wurden do zu rate das die egenanten fürsten hern vnd Stete für 
T ach au vnd die obgenanten hern von Bamberg vnd von Wireburg vnd ich für den S laken- 
werde ein gen Beheim ziehen solten, das wir also von sulche volke tetten. In dem hetten 



l ) ursprünglich hiess es: Ketzer. 
*) villacht. 
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die egenanten mein hern von Bamberg vnd von Wireburg vnd ich vnser treffenlich botschafft 
zu vnserem Oheim dem Hertzoge von Sachsen getan jn zu ermanen vnd zu biten zu lassen 
sich mit sampt seinem volke auf M a s ch a w zu vns zu fugen auf das wir alle hern dester bass 
zu samen rucken vnd sterker werden möchten. Darauf er vns wider enbote, das alle fürsten 
hern vnd Stete, die jm dann im Anslage mit jm zu zihen zugeschiden waren ganz abge- 
sagt hetten, das sie vor andern ire geschefte vnd handlung mit jm gen beheim nicht gezihen 
mochten, So wer er auch in sulcher swachheit das er selbs nicht gezihen mocht doch so 
wolt er seinen eisten Son mit seinem volke vnd macht bei der Cadan zu vns schicken, also 
riten wir genante hern doselbst hin gen Caden furder gen Luttic mit sulchen vnterbotscheften, 
das wir die hern alle gerne zusamenbracht he tten das wir mit macht vnd dester sicher gezogen 
mochten sein In sulchem vnsern hin vnd herreiten vnd botscheften waren die obgenanten 
forsten meine herrn von trier mein Oheim vonBeyere vnd die andern mit jn für die Mi esse 
gerukt das mir vnd den andern meinen hern vnd frunden ganz wider was mit sulchen 
Sachen vnd kundschaften damit wir dann gewisslich der cristenheit vnd ewren gnaden zu nuez 
vnd er vmbgingen vnd hatten zu got getrawet, wer sulche f ursiahen nicht gescheen, das alle 
Sachen gut sollen sein werden vnd do nu solche furslahen der Myse gescheen was vnd wir von 
den obgenanten fürsten vnd hern vermant vnd gebeten wurden zu jn zu zihen, das wir ander 
hern von besorgnis wegen einer nyderlage jn mit gelympfe nach gelegenheit der sache nicht 
abgeslahen mochten, arbeiten vns furder zu vnserem Oheim von Sachsen den jungen vnd den 
seinen haubtleuten, das wir das mit vns für die Miese brachten, darnach mein swager herzog 
heinrich kam daselbst etliche tage lagen vnd in etlich swaheit meines leibs fiel das mir von 
den von Trier der auch hier war vnd andern meinen frunden geraten vnd geheissen wurde, 
Ich solt mich gen tachaw fugen vnd etlich tag der Erzte Rate pflegen auf besserung das 
ich dann jnnen vervolgt vnd Hessen den von Plauen der mit mir zu Beheim was mit andern 
meinen Reten vnd volke alle in dem her vor das Miese, vnd indem die obgenanten hern vnd 
frunde ir kuntschaft aussschikten ob sich die veinde wider vns here ichtes stellen oder strecken 
wolten, dobey jn wol Warnung vnd auch kuntschaft kome, das sich die feinde vaste gesterket 
vnd gar nahent kumen weren, Also schickten mein obgenanten hern vnd frunde die noch vor 
der misen waren, den von plawen mit nie pf erden die feindt zu beschauen vnd auf jn meinen 
Swager herzog heinrich mit Illm pf erden ob man nichts frumme darob genemen mocht vnd 
in sulcher beschowung der feindt her, waren sie furder gerukt, do wurden die hern im her 
vor der Miese in vnserm abwesen zu Rate, das man den feinden entgegen zihen , die buchsen 
vor der stat in der nacht aufheben vnd auf eine burck dabei rucken solt. In dem des mor- 
gens mit dem tage ward das her vor der Miesse angezündet vnd brachen aldo auf in sulcher 
masse vnd weisse auf den nechsten bergk dobey zu rucken vm furder gen feinden zu zihen 
vnd in sulcher brunste ward vnter dem gemeynen volk vnd wagenleuten ein irrung, das ein teyl 
hin vnd her füre vnd sluge, das in sulchen das her ganz biss gen Tachaw kann (kam) do der 
Cardinal von Engellant vnd ich waren, vnd des sere ersraken als wol billich was. Aldo wurden 
wir hern alle mit sampt dem egenanten Cardinal zu Rate vnd vns auf einen Bergk bey 
Tachaw zu ruken vnd furder zu dem feinde zu zihen. Do wir also auf den bergk kamen 
vnd vnser volk schawten, do war des volks in der nachten davor zu rosse vnd zu fusse vnd 
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auch der wagen domit man ein wagen burgh nach Ordnung des Streits . gemacht solt haben, 
so dann bestalt vnd geordinirtt war, so vil wegk vnd das here dein worden das den Cardinal 
vnd andern fürsten vnd hern ' ) nach gelegenheit der Sachen von den meisten gerathen wurde, 
nicht gen den feinden zu zihen vnd mit jn zu streiten ane Wagenburg Also zugen wir alle 
vber walt als das alles nu meinem hern dem Cardinal wissenlich ist, vnd do ich gen Wun- 
sidel käme, Schriben mir die andern fürsten vnd herrn, die ungläubigen hetten tachaw belegert 
vnd begerten das ich mit meiner macht zu zihen, vnd das mit sampt jn helffen retten solt, 
darzu ich als willig war vnd all den meinen alt vnd jungen zu stunden aufgebuten, das 
mir aber widerboten worden indes wane die stat carpos mit Feuer erobert *) vnd etwavil 
Ritter knechte Bürger vnd pawren kamen auf das sloss, do schriebe mir mein Oheim herzog 
Ott, sulche helffen zu retten, do ich als ganz willig zu was, wan ich alle die meinen aufge- 
boten hette, dann ee wir vns gesampten, hatten sich die auf dem Slosse Tachaw ergeben, 
die von den ungläubigen hingefurt vnd die stat Tachaw mit den wayssen besetzt, als mir 
dann von meinem egenanten Oheim herzog otten geschriben ist worden. Auch hat vnser her 
der Cardinal einen tag acht tage nach nativitas marie gen Frankfurt beraffet vnd den den 
fürsten zugeschriben, darzu ich mit selbs Libe ob ich anders vor krankheit mag wann ich 
noch gar swach bin kumen wil mocht ich als vor krankheit selbs dahin nicht kumen, so wil 
ich doch mein treffenlich botschaft mit meiner macht dahin tun, wie man dann davon schreiben 
würdet das sol ewr gnaden alsdann wol zu wissen vnd verkündigt werden, wann wo ich ewere 
gnaden zu willen vnd dinste gesein kann oder mag, do sol mich ewr gnade alzeit willig vnd 
gehorsam befinden Auch thu ich ewr gnaden zu wissen, das sich der egenant Cardinal in 
den Sachen zu beheim gar kecklich vnd erberlich erzeigt hat, das er alle sachen gerne gut 
gesehen vnd darzu geholffen hett vnd ich hett getrawet zu gotte wer er ee gen beheim kumen, 
es sulleia sich alle sachen zu gute gefügt haben vnd kumen sein. Dat. plassenburg in die 
Bartholomei. 

regi, aliis non. Originalconcept 

Eine Abschrift dieses Schreibens findet sich auch im Fascikel des Bamb. Archivs: flussiten A. 1. 



16'. Hans Rosenplnet über den vierten Kreuzzug. 1427. 
Cod. Bibl. Dresd. M. S. Cod. Monac. germ. 1136. 4°. 

Ein spruch von Beheim. 

Geschehen ist in Beheymer lant 

ewiger got lasse dich erbarmen Das sich so schentlich hat zutrant 

Das kumerlich clagen von vns armen Manig edeler fürst vnd kiner rise 

Das cleglich jemerlich hertzenleyt Der hineyn reyset gein Beheym für die 

Das deiner armen cristenheit mise 3 ) 



l ) Im Concepte stand ursprünglich: vnd mich, dann ward es ausgestrichen und mir eesetzt, dann wurde 

auch dieses vertilgt. 
*) Bruch im Papier. 
*) Stadt Mies zwischen Tachau und Pilsen, welche im vierten Kreuzzug am 23. Juli 1427 berannt wurde. 
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Zu stürmen vnd streiten vmb existen- 
tiellen namen 
v. w. So kumpt der teuffei vnd seet seinen 

samen 
Kiner in der weisen fursten rat 
Do man solt stürmen vnd gene an die not 
Do künden sie nie kumen obercin 
Itzlicher wolt die stat allein 
CLini Im haben ee man sie gewan 
Darnach ein weiser fürst besan 
Das man solt lennger peyten vnd harren 
Vnd solt mit Buchsen auf der kavren 

(sie) 
Die brustwer stiessen auf den mawer 
?. n. Das sie dester mynner doynnen hetten 

schawer 
Dasselb geschähe in dreyen tagen 
Darnach hortt man für warheit sagen 
Wie das die hussen gein in here 
Zügen sogar mit grosser gere 
Vnd meynten sie alle slahen zu tod 
Dasselb kam in der fursten rat 
Das in vor sorgen begonde graven 
Do sandten sie auss den von plawen 
Das er besehe wie vil jr wern 
t. 30. Das tet er williglich vnd gern 
Vnd reyt pald bey tag vnd nacht 
Dieweile ein weiser man bedacht 
Daz man ein Wagenburg solt slahen 
Dorynnen man den hussen mocht ge- 

tzwahen 
Das in die hawt ging vber die oren 
Do wurden die fursten alle zu toren 
Vnd fluchen ee sie ye kein veinde ge- 
sahen 
Solt got das nicht von in versmahen 
Vnd waren doch alle durich got auss- 

kumen 
1. 10. Vnd suchten dannoch newr jren frumen 



Wie yeder mocht seinen peutel füllen 

Dorvmb wir got bitten sullen 

Das er der cristenheit dorvmb nicht plag clxiviii 

Das manig fürst so schentlich slag (shag) 

Die alle treulose wurden an got 

Das die hussen awss in triben jren spot 

Das got mocht getrauert haben vnd die 

engel 
Da sähe ich manigen freyen fussgengel 
Der gern gewagt hette sein leben 
Hett man in newr die laub geben 5 °- 

Da wichen ') sie naher bis gein Tachaw 
Da sähe ich manigen man vnd fraw 
Die also cleglich clagten vnd weynten 
Ich weiss nicht wie es die fursten 

meynten 
Das sie sich legertten in das velt 
Vnd slugen da auf wider ire getzelt 
Vnd gingen zusammen in einen rat 
Der Cardinal a ) jn do gepot 
Das sie widervmb solten keren 
Das gepot er inen bey trewen vnd eren *. w. 
Allen fursten herren rittern vnd knechten 
Das sie an die hussen solten vechten 
Were bey got ewig wolt bleiben 
Der solt die hussen helffen vertreyben 
Mit cleglicher stymme da awss rieff 
Vnd manet die fursten also tieff 
Das sie wider zusammen gingen 
Vnd aber einander rat an vingen 
Vnd wurden alle vber eyn 
Das keiner nicht solt ziehen wider heym f . 70. 
Des gehiessen sie alle ire treue zusam- cum 

men 
Welcher von adelichem stammen 
Geborn were der solt do bleiben 
Vnd die hussen solt helffen vertreiben 
Do sprach ein fürst zu jn drat 
Das deucht mich ein guter rat 



*) 2. August. 

*) Heinrich von Bedford. 
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Das wir hinein zugen wider 

Vnd brenten alle das ernvder 

Das deeher hette went vnd gibel 

t. 80. Vnd machten im lande ein sollich genibel 
Das in ir manheit wurde empfallen 
Dasselb gevil wol den fursten allen 
Sie sprachen alle das ist vns eben 
Sie gehiesen sam bey jrem leben 
Das sie wolten balde ziehen wider hineyn 
Vnd zwu nacht nicht an einer stat sein 
Das gevil dem Cardinal so wol 
Er sprach dartzu ich helffen sol 
Mit leib mit gut mit aller meiner macht 

t. 90. Wil ich bereyt sein tag vnd nacht 
Mit zu sterben vnd zu genesen 
Ich bedarft weder schilt noch pavesen 
Ich wil voren an der spitzen sein 
AVolt jr newr ziehen wider hinein 
Do sprachen die fursten alle ja 
Da Hess man es awss ruften da 

am Einen herolt zu allen zelten vnd hütten 
Wenn man morgens die pusawnien wurd 

tütten 
So solt sich yederman bereyten 

t. 100. Vnd solt der obersten fursten bevten 

V 

Vnd solten volligen nach den herren 
Sie wolten wider gein Beheym keren 
Des morgens do man solt reysen 
Da wurde den fursten aber graven vnd 

evsen 
Das sie wider vmhin hevmlich kertten 
Damit sie aber ir schände mertten 
Erst vil der Cardinal in levt 
Vnd sprach got sey es ewiglich gecleyt 
Das ich ye in diss landt bin kumen 
▼. no. Nu wirt es erst gene vber die frumen 
Die cristenheit wird dein als ein tzwergk 
Da reyt er wider von jn auf ein pergk 
Vnd steckt auf den Romischen phan 
Vnd sprach wer hewt reytt davon 
Der hat sein cristen namen verlorn 
Vnd ist von adel nie geborn 



Were hewt ein frummer crist woll sein 

Vnd seine sele ledigen von hellischer pein 

Der tret vnter dietzs panir hie bey 

So sieht man were ein fr um er criste sey *• i*o. 

Das cleglich ruften vnd schreyen 

Erhortten graven fursten vnd freyen 

Die alle widervmb kertten cliixi 

Vnd do sie sein cleglich clage erhortten 

Das also wert vnd verren erhal 

Vnd rieten hinwider zu dem cardinal 

Vnd hetten mit jm ein gesprech. 

Do sprach ein ritter wenn got nicht rech 

An vns das schentlich fliehen on not 

So were er nicht ein rechter got *. m. 

Wenn wir an im werden treulos hewt 

Vnd wollen doch alle sein cristenleut 

Wie halten wir cristeiilichen orden 

Got sey es geclagt das ich ye bin ritter 

worden. 
Das edel tewerschetzig plut von 

s a ch s s e n 
Dem er vnd adel ist zugewachsen 
Den wil ich loben mit meiner zungen 
Den edeln fursten von s a ch s s e n den 

jungen 
Der sprach zu den fursten rittern vnd 

knechten 
Wer abe wolle tretten vnd zu fussen %. ho. 

will fechten 
Mit dem wil ich sein voren 
Ee wolt ich ich were nie geboren 
Solten wir die armen also verkauften 
Die zu fussen mit vns herein sind ge- 

lauften 
Dorvmb er von allen herren begert 
Das yederman solt satteln sein pfert 
Von im ein halbe mevl hindan 
Das nymant mocht getreten davon 
Wenn es an die rechten not wur- cliiiii 

de gen 
So musste der reich bei dem ?. ist. 

armen besten. 




Beleuchtung der Geschichte Böhmens und des deutschen Reiches. 



2T 



Do sprach ein forste des tar ich 

nicht nennen 
Aber got wirt in üortt wol erkennen . 
Neyn ich wil nicht zu fassen abtreten 
Ein man mag sich gar leicht verspeten 
Das er gar vnschon wurde empfangen 
Ein vogel Tvirt gar leicht gefangen 
Wenn er verleurt sein gefider. 
Da sprach der Jung von Sachssen 

hinwider 
Wer der erst ist der zu ross wil streyten 

i. im. Der meynt ye dann davon zu reyten 
W r enn es jm wil gene an das leben 
Vnd meynt die flucht mit schänden zu 

geben. 
Da nu ir beder rede hin kom 
Darnach der Cardinal hernam 
Das Romisch panir vnd gab es eym 

herrn 
Vnd bevalh jm es bey trewen vnd eren 
Der solt ziehen wider in das landt 
Derselb was hertzog hanns genant l ) 
Der wolt haben' getan alles sein ver- 

mugen 

▼. 170. Do wolt es sich villeicht nicht fugen 
Das got erhorn wolt die frumen 
Die recht zeit ist noch nicht kumen 
Do sprach ein fürst do auf der vart 
Der mag wol heissen neythart 
cliiiiii Kont man kein anndern vinden dann den 
Man funde einen bessern als ich wen 
Der zum Bonir geadelt wer. 
Für Hertzog hannsenkomen die mer 
Der warde so zornig vnd so verheyt 

t. 180. Vnd sprach tregt man mir dorvmb 

neyt 
Ich meynt wir solten all bruder sein 
So dunkt mich in dem hertzen mein 
Das kein trew vnter vns sey 
Vnd want newr neyd vnd hass bey 



Vnd warff das Bonir auss der 

h a n t. 
Also nam die hussen vart ein endt 
Do warde ein aufflauff vnter den herren 
Das yederman konde hin heymlich keren 
Des pesten so er konde gejagen 
Das sind die hussen die sie haben er- f - m - 

slagen 
Do sähe ich weynen sicherleich 
Von Brandenburg marggraff Fri- 

dereich 
Vnd den trawrigen Cardinal 
Das jn die zeher Aussen zu tal 
Vmb das gross hertzenleyt 
Ich sprach der so manige Badmeyt 
Geschiket hett in Beheymer lant 
Als man der man hette hineyn gesant 
Sie hetten ein soliche sach besunnen 
Das sie die mise wol hetten gewunnen *. 200. 
Vnd dorynnen zu tode erslagen clxxiihi 

Was cristen glauben nicht hett getragen 
Wie solt ich dann die forsten preisen 
Ir lob das wil ich gern weisen 
So hab ich von jr keinem gesehen 
Dorumb ich in lobes muge jehen 
Wann ist das nicht ein grosse 

s ch a n t 
Das alle fursten zugen auss dem 

lant 
Ee sie ye kein sloss oder stat 

gewunnen 
Ich furcht sie haben einen faden 

gespunnen *. sjo. 
Da jamer anhangt vnd hertzen- 
leyt 
Marie muter reyne meyt 
Seindt du vns zu fride bist erdacht 
Vnd hast den ersten fride herebracht 
Bite für vnns got vnnsern herren 
Das er mit gnade wolle zu vns keren 



l ) H. Johann von Baiern, Pfalzgraf bei Rhein, Sohn K. Ruprechts. 
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Czu seinen cristlichen heren So rieh an vns nicht allte schulde 

Das wir nicht in der sunden meren Die mir begegen an maniger stat 

Ertrinken in vnrechtem glauben Herre lasse dein blut sein vnnser pat 

?. 221. Wenn vns der veint die sele wil rauben Vnd zwahe vns ab der sunden »ist 

So wan vns ewiger vater bey Des bite ich dich herre Jhesu-crist cum 

Mit deiner himelischen massaney Durich dein vetterliche gut 

Sende vns herr dein gotliche hulde So hat geticht hanns Rosenplut. ». 231. 



17. Böhmische Herren an den Card. Heinrich und den Markg. Friedrich. 

1428, Febr. 20. 

Reverendissimo in Christo patri et domino domino Henrico &c. saneti Eusebii presbytero 
S. R. E. Cardinali Anglie ac illustri prineipi et domino domino Friderico Marchioni Brande- 
burlgensi et Burgravio Nurenburgensi Capitaneis a sacro Imperio electis nee non venerabilibus 
in Christo patribus et dominis Archiepiscopis Episcopis primatibus et prineipibus tum spiritua- 
libus quam secularibus in presenti termino in Nuremberga civitate Imperiali congregatis 
dominis nostris gratiosissimis Johannes de Oppoczen, Puotha de Czastolowicz, Hassko de Waiden- 
stein, Petrus de Zampach unacum aliis baronibus amicis nostris servicia et obedienciam 
debitam atque promptam promittentes. Mittimus ad paternitatis et alte prosapie vestre pre- 
senciam Strenuum militem dominum Johannem de Wesselicz et famosum armigerum Francz- 
konem de Rosental quondam Magistrum curie in montibus Chutnis ostensores presencium 
intentione super certis negoeiis factum presens tangentibus plenius iuformatos Supplicantes cum 
aflfectu Quatenus ipsis dominatio vestra in hiis que super negoeiis hujusmodi pro parte nostra 
gratie vestre retulerint fidem dignetur adhibere creditivam tanquam dominacioni vestre pro- 
priis loqueremur in personis Datum cum appressione sigillorum nostrorum in Glaz sabato 
ante dominicam Invocavit anno domini millesimo quadringentesimo vicesimo oetavo 

Cum 3 sigillis. Or. 



18. K. Sigmunds Pressburger Manifest, 

H28, April 17. 

Wir Sigmund etc. Embieten dem hochgeboren Fridrichen Marggrefen zu Brandenburg 
des hl. R. R. Erzkamerer vnd Burggraven zu Nurmberg vnsern lieben Oheim vnd kurfürsten, 
vnd den Edeln vnd Strengen vnseren lieben Neven vnd Oheimen des heiligen Richs kur- 
fürsten Reten vnd dienern, die dem vorgenanten vnseren Oheim dem Marggraven in den Sachen 
nach lautt des Anslags zu bescheiden sein vnsers vnd des Richs lieben getruen vnser gnad 
vnd alles gut Hochgeborne lieber Oheim vnd kurfurst vnd adeln lieben getruen. 

Als wir ytzund alhie mit der Ketzer Edelsten vnd hauptleutten, die Sy her zu vns 
gesandt hetten mit Rat vnd bywezen vil vnserer vnd des heiligen Richs. vnd der Cron 
zu Hungern vnd zu Beheim prelaten ftirsten heren, sunderlich auch der lerer der heiligen 
»chrift von paris vnd von wien vnd vil gelarter leut vnd Rete einen tag geleistet vnd in 
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alles das erbotten haben, daz wir mit Got vnd eren getan mochten, damit man solichen yamer 
vnfur vnd vnmenschlikeit, die die verbosten ketzer mit mord vergiessung menschlichs plutes 
Baub vnd prant an allen vmbgelegen landen, got seys geclagt, von vil jarn bisher greulich 
begangen vnd nemlich dies jar vnsere land der Siesien, der sechs Stete vnd vnsers lieben 
Sans Herzog Albrechts von Osterreich land biss an die Tunaw gruntlkh verderbt haben, 
gestillen, vnd Sy in die schos eynung vnd gehorsam der heiligen kirchen bringen möchten, 
das aber alles nit hat gehelffen mögen, Sy geen noch on vnderlass herticüch jrem verstocktem 
weg nach mit verderbung frommer kristen gleicherwise Als ob Sy kristenlichen namen 
ganz vssleschen vnd tempfen wolten, Als Sy dann dem vergenannten vnsern lieben Sun 
herczog Albrechten itzund aber mit macht vor sinem Sloss Egenburg ligen, das arbeiten, 
vnd das land dorum heren vnd verderben, Nu haben wir mit denselben vnsern prelaten fürsten 
vnd hern beslossen, daz wir das nit lenger leiden, Sunder mit macht vnd mit vnser selbs 
person disen Sumer mit der hilffe gotes darzu tun, vnd ein feld wider Sy zu machen meynen 
vnd sunderlich so sey (seyn) wir darvff beliben daz nicht nuzeres zu denselben Sachen gesein mag, 
dann das man die weil vnd bis vff die zeit des feldes eyn starken reyttunden krieg gen 
jn bestelle an den enden in Behem, vnd in Merhern do das notdorfftig sein würdet, damit 
man dieselben ketzer heyrareyze vnd jn jr sammung dodurch zu rutte, daz Sy nicht so licht 
wider zusamen komen mögen, vnd wir geben auch itzund vnseren liben Sun herzogen 
Albrechten von Oster rieh ein grossen harsch volkes in sein land zu Merhrn nemlich gen 
Brün vnd gen Ol münz vff vnser eygen kost vnd cgerung vnd sind eins worden daz man 
zu Snoym tawsent, zur Igla tawsent vnd zum Budweis auch tawsent pferd legen sol. 
dorzu wir vnsern vorgenanten Sun das gelt, das in dem Erzbischthum zu Salzpurg vnd in 
aller seiner Suffraganien Stuften gefallen ist, bescheiden haben daz solch volk dester redlicher 
vssgericht werden möge, die ketzer also anzugreiffen vnd zu beschedigen, darzu wir jm auch 
ettliche vnser lantherren von Behem ouch zugefugt haben So haben wir auch vberslagen, 
daz man in Pilzner kreis zum mynsten dreytusent pferden haben muss, mit denselben man 
auch (dem) czazer kreis zu hilf komen mag vnd nach dem vnd wir zuringsvmb von den Sechs 
Steten vnd der Slesien bestalt haben, so hoffen wir daz man den ketzern so vil wurd zu 
schaffen geben an allen ortern, daz Sy das feld mit nichte gehalden Sunder daheim 
beliben müssen Aislang vnd wir vnser feld legten, vnd wann man solich gelt daz man 
nach dem Anslag gen denselben ketzern gesamelt hat, mit nichte bass anlegen (mag, dann) 
zu eynem solichen starken reyttunden krieg nemlichen in solichen nötten die die frommen 
kristen in den vmbgelegenen landen von den ketzern leiden Alsdann in dem Ratslag zu * ) — 

vns vert bey dem Ersamen probst von Hayn dem Strengen Hansen von Seckendorff 

vnd peter volkmer von Nurenberg gesandt habt wie derselb reittund krieg zu ordnen 

ist in ettlicheu kreissen zu behem clerlich ist begriffen, darvmb so begern wir von euch bitten 
ermanen euch ouch solieber pflichtung der ir got dem heiligen cristlichen glauben vnd vns 
als einem Römischen kunig pflichtig seyt vnd gebieten euch ouch ernstlich vnd vestielich mit 
disem brief, daz jr mit dem gelde das jr nv zu Nüremberg habt vnd das noch dargelegt 
wurdet, den herren Rittern knechten vnd Steten in pilzner kreis, die sich bisher an Got 



] ) Grosses Loch. 
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dem glauben vnd an vns redlieb gehalden haben vnd sich der Cristenheit vnd vns zu helffen 
hart angegriffen haben Ais jr dann in ainer Czedel wol sehen werdet bis vff dreytauseut pferd 
vBsrichtet vnd jn hilff tut, vnd ob Sy der so vil in jrem kreis nit gehaben mochten, daz dann 
die vbermasse biss zu dreitausend pferden mit deutschen leutten erfüllet vnd die hinein 
jn zu hilff gesandt werden, daz man die ketzer die zeit vnd biss zu vnserai feld damit be- 
kumer vnd an allen ortern irr mache, wann jr on zweifei sein solt Geet man diser Ord- 
nung also nach, daz man es ein anheben vnd weg ist alles guten in disen Sachen vnd mag 
das feld vnd ander gescheffte dornach gar geringlich ob got wil zugebracht werden vnd tut 
dorinne durch gotes des glaubens vnd vnsern willen daz ewrenthalben dorynne keyn sawmnüss 
geschee, vnd solich loblich ding des gelts halben nit abgee, Als wir euch das sunderlich wol 
glauben vnd getruen. Wann wo das nicht geschee, da got vor sey, so möcht vnd würde alle 
die besliessung müe vnd arbeytt, die wir alhir getan haben, vnd villeicht vnser czug, dorzu 
wir nv alle deutische land gefordert vnd verbotschafft haben, müsste hinderstellig beliben, 
was dann der ganzen kristenheit Schadens vnd den ketzern frecheit dadurch zugeschoben 
wurde, das merket selber vnd wir wollen das ouch vor got vnd aller werlt entschuldigt sein, 
daz wir vnsern ganzen fleiss dorjnn getan vnd die sache gern zum besten gefugt hetten, 
hett man vns dorynne volgen wollen. Wir haben ouch den hochgebornen Johannsen 
pfalzgraven bey Rein vnd herzogen in Beyern, vnseren lieben Oheim vnd fürsten vnd dem 
wolgebornen Heinrichen von P 1 a w e n Burggraven zu Müssen vnsern Reten vnd lieber getruen, 
die itzund also hinauff in vnser botschafft reitten, bcvolhen euch der sache vnd 
vnser meynung eigentlich zu vnderwisen, den wollet gentzlich als vns selber glauben. 

Geben zu Prespurg am Sampsstag nach sant Tiburtii tag vnser Riche des vngrischen 
etc. im XLIII des Romischen im XIX vnd des behemischen im newnden jaren. 

Ad mandatum domini Regis Caspar Slik. 

Orig. mit Siegel (o. 47). 

VJ. M. Friedrich an K. Sigmund aber den böhmischen Krieg. 

» 

1428, Mai 25. 

Allerdurchluchtigster konig gnedigster lieber her Mein willigen vntertenigen vnd ge- 
horsam dinst sind ewre königlichen gnaden allzeit voran bereit. 

Gnedigster Konig. Als ewr königliche gnade uns ytzunt geschrieben hat wie der von 
pilsen Botschaft bey euch gewesen vnd ewre gnaden zu erkennen geben hat, Sulich grosse be- 
kumemisse vnd not darjne sie ytzunt sein, beide vom schulde vnd auch ander sach wegen So 
manigfeltiglich ob man jn nicht zw »taten kome, das zu besorgen sey, das sie sich gar harte 
gen den veinden, die da zu rings vmb, vmb sie liegen enthalten mugen, vnd wie ich wol wisse, 
soll die Stat verloren werden da got vor sey, das das allen vmb gelegen landen, vnd sun- 
derlich dem kreiss daselbst, vnd allen jnnwonern doryn, die sich an den heiligen glauben 
vnd an ewren gnaden bisher Erwerglich gehalden haben ein vnuwerwuntlich siagk were, vnd 
haben ewer gnade biten lassen In disen iren nöten mit tausent schocken zu helfen vnd sint den 
malen sulch gelt das man in Nüremberg eingelegt hat, darvmb gesammelt sey, das man die 
ketzer damit dringen vnd auch den frummen kristen damit zu hilf kumen solt, darvmb so 
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bevelbe ewer gnaden mir die eegenannten von Pilsen, begere und gepiet mir auch mit dem- 
selben ewer* gnaden brief das ich den egenannten von Pilften an verrieben 1» schock rich- 
ten und zn hilff geben sulle, damit sie sich enthalten mugen, wann ich sicher sein sulle, 
das man der nicht bass angelegen müge als dann ewr gnaden brif mit mer worten jnnheldet, 
das alles hab ich wol vernumen und thu ewrn königlichen gnaden zu wissen das ich sulchs 
nach ewrer gnaden gebot und begerung zu tun wie wol ich des willig wer, allein nicht macht 
hab Sunder die newen die dann zu mir bescheiden sein mit mir, und ob ich die sechss zu 
Nürmberg die dann sulch gelt von der Cristenheit wegen inn haben, sulchs hiess zu tun, 
So törften sie des doch nicht tun nach dem vnd sie darvber hertiglich gesworn haben als 
dann der Anslag zu Frankfurt wegen auss weiset Es were dann, das sie sulchs von den 
newn auch geheissen wurden ■) vnd wann nu dieselben newn nu von dem tag der ytzunt zu 
Nüremberg am Sonntag vor Pfingsten gewest ist, zu riten sein, das man der in einer kürze 
wider zusammen zu kumen nicht wol verbotten uiag, So sein auch dye von Pilsen mit 
ewer gnaden brif verst auf heut nach mittag her gen Onoltzpach zu mir kummen, darumb ich nu 
on die dann zu mir bescheiden sein, darzu nicht gehelffen geraten noch getun kann, wie wol 
ich willig von ewer gnaden wegen dorzu were gewest, wann ich wol erkenne nach dem vnd 
sich dieselben von pilsen an dpn heiligen glauben und an ewre gnaden bisher erwn glich ge- 
halten haben das man sulch gelt an sie wol anleget. Hirumb so bitt ich ewer gnaden fürder 
von solicher sache vnd gelts wegen ichts schreiben, das wollen ewer gnaden nur vnd den newn 
tun die dann zu mir bescheiden sein, was dann do zu tun erkannt werdet nach Inhalt des 
obgeschriben anslags do solt mich ewer gnad willig immer befinden. Auch so hab ich vnd 
die dann zu mir bescheiden sein Mertein von Eibe meinen diener vnd Rate vnd meines 
Oheims Herzog Johansen Rete einen ytzund zu ewrn gnaden gesandt, die ewr gnade was 
gelts von der cristenheit wegn gen Nüremberg kumen vnd gelegt wider ausgeben vnd was 
des noch vorhanden ist Auch wie vnser Oheim Herzog Johans die beheim im pilsener kreiss 
vnd die von Eger auf solich schreiben So ewer gnad mir vnd denselben die dann zu mir 
bescheiden sein von gelts wegen in auszurichten geschriben hat, vnser aller antwort vnd 
entschuldigung darauf eigentlich vnterrichten wurden. Geben zu onoltzpach am dinstag nach 
dem heiligen pfingsttag anno ut s. XXVIIR 

Ewrn gnaden vnttertenige Fridrich Marcgraf etc. 

Kx or. 

20. Böhmische Herren an M. Friedrich. 

1428, Aug. 13. 

Dein hochgeboraen ffursten vnd heren heren ffridrichen Marggraffen zu Brandenburg 
vnd Burkgraffen zu Norenberg allen korfursten vnd fursten beschirmer der heiligen Cristenheit 
Ich Otto von Bergaw vff dem Trosk gesessen Bohuss von Cowanye vff dem frizsteine gesessen, 
Jan von Genezsteina vif dem Skal gesesseu Jan kossik Beness kossik vou der lomnicz vff dem 
Skal gesessen Petr Czuch vom Zosady vif den nawaty gesessen, Empiten vnsern willigen 
vudertenigen dinst zuvor Hochgebornen forsten gnedigen lieben hern Bethe wir ewern fürst- 



l ) Marginalnotc. 
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liehe gnad wissen das vir senden vnd gesant haben den Ersamen Petr brifzeigern vnsern 
lieben besundern zun ewm gnaden was denn der von vnseret wegen vff dise vart wirt reden 
ader werben bethe wir ewer fürstliche gnade jm das zn glauben gleich vnd ganz durch vnsrer 
dinste willen als ob wir denn selber montlichen eygener personen mit ewren gnaden retten. 

Gegeben vff dem Tosk am freitage nach Santi Tiburcii anno etc. XXVIII vnder vnsern 
InSigln. 

Mit 5 Siegeln. 

Aehnlicbes Schreiben auch von Heincz von lazan gesessen owff beebin etc. (Bechin 
am mitwochen nach des heiligen leichnamstage ao. XXVIII.) 



21. Der Castellan vom Schreckenstein an M. Friedrich. 

1428, Nov. 16. 

Serenissime prineeps et domine domine graciosissime. Promptam ad mandata vestra 
serviendi premitto voluntateni. Veluti pridem mei ex parte et ex parte civitatis Aust super 
albea viva voce extat humiliter supplicatum Sic et nunc iteratis atque iteratis viribus humi- 
liter et attente serenitatem vestram imploramus dignemini memorando verbi vestri in quo 
nobis et singulis fide sanete Christiane vniversali ecclesie ac Romano Imperio indesinenter 
adherentibus cujus serenitas vestra vices gerit in hac causa gentes pro defensione contra 
ejusdem fidei emulos ac Roraani Imperii notorios inimicos dirigere sine mora, hoc sciens 
serenitas vestra indubie quum tales ut perfertur inimici capitales ut puto Illustris Sigis- 
mundus dux Lithwanie cum baronibus Johanne dicto Crussyna de Lichtemberg Hyncone de 
Walsstein ceterisque militibus clientibus et rusticis sibi adherentibus sunt in civitate 
Luthomirz nobis prope adjacente unanimiter congregati pretendentes ut veridico didieimus ex 
relatu prefatam civitatem Aust aut castrum regium Schreckenstein cui ego presideo cireum- 
vallare ac hostiliter obsidere Et nisi auxilium divinum et Serenitatis vestre affuerit, timendum 
est, ne eadem civitas ab hostium ineursibus devastetur. Cujus civitatis perdicio fiet tocius 
districtus circumjacentis dampnacio et ruina Insuper et castra Regalia domino nostro et Sere- 
nitati vestre fideliter adherencia eo facilius vastabuntur. Ea de causa dignetur Serenitas 
vestra celerius atque graciosius de remediis providere oportunis ipsam civitatem gentibus in 
subsidium fuleiendo. Nam preter premium retributionis vite eterne quod indubie ex protec- 
tione lidei consequimini ergo Serenitatem vestram cupimus modis omnibus gratias agendo 
remereri. Postremo si serenitas Vestra ut pereepi propius ad districtum nostrum advenerit 
gratiam vestram visitare non tardabo. vestra mandata exequi semper promptus. Datum in 
Schreckenstein feria tercia ante festum Elizabeth 

Wlaschko de Ciadna Castellanus in Schrekenstein. 

Serenissimo prineipi et domino domino Fridrico marchioni Brandenburgensi nee non 
Burgravio Norembergensi S. Imperii electori domino graciosissimo. 

Ex or. (n. 188.) 
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22. K. Sigmund an M. Friedrich. 

1428, Not. 15. 

Sigmund von gotes gnaden Romischer kanig zu allen tzeiten merer des Richs vnd 
zu vngern zu Behem dalmatien Croacien etc. kunig. 

Hochgeborner lieber Oheim vnd kurfurste. Dein lieb weis wol, das wir vnd vnser 
kunigreich zu Vngern mit den Türken vnd dem haydenischen vndyet hienyden vil zu schaffen 
haben vnd sunderlich von des Sloss wegen Tawbenstein, das Jeremias verretlich vnd wider 
seine eyde die er vns getan hett, dem heyden vbergeben hat, das wir gern in vnser hend 
bringen wolten vnd ab got wil leicht zu tun sein wirdt, wo wir gute meister vnd wergleyt 
dortzu werden gehaben mugen, vnd haben ouch für vns genomen das wir dasselbe Sloss vff 
den nehsten Sumer werden belegen lassen vnd wan wir nicht zweifeln dein lieb hab sulcher. 
wergleut wol ettliche bey dir, dorvmb begern wir von derselben deiner lieb vnd bitten dich 
so wir höchste mögen, das du vns ettlich bleydenmeister einen oder mer, die zu bleiden wol 
kunnen, vnd ouch zu Buchsen, vnd ob du leutt hast die sich vff prechen vnd vff steygen 
versten sendest, also das die vff die nehstkunfftige vasten zu Öfen sein, do wollen wir sie 
vffnemen lassen vnd jn gutlich thun vnd deiner lieb die kurtzlich wider schicken vnd dein 
lieb thut vns vnd der kristenheit solich lieb vnd danknemkeit dortzu, die wir gen dich gne- 
diglich erkennen wollen. 

Geben zu mihald am dunirstage für sinte Elizabethentage vnserer Riche des vnge- 
rischen etc. in dem XLII des Romischen im XIX vnd des behemischen im newnden jaren. 

Ad mandatum domini Regis Caspar Sligk. 

Dem hochgebornen Fridrichen Marggraven zu Brandenburg des heiligen Romischen 
Richs Erczkamerer vnd Burggraven zu Nurenberg vnserm lieben Oheimen vnd kurfürsten. 

Ex or. 208. 
23. Kaspar ScJdik an M. Friedrich. 

1429, Aug. 5. 

Durchluchtiger vnd hochgeborner fürst vnd gnediger herr. Ewr gnaden brief hab Ich 
itzund eigentlich vernomen, vnd alsdann vnsers gnedigen hern des kunigs botschafft wegfertig 
ist, zu dem Cardinal von Engelland zu reitten, die auch befelhnuss von sinen gnaden haben, 
alle solich handlunge an ewr gnad zu bringen, also ist nit notdorfte daz Ich ewrn gnaden 
hievil davon schreibe. Sunder vnserem hern ist ewr antwort vnmesslich gros zudank, vnd hat 
die gar gnediclich vffgenommen vnd damit befilh Ich mih vnd mein freunden ewrn fürstlichen 
gnaden. Geschriben zu Prespurg am freitag vor sand Laurencientag 

Ewr fürstlichen gnaden williger 

Caspar Slik beyder kuniglichen Insigel itzund 

vicecancellarius. 
dem durchluchtigen vnd hochgeboren fürsten vnd heren hern Friedrichen Marggraven 
zu Brandenburg des heiligen Richs Erzcamerer vnd kurfürsten vnd Burggraven zu Nuremberg 
mynem gnedigen herren. Ex or. 
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24. K. Sigmund an M. Friedrich und Pfalzgraf Johann. 

1429, Aug. 5. 

Sigmund von gots gnaden etc. 

Hochgebornen lieben Oheim kurfurst und fürst Wir haben ewren brief vns ytzund 
gesandt vnd die antwort euch forsten herren vnd Stet ytzund vff dem tag, den Ir zu Nuren- 
berg Margarethe gehalden habt, gegeben wol vernomen, vnd danken euch mit ganzem fliess 
solicher empsikeit vnd müe, die Ir in den Sachen habt, vnd sunderlich ewer beyder antwortt, 
doran vns wol benügt, doch on die von wertheim vssgenomen, die jr zal gesaczt haben, das 
wir jn auch danken, So haben die andern alle geantwurtt, Als sy dann vormals dem von 
Plawen geantwurt haben, Vnd als Ir beriret, daz Ir vnser zeichnüsse, die wir euch bey M e r- 
tein von Eybe vnd friczen von Wolffstein gesant hatten vff den tag zu Frankfurt 
gehabt habt, vnd daz man einen andern tag vff sand laurenczen tag gen Aschaffenburg 
gelegt hat, dahin Ir solich vnser begerung aber schicken wollet, lieben Oheim das gefeilt vns 
zumal wol vnd wir bitten euch, was euch do zu antwortt wirt, daz ir vns das zu stunden 
wissen lasst. Ouch hat vns der hochwirdig Cardinal von Engeland legat etc. vnser lieber 
frund emboten, wie er noch geheiss vnsers heiligen vatters des babsts sich erheben vnd vff 
sand Margareten tag zu Collen sein wolle vnd als wir von andern luten verneinen, so sol 
er vff dem tag zu Aschaffenburg selber personlich sein, doruff wir euch wissen lassen, daz 
vns derselb Cardinal bey dem Strengen hartung von Clux Ritter vnseren Bat vnd lieben 
getruen durch seinen gloubsbrief ouch emboten hat, daz er komen wil, Nu haben wir den 
egenanten Hartung vnd den Strengen Janko von Chotiemicz ouch vnsern Rat vnd lieben 
getruen widerumb zu jm gefertigt an jn zu beruen wie er die sach für sich nemen wil, daz 
wir vns dornach wissen zu richten vnd darvmb, daz wir die egenanten Hartung vnd Janko 
vnser Ret vnd lieben getruen also zu dem egenanten von Engeland senden, die alhie bey 
allen teydingen, die wir mit den hussen gehandelt haben, gegenworttig 
gewezt sein, So schreiben wir euch in disen brief nit davon wann wir jn muntlich bevolhen 
haben, alle diselb sachen an euch zu bringen. Sunder wie dem allen ist, so v er sehn wir 
vns ee krieg dann frides, doch wie dem ist, so bitten wir euch Woruff man vff dem 
tag dort eben belieben wirdet, daz Ir vns das verkündet, daz wir vns dornach wissen zu 
richten vnd was vns hie begegnet das wollen wir euch ouch lassen wissen. 

Geben zu Prespurg freytag vor Sand larenczentag vnser Riche des hung. in dem XLIII 
des Romischen in deip XVIII und des behemischen in dem X Jare. 

Ad mandatum domini Regis Caspar Sligk. 

Den hochgeboren Fridrichen Margraven zu Brandenburg des heiligen Romischen 
Reichs Erzcamerer vnd burgraven zu Nurenberg vnd Johansen Pfalzgraven bey Rein vnd 
Herczogen in Beyern vnsern lieben Oheim kurfürsten vnd fürsten. 

Ex or.'203. 
25. lieber den böhmischen Krieg. 

1429. 

Als Mertein vom Eybe vnd Fridrich von Wolffstein von des margraven Herzog Hansen 
vnd der andern herren vnd auch Stete wegen die ytzund zu Nurenberg bey einander gewest 
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sein, vosern herrn dem kunig zugesagt haben volkomenlich, daz Sy seinen gnaden zu hilff 
zihen wollen geen Behem mit irer macht vnd so sterkst Sy ymmer mögen, Also ist das 
vnseren herrefc gros vnd zumal sere zu dankh vnd sein gnad meynt also den zug mit sein 
selbs leib ye zu volbringen mit der hilfe gots als serre vnd im von deutschen landen redlich 
hilffe getan wirt vnd hat nu sein volk von Hungern zu solchem zug gefordert Und darvmb 
so wer seiner gnaden begerung vnd meynung, daz jm die fürsten herrn vnd Stete ein ant- 
wurtt teten wo Er dann sein wirt, wie stark sy mit volk zu Ross vnd zu fusse mit grossen 
vnd kleinen puchsen, wegenn vnd anderen gezeug seinen gnaden zu hilfe komen mochten, 
als dann die zedel vssweiset, die der von Plawen jn wol gezeigt hat. Sehe dann sein gnad, 
das derselb jr macht mit sambt sainer ein genügde were, das feld ynzunemen gen den 
Behemen, so wolt sein gnad volczihen. wer aber sache daz solcher macht nicht genug were 
das feld zu beherten, So meynt vnser her daz vil besser were das vor vnderwegen zu 
lassen, dann von swacheit wegen des volks zu letzte mit schänden davon zu cziehen Vnd daz 
da dester volkomlichen furgang gewynne vnd daz man in den Sachen voldruken müge, So 
meynt sein gnad Ist die zeit vif sand Johanstag zu kurz, daz man dann die sach vif sand 
Jacobstag oder wenn es sy gut dunket für sich neme vnd also, daz man in dem land be- 
harre vnd nicht heruss ziehe, Vnd dorvmb sollen der margraf vnd Herzog Hans, die 
forsten Herren vnd Stete die von dahin besant sein, als herzog Hans vnd der von Plawen 
in schrifft haben vff ein news verbotten vnd vnseren herrn des ein vnverzogenlich antwurt 
tun vnd geben. 

Item daz der margraf vnd herzog Hans kurfürsten forsten geistlich vnd werntlich 
herren Ritter knecht vnd Stet besenden vnd zu solich vnsers hern meynung verkünden vnd 
ein antwurt vordem vnserm herrn zu senden in verschribener masse. 

Item von der schwebischen Herren vnd Stet wegen, das man dem landvogt vnd den 
haubtman marschalk schreib solches vnsers hern meynung an Sy zu bringen vnd antwurt 
zu vordem. 

Item von des gelts wegen zu Nuremberg Ist vnsers herren meynung wie wol des noch 
wenig ist, ydoch so deucht sein gnad gut sein, daz man damit den Behemen in Pilsner kreyss 
vnd ouch herzog Hansen hilffe tet durich sache willen, die MerteinvonEybe wol er- 
zelen wirt. Ex or. (2) 



fc 



26. K. Sigmund über den böhmischen Krieg. 

1429, Aug. 10. 

Sigmund etc. 

Hochgebora lieber Oheim vnd kurfurst. Wir zweifeln nicht es hab langst an dein lieb 
gelangt wie wir mit den ketzern vss Behem, die ir hauptlut vnd eldisten her zu vns gesandt 
hetten, geredt vnd mit grossem ffiss versucht haben, das wir Sy vff den weg der worheit bringen 
mochten vnd als das nicht helffen wolde Schriben wir allen fürsten Geistlichen vnd weratlichen 
Herren vnd Steten in deutschen landen zwir nacheinander daz Sy sich vffmachten vnd mit 
vns wider dieselben ketzer gen behem ziehen wolden vud begerten ouch zu wissen wie stark 
yedermann vff sein wolt, daz wir das feld treflich halden vnd auch vns darnach zu richten 
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wüsten. Vnd wiewol vds ettlich zuesagen, Sy wolten vds helffen So Sy beste mögen vnd ettlich 
auch wie Sy krieghalb nicht komen mochten, yedoch so setzten Sy kein zal irer hilff, also 
daz wir vff solchen zwivel das feld nicht begwemlich für vns nemen mochten Ouch sind die- 
selben hussen neulich aber zu vns komen vnd haben vns zugesagt, Sy wolten gern zu dem 
heiligen künftigen concilio komen &c. Nu haben wir in ertlichen stucken stosse mit 
jn, die Sy aber wider hinder sich an Ir eidern bracht, vnd dorvmb vff vnser lieben Frawn tag 
Assumpcionis nachstkunftig ytzund einen tag haben, vnd vns vff alle stukh ein antwort geben 
werden Vnd sintdemal wir keinen glauben haben, das Sy sich zu einichem Rechten wege 
werden lenken lassen, nach dem vnd Sy vor ottwovil vnsern Slossern ligen, die überhaupt 
arbeytten vnd vnser getrue morden, brennen vnd vnmesslich scheden tun, dorvmb haben wir 
vnser lantschafft zu Hungern vnd anderstwo vfgeboten, also daz Sy an alles verziehen ob gotwil 
vff sand mich eis tag nechstkunftig zu Twrnaw sein werden mit den wir gen denselben 
ketzern fürbaz mit der Hilffe gots all unser vermögen tun vnd vnsern Slossern so wir beste 
mögen helffen wollen Vnd wir erheben vns ouch zustunden solch krieg an biss ander vnser 
volk vns nach kumbt Vnd wann wir vns versehen, daz sy sich ye her gen vns keren meinen, 
dorvmb begeren wir von deiner lieb, ermanen dich ouch so flissiclichst (wir) mögen, bitten vnd 
gebieten dir ouch ernstlich vnd vesticlich mit diesem brief, wer sache daz Sy sich also gen 
vns herabfugen würden, daz dann dein lieb dortoben Sy ouch angreifte vnd Sy hinder vnd 
Irre so du allermaist magst, damit vnd sy sich nit so gancz hervb vber vns gelegen mögen, 
desglichen wir alhie ouch tun wollen ob Sy sich ynndert anders wohin kern wolten Wir haben 
ouch andern fürsten hern vnd Steten desglichen geschoben vnd dein lieb beweise sich hier- 
ynne, Got zu lob, der kristenheit zu trost vnd vns zu lieb vnd zu dienst, als wir des ein 
sunder getrawen zu deiner lieb haben, das wollen wir alzit gnediclich gen deiner lieb erkennen. 

Geben zu Prespurg an sand Larenczen tag vnser Rieh des hungerischen etc. in dem 
XLIH des Romischen in dem XVIHI vnd des behemischen in dem X Jaren. 

Ad mandatum domini Regia Caspar Sligk. 

dem hochgeborenen Fridrichen Margraven zu Brandenburg etc. 

Ex or. 205. 



27. K. Sigmund an M. Friedrich. 

1429, Aug. 11. 

Sigmund etc. 

Hochgeborner lieber Oheim vnd kurfürst. 

Vns hat geclaget der Edel Pothe von Eylenburg vnser hauptman zum Elbogen, vnd 
lieber getreuer wy das vnsern leuten zum Elbogen in dem lande auss den Landen, die deine 
liebe ynne hat grosser schaden geschehen sey vnd geschee mit name schatzunge vnd ouch 
sust vnd wann sie doch billicher den vnsern wyder die ketzer in diesen leuffen solden be- 
holffen sein vnd wir sunderlich gelauben das das on deinen wissen vnd willen geschee, davon 
begern wir von deiner liebe mit ganezem fleisse, das du das furbas vndersteen wollest, das 
das nymmer geschee vnd das ye ouch sulche schaden abgeleget werden als billich ist, doran 
tust du vns sunderliche liebe vnd wolgefallen. 
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Geben zu Preßburg am donerstag nach sand Lorenzentag vnserer Reiche des hunge- 
rischen in dem XLIII des Komischen in dem XIX vnd des Bebemischen in dem zehenden Jaren. 

Ad mandatum domini regis Caspar Slik. 
dem hochgebornen Fridrichen Marggrafen zu Brandenburg etc. 

Ex or. 206. 



28. K. Sigmund an Markgraf Friedrich. 

1429, Aug. 20. 

Sigmund etc. 

Hochgeborner lieber Oheim vnd kurfürste. Es hat ytzundt der erwirdig Cunrad Erz* 
bischoff zu Menz vnser Erzkanzler lieber Neve vnd kurfürst sein erbere Botschafft bey vns 
gehabt bey derselben wir seiner liebe widervmb embotten geschriben vnd begeret haben, daz 
er sich durch grosse vnd treffliche sache willen die heiligen kristenheit vnd das Riche merklich 
antreffend zu vns gen Wienn fügen vnd was er der andern siner mitkurfürsten nit mit jm 
personlich zu vns füren mochte, daz er doch jr botschafft mit voller macht zu vns bringen 
wolle vss solichen grossen Sachen zu reden, vnd haben vberslagen daz das vmb Aller- 
heiligen tag oder dabey mag zuweg bracht werden Ist das jn nit trefflig vnd erhafftig 
leibs not daran jrret Nu haben wir vnseren lieben Oheimen dem von Sachsen auch doruff 
geschriben mit sainpt jm zu vns zu komen, vnd wann wir dein liebe durch derselben vnd 
ander sache willen ouch sonderlich gern bey vns hetten, Als dann das nv lang zit vnser 
begird gewest ist, daz du dich dorzu bereiten vnd fertigen wollest wenn deiner lieb der 
egenannt vnser lieber Neve von Menz embieten vnd verkünden wirt, als wir jm dann sun- 
derlich dorvmb geschriben haben, daz du dann mitsampt jm zu vns körnest wann das für das 
heilig Rieh für vns vnd für dich ist vnd dein liebe tut vns doran solich danknemkeyt dienst 
vnd wolgevallen die wir gen dir gnedielich erkennen wollen. 

Geben zu Presburg am Sampsstag nach vnser frawentag Assumpcionis (dat. ut supra) 

Ad mandatum domini Regis Caspar Slik. 

* 

Dem hochgebornen Fridrichen Margrafen zu Brandenburg etc. 

Ex or. 207. 



29. Churfürstenerklärung. 
1430, Mai 26. 

Von gots gnaden Cunrad Ertzbischof zu Mentz &c. Fridrich Marggrave zu branden- 
burg &c. ander fürsten gaistlich vnd werntlich vnd ander kurfürsten vnd forsten Reth die 
yetze zu Nurenberg bei einander gewest sein. 

Ynsern gros zuvor edler liber neve vnd *wesunder guter freunt 

Als der allerdurchluchtigst fürst vnd herre her Sigmund Romischer &c. kunig vnser 

gnediger liber herr vns kurfürsten andern fürsten geistlichen vnd werntleichen graven herrn 

vnd steten zum letzsten bescriben hatte auff den suntag Oculi nechst vergangen her gen 

Nuremberg zu komen vmb zu raten vnd Ein zu werden vnter andern wie man den vngeleu- 
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bigen ketzern zu behem widerste möge vnd al» den sein gnad von ander seiner treffenlichen 
sachen wegen zu sulchem tage her nicht kumen mochte vnd doch screib wie das er dornoch 
vnverzogenleichen herkumen wolte die vorgenannte sache vnter andern für hant zu nemen 
So hon wir zum nechsten vnsser ein teil in eigner persone vnd vnsser ein teil durch vnser 
volmechtige rete alher gefuget dem obgenannten vnserm gnedigen herrn wo er mocht her- 
komen sein in solgen vorgemelten vnd andern sachen getreulichen zu raten vnd zu helfen 
vnd als wir nu alhye bei ein gewest sein vnd der obgenannt vnser genediger herr durch ander 
sein treffenliche sachen verhindert nicht hat kumen mögen So seint wir mit sampt dem Er- 
wirdigen in got vater herren Johanns Bischoff zu agram des obgenannten vnsers genedigen 
herrn des kunigs kanczler vnserm wesundern guten freund vnd etwevil Graven Herren Rittern 
vnd knechten die den hie gewest sein, vbersessen, vnd haben wetragt sulche grosse vnd lester- 
liche smachait so die obgenannten vngelaubigen ketzer got dem almechtigen seiner werden 
junckfraulichen muter allen seinen üben hailigen vnd den cristenlichen gelauben iczunt laider 
lang ceit erpoten haben vnd erpiten vnd was mühes yemerlichs cristenlichs pluts vergissen 
frumer gelaubig leute vnd auch was vnmenschlicher vncelicher morde, raube, prante in 
cristenlichen vmbgelegen landen sit er manigvalticlichen wegangen vnd gestifftigt haben vnd 
teglich wegen vnd stifften vnd sich leider von tag zu tag von allenthalben als mechtichlichen 
weiten vnd braiten daz zu besorgen ist wo man in nicht widerstund daz si dan vmgelegen 
cristenlichen landen vnd lauten (leuten) ewige vnbiderbrinliche sähden zu fugen möchten vnd 
darvmb got zu lobe cristenlichen gelaubung zu sterkung vnd gelaubigen landen vnd lauten 
zu trost vnd zu rettung So han wir einmuticleich weslossen vnd sein eins worden, als das 
ein grosse notdurfit ist, das man mit einem gemeinen raechtigen zug bider die egenannt ketzer 
hinein gen behem ab got wil so man erst mag zihen schulle sie zu drücken vnd zu tilgen vnd 
nachdem nu ein gemeiner zuge nicht als wähle zu bege vnd aussubringen ist, als dan wol 
notürfftig vnd gut were auff das dann derselben ketzer die weil andere vmbgelegen lande 
nich also yemcrlichen näügen weschedigen vnd dringen Sunder das sie nicht sogar iren mut- 
willen getrewen mögen yn widerstanden werde So han wir mit sampten Cantzler vorgenanten 
Graven herren Bittern vnd knechten beslossen vnd vns euch vnd andern cristenlichen forsten 
geistlichen vnd wernttlichen Graven herrn rittern in dem heiigen reich vnd teuchssen landen 
angeslagen daz ein yklicher ein genante zal reisiger laute sicken vnd legen zu einem tegli- 
chen vnd reyssigen kryge den obgenannten ketzern zu widersten vnd sie zu helligen vnd zu 
heren so lang bis daz man sie also lang ob got bold mit einem mechtigen zuge vbertigen 
vnd tilgen werde daryn wir alle gemeinliche vnd sunderlich die Graven herren ritter vnd 
knecht die dy hie gebest sein vnB willicklich ergeben vnd gewillickt haben vnd da von begern 
biten vnd pekitren (!) wir dich so wir den allerfreuntgutlichst vnd fleissichst kunnen sullen 
vnd mugen das du als ein westendiger frumer getrewer cristenlicher herre mit ynniger an- 
dacht bedenken vnd betragten bollest solliche vorgerurte gotes vnd aller seiner üben heiligen 
Erpoten smachait cristenleichs gelaubens sbechung vnd der cristenhait vnd frumer gelaubiger 
lande vnd laute engstliche anligende natsache vnd wollest got dem herrn zu lobe seiner werden 
junckfraulichen muter vnd allem himlicssen her cristenlichen gelauben zu sterckung vnd 
allen frumen vmbegelegen lanten vnd lauten zu trost vnd zu rettung etc. vire gewappent 
mit pferde redlicher vnd frommer raissig vnd wolgezangter manne ausvertigen vnd schickhen 
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alzo das die auff sant Jacobstag schirskunftig in der stat zu Amberck bei Sulzbach gelegen 
Sein bey andern vnsern vnd andern frumen cristen forsten Graven herren vnd steten ge- 
schickten lauten vnd den hauptman oder vnterhaubtman gehorsam sein do oder anderswo 
darvmb zu ligen zu reitten vnd das pest getrewlich zu tunde helfe wider die ketzer als ßie 
dan von den haubtman oder vnderhaubtman wescheiden werden als lange das man einen 
mechtigen zuge auffwringen vnd die vngelaubigen ketzer damit trükhet vnd tilget werden vnd 
wolle dein libe sich also cristenliche getraulich vnd fleisichlichen hirinen halden vnd beweissen 
das hirinne an deiner liebe kein brach gemerket sunder den obgenanten ketzer cristenlichs 
gelaubes vnd alles erberden stats wesens vnd Ordnung vertilgen dester pass widerstanden 
werde als dan des ein hoge noturfft ist vnd dir des vnd alles gute vngezwayfelt wol getrawen 
darynen verdinst du von got lan von vnserm genedigen liben heren Egenant danck kunig 
(so versetzt) vnd der cristenlichen werelt Ere vnd erzeugest vns genamen willen vnd wolge- 
vallen die wir freuntlich vnd wesunder gerne deiner libe mit freuntlichem dinste geren ver- 
schulden wollen. 

Geben zu Nuremberg am freitag nach vnsers herrn aufarttag anno etc. trigesimo vnter 
vnser Erzbischofs Cunrads und Fridreichs obgenant Insigeln des wir ander hirum mitgebruchen. 

Rucks, dem edlen Ex or. 215. 

Von einem böhmischen Schreiber geschrieben. 



30. H. Johann van Baiern an M. Friedrich über den höhmischen Krieg. 

1430, Sept. 8. 

Vnsern fruntlichen dinste zuvor hochgeborner forste lieber Oheim. Nach dem vnd die 
ketzer ytzund ir wesen hallten vmb Tachawe vnd den pilsnerkreiss geräumt haben vnd stets 
ein kuntschaft vber die andern komt, das siie heraus vermeynen zu ziehen, So were vnser 
meynung das vnser gnediger here der Romisch etc. kunig di tausend pferd die man in den 
pillsenerkreiss schicken sol, hievon Hesse legen in die Sloss an den Grenzen vor dem walld 
wann wir doch nit versteen, das die ketzzer in beheim ichts thun, So were es ewer vnsers 
vettern herzog Wilhelm vnd vnser grosse notdurft das wir vnnsere Sloss vor dem walld nit 
besezzen mögen on hilff, darvmb so bitten wir ewr liebefruntlichen das ir an vnsers hern des 
kunigs gnad ansuchen wollet ob er die hieaussen vor den Walld in die Sloss legen wollte, 
dann wurden die ketzzer wider hinder sich vnd in den pillsner kreise rücken vnd ziehen. 
So riten sie dannoch wol hinein, alls ir das selbs wol versteet So hofften wir auch wenne sie 
hie aussen in den Slossen legem das dann die ketzer dester mynder herauszugen vnd das sie 
hieaussen dester mynder schaden thun wirrden, dann was darynn gesein möge das lasst vns 
wissen. Dat. Straubingen an vnnser lieben Frawentag nativitatis anno etc. XXXmo 

Johannes von gots gnaden Herzoge von Beiern. 

dem hochgeborn fürsten vnnserm lieben Oheim Hern Fridrichen Marggraven zu bran- 

denburg vnd burggraven zu Nuremberg. 

Nihil. 

Ex or. 
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81. K. Sigmund an M. Friedrich. 

1430, Sept. 27. 

Sigmund etc. 

Hochgeborner lieber Oheim vnd kurfürste. Als wir nu kürczlich den edeln puothen 
von Iwurg vnsern Amptman vnd Burggraven zum Elbogen vnsern lieben getreuen in vnsern 
trefflichen gescheuten vnd botschefften gesandt haben hinauf zu den fürsten vnd herrn. Also 
ist vns nv fürbracht mit grosser clag wie daz derselb puotha in vnsern diensten in dynem 
lande vnd gebiete vnd in deynem geleyte by der Weyssenstat nydergeworffen vnd gefangen ist 
worden von deynen mannen vnd vndersessen vnd nemlich von peter von Wirtsperg 
vnd wie daz Sy denselben puothen also gefangen vff das Sloss Sneberg gefuret vnd jm vnser 
brief doryne vnser trefflich botschafft begriffen waren entweret haben das alles vns zumal sere 
vnglimpfflich vnd vnbillich bedunkt daz soliche sache in deynen landen vnd in deinem geleite 
gescheen vns vnd dir vnd deyner herlikeyt zu smachen. Darumb begern wir von deiner liebe 
mit ganczen flisse vnd gebieten dir ouch ernstlich vnd wollen von dir gehabt harn daz du on 
sawmnuss vnd on alles vercziehen deynen ernstlichen fleiss dorczu tust vnd endlich schaffest 
vnd bestellest daz der vorgenant puotha solicher geiengnuss on schaczung vnd on synen 
schaden ledig gelassen werd. Doran tust du vns besunder liebe vnd es ist deyner liebe 
besunder lob vnd ere vnd ouch Recht vnd billich daz du die Strassen in deynen 
landen fridlich schaffest vnd bestellest daz dein geleite strak gehalden 
werde, hat dann yemand zu jm zu sprechen dem wollen wir Recht genug von jm schaffen 
vnd wollest auch ye flissiclich bestellen, das Er von dem Sloss dorvff er gefangen ist gefuret 
worden ferrer in fremde hende nicht gefuret werde daz dorvss nicht grosser mühe vff entsteh 
jn ledig zu machen vnd thue hyrynn als wir des eyn gancz getruen zu deyner liebe haben, 
daz derselb puotha ye guidt vnd ledig gelassen werde. Das wollen wir gen dir gnediclich 
erkennen. 

Geben zu Prespurg am mitwoch vor sant michelstag vnserer Riche des vngerischen 
etc. im XLIII des Romischen im XX vnd des Behemischen im Czehenden Jaren. 

Ad mandatum domini Regis Caspar Slik. 

dem hochgebornen fridrichen Marggrafen zu Brandenburg etc. 

Ex or. 218. 
32. M. Friedrichs Ernennung; zum obersten Hauptmann wider die Böhmen. 

1481, Juni 26. 

Wir Sigmund etc. Bekennen vnd tu» kunt wann wir angesehen vnd betrachtet haben 
des hochgeboren Fridrichs Marggraven zu brandeburg vnser vnd des Richs Erzkamerer 
vnd Burggraven zu Nurmberg vnsers Rats Üben Oheims vnd kurfürsten redlikeit Vernunft 
vnd festikeit vnd sunderlichen die bewerten libe vnd trewe, die er cristenlichem glauben, 
vns vnd dem Reich manigvelticlichen zu dinen beweist hat, vnd noch teglich bereitet ist 
mit gutem willen zu tun vnd zu beweisen, darvmb haben wir jn mit wolbedachtem mute 
gutem Rate, vnser vnd des Reichs kurfürsten, fürsten Edeler panerherren vnd getrewen, von 
vnsern vnd des heiligen Reichs vnd der krön zu behem wegen zu disem zuge, den wir nach 
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Rate der obgenanten vnser vnd des Reichs kurfürsten vnd ander Fürsten Graven Edeln vnd 
getrewen vnd auch vil vnser panerherren E de ler vnd getrewen vnser krön zu behem ytzunt 
fürgenomen vnd beslossen haben in das landt zu behem wider die vnglaubigen vnd ketzerey 
zu behem zu tun, zu vnserm obersten Haubtman gekorn gemacht vnd gesatat, machen, 
setzen vnd orden jn von Romischer vnd behemischer königlicher macht jn crafft des brifs 
vnd haben jm auch vnser volle ganze macht vnd gewalt gegeben zu tun vnd zu lassen als 
es wir selbs gegenwürtig da weren vnd bevelhen vnd geben jm auch ytzund gegenwerti- 
glichen vnser vnd des Reichs vnd der krön zu Beheme panyr wider die vorgenanten vn- 
glaubigen vnd vngehorsamen zu beheim aufzuwerffen vnd zu füren krig vrlavge wider sie 
zu treyben vnd alles das jn dorjnn vnd damit zu tun notdurftig bedunket vnd das wir 
selbs ob wir gegenwertig weren, getun vnd gelassen mochten, Nemlich haben wir Im auch 
ganze macht geben vnd geben jm die in craft dicz briefs mit allen vnd iglichen Edeln paner- 
heren Rittern vnd knechten vnd inwonern aller vnd iglicher stete Sloss Merkt vnd dorffer, 
die der vorgenanten vnglaubigen vnd vngehorsamen günner helffer vnd zuleger sind, und auch 
mit den vnglaubigen zu beheim selber zu teyding zu vberkommen, fride oder ganze richtigung 
mit jn aufzunemen vnd zu beteyding sie zu gnaden zu nemen vnd sie vnd ire guter vnd 
habe, farend vnd ligende zu sichern vnd zu vns vnd vnser vorgenant krön zu beheim zu 
empfahen vnd auch in allen vnd iglichen gemeiniclich vnd sunderlicher fride geleyt vnd 
Sicherheit zu ^geben, vnd ob sie jn jrem vnglauben vnd vngehorsam blyben, sie an leybe vnd . 
gute zu straffen zu peynigen oder zu toten, allerley prantschatzung vnd ander schaczung 
zu verteydingen, die einzunemen vnd damit zu tun vnd zu lassen was vnd wie er wil, allerley 
gefangen zu schaczen, jn czyle, czeit vnd tage zu geben, sie ledig zu lassen, gefangen zu 
haben oder zu toten wie das dann sein Vernunft, wil Rate vnd gevallen ist, vnd was er auch 
also mit allen vnd iglichen menschen geistlichen vnd wemtlichen Edeln vnd vnedeln, wer 
vnd wie die genant sind, jn der vorgenanten krön zu beheim beteydingt, machet, handelt, tut 
vnd vberkumet, jn das alles mit seinen briefen zu verschreiben vnd mit namen alles das 
zu tun vnd zu lassen jn allen Sachen, nichts ausgenommen das wir selbs ob wir gegenwertig 
weren, getun vnd gelassen möchten, vnd was er also tut vnd tun wirdet vnd an vnser stat 
versprichet, verschreybt oder handelt, das ist alles ganz vnser guter wil, wort vnd heissen 
vnd sullen noch enwöllen jm das auch jn keinen Sachen zu dem ergsten keren. Wir geben 
jm auch macht auf alle Sache, die er dann handeln wirdet, pene zu setzen wie vnd wo jn 
des not bedunket vnd ob es notdürftig seyn wirdet, bey leyb vnd bey gute vnd wer die pene 
verteilet, die von jm mit recht oder nach gnaden einzubringen oder zu straffen Wir geben 
ouch dem egenannten vnserem Oheim dem raarggraven vollen gewalt, ob sache were das er 
krank oder also swach würde, das er der haubtmanschafft nicht aussgewarten möcht, . das er 
dann einen andern fürsten oder wer zu der haubtmanschafft nutz vnd gut bedunket wirt, 
an sein stat kiessen vnd setzen müge, vnd wir gebiten auch dem, den er also kissen würde, 
von Romisch königlicher macht ernstlich vnd festiclich mit disem briefe, das er sich sulch 
haubtmanschaft annemen, der cristenheit zu trost vnd vns vnd dem heiligen Reich zu eren 
vnd dorjnn nicht anders tue jn kein weise, derselb auch alle sulche macht haben sol, als 
vnser egenanter Oheim der marggrave selber Wir haben auch gelobt vnd geloben mit disem 

brife bey vnsern königlichen wortten, das alles gemeiniclichen oder sunderlichen stet veste 
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vnd vnwiderrueftlichen, nu alsdann vnd dann als nu zu halten vnd zu volenden vnd wo des 
not ist vnser königlich brif darüber zu geben on eintrag Widerrede vnd verzihen, vnd wir 
gebiten auch darauf allen vnd iglichen vnsern vnd des heiligen Reichs Fürsten Graven Edeln 
Bittern knechten amptlewten Steten vnd getrewen jn was wirden stats oder wesens sie sein, 
die cristenlichen glauben vnd vns wider die obgenannten vnglaubigen vnd vngehorsamen zu 
dinst kumen werden vnd auch allen vnd iglichen panerherren Edeln Bittern knechten ampt- 
lewten vnd jnnwonern aller Stete merkt vnd dorffer der vorgenanten vnser krön zu Beheim 
ernstlichen vnd vesticlichen mit disem brife, das sie dem vorgenannten Friderichen vnserm 
haubtmann an vnser stat vnd von vnserm wegen jn allen vnd iglichen Sachen vnd gescheuten 
getrewlich beystendig gewertig vnd gehorsam sein sullen als vns selbs vnd als wir das ein 
ganzes getrawen zu jn haben als lieb allen den vnsern vnser swere vngnade sei zu vermeyden. 
Mit urkund dits briefs versigelt mit vnserer königlichen majestet Insigel Geben zu 
Nuremberg anno etc. XXXI am nechsten dinstag nach Johannes Baptistä nnser Beich des 
vngerischen etc. im XLV des Bomischen im XXI, des behemischen im XI Jaren. 

Ad mandatum domini Begis Caspar Slick. 

Gleichzeitige Copie (222). 



33. Hanns Rosenpluet: van der Hussen flucht. 

Cod. Dresd. M. 50. 



Herre durch dein mechtigliche macht 
Lasse dir den jamer sein geclagt 
Vnd auch die lesterlichen schant 
Die geschehen ist in Beheymer landt 
Von manigen wol ertzewgten hauffen 
Die da hin waren geriten vnd gelauffen 
Vmb rettigung cristenlichs nainen 
Da sie zu Tachaw zusammen kamen 
Da vingen sie an vnd bilten ein rat 
?. 10. Der Cardinal l ) zusammen gepot 

Allen buchssenmeistern das sie komen 

(kernen) 
Vnd die obersten tursten Hessen ver- 
neinen 
Wenn man der stat mocht angesigen 
Vnd wievil tag sie davor niusten ligen 
Do komen zusammen eylff kunstenlich 

man. 
Die vingen einen besundern rat da an 
Gar palde sie sich dorvmb bedachten 
Den forsten sie ir antwort prachten 



Das man sie die Stat vor beschawen 

Hess. 
Der Cardinal sie pald hin liess i. 21 

Dorvmb er sie gar fruntlich pat 
Da rieten sie vmb vnd vmb die stat 
Vnd komen herwider vnd sprachen, das 

sloss 
Wollen wir gewynnen mit geschoss 
Das jr am sechsten tag dorynnen seyt 
Wenn man vns zeug vnd schirm geit. 
Da für der hauptman einer herfur 
Vnd hieb den ersten slag aus der sturr 
Vnd sprach wir sullen vns nicht ver- 

jahen 
üb vns die veinde hie wurden nahen f. 30. 
So sol man zewg vnd pulver sparen. 
Da liess der Cardinal erfaren 
Wie viel man sein do mocht verschiessen. 
Die buchsenmeister jn wissen Hessen 
Wenn man sein dreissig zennther hette 
Damit man ein gross betzwingen tete 



') Julian der Heeresführcr im fünften und letzten Kreuzzuge gegen die Böhmen. 
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Der Cardinal Hess zu jn sprechen 
Dass sie doran nicht Hessen gebrechen 
Kein pulver man nicht sparen solt 
v. fl. Viertzig zenntner er betzalen wolt 

Vnd hiess sie trostlich hinein schiessen 
Des musten sie vmb hundert ducaten 

gemessen 
Die wolt er jn zu trinkgelt schenken 
Vnd jr zu gut gein got gedenken. 
Do sprach von Brandenburg der 

fürst 
Wen nach des kunigs fruntschafft durst 
Der rate nicht das man stete gewynn 
f. cuv« Wir sein durich Streitens willen hinn 
Vnns ist das nicht befolhen worden 

59. Das wir das statvolk sullen mor- 
den. 
Do sprach zu jm ein geistlich haupt 
Herr ist es vnns dann nicht erlawbt 
Solt ir ein closter zymmern ein priol 
Mit scharpffen newgewetzten peyol 
Korne der Apt vnd hiebs jm jn ein stein 
Sein zymmern were furbass dein 
Wenn jm sein waffen wurde verderbt 
Gross schände vnd laster an vns erbt 
Wann von vnns wirt kein stat zustort. 

w. Der Jung von Meissen des zuhört 
Er sprach nu muss es got ymmer er- 
barmen 
Das ich nicht reihen sol die armen 
Der ich so manigen hab verlorn 
Das ich nicht paden sol mein sporn 
Auss hussen plut das clag ich got 
Wollen wir aber halten des kunigs gepot 
So werden wir sollich ere erjagen 
Sam hetten wir ein frosch zu tod ge- 
schlagen. 
Da nu das fussvolk warde versten ' ) 

7«. Das man nicht wolt lassen hin an 
Do wurden sie den herrn fluchen 



Vnd sprachen was sullen wir hiejnnen 

suchen. 
Da die forsten das erfuren vnd hortten cliviii 
Ir deuchsseln von der Stat sie kerten 
Vnd zugen naher vf einen pergk 
Vnd spannen aber vngehechelts wergk 
Wie sie den veinten wollen nahen 
Vnd wollten abkeren mit fewers lohen 
Da prachen sie auf vnd zuntten an 
Vnd pranten drey meyl ein plan so. 

Vnd funffer langk biss für ein hawss 
Das is genant hossthawss 3 ). 
Da vingen drey buchssenmeister an 
Vnd sprachen zum fussvolk, nu belaufit 

den plan 
Were ere vnd gut wolle helffen ge- 

wynnen 
Ee sein die fursten werden jnnen 
Sie (so) haben wir ein volles nest ersuchen 
Wann es ist alles das herein gewichen 
Das jm lande ist ganngen entwer, 
Vnd numen drey rein puchssen her M. 
Vnd Schüben sie an das hawse hintzu 
Vnd machten dorynnen ein sollich vnru 
Das sie mit in ein friede aufstiessen 
Vnd die obersten hawpt zu jn hiessen 
Den wolten sie das sloss eingeben 
Wolt man sie sichern bey dem leben. 
Da schikten die fursten funff ritter 

hinein 
Das sie das sloss da nemen ein 
Vnd liessen dem fussvolk awssher ver- 
künden 
Was habe vnd gut sie dorynnen funden 100. 
Das wolten sie in herawss reichen CLm 
Da bedaucht sie hie awssen man wolt 

sie leichen 
Vnd wolten allein do ynnen puoten das 

gut 
Dasselb das fussvolk vbel mut 



l ) verstan. 

*) Hostan, Hostaun. Palacky: Popis kr&lowstwi öesk^ho. S. 380. 
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Das sie es allwegen nach solten haben 

Vnd hüben wider an zu graben 

Vnd brachen die fride vnd wurden hinein 

schiessen 
Dasselb wurde die Fürsten verdries- 

sen 
Das sie nicht gehorsam wolten sein 
t. no. Da mischten sich die reisigen darein 
Vnd wurden zu dem fussvolk jehen 
Es wirdet euch nvmmer vbersehen 
Die fursten müssen euchs eintrenken 
Darumb sult ir euch alle gedenken. 
Ein heymlicher böte zu den hus- 

sen reyt 
Vnd sagt das sie sich hetten getweyt 
Vnd grosser zwilaufft vnter in wer 
Da sprachen die hussen, das sein gute 

mer 
Vnd hüben sich auf mit all irer macht 
¥. 120. Vnd zugen her als jn der bot sagt 
Da sie sie funden zwischen h o s s t- 

hawss 
Vnd Risenburg vnd dem pergk- 

h a w s s. 
Do warde den fursten kunt getan 
Das sie her reyssten auf der pan 
Vnd wollten sie suchen in der lag 
CLix Gantz Beheymer lant vnd die von präg. 
Da vingen die fursten ein Rat an 
Ob sie weichen wolten oder bestan 
Vnd ob ir genugk were an der zal. 
?. 130. Do sprach zu den fursten der C a r- 

dinal 
Welcher vnter euch ein aufbruche macht 
Der sol entert werden vnd gesmacht 
Vnd von seinem cristenlichen namen 

getriben 
Vnd in des Babst echtbuch geschriben 
Als ein vermaledeyter man. 
Da hub Heinrich von Blauen an 



Man sol in vrteyln in einen sack 

Wer fluchtig wirt auf diesen tag 

Er sey herre ritter oder knecht 

Das vrteyle ich vnd dunkt mich recht *• '*•• 

Da hub der jung von Meyssen 

wider an 
Ich zu aller voderst daran 
Welcher der ist der mich sieht weichen 
Der sol in zorn auf mich streichen 
Vnd durich mich reyten sein swert vnd 

glenn (glevn) 
Das lasse ich euch wissen vnd nicht wen. 
Da hub an marggrave hanns der 

jung 
Mein hertz vrteylts so spalts die zung 
Welcher vnter vns ist der do fleucht 
So man gein den veinden zu treffen 

zeucht v. iso. 
Den sol man vor aller werlt beschemen cmi 
Vnd sol jm sein ere vnd ritterschaft 

nemen 
Vnd sein wapen tretten mit fussen in 

das kot 
Das vrtevle ich vnd ist mein Rat. 
Do sprach von Beyern Hertzog Al- 
brecht 
Es stet geschriben das mein gesiecht 
Nie keiner hat geflohen in keinem streit 
Ob vnns got heut zu fechten geyt 
So wil ich halten meins vaters leren 
Das wil ich mich voren dar sol gekeren f . im. 
Das was sein lere die er mir tett 
W T an er jn seiner meynunge hett 
Das dem adel zu Beyern nymmer eren 

zu runen 
Wen einer durich den glauben sein 

Swert gewunen. 
Do sprach der Bischoff darauf von Fran- 
ken «) 
Selig ist der man vnd sol got danken 



l ) Zweifelsohne der Bischof von Würzburg. 
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Der streyten sol vmb cristenlichen na- 

men 
Wann alle die ye gein himel komen 
Die auch ir plut haben vergossen 
*• M* Den warde der himel nie so gewise 

aufgeslossen 
Als allen den die in trewen hie sein. 
Do sprach darauf ein bisch of vom 

Rein 
Were vngetrew were in diesen sachen 
Der kome tieflFer in den hellischen rä- 
chen 
Dann judas der verreter der got verriet. 
Gro§s vbel bringt offt ein deine miet. 
Da waren der obersten fursten 

zwen 
Die wolten jren rat nyemant lassen 

versten 
cliiii Die redten weder ja noch neyn 
?. im. Ob man solt bleiben oder ziehen heym 
Oder wie man sich solten halten in 

sachen 
Doch hiessen sie ein ordenung machen 
Vnd yederman sich bereyten zum streit 
Sie daucht die feinde weren nicht weyt 
Do macht von Brandenburg ') der 

alt 
Hin auf ein hohen perg sein halt 
Mit allen seinen Rittern vnd knechten 
Vnd meint damit sein veinden zu fechten. 
Nach hertzog hannsen 8 ) er do sant 
?. 190. Der kam pald zu jm gerant 

Des warde der bischoff von wirtz- 

purg gewar 
Der zog auch mit seinem häuften dar 
Da sahen sie ein halbe meyl 
Die veinde her ziehen mit grosser eyl 
Mit dreyen mechtiglichen heren 
Vnd wolten sich der cristen weren. 



Der marggrave weich ein wenig 

hindan 
Das sie die veinde nicht sehen an 
Das sie ir dester mynner worden gewar. 
Der marggrave rufft zum Bischof fe ». m. 

dar 
Herr wollen wir mit den veinden treffen. 
Ja sprach er in dem namen sand Steffen 
Vnd auch der heilig ritter sand Jörg 
Der helff vns trennen ir wagenpurg. 
Do warde ein ritter awss in hin gesant 
Do er sand Jörgen fenlein vandt cliuii 

Der sagt in so man wolt machen ein 

geschick 
Als sie vor offt hetten gebort vnd dick 
Vil namen er an einem brive lass 
Der keiner da vnter dem hauffen was i. 2». 
Das west er wol vnd rufft in doch her 
Ob es in treuen was oder in gever 
Das weiss got wol der sagt sein nicht 
Bis das es kumpt an das jungst gericht. 
Der marggrave nach zweyen rittern 

sant 
Der ein ist Wilhelm von Rehperg 

genant 
Der ander hiess Erkinger von 

Sawnssheym 
Die schürt er auf die wart allein 
Vnd hiess sie beyde tun als die fru- 

men 
Das sie die veinde solten vbersumen i. **•. 
Vnd an dem genewsten vberslahen. 
Da ranten sie hin mit eylen vnd mit 

jagen 
Vnd komen auf einen perg gerent 
Da hetten sich die veinde her gein jn 

gewent 
Mit dreyen grawsamlichen hauffen 
Die sahen sie here rennen vndlauffen. 



*) Churfürst Friedrich I. 
2 ) Der Sohn K. Ruprechts. 
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Der Rebperger zu berrn Erkinger sprach 
Reyt hinab vnd pringt dem marggraven 

die sach 
Vnd heisset in fliehen es sey vmb kein 
t. 2J0. j r se j n wqI drey an vnser ein. 

Da sprach der Erkinger, nicht By- 

derbman 
Wir sullen sie tröstlich greiffen an 
cliiiih Vnd weren jr vier an vnnser eynen 

Noch wollen wir vns ritterlich an sie 

leynen 
Vnd wollen es frolich mit jn nemen 
Solten wir die cristenheit also besche- 
nken 
Ee wolten wir alle verliessen die hewt 
Wir wollen hewt tnn als frum cristen- 

lewt 
Ich hoffe das vns got nicht lass. 
?. 240. Da randt der Rechberger hin sein strass 
Vnd kam hinab zu dem haoifen gerant 
Vnd nam den marggraven bey der hant 
Vnd schrey fliehe alles das do sey 
Dann an vnnser einen sein mer dann 

drey. 
Da prachen sie auf vnd fluhen dahin 
Vnd Hessen da alles hinter jn 
Das zu roBse vnd fussen was awss den 

steten 
Das ist das streiten das sie teten. 
Das fussvolk alles dahinden pleib 
i. 250. Wann man sie zwischen die wegen treyb 
Das sie der veinde da solten peyten 
Vnd meynten nicht anders dann man 

wurd streiten 
Vnd westen nicht das die fursten hin 

fluhen 
Biss das die veinde auf sie zugen 
Vnd stachen vnd hieben hinten in sie 
Das alle die mochten trawern hie 
Die am ersten sein aufgebrochen 
Wann es mit nichte bleibt vngerochen 



Das jemerlich morden vnd das toten 

An den die man dahinden liess in noten. CL111 

t. 2(0. 

Irplut auf rachsal jm himel 

s ch r e i t 
Allmechtiger got gebenedeyt 
Speise alle die mit deiner gnaden wortt 
Die in der flucht sein worden ermort 
Vnd also vestiglich wurden verkauflft 
Das jn ward leib vnd gut abgestreift 
Nym für ir sunde jr vnschuldigs sterben 
Vnd lasse sie gnade vnd hulde erwer- 
ben. 
Herr durich mein (dein) sterben das du 

tetst 
Das du auch nie verschuldet hetst *. 270. 
Erhöre die posen durich die frumen 
Lasse alle die zu peicht nnd puss ku- 

men 
Die schuldig sein an dieser flucht 
Vnd lose sie awss der sunden sucht 
Das sie sich dorynnen icht verspoten 
Du gerechter richter lebendiger vnd 

toten 
Spare in es nicht dortt in das letzt 

gericht 
Da alle krume müssen werden siecht. 
Erhöre ir ruflfen vnd vnnser schreyen 
Ynd lasse dein gnad vns auch nicht 

verseyen ▼. «*. 
Herr durich dein aufgestochene wunden 
Nu lasse vnns hoher got hie vnden 
Newer in einem rechten glauben ster- 
ben, 
Lasse vns ee leib vnd gut verderben 
Das newr die seele davon werd pracht 
Ob dir vnnser Sunde ye haben versmacht 
So lass dein plut das du vergost 
Dich weichen, das du varen last 
Lasse vnns deines vnschuldigen Sterbens 

gemessen 
Vnd 8ller mertrer plut vergiessen *• 200. 



Beleuchtung der Geschichte Böhmens und des deutschen Reiches. 47 

Sprenge deiner gnaden wedel ober vns Vnd durich deines heiligen geisteß gut 
Herre durich die grossen lieb deines So hat geticht Hanns Rosenplut ') 

Suns 



l ) Von den beiden historischen Gedichten über die anglücklichen Züge der Deutschen nach Böhmen im 
J. 1427 und 1431 fand ich vor Jahren das Eine unter dem Namen 

„ein Spruch von denen Beheimben in Reimen geredet" 
in einem Codex der Münchener Hofbibliothek cod. germ. 1136 4° f. 790—809. Es bildet einen Theil 
der Gedichte des Poeten Mandelsreiss, welche im J. 1459/60 ein Wiener Priester J. A. Hirschmann in 
der Vaticana (cod. Palat. 525) fand. Er gab sich auch die lobenswerthe Mühe das Ganze ex idiomate 
mere gothico (!!) abzuschreiben und der damalige Kaplan der Schweizergarde F. H. Hanweiler unter- 
stützte ihn hierin, indem er — wie er sagte juxta meam peritiam in lingna theutonica — die Abschrift 
mit dem Originale verglich. Die Abschrift ist jedenfalls gothischer als das Original. 

Der Münchener Codex lässt nicht erkennen, dass der Nürnberger Hanns Rosenpluet der Ver- 
fasser dieses „Spruches" sei, denn während der Dresdener Codex, aus welchem der nachfolgende Text 
genommen ist, mit den Versen schliesst: 1 

vnd durch deines heiligen geistes gut 
So hat geticht Hanns Rosenplut 
so hat die Münchener Abschrift wohl den ersten dieser beiden Verse, der zweite aber lautet: 

So hatte dies Gedicht endlich auch ausgluet. Amen. 

Der Dresdener Codex gibt dem Gedichte nur 294 Verse, der Münchener 397, also um 103 mehr. 
Nun ist freilich ein grosser Theil dieses beträchtlichen Mehr's an Versen mit Beden erfüllt; anderer- 
seits enthält aber auch dasselbe historische Züge, welche dem Dresdner Codex fehlen, wesshalb ich 
anfänglich gedachte, auch die Münchener Version als Beigabe nicht vorzuenthalten. 

Lange nachdem dieses geschrieben war, machte nun Dr. Jordan (Das Königthum Georgs von Pod&brad. 
Ein Beitrag zur Geschichte der Entwickelung des Staates gegenüber der katholischen Kirche etc. Leip- 
zig 1861. Beil. X. II. D und E) diese Gedichte bekannt, zuerst das von der Hussenflucht, 1431, dann 
den Spruch von Beheim, welcher sich auf die Ereignisse von 1427 bezieht. Nach dem Münchener Codex 
trägt das Gedicht von der Hussenflucht die Aufschrift: „ein Spruch von denen Beheimben in Reimen 
geredet." Der erste Kriegsrath, welcher gehalten wird, fand nicht von „eilf kunstenlich man," sondern 
von „vil gunstig man" statt, die mit schreiten furcht und zitternder haut, an die Fürsten eine Rede 
halten, von welcher der Dresdener Codex nichts weiss. Erst v. 92 lenkt der Münchener auf v. 18 des 
Dresdener ein. Während aber nach letzterem die Büchsenmeister erst am sechsten Tage Tachau zu 
nehmen für möglich erachteten, stellt der Münchener den Fall der Stadt schon für den vierten Tag in 
Aussicht. Ebenso verlangt letzterer 16 Centner Pulver, statt der 30 des Dresdener und gab nach jenem 
Cardinal Julian 20, nach diesem 40 Cent, und 100 Ducaten Trinkgeld, während der Münchener von 100 Gulden 
spricht. Die Gegenrede des geistlichen Fürsten auf die Bemerkung des Markgrafen von Brandenburg, 
K. Sigismund wünsche nicht, dass die böhmischen Städte zerstört und die Bürger gemordet würden, lautet: 

Vnd wan ir vns nit erlaubt 

Gold in einem kloster zu mehren einbrauchel 

Abbt einen scharfen gebaizten Bauchel 

vnd kam der Abbt vnd hiess vns in ein stein 

sein zimere das war furbass klein 

wan jm die waffeu werden verderbt 

gross schand vnd laster an vns vermerkt 

wan yetzund wird kein Stadt zerstört 

Ich gestehe, dass mir die Gleichnissrede des ungenannten Prälaten in beiden Versionen nur dem 
Sinne, aber nicht dem Wortlaute nach klar ist. 



/ 




48 Dr. Const. Höfler: 

Das Sengen und Brennen, welches von Tachau bis Hostau erfolgte, wird von Bartos* so be- 
schrieben: circum Tachowiam multa oppida et villas ut dicebatur CC et plus concremaverunt, was Asch- 
bach Anlass gab zu sagen: dass das Hauptheer unter dem Kurfürsten Friedrich alles verheerend und 
zerstörend gegen Tachau vordrang. Beides dürfte als ungenau zu bezeichnen sein. Kossthaws des 
Dresdener Codex ist dem Münchener „der hoche Strauss" und nach ihm bezeichnen es die Büchsen- 
meister als ein Holznest, während der Dresdener es ein volles Nest nennt, das vielleicht auch mit dem 
Uebrigen besser im Einklänge steht. 

Welches nun die Stadt war, vor deren Mauern die Farteiung zwischen dem Fussvolke, den Rei- 
sigen und den Fürsten statt fand, die als die Ursache des schlimmen Ausganges des Kreuzzuges anzu- 
sehen is% ist sehr die Frage. Palacky nennt Brak, jedoch ohne einen weiteren Grund anzuführen, als 
dass dieses Städtchen durch den Husitenkrieg verödete. Die Benennung des Dresdener Codex weist 
Jordan auf Hostau hin. Dieses müsste das kleine Hostun bei Bischof-Teinitz auf der Karte Böhmens 
im Zeitalter Karls IV sein. Mir scheint der Münchener Codex (der hoche Strauss) vielmehr auf Striz 
hinzuweisen. Hostaun erwähnt er auch da nicht, wo er von dem heimlichen Boten erzählt, welcher den 
husitischen Anführern die Nachricht von der Zwietracht im feindlichen Lager brachte und sie nach Tauss 
und Riesenburg, dem Berghause, sich hinzuwenden räth. Da hat der Dresdener Codex : Hosthawss. Hier 
ist es nun, dass das Gedicht von historischer Wichtigkeit wird, so dass sich die Auflösung des Kreuz- 
heeres bei Tauss in anderem Lichte darstellt, als sie bisher aufgefasst und dargestellt wurde. 

In dem nun folgenden Kriegsrat he bezeichnet der Münchener Codex noch den Hohenzollern Hans 
den Jungen als Burggrafen, der Dresdener als Markgrafen. In Betreff der beiden Ritter, welche der 
Markgraf aussandte, die Bewegungen des heranziehenden böhmischen Heeres zu beobachten, sagt der 
Münchener : 

der eine ist Wilhelm von Rechberg genant 
der hintere vnd der andere aber 
der wirt genannt sunst der Laber 
mit dem Spitznamen jn man so nennt ein 
auch mit rechtem Erkinger von Senssheimb. 
Senssheim, Seinsheim ist, was ich mich von fränkischen Urkunden erinnere, Schweinsheim, was 
mit der Benennung des Dresdener Codex Sawensheym übereinstimmt. Beide berichten hierauf überein- 
stimmend, dass der Rechberger dem Markgrafen den Rath gegeben habe, vor der dreifachen Ueber- 
macht der Böhmen zu fliehen und nun wie der Münchener sagt: 

so reyt der Rechberg vor jm (dem Saunsheim) sein strass 
vnd kam hinab zu dem häufen gerannt 
vnd namb den marggrafen bei der haut 
vnd schreint, fliehet alles das da sei 
ohn (auf) vnser ein sind mehr denn drey 
da brechen sie auf vnd fliehen dahin 
vnd Hessen alles das war hinter in 
Sie eilten so stark wie sie nur können 
das sie den feinden zu stark (?) endrennen. 
Bekanntlich hatte der Cardinal mit dem Sachsenherzoge dringend gerathen einen Berg zu be- 
setzen und, wie Droysen die Sache darstellt (Geschichte der preussischen Politik I S. 439), zu dem Mark- 
grafen (von Brandenburg) gesandt, dass er heraneile diese beherrschende Höhe zu besetzen. Es war 
Bchon zu spät; alle Truppen seien auf der Flucht, liess der Markgraf zurucksagen, der Cardinal möge 
eilen sich zu retten. — Aller Versuch, die Ordnung herzustellen, war umsonst und in kürzester Frist 
war das ganze Kriegsheer im schimpflichsten Davonlaufen. Den Anfang hatte Pierzog Albrecht von 
Ba ern gemacht; dann waren die Regensburger gefolgt. So Droysen. Andreas von Regensburg, der 
gut unterrichtete Zeitgenosse sagt: mane prope Taust hi qui preerant ceteros hortantur, ut montem 
ibidem vicinum ascendant, hostium adventum in eodem expectaturi. Quod dum fieret, marchio Brau- 
denburgicus non ad montem illum sed ad silvam cxiturus Bohemiam festinabat. Wer hatRechtV 
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34. f. Sigmund an ]£. Friedrich. 
1433, Aug. 81. 

Sigmund etc. 

Hochgeboraer Über Oheim vnd kurfnrst. Als dein lieb wol weiss wie vnser bere das 
gen dem ketzern gezogen was, laider aufgebrochen vnd auss bebeim wider beim komen iat 
n 8 ch a d e n der laut (leut) von gots gnaden vnd ist nit not verrer zu schreiben Nu haben wir 
die sacbe mit dem Erwirdigen Cardinallegaten vnd mit andern forsten berren vnd 8teten, die 
auss dem here komen sein, gewogen als deiner lieb das wol wissendlich ist vnd sein des eins 
worden, daz man die Sache mit nichte so gevinglich ligen lassen, sunder wider trostlich für 
hant nemen solt, domit die Cristenheit vnd disse vmbgelegen land nit so gar trostlos beleiben 
vnd die ketzer mit nichte so erfrewet vnd gesterket werden vnd haben dorauf einen tag 
gesetzt nemlicb gen Francfurt auf Sant Gallentag nehstkunfüg, dohin wir auch alle 
forsten herren vnd Stet des Bichs zukomen besant vnd geboten haben Vnd sintdemal die 
land an dem Behemerwald stossend gancz gekrenket sind, daz sie sich on hilf hart enthalden 
mögen, vnd ouch täglich warnung kompt, daz die ketzer willen haben herauss vber wald zu 
rucken vnd die vmbgelegen land gruntlich zu verderben vnd also der got vor sey verrer zu 
greiffen das pillich zufurkomen ist Nu haben wir allen forsten herren vnd Steten, die bey 
dem zug nit gewesen sein, noch ir anzal gesant haben, geboten, das sy ir anzal an den wald 
senden, drey monad zu taglichen krig doran zu ligen, denselben landen zu helfen vnd ir 
saumniss domit wider zu bringen, dorvmb so begern wir von deiner lieb, ermanen dich auch 
alles des, das du got der cristenheit dem glauben vns vnd dem Reiche pfligtig pist vnd gebiten 
dir auch von Romischen kuniglicher macht ernstlich vnd vestielich mit disem brif, daz du 
got zu lob der Cristenheit vnd disen beschedigten landen vnd leuten zu trost vnd den ketzern 
zu erschrecken daz si sich nicht so gar in irer posheit erheben, in sulcher warnung vnd zu- 
rustung seyst, ob die ketzer herauss vber wald gen deutschen landen mit irer macht rucken 
würden daz du dann mit aller deiner macht zu ross vnd zu foss, so du sterkest magst, zu- 
zihest den ketzern zu widersteen, als dann des ein notdurft ist vnd wellest ouch in dheinen 
weg lassen bey vnseren hulden, sunder auf den egenanten Sant Gallentag gen Francfurt 
komen oder ob du ehehaftielich gehindert würdest, dein botschafft mit voller macht nit 
wider hinder sich zu bringen, dahinsenden, do wir obgot will ouch sein oder ob wir mit 
ehehaften Sachen gehindert würden, vnser Rete so treffenlich haben wollen vnd mit sulcher 
macht als wir selbe da weren, die sache gen den ketzern für h&nd zu nemen vnd mit der 
hilf gotes nach dem pesten zu handeln, doran tustu got vnd der Cristenheit angenemen dinst 
vnd vns vnd dem Riche sulch wolgevallen, das wir dir gut gnedielich gedenken wollen. 

Geben zu Nurenberg am Suntag nach Sant bartholomeustag vnser Riche des hung- 
rischen etc. im XLV, des Romischen im XXI vnd des Behemischen im Xu Jaren. 

Ad mandatum domini Regis Caspar Sligk. 

dem hochgeborn Fridrichen Marggrafen zu Brandenburg etc. etc. 

Ex orig. 224. 



l ) Da Churf. Friedrich von Brandenburg in dieser Sammlung von Urkunden nicht mehr erwähnt wird, 
möge ihm, dem im J. 1440 verstorbenen, die Leichenrede folgen, welche ihm auf nicht deutschem Boden 
gehalten wurde: Ich habe als Archivar das Möglichste gethan dem Gründer der Hohenzollern'schen Macht 
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35. Vermerkt die mär die der Mathias Husinek hat ptackt an mikten nach Gotsltichnamstag 

(2. Juni) anno etc. XXXIIJL (Ueber die Schlacht von Lipan). 

Cod. Monac. (Cbm.) 1585 f. 137. 

Item an Suntag nach Gotzleichnamstag haben die herrn mit den Bussen gevochten 
mit des Procopi heer, mit der waisen heer. vnd mit aller irer macht die si auf dem feld 



durch des früh verstorbenen MinutoJi ein Denkmal zu setzen; die hier mitgeteilten Urkunden werden 
hoffentlich beitragen, sein Wirken gegen manche Anklagen zu vertheidigen. 

Ex oratione funebri habrta Mantua in honorem Frideriei I MarcK Brandenburgensis 1440. 
(Landes Frideriei I Maren. Branden!).) Cod. ßibl. Regiae Monac. Clm. 504 f. 309 b. 

— Secunda virtus est gaudium inentis virtuosae qua gaudebat ingenti gaudio hie illustrissimus 
prineeps et marchio Brandenburgensis dominus d. olym cui nomen erat Fredericus omni virtute ad- 
mirabili praeornatas. Nomen vere deificum, fre, qnia fremebat in hello deprimendo auperbos. Ricas 
rimando; cus cuspide sacrae justitiae. Nünirum fremebat in hello prd fide catbolica contra haereticos 
ac quoseunque volentes sacrum imperium usurpare. de. mundi deprimendo superbos. Ri. divinum hilari 
mente rimando. (Jus. cuspide sacrae justitiae. nomen admirabile cujus ineffabili voce per Universum 
teeta coelica resonabant. Is vero primitus illustrissimus prineeps et marchio Brandenburgensis a Troja 
originem traxit, cujus primi praedecessores partibus nationis percalcatis illius illustrissimi priueipatas 
Columpnensis origo faernnt, ad cujus perpetuam memoriam in civitate Constantiae summus pontifex 
olim Martiniiß qointus tanqoam ex illa domo et coelica progenie columpnensi eundem illustrissi- 
mnm prineipem et marchionem Brandenburgensem honorifice confirmavit. sed ab annis septingentis 
antea ejusdem illustrissimi prineipis alii rigorosi praedecessores partes alemanniae percalcarunt, quibus 
viriliter percalcatis dignitates quam plures dominationes et honores peradepti sunt, primo Comitiam seu 
dignitatem dominationemque Czoller, dignitatem et dominationem dorembergensem (sie) et in hac naius 
est miro prodigio iste illustrissimus prineeps et marchio brandenburgensis dominus d. olim fride- 
ricus dignitatem et dominationem flugling, dignitatem et dominationem Gaste], dignitatem et domina- 
tionem Greispach, dignitatem et dominationem Kolmbergensem, dignitatem et dominationem Truchen- 
dingensem, alias et alias dignitates et dominationes mirifice peradepti sunt, dignitatem insuper Nurem- 
bergensem. Praeclara nempe dignitas est haec, quia burggravius sacri imperii erat. Quatuor sunt 
magnipotentes sacri R. Imperii capitanei gubernatores et rectores eujuseunque ardui negotii speetantis 
ad sacrum imperium, quorum uuus viriliter extitit ille illustrissimus prineeps et marchio Brandenbnr- 
gensis dominus d. olim Fredericus. In qua dignitate pro eedesiae sanetae nnione multis temporibus 
ineudavit prineipem quendam de domo Austriae volentem sacrum imperium usurpare, valorose sub- 
jugavit, et haereticos illius maledictae seetae Johannis triumphaliter substravit. Elector erat sacri 
imperii. Quatuor namqne sacri imperii saeculares electores eligentes imperatorem, quorum videlicet 
praeerat ille illustrissimus prineeps et M. Br. Quam admirabilis est haec dignitas, quia quilibet horum 
potest eligere imperatorem et eligi in imperatorem et electus fuit post decessum serenissimi imperatoris 
Sigismundi ille 111. P. et M. Br. dominus etc. Fridericus, bina vice per S. 1. electores rex romanorum. 
Sed noluit aoeeptare propter astantem sibi nimiam seneetntem. Nee non S. I. erat archicamerarius, cui 
imperator sui secreta euneta pectoris fideliter revelat et quemadmodum sacri doctores fidei catholicae 
numero quaternario designati sunt gubernandam totam sacram scripturam, ita quatuor sunt gubernantes 
et regentes personam imperatoris, quorum primus est rex Boemiae pincerna S. I. Secundus dux Saxoniae, 
qui ante imperialem majestatem dextera manu insignem sanetae justiciae ensem manu tenet. Tertras 111. 
P. et M. Br. secretarius S. Imperatoris nee non archicamerarius. Quartus comes palatinus et dux Ba- 
variae, qui insignia mundi ante imperatorem defert. Hi quatuor sunt in quibus totius mundi guber- 
natio consistit, quorum gloriosissime ille Hl. P. et M. Br. dominus d. olim Fridericus tertium locum 
tenebat. Hie primus fuit qui adeptus est marchionatum seu dignitatem Brand; in qua genuit 111. P. et 
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gehabt haben; lAiso haben die herm der buasen beer alle Isjder gelegt erachlagea erstochep 
vnd gevangen. der veindt sind chaum Vc da von komen. vnd die vnsern haben jx wagesbuxg 



M. Ä. d. Jbhanrietn, qui p*ter est magnifitae dotirinae'Barb&rae. Genntf Hl. P*. d. d. Frideocüm bec 
hob IÜ. d. Albertum et Iü.-Pr, d.Fridericum II. Hos genuit qni sunt velud quatuor sjdei* relucentiA 
super terram. Electus fuit per serenissimum principem imperatorem Sigismundum in vicarium irrevoca- 
bilem ordinarinm et locum tenentem per vniversum, cujus iter fuit prop*er insultatiooem haereticorura 

quos iterum angelice prostravit, ardentique desiderio obtulit se paratum coram imperiali majestate 

pluries adire contra Saracenos et acquirere sacrum sanctum Sepulcrum. ' Idcirco hunc Dl. Pr. et M. Br. 
alterum quatuor angelorum defendentium climata nfüudi asöribere possumns, propter ea quae persona- 
liter pro fide catbolica exercuit. Et sicut so! oriens tempore sereno xadios emittens montes alttssimos 
periUustrat sie et hie Hl. Pr. et M. Br. velut aol oriens radies emisit ad diversas mundi partes, 
qui cjuidem radü HJ. P. et M. Br. d. d. Friderici olim sorores filias et alias quam plures de pro- 
genie nobile* designant, qui velut radü solares altissimos montes perillustrarunt, videlicet reges duces 
marchiones comites prineipes orbis universi, quomm talamns incHtus, de quorum numero tanquam 
unus illorum radiorum est doznina magnifica, dömina Barbara, copula sacramentali iteri roatrimomi 
jnnetae fuere (sie). Cujus erperientia quae est rerum magistra fideüter dnaonstraj, quam admirationem 
(et> amicitiam comraxerit hac sacrameutali copula et veri matrimouii com regibus dueibus maxchioaibus 
comitibus et prineipibus universia, veritas duici praeconio patefeeii. Et primo cum regibus et princi- 
pibus in tota natione germanica copula praelibata sacramentali in tantum, quod amp.lius ad invicem 
copulari nequeunt, nisi summi pontificis dispensatione praeventa. Cum rege etiam Carolo et comite 
de Luzenburg duce holandiae et Brabanciae, qui quidem Carolas genuit illum 111. Pr. Weneeslaum, qni 
rexBoemiae et electus imperator et 111. Pr. Sigismundum qni fuit rexUngariae et rexBoemiae et electus 
imperator, quem diademarit d. Imperii Corona aommna pontifex Eugenius IV, rex romanorum, com rage 
Franciae, cum rege Angliae, cum rege J>aciae, cum rege Norwegiae, cum rege Sueciae. In partibus 
alemanniae cum rege Ruperte* et comite palatino Reni qui erat dux Bavariae et novus electus per dei 
gratiam, cum Jobanne de Lusignano Jerusalem et Armeniae in partibus Cypri, cum rege Poloniae et 
Cracowiae, cum rege Wenceslao et Rege Renerio vel Renato — Et cum äliis regibus quos longum esset 
nimis enarrare. Cum 111. Pr. et Duce d. d. Mediolanensi et cum III. Pr. nostro D. I>. Johanne Francisco 
et Marehione Mantuae domino de Gontaga, com dneibus Saxoniae et marchionibus Misnae, cum dueibus 
Bawariae, cum laaggravio de Hessia, cum duce nobili Johanne de Slesia ac etiam cum aliis dueibus 
marchionibus prineipibus et comitibus universi, vere praeclarissimis viris. 

Si mihi linguae centum oraque centum, laudes et dignitates ad plenum tanti illustrissimi prineipis 
et M. Br. d. d. Friderici olim per ordinem ymo nee mentem meditari nee calamo scribere nee lingua 
exprimere minime possem. Attamen vitam ejusdem IU. Pr. et M. Br. coelicam tacere nequeo quam 
catholice perduxit usque ad finem vitae. Vas erat plenum liqaore praedüectione undiqne suavhatis 
odorem effundensque effudit Namque mirae ädei, odore spei et caritatis per unitersum nee non sacrae 
chxistianae religionis, eo quod pkra et quam plurima monasteria protectionia suo clipeo in spiritualibus 
et temporalibus ne ruerent praeservavit eultui divino dedicata. Inter quae illud admirabile monasterium 
fontis salutis ordinis Cisterciensis, qnod ingenti dote viget et ejus sub umbra reconditum sua a tempestate 
usque post ejus occasum serenum duxit quietem speciali ex praerogativa amoris, quia ilhid sincerins dilexit 
et ob id in ejus monasterii ecclesia corpus praelibati IU. Pr. et M. Br. D. D. Friderici catholice reconditum est. 

Qua de re placuit Dl. Pr. et Marchioni D. D. Johanni Francisco in hac alma ecclesia S. Andreae 
Apostoli Christi Jesu ordinis ejnsdem Mantuae exequia tanti IU. Pr. et M. Br. D. D. Friderici spiritua- 
liter celebrari, qnod prelibatum admirabile et ingens monasterium reperitur in provincia Franconiae 
orientalis, in qua personalem residentiam trahebat. Praedotatus mirabiliter erat pietate justitia et 
misericordia et sie igitur vale anima felix tua admirabili prudentia, tua devota religione, tua justitia, 
tua fortitudine tuaque inenarrabili temperantia. Vale tuis coelicolis moribus tuisque inclitis diseiplinis. 
Vale iterum vale et pro nobis Christum exora. Amen. 
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puchscn vnd allen jren zewg. vnd nottorft genomen. vnd die Hassen mugen chaia veld nü 
macht mer gehaben. 

Item auch haben die herre allen Stettn auf der Hussen Seytte enpotten vnd ge- 
schähen das ei dem kaiser gehorsam sein vnd auf vnser Seitten tretten. Welich das tun 
wellen, die wellen si aufnemen Wolln sie des aber nicht tun. So wellen sii die darau noten 
mit gewalt vnd si mainen auch auss dem veld nicht zu ziehen Sie wellen ye ee frid machen 
vnd wenn si dann ainig werden als ain mensch So wellen si nach dem kaiser reytten vnd 
(ihn) zu dem land pringen. 

Item herr Niclans Richlawicz von Klingenwerg der hat den Spicz gefürt. Vnd hat 
zu im seines herro dienar vnd die eltisten auss Pilsner kraiss. Vnd die Herrn Manhartz von 
Newenbauss vnd ander herrn Edel lawt die im darzu taugenlich gewesen sein genomen. 
Vnd haben die wagen zu dem Spicz zugeschickt mit XI zeylen. Vnd die Hussen haben jr 
wagen zugericht mit sechs zeilen. Da haben vnser läwt vier puchsen an den Spicz zu ge- 
schickt. Vnd die andern puchsen all neben auf die Seittn. da sie zesamen Ritten, vnser Spicz 
mit der Thaber Spicz da haben die vnsern mit den vordristen puchsen jn jren Spicz ge- 
schossen vnd haben darnach ein klein weil aufgehört, vnd haben getan als si getrübt gewesen 
sein, vnd haben sich gewendet als sie auss dem veld haben wellen, da haben die Hussen 
alle jr puchsen auf die vnsern abgeschossen. Also ist Herr Niclaus zu Stund widervmb zu 
irem Spicz komen. Vnd hat die heren auf unser Seitte haisen schiessen in der hussen heer 
aaf die Seittn mit den puchsen. da hat sich herr Niclaus aber gewendet vnd ein ciain weg 
von jn gezogen als er hat weichen wolle», da das die hussen ersehen haben, da haben si 
h wagenburg aufgetan vnd den vnsern nacheilen wellen, da hat sich herr Niclaus mit dem 
volk wider vmbkert. vnd hat mit jn jnn die wagenburg gesprungen vnd hat mit den veinden 
gevochten als lang, das si in die wagenburg verschlossen haben. Also haben die vnsern von 
hern Meinharten vom Newenhauss der von Bosenberg vnd ander herrn pest gewappnet Lawt 
vnder die vnsern vmb die wagenburg hineingehebt vnd geholfen* die weil haben die vnsern 
die veindt gesturmpt Vnd die wagen in der wagenburg nidergeworffen das sie den vnsern 
hinein zu hilf komen sein, das si das veld also behabt vnd die veindt all nider gelegt haben. 

Item es haben ettlich zu den herrn auf vnser Seitte getretten vnd der sind ettlich 
in dem veld gewesen. Sunder die von Satz Lunn. Item ein von lewtemerytz pehemisch prott 
vnd ettlich ander Stett vnd reytten ye noch ander herrn auf der hussen Sey tten zu den herrn 
in unser heer vnd wellen si damit den vnsern ainen vnd verschreiben. 

Item das fechten ist geschehen pei der alten Gholn vnd pei jungen Choln zwischen 
des pergs vnd der vnser sind gar wenig erschlagen aber jr sind gar vil wund, zu stund haben 
vnser herre der hussen wagenburg in vnser wagenburg gefurt vnd haben die zugericht. 



B. Die vnderrichtung des Hanndls, der bey vnnserm Heiligen vatern dem 
Habet von vnnsera genedigistn Herrn des kfrniga zu Behem wegen ist 

farzuneme. ') 



Zu Erst, so so! sein kö. gnad ain Haimlich Botschaft Zu dem Babst mit ainer Cre- 
dentz schicken vnd derselben Botschaft beuelhen Zuwerben Inmass hernachgescbriben ist 

Item Vor allen dingen so sol die Botschaft von dem Babst aingleublich zusagen er- 
lanngen Was Er mit seiner Heiligkait rede, das sein Heiligkeit solchs Haimlich hallten vnd 
nymand offenbaren welle, Sy werden dann des baide zurate, 

Tnd furtter sol die Botschaft sagen alls. kö. g. seiner Heiligkeit zuenbote habe, das Er 
sein trefenlich Botschaft auf vnnser frawen purificationis negst künftig gen Rom schicken welle 

Allso Hette er sein trefenlich Bat dartzu geordent die waren auch gfcschickht von 
Ohnunz alls sein kö. wirde negst da was ausszureyten vnd sich auf die gesagt Zeit zu seiner 
Heiligkeit gen Born zufügen. 

Itm'in dem schrib der Bischoue von Menz vnnserm Herrn dem kö. in ainem offen» 
brief vnd ermont In als den ubristen des Heiligen Reichs weltlichen Churfursten das sein 
kö. g. in aigner person bey Im vnd anndem des Reichs Churfursten auf Montag nach Esto 
michj negstuerganngn seilt zu Nuremberg erscheinen daselbst von des kristenlichen Zugs 
wegen an die vngelaubigen Turcken vnd auch von versehung des heiligen Reichs nach notturft 
endtüch zuhanndeln 

Itm dieweil nw solcher tag sobald nach puriticationis sein soHt So hat sein kö. wirde 
die Botschaft gen Rom verhauten bis zuenndung des tags auf das ob ichts daselbst beslossea 
wurde zu furdrung des kristnlichs zugs diende das dann sein kö. gnad sein Räte darauf 
destergruntlicher gen Rom vertagen Vnd all sach dester ftuchtberlicher bey* vnnsrm Heiliget 
Vater dem Babst möchten gehanndlt werden 

Vnd man sol auf das sein Heiligkeit bitten das Er der Vrsachhalben den konig ent- 
schädigt haben 

Furtter so sol man sagen das Her Mathias könig zu vngern sein trefenlich Botschaft 
zu Nurmberg gehabt die habe vor allen Churfursten vnd fürsten Rete die dann zu Nürnberg 
warn offenlich erzelln lassen die Her nachgeschriben meynung 

*) 1481. 
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Itm alls die Stat Constantinopel vnd das keyserthumb zu kriechen das von dem 
snöden Turcken erobert sey haben loblichen vnd guter gcdechtnuss weylent konig lassla vnd 
Her Huniat Gubernator zu Vnngern vnsrm Herrn dem kayser vmb hilf wider die Turcken 
ersucht derhalb Im Hillf zugesagt Vnd auf das vnnder annderm ein tag gen frankfurtt gemacht, 
da haben Sy Ir trefenlich botschaft gehabt vnd sey Inen aber von des keysers vnd Reichs 
wegen ain Hillf zugesagt nemlich XXXm zefuss vnd Xm gewappent zu Boss Es sey auch 
dabey geratslagt das der keyser sollt ainen zwiJarigen fride Im reich setzen vnd Confir- 
macion desselben frids nach notturfft ordiniren Vnd auf das ain anderen tag auf purificationis 
in die Newenstat gelegt daselbs hinen auch baid Gubernator von Beheim vnd Vngern komen 
Vnd" die sach alle beslossen werden auf demselben tag sein des königs von Vngern botschaft 
mit macht Erschinen - vnd haben den kayser vnd die obgenant hilf XL" 1 ersucht, der habe Iftß 
geantwurtt solle Er die hilf aus dem Beich thun So sey vor allen dingen notturftig das Er 
Im frid vnd ainigkeit nicht gemacht sey So möge Er daraus kain Hillf thun vnd welle auf 
das furderlichst frid im Reich machen. Vnd darnach von Asten (Ostern) seins negstuolgende 
vber ain Jar den Hungern mit der vorgenannten Sum XL«a zuhilf komen wider die turcken. 

Aber Er hab ganntz kain frid weder ain ZwiJarigen noch sonnst Im Beich gemacht 
auch den Hungern auf genante Zeit kain Hillf getan, Bonnder gestattet das sich Im Beich 
mer krieg vnd aufrur dann Vormals gewest sein erhaben haben. So Habe Er auch die 
Vngern selbs angefochten vnd sich des konigreichs Vnnderstannden on all Redlich vrsach vnd 
vber das her Mathias nach löblichem Herkömen des konigreichs ainhelligklich zu könig er- 
weit worden sey Erhelltet auch die kröne Innen die dann dem könig zu vnngern zusteee, 
vnd Im zugetmes Hannden Worden sey 

Dartzw hollte Er merckliche Slosser die an der Grenitz ligen vnd dem königreich 
zusteen dem könig auch vor alles one Becht vnd sey durch solchs verlassen vnd anfcchtuag 
des keysers der Turkh bewegt worden Vnd in Vnngern mermals getzogen habe vi? kristenlichs 
bluts daselbs vergossen. Vnd vil kristenmenschen gefangen vnd hingefurt auch vi] lanndes 
zu dem königreich gehörend vnder sich gebracht. Vnd thue das noch täglich. 

Vnd so nw aus dem Beich kain hilf mag gescheen Es sey dann darlnne vor frid 
gemacht vnd alls der kayser nit allein kain fride macht Sonder auch zu merer aufrur vrsach 
gibt. So darf der kö. von vngern kain Hofnung haben das Im aus dem Beich hilff beschee, 
es sey dann das das Beich mit ainem andern Regirer versehen werde, der geuorchtig mechtig 
grossmutig vnd Zu dem frid Im Beich auch dem Zuge an die Turcken geneigt sey. 

Vnd hat die genant Vngrisch botschaft darauf die kurfursten vnd Fürsten vnd der 
kurfursten, vnd Fürsten Bäte zu Nürnberg auf des Höchst Vermont ersucht vnd gebeten das 
Sy dem Beich dermassfen versehen dardurch furtter forderlich frid Im Reich gemacht vnd 
dem könig zu Vngern Hilf bescheen werde, wenn wo das nit beschähe, So werde der könig 
von dem Beich verlassen vnd muge mit seiner aigen macht dem Türken nit widerstand thun 
Vnd ob er dardurch gedrungen wurde mit dem Türken ainigerley geding vnd Teydung auf- 
nemen So wellt Er sich gegen got vnd der wellt entschuldigt haben 

Item der genant Vngrisch Botschaft Ist auch darauf gen Brag zu dem kunig kumen 
vnd hat Im die sach dermassen auch fürgehallten vnd In dabey alls ainen kristenlichen könig 
vnd ubersten kurfursten des heiligen Beichs auch auf das höchst ermonet Vnd dartzu gesagt, 
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Nachdem sei», kö. g. v*e* gsforcht Gfrossmeohtig venwftig tu dem. frid itt«d#m Reich. geneigt 
vnd auch Im. Rö. Reich vnd dem königreich von vngern am basten : gesessea sey vnd darteu 
Ir konig von vigern der kö. von Bolan Herzog Albrecht vnd die JandtSQhaft zu Österreich 
auch H. L. von Baiern die dann den dingen vast svol gesessen sein vnd aiji tail des Reicl$ 
karfnrsten Fürsten vnd mechtig Stete Im mit Erbe ynuo gen Vnd eynungea vnd lehenspflkhtep 
vnd beiraten all&o gewont ßein das Sy auf In raer dann kainero andern forsten ain aufsehep 
haben vnd sich auch nach Im iner dann nymand anders hallten vad Richten desshalb sein 
kö. g. bas dann Yemand in der kristenheit die Sachen löblich volennden vnd handtbabeu möge, 
Aach solch« alles haben des. kö. Rate zuerst zu Nürnberg vnd darnach der kö. selbs zw 
Brag der vngrischen Rotschaft geantwurt alls Hernachuolget , , 

Solch anfechtimg vnd bos furaemung so der snöd Türck, wider den kristenglauben 
getan hat vnd noch tut sey. dem. kö. sobald er. das vernomen hab, alls ainen kriatenlichep 
Hern von ganzen Hertzen wider vnd laid gewesen Er hab auch sein trefenlich Botschaft aif 
den tagen zu Regensspurg vnd frankfurt gehabt vnd sey darnach auf dem purificationis in 
aigner person auf dem tag in der Newenstat Erschinen Vnd hab sich daselbs erboten alles 
das mit seiner gantzen macht Zufurdrung des kristenlichs Zugs zethun das Er könne vn4 
möge Vnd sich in den Sachen dermassen zuhallten erboten dardurch an Im ganntz nichts 
erbunde^ Vnd alls die Türken von kriechen weyssenburg getzogen sein, da hat konig. lassla 
setig, In vmb Hilf wider die Turcken ersucht vnd begert das er sich schickh vnd in ainer 
nemlichen Zeit Im zuhilf kome Allso hab Er sich erboten, das Er vnd all lamdtherrn vqd 
Edlleut des konigreichs zu Beheim yglicher in aigner person gekomen, So sollen all annder 
in dem königreich zu Beheim yeder sechs man, all auf Ir aigen kost könig lassla zuhilf komen 
vnd als Sy sich geschickht betten da gab got den syg, den krewttugen, desshalb wider bo£e 
Im könig Lassla 

Was auch der konig nachmals kan vnd mug tun damit frid vnd ainigkeit furderlich 
Im Reich gemacht vnd der kristenlich Zug volbracht werde das sey Er alls ain kristenlicher 
konig vnd obrister khurfürst willig vnd erpewt sich auch darlnn weder sein person noch macht 
zusparen. 

Nu stee die sach doruff, wole vnser heyliger vater der Babst den Cristenglauben vnd 
das königreich zu Hungern von den Turcken entschutten vnd Retten, So muess er vor allen 
dingen ymant dorzu ordiniren der vollen gewallt vnd macht hab frid vnd eynikeit vnd was 
dorzu not ist Im reich zumachen den zu hanthaben vnd den Cristenlichen zug zuuolbringen 
wann on das so sey die sach In keinen weg zuthun; wo auch das nit beschickt So werd das 
kunigreich zu Hungern zu dem Turcken s Iahen vnd furter der Turck so mechtig das er das 
Römisch reich leichtiglich auch vnter sich pringen müg So nun nott sey dem reich zuuer- 
sehen so sey wol zu besorgen Nachdem die treffenlichsten vnd mechtigisten teutzschen kur- 
fürsten vnd forsten wider einander In aufrurn vnd kriegen gewest vnd noch nit vereynt sein 
das dann kein teyl gestatt das ymand an seinem widerteyl dorln gelassen würd vnd ob 
ymandt dorzu gelassen würd So würd doch derselb nit die volg erlangenn als dann notturft 
der Sachen erfordert So wer auch des kunigs der dann ein kurfürst ist vnd zu dem reich 
gehört vnd auch der anndern kurfürsten vnd fürsten vnd des reichs maynung nit das die sach 
einem frantzoischen oder anndern der nit vnter das reich gehört solt bevolhen werden derselb 
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mocht auch In dem reich kein Volg noch gehorsam erlangen vnd wttrd die sack dodurth »er 
gehindert dann gefördert 

Auff das nu In den Sachen nichts versaumpt werde so erbiet sich der konig got dem 
allmechtigen zu lobe Gristen glawben zw Rettung vnnserm heyligen vater dem Babst zuwillen 
vnd vmb gemeynes nutz vnd friden des heiligen reichs sein lieb (leib) sein macht vnd sein gut 
nit zusparen Sunder sich getrewlichen In den Sachen obgemelter mass zuweisen domit frid In 
dem heyligen reich gemacht vnd der zug an die Turcken so furderlichst das Imer gesein mag 
gestreckt werde 

Furter soll vnsers Herrn des kunigs botschaft dem Babst sagen es sey ein tag vif 
Lucie nechst zu Bamberg vnddornach ein ander tag vff Beminiscere auch nechstuer- 
gangen zu Nurmberg gehallten worden auf die sein die kurfürsten vnd forsten geystlich vnd 
werntlich In teutzschen lannden verpottet vnd man hab vff den selben tegen Nemlich der von 
Meintz vnd ettlich annder geapellirt wider den decima vigesima vnd vicesima den sein hei- 
ligkeit vor Hat zu furderung des zugs gen die Türeken forgenomen auszuseezen So haben die 
anndern forsten solcher Apellacion adheriert vnd angehangen auss dem so sey wol zuuersteen 
das die forsten nit In willen sein den zug lassen forzugeen wann so sie kein gelt dorezu 
volgen wollen lassen So kond man den zug on gelt nit volpringen vnd so pald nu der kunig 
von Hungern des vemomen würdet So versteet er wol das man Im auss dem reich nit zuhilff 
will kumen vnd wirdet dodurch gentzlich bewegt sich mit dem turcken zu vertragen vnd zu 
Im zuthun Wo das durch vnsern heiligen vatter den Babst mit einem regirer des reichs 
das fomemen der forsten abstellen nit vorturnen wurde 

Dorzu so hat vnser heyliger vater der Babst solchs fürnemens des deeimas gethan 
vff den Ratslag den der keyser vnd die kurfürsten vnnd forsten selbs vff den tag Micbahelis 
zu frankfort gethan haben desshalb sie sich vnpillich dowider seezen 

Wo auch sein Heilikeit das geduldet so er ichts fornem zurettung des Cristenglaubens 
das man Im dann dorlnn vngehorsam ersehyn vnd douon apellirt so würd Im doraus von tag 
zu tag In andern Sachen do man villeicht mer Scheins het, solch vngehorsam vnd Verachtung 
entsteen das swerer dann swäre wer zusagen 

Sollt nü sein Heilikeit ichts dogegen mit geystlichen Processen vnd gebotbriefen für- 
nemen So wurden die kurfürsten vnd forsten von denselben Processen vnd gebotbrifen auch 
apelliren als sie sich desselben auch vereynigt haben vnd wurden villeicht zu dem konig von 
franckreich vnd Gecilien die dann dem Babst widerwertig sein slahen vnd mit Im vertragen 
dadurch dem Babst vnd dem Stuel zu Rom an seiner oberkeit grosser abfall geschee 

Wo auch der Babst das obgemelt apellirn gestattet so wurd sein eygen gesaez das 
er nechst zu Mantwa gethan hat dorlnn er pey hohen penen verbewt das nymant von Im 
apellirn soll oder muge gancz verachtet vnd forter ein yder so es Im gefeilig wer von seiner 
Heilikeit apellirn vnd Im vnd dem Stul douon vil vnrats vnd vngehorsam entsteen. 

Will nun sein Heilikeit solchs vorkumen so kan er das durch den keyser nit thun 
wann er durch sein lasskeit Im reich auch verachtet ist vnd nichts fruchtparüchs dogen für- 
nemen kan vnd des halben so ist seiner Heilikeit vast not vnd gut das er dem reich mit 
einem reigirer versehe der von den forsten geforchtet sey vnd die sach abstellen müge 

Vnd vff das sein Heilikeit verstee das sein geböte Bann verachtet werden wie wol er 
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dann doctor Jörgen Heymburg dorumb In den bann gethan hat das er Herczog Sigmund ein 
apellacion wider sein Heilikeit begrifen hat So gebrauchen In doch die forsten In den obge- 
mellten Sachen vnd verachten seiner Heilikeit bann an dem ennde gantz. 

Vnnser Her der konig sey auch von den kurfürsten vnd forsten mit allem vleis er- 
sucht deü obgemellten Apellacion mit seinem kunigreich fürstenthumen vnd lannden auch zu 
adheriren das hab er vnsenn heiligen vater dem Babst zu gut noch nit gethan Er hab auch 
ettlich forsten enthallten das sei solchs vmb seinen willen auch noch nit gethan haben So 
sein ettwie vil forsten die das gethan haben vnd doch so sein königlich Meyestat sie mit 
vleisse ersucht des werden abstellen als sie auch zugesagt habenn. 

Der kunig von Cecilien hab auch ettwie vil kurfürsten vnd forsten geschriben 
vnd sich hoch von vnnserm beyligen vater dem Babst beclagt vnd die kurfürsten vnd forsten 
gebeten das sie ein gemeyn Concilium wider den Babst willigen auf das sey 
von der kurfürsten vnd fursten wegen vff dem tag Reminiscere zu Nurm- 
berg von des Conciliums wegen geratslagt worden vnd ein ander tag vff 
Sontag Trinitatis schirst gen frankfurt gesaczt vnd beslossen das beuoran 
die kurfürsten In eygner person alle daselbst erscheinen sollen von des gemelten Con- 
ciliums auch der pragmatica sanetion vnd des reichs wegen doselbst entlich zu besliessen. 

Vnnd wie wol vnnser Herr der konig als ein oberster kurfurst des heiligen Reichs 
genaigt were den tag seinen forganck losen zu haben vff das man doselbst weg beslüsse 
dadurch iiid vnd eynikeit In dem heiligen reich gemacht mochten werden, so will er doch 
denselben tag widerbieten vnd doran sein das er vff ein annder gerawm zeit erlenngert werde 
Allein dorumb das er dodurch solch fürnemen das dann wider den Babst vnd den stuel zu 
Rome sult beslossen werden verkomen mög. 

Vnd auf das der Babst des gentzlicher verstee das der ernst In den forsten wider 
In sey so erfindt sich das also wie wol der Bischof von meincz sich vmb die Annatan mit 
seiner Heylikeit gantz vertragen vnd sein Confirmacion darauf genomen So hett er doch gleich- 
wol von seiner Heylikeit der taxa halb apellirt vnd haben sich die kurfürsten n'emlich marg- 
graue fridrich vnd ander zu Im verpunden Im In solcher apellacion zu adheriren Inmassen 
ein Instrument das der kunig dem Babst mitschickt Innen helt 

Vnnser Here der konig ist auch durch den von Meintz vnd ander mit allem vleis 
gebeten worden sich zu In nach laut des obgemelten briefs auch zuuerschreiben. 

Das hat er noch nit gethan Er bat auch Herczog ludwig von Bayern vnd ettlich 
annder forsten ersuchen lassen das sie das vmb seinen willen auch noch nit gethan haben. 

Auss dem allem versteet der Babst wol was ernst gegen Im furgenomen wirdt 

Vnd ob sein Heilikeit villeicht von ettlichen möcht ein verstentnuss erlangen dadurch 
sie sich nach seiner Heilikeit richten So mag sein heylikeit In wahrheyt glawben das er 
dodurch verkurczt würde; dann die sechs kurfürsten haben sich also vereynigt das ir keiner 
nichts enntlichs on die anndern zuthun hat vnd ob ir einer ichts thet So wurd doch dem 
nit noch klimmen Sie thun auch alle vleis domit vnnser Herr der konig zu Ine auch In die- 
selbig eynung kome das hat er aber noch nit gethun allein dem Babst zugut. 

Vnd wa der Babst dem reich mit einem reigirer versieht, der sich noch seiner 
heylikeit richtet, so ist die sach alle geprochen vnd wurdet der kurfürsten eynung 

8 
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auch zerüt, wann sein Heilikeit waiss wol das In allen eynungtn der Obergewalt pillichei 
aussgenomen ist So nü ein Obergewalt kombt der macht hat vndgeforcht ist, der erlangt was 
er wil, wo er aber nit macht het vnd nit geforchtet wefe so wurd'die oberkeit die sich selb* 
mit dem swert nit hanthaben mocht verachtet als dann sein Heilikeit selbs vereteet. 

Vnnd vff das sein Heilikeit noch gruntiicher verstee das vnser here der konig au 
furderung des Cristenlicheh zugs vnd des frids Im reich genaigt sey vnd was sein kuniglkh 
gnad furgeb das solchs auss einem guten Hertzen kome so erfind sich das also: 

Als der keyser vnd er zu brune pey einander gewest sein do hat sich der keyser 
gen dem konig verpflichtet vnd mit seiner eygen hant verschriben das er sein kayserlichen 
hof wöll besetzen vnd auch denselben hof vnd das reich reigirn nach des kunigs Rate. 

Also hab Im dfer konig dornoch mermals zueraboten vnd geraten wie er das reich 
soll reigiren dodurch er frid vnd gehorsam Im reich mocht erlangen vnd alle sach furter des 
pas volziehen. 

Aber der keyser hab sein Verpflichtung sein verschreibung vnd auch des kunigs Rate 
gantz veracht vnd der sachcn keiner nachkummen als dan landkundig vnd wissentlich sey 

Ynd so nü der kunig verstee das die Sachen mit dem keyser gantz gesawpt sein 
So sey er von der pflicht wegen domit er als ein Cristenlicher könig vnd der oberst kurfürst 
got dem Almechtigen dem Gristenglauben vnnserm heiligen vater dem Babst vnd dem reich 
gewandt ist schuldig allen vleis zuthun vnd gantz nichts zusparen domit dem obgemelten 
Übeln vnd furnemen begegent werde Vnd das sein allein die mach die sein königlich gnad 
bewegen wenn er hat von gots gnaden sust ein mechtig konigreich vil merklicher forsten* 
thumb vnd lannd die Im alle vntertenig sein vnd gehorsam dauon er dann seinen königlichen 
staut vnd wesen mit der Hilf gots loblich vnd wol hinpringen mag desshalb Im In keinen 
weg not wer sich in eine vnrue vnd arbait zugeben wann In die redlich mereklich vrsach 
vnd beuoran das er das seiner Heilikeit zu gut thun, dorzu nit bewegen. 

So er aber betracht die obergemelten konig kurfursten vnd forsten vnd lannd die 
er an Im hat vnd des er dodurch mit seiner eygen macht die denn vast gross vnd verrau- 
gend ist die Sachen alle mit der Hillf gotz loblichen vnd pas dann ymand anders volenden 
mag So besorgt er, wo er sich In die soch nit gab vnd auch sewmig erschien, das got der 
almechtig der do spricht wer nit pey mir ist der ist wider mich Im sein konigrekh lannd 
vnd Stat hertiglich vnd swerlich strafen mocht an sele vnd an leib vnd deshalb so zwinge 
In sein eygen gewissen vnd nichts anders zu den dingen als einem Cristenlichen frummen kunig. 

Ynd nachdem Im got die gnad geben hat das er das koni gleich zu Beheim das dann 
vast lang zeit her mit kriegen vnd aufruren beladen vnd bekumert vnd des friden vnd der 
gericht entsetzt vnd berawbt gewesen ist Also In fride vnd eynikeit Hat bracht In Jars frist 
das ein yder hin vnd herwider dorlnne vnd dodurch fridelich vnd sicher wanndern vnd forder- 
liche rechten von einem yden Arm vnd reich EdeH vnd vnedell auch von dem kunig selbe 
bekomen mög vnd dopey auch vor seiner Maiestat gehanthabt wirdet So hofft er got der 
almechtig werd In auch In den anndem Sachen den Cristenlichen Zug vnd das reich vnd 
beuoran den heyligen stul zu Borne pey seiner Oberkeit wirden vnd gerechtikeit zu baut* 
haben nit verlassen Vnd der hofft sich In den suchen so vftrichtigUchen vnd redlieh mit pey- 
stant vnsers heyligen vaters des Babsts zu halten das er getrawet das seiner Heilitoyt vnd 
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Im die Ere vnnd lobe durch got vorbehalten sey das sie beschutzer vnd Sehirmer 'des hei- 
ligen Gristenglaubens des heiligen Stuls zu Rome vnd des Heiligen reichs gehaissen vnd. 
gehalten werden. 

Vnnd das auch sein Heilikeit des konigs Cristenftch gut maynung In den Sachen 
verstee So gel eilet dem kunig wol das der Bähst so die obgemelten sach beslossen werden 
einen Ertzbischoue zu Brag mach oder einem treffenlichen mann allen gewalt den ein 
Erczbischof von rechts wegen haben soll befelh der dann an einen Erczhischouen stat zu 
Brag Vbe piss so lang ein ertzbischoue gesaczt werde vnd das auch der Babst einen treffen- 
lichen Legaten herauss gen Brag schick der mit dem konig vnd Stathallter des Erz- 
bistumbs wege furneme dodurch one plutvergiessung ein einikeit des glaubens Im konigreich 
furgenomen werde dorlnn woll sich dann der konig als einem Cristenlichen konig zugehört 
erberlich halten. , 

Vnd vff das der Babst die sach noch grüutlicher versteen müg So ferrer Im dann 
die ding zu willen sein So weit der konig dem Babst offenlich obediencz vnd gehör* 
sam thun Inmassen sein vorfarern kunig zu Beheim gethan haben. 

Der kunig wolt auch von der obgemelten sach des concilium die pragmatica sanc- 
tion vnd auch den decima berürend verstentnus mit dem Babst eingeen dodurch sein Hey- 
likeit sich des kunig halben vnd die selben sach vberkumen werden. 

Der kunig weit auch sunst von des zugs wegen an die turcken verstentnuss mit 
dem Babst eingeen dadurch der Babst ein wissen hab das der zug ein furganck gewynn vnd 
sie sich dorlnn bede nacheinander richten mögen. 

Der konig weit auch von des reichs wegen ein verstentnus mit dem 
Babst eingeen dadurch der Babst wisse das er von Im nit verlassen Sunder beschützt vnd 
beschirmt vnd das auch der konig So das zuschulden kombt dem Babst alles das mit pflichten 
thun werde das Im ein Komischer kaiser vnd konig nach aussweisung der recht schuldig 
ist zuthun. 

» 

Der konig bat auch mitsambt Hertzog Albrechten von Osterreich Herczog 
Sigmund von Osterreich gantz macht In den Sachen den Babst vnd den Cardmain sancti petri 
berürend also das Herczog Sigmund der sachen pey In pleiben will wie sie die entscheyden 
das dem also soll nachgegangen werden. 

So thuet Herczog Albrecht nit anders dann wie der konig will wann er ist zum konig 
gebrudert vnd also verschriben das er sich In allen sachen es sey wider den keyser oder 
ander genczlich nach dem konig richtet Also bestundt die sach gancz vff dem könig allein 
vnd so ferrer nun der Babst den sachen obgemelter mass wolt nachkomen So wollt Im der 
konig ein wissen machen das er In einer nemlichen zeit der man sich vertregt die slos die 
Herczog Sigmund dem Legaten hat angewunnen Im wider antwurten vnd abtretten solt vnd 
was auch der Legat sunst zu Herczog Sigmund zu fordern hat dorumb wolt Im der kunig 
furderlichs rechtens ergeen lassen vnd In vnd sein bistum pey dem das zurecht gesprochen 
würd hanthaben vnd schützen 

Vnnd vff das stuck Solt man ouch In Sunderheit mit dem Cardinal redenn vnd so 
ferre er zu den anndern obgemellten sachen geneigt were Im ein wissen machen So die obge- 
melten sach fürgiengen das das auch gescheen solt. 

8* 
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Man solt auch dem Babst zusagen so ferr er den Sachen also als vorstet wolt nach* 
komen so wolt der konig sich dorein geben so pald die sach bescheen So wolt er von stundan 
für sich selbs vnd vil anderer fursten des reichs auch die könig von vngern vnd Bolan vnd 
mit In allen vil Herrn Ritter vnd knecbt das creutz wider die vnglawbigen Turcken anneinen 
dodurch der ernst von stund an vermerckt werd. 

Durch die weg wo der Babst den nachkumet So wurdet das Concilium vnd die präg* 
matica sanetion der zehent zweintzigst vnd dreissigst pfenning wider die Turcken wurdet für- 
ganck gewunen vnd dem Babst auch dauon mereklich gelt das man sich vereinigt gefallen. 

Des Babst oberkeit würd gehanthabt der frid vnd das recht Im reich vffgericht vnd 
gehallten der zug wider die Turcken gescheen vnd eynikeit des glaubens Im kunigreich zu 
Beheim gemacht. 

Wo aber der Babst den Sachen nicht nachkumet So wurdet sich der konig zu den 
kurfürsten In die eynung geben Auch der obgemelten apellacion adherirn vnd doran sein 
dodurch die pragmatica sanetion vnd concilium fürganck gewynnen vnd wurdet dodurch dem 
Babst vnd dem Stul zu Rome Ir oberkeit vnd In vnd allen Cardinein vnd amttleuten seins 
Bebstlichen hofs So grosser nutz entzogen vnd abfale bescheen als nye gewest ist Wann so 
der konig vnd die teutschen Herrn ains weren so prechten sie dann den konig von franck- 
reich vnd Cecilien Auch den von Burgani wann sie wollen zu Ine So hat auch der konig 
macht des von Bolan vnd vngern vnd wurd dodurch dem Stul zu Rom ein solcher abfale 
gescheen der Im vnüberwindenlich were, dorzu so würd auch frid vnd eynikeit Im reich nit 
emacht der kristenlich zug verhindert das konigreich zu Hungern der Cristenheit abgezogen 
vnd die eynikeit des glawbens zu Beheim auch versaumpt vnd so vil vnrats vnd Übels In der 
weit entsteen das nymant gnugsamlich aussprechen möcht vnd wer versehenlich so der keyser 
gantz sawmig ist vnd der Babst auch sowenig erfunden wurde das ein solche sach wider sie 
pede fürgenomen wurd das In peyden vnd ir oberkeit zu grossen vnstatten kümen mocht 

Wurd dann der Babst sagen er wer wol zu den Sachen geneygt doch also das man 
lin sagen solt wie der kunig vermeynt das die furzunemeu wer vff auch die vor berurten 
verstentnus zuseezen weren. 

Dorauf ist zu antworten sein Heilikeit hab wol verstanden das dem reich not ist zu 
uersehen. Sein Heilikeit hab auch vermerckt wie es ein gestalt hab vmb die fürsten Im reich 
vnd auch die frantzoischen vnd ander fursten vnd hab dopey vernumen wes sich der kunig 
erboten hab Sey nun seiner Heilikeit gemaint zu den Sachen zuthun, das mug er zu erkennen 
geben vnd dopey offenbarn wie vnd mit wem er Inn dem reich vermain zuuersehen vff das 
sich des kunigs botschaft auch dornoch wisse zu richten. 

Wurd er dann sagen er wolt den kunig domit versehen doch das der konig den 
Sachen nachkom wie vorsteet. 

Dorauff ist zu fragen wie er dem konig versehen wölt, würd er dem antworten als 
einem romischen Konig Also das der keyser belib vnd die keyserlich wirde behielt vnd 
das der konig romischer kunig würd vnd die administration vnd reigirung des reichs behielte. 

So ist zu fragen wann vnd vff welche zeit Auch wie das bescheen solt vnd ist furter 
dorauf zu reden das der Babst ein treffenlichen Legaten zu dem kunig schickt vnd sein mey~ 
nung alle vff die stuck verzeichent vnd dopey seinen Bebstlichen Legaten. gantz en vnd vollen 
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gewalt geb die sach . vff alle Stack noch gantzer notturft abzureden, Vnd so das bescheen 
wer sieb der brief vnd aller ding zuuertragen. So solt der konig von stand an sein treffen- 
lich Bete mit dem Sigell vnd vollen gewalt gen Rom schicken vnd die sach gantz volenden. 

Word aber der Babst furhallten das der kunig solt Gobernator Coadiator vicari Pre- 
sident oder reigirer des reiehs werden, so ist der Titteil vicari gantz obzoslahen von des 
pfaltzgrauen vnd des allten von Sachssen wegen, der ir yder nach laut der guldin Ballen 
vicari des reiehs ist vnd sie auch dodurch mochten furnemen eolchs wer wider ir freihait vnd 
des Halben die sach vntersteen zu jrren, dann von den andern Tittel wegen do ist hart dorauf 
zodringen das der konig römischer konig würd wann durch denselben Tittel mocht der konig 
eer gehorsam vnd volg Im reich erlangen dann durch einen andern. 

Ob aber der Babst ye dorauf wolt besteen das der konig nit romischer kunig werden 
Sunder der Tittel einem mit reigirung des reiehs haben sollt So ist das auch nit abzuslahen. 
Es ist auch nit aufzunemen Sunder man soll douon biss vf ein anpringen reden Also das der 
Babst alle des reiehs forsten vnd vntertan In seinem offen willen von der pflicht domit sie 
dem keyser von des reiehs wegen gewandt sein- entledig vnd In pey hohen penen der man 
sich mit Im vertregt gebiet das sie furter von des reiehs wegen dem konig gehorsam vnd 
gewertig sein Auch gewonlich pflicht vnd Huldung thun sollen das auch der Babst In einer 
Sonndern Bullen dem kunig gantzen vnd vollen gewalt vnd macht geb, Noch aller notturft 
auf die pesten form das Heilig Römisch reich zu reigiren zuuerwerfen vnd zu handeln vnd 
zu thun alles das ein Römischer keyser der durch die kurfürsten alle enthelliglich zu Romi- 
schen kunig erwelet vnd durch den Babst keyser gemacht were, In eynichen weg thnn konde 
solt oder möcht vnd das auch solcher, gewalt vnd macht des kunigs lebtagen gantz aussweren 
solt vnwiderrufenlich. 

Ob aber der Babst vermeynt den kunig zu obersten Haubtman wider die Türeken 
zu machen oder ob er vermeynt Im reich einen frid aufzusetzen vnnd den konig Conseruator 
vnd Hanthaber desselben fride zu machen. 

Das ist nit vfzunemen wann da durch so gewinne der konig kleinen gewalt Im reich. Es 
ist auch dowider also zu reden, das da durch die obgemelten vbell nit verkumen Auch der deeima 
nit furganck gewünne Sunder was man thun wöll das inust also gescheen dadurch der konig ober- 
kait vnd administration Im reich gewünn vnd dessbalben die sach zu notturft hanndeln möcht. 

Würd dann der Babst reden wie die verstentnus des deeimas halben vnd vff die 
anndern stuck sein solt, dorauf ist er zuernemen wölt er sich dann nit mereken lassen So 
soll man vleis thun das die sach vnd alle verstentnus dem Legaten den er als vor steet gen 
Beheim schicken würd befolhen werden, Wolt er dann das auch nicht thun Sunder ye zuuorau 
ein wissen haben wer vff alle verstentnus soll gesatzt werden. 

So sein sie also furzunemen zuerst von des deeimas vigesimas vnd Tricesimas wegen 
den solt der Babst vflaetzen So der konig zu dem reich körn vnd sollten sich der Babst vnd 
der konig verschreiben, das ir keiner nymant da für freyen solt, vnd ob ymant dofür gefreyet 
würd, das dann solche freihait dessmals nit furganck haben solt, Angesehen das dise sach 
die Rettung des Christenglaubens berürt, do wider dann nymant solt gefreiet sein. 

Zum dritten so solt der Babst vnd der konig yede samentlich leut darzu ordnen, die 
das gelt das douon geuiel vfheben vnd In peden vff ein nemlich zeit der man sich dann 
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vertragen wurde, ein rechnung vnd aufrichtung theten Ir ydem was sich dann douoa gepnrt 
Inmas8en man sich dann des vereynigen würd. 

Vnd vff das das ir yder west was Im von dem gelt gefallen aolt. So wer das die 
meynung die weil der kunig den zug an die Turcken thun wurd vnd desshalben vi! geltz 
darzu bedorft, so solt er zuuoran allein anss dem Romischen reich haben alles das gelt das 
In den reichsteten, Auch von den Juden vnd von allen Stifften vnd von Clostern dem reich 
zuuersprechen vnd zu beschirmen steen vnd dorzu was In seinem konigreich In seinen 
forsten thumen vnd lannden geuiel haben. Dann von des gelts wegen das sust Im reich von 
dem decima vigesima vnd Tricesima gefeilet, doran solt der Babst vnd konig ir yder tail 
haben wie man sich des vertrug. 

Ob aber der Babst doran kein genügen het, So solt man sich von der sach wegen 
mit Im vertragen Inmassen vnd der keyser sich mit Im dorumb vertragen haben. 

Dann von der anndern verstentnus wegen solt sich der konig verpflichten So pald er 
Romischer konig würde das er dann von stundan sein trefenlich potschaft mit vollem gewalt 
zu seiner heilikeit schicken vnd Im offenlich obedientz vnd pflicht thun solt wie 
dann einem romischen konig zuthun gepurt. 

Er wolt auch nit gestatten des reichs kurfursten vnd fursten das sie In ein conci- 
lium oder pragmatica sanction verwilligen oder sich dorin geben oder sunst ichts furnemen 
dodurch dem Babst eynicheriey Irrung an seiner oberkeit bescheen mocht. 

Er wolt auch für sich selbs noch durch ymandt anders von seinen wegen solchs enthun. 

Vnd ob ymand wer der oder die wem ichts dowider furnemen oder thetten, do wider 
wolt er nach seinenl gantzen vermugen sein vnnd solchs In keinen wege verhengen. 

Ob er auch ychts verneinen würd das wider sein heilikeit In eynigen weg sein mocht, 
das wolt er seiner Heilikeit zu wissen thun vnd In getrewlich douor warnen. 

Er wolt auch getrewlich sein Heilikeit vnd den Stul zu Rom pey seinen wirden Eren 
oberkeiten herkumen vnd gerechtikeiten vnd beuoran gen den vnglaubigen veinden vnsres 
Cristenglaubens schützen vnd schirmen. 

Vnd sich in den Sachen vnd allen anndern die dorauss volgten oder gezogen werden 
mochten, von seiner Heylikeit nit trennen, noch schaiden lassen in keinen weg. 

Vnnd dessgleichen solt sich der Babst widerumb zu dem konig verschreiben mutatis 
mutandis. 

Furter von des keysers wegen soll der konig dem Babst auch lassen fürpringen, wie 
der keyser vnd er mit einander vereynigt gewest sein, vnd wie sich der keyser gen dem 
konig vnd gen den seinen wider die eynung gehallten vnd verhandelt hat, wie auch der konig 
von der sach wegen durch sein Rete den keyser mermals gutlichen ersucht, vnd gepeten hat 
von seinem vngepurlichen furnemen abzusteen. * Das alles dann der keyser nit getan vnd 
dodurch die eynung domit sie dann peder Seiten an einander gewant gewesen sein ver- 
achtet hab. 

Item man sollt auch dem Babst erzelen den hanndell gantz wie sich der zwischen 
dem keyser dem konig vnd der lantschaft zu Osterreich begeben hab. 

Vnd das alles soll man dorumb thun, ob sich der keysser von dem kunig vor dem 
Babst beclagt hett oder hernachmals beclagen wurde, das der Babst eygentüch bericht werd 
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das eich nit der konig Sander der keyser, annders dam Im gepnrt gen dem kunig ge- 
halten hab. 

Vnnd das sind die Sachen die dessmals dock vff vnsers gnedigsten herrn des konigs 
wolgefallen pey dein Babst zu handeln sein. 

Dann von der sach wegen den keyser anttrefend, von des reichs wegen ist die mey- 
nung fürzunemen das vnser gnedigster herr der konig auch der konig von Hungern vnd 
Hertzog Albrecht von Osterreich vff einen nemlichen tag Ire Rete mit macht zusamen schicken 
vnd sich da vereynen das ir yder vff ein netnlich zeit des keysers veindt werd, vnd sich 
dopey auch vereynigen der zeit wann wo vnd wie starck Ir yder Im feld vff den keyser mit 
seinem Her sein wolle. 

Item vnser herr der konig soll seinen veindtsbrief gen dem keyser dorauf gründen, 
zu erst so soll er anziehen die eynung die zwischen dem keyser vnd Im begriffen ist, die 
dann vnter andenn das Inheldet &c. vber vnd wider dieselben eynung hab der keyser die 
vnd die Sachen &c. gen dem konig vnd seinen vntertan vnd" den seinen furgenomen vnd wie 
wol der konig durch sein treffenlich Rete zu dickermaln den keyser hab ersuchen vnd auch 
der eynung hab ermanen lassen, das der keyser von seinem vngepurlich furnemen abstee, 
vnd dem kunig sein vntertan vnd den seinen vmb ir forderung abtrag vnd aussrichtung tette, 
So hab doch der keyser das alles verachtet vnd dem kunig seinen vntertan vnd den seinen 
In dem nit nachkumen vnd In nit abtrag noch aussrichtung gethan, Sunder es sey in seinem 
geweitigen vnd freüenlichen furnemen beherrt vnd thu das nochmals vnpülich vnd wann nü 
einem yden von ordenlichen vnd natturlichen rechten erlaubt sey sich gewalts freueis vnd 
vnrechts vffzuhallten vnd die zu beschirm, dorumb nach zeitigem vorrate den vnser here der 
konig mit seinen fursten herren Rittern vnd knechten vnd Steten In den Sachen mermals 
gehabt hab, So wolt er mit seinem kunigreich furstenthumen herschaften vnd Lannden vnd 
allen den seinen Auch mit allen seinen hclfern helfershelfern vnd den die er vff des keysers 
schaden pringen mtig des keysers vnd aller seiner erblichen fürstenthum Graueschaft Her- 
schaft Lannd vnd leut veindt sein, vnd ob er vnd die sein, auch sein Helfer vnd helfershelfer 
dem keyser seinen obgemelten furstenthumen Grafschaften herschaften Lannden vnd leuten 
eynicherley schaden zufügt wie sich der begeb, De wolt der konig sein königlich wirde vnd 
Ere bewert haben, vnd ob er eynicherley bewarung meer bedorft, die wolt er hiemit auch 
getan haben. 

Die vrsach worvmb der konig des keysers veindt würd soll man In den veindesbrief 
setzen, wir hetten das auch ytz gethan, so sein wir der nit bericht. 

Vnd die weil der kunig on (ohnehin) des Hertzog Albrechtens Hellers wider den keyser sein 
wurdet Nach laut der verschreibung zwischen Ine zu Eger begriffen, So ist gut das der konig 
vmb sein eygen sach vnd für sich selbs auch des keysers veindt werde vnd ye merer sach 
der konig mag anziehen, ye pesser das ist, vnd beuoran so soll er die sach anziehen die den 
von Zyly berurt, von seins verlassen guts vnd hab wegen das die Hertzogin dem konig 
vergeben hat. 

Der kunig soll auch dem Babst vnd anndern kurfureten furslen vnd anadern den 
Treffenlichsten Stelen Im reich schreiben .die vrsach die Ine bewegt hab, dorümb er des 
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keysers veindt worden ißt, Auch das dodurch des keysers vnglimpf vnd des konigs glympf 
vermerckt werde. 

Vnd In dem veindtsbrief so soll der kunig aussneinen alle kurfürsten forsten Grauen 
herrn Ritter vnd knecht, Stete vnd vnterthan des heiligen Reichs, dann seiner königlichen 
gnaden meynung nit sey das sich der veindtsbrief an dieselben St&nd ziehe noch die be- 
greifen soll. 

Vnnd so der konig des keysers veindt worden vnd mit gantzer macht Im felld ist 
So ist wolzeit ymand zu schicken die zwischen In teyding vnd als dann mag der kunig durch 
teyding von dem keyser das reich erlangen vff das er die vehd vnd sein forderung gen 
Im abstell vnd sich mit Im von des reichs wegen vff füglich wege die wol furzunemen 
sein vertrag. 

Ob auch der von Sternberg Marggraf Friderichs veindt werden wölt von des lehens 
wegen das Im der konig in Lusitzer land gelihen hat vnd doran Im Marggraf Fridrich eintrag 
thut vnd Im auch wie wol er sich dorein geben het vor dem Lehengericht rechtens auss- 
gangen ist, So soll er doch solch sach alle den kurfürsten fürsten vnd treffenlichen Steten 
Im reich schreiben vff das man verstee, das solch vehd nit auss neid Sunder durch redlich 
vrsach geschee. 

Vnnd ob der von Sternberg dem konig von Bolan, Herrn Victorein vnd ettiich Slesisch 
fursten vnd ander zu Helfern überkomen mocht das würd gut sein, dann do durch würd 
Marggraf Friderich mit ernst gesucht vnd gefrret, das er pey den kurfürsten von des reichs 
wegen für sich selbs nit arbeyten auch den tag den die kurfürsten gesatzt haben nicht suchen 
mocht vnd dorzu gedrungen würd das er vnserm herrn dem konig zu romischem kunig vffne- 
men vnd das er biss her gehyndert hat nun furter pey anndern kurfürsten fudern müst. 

Doch so soll der konig vor allen dingen von dem von Sternberg erlangen das er 
sich mit Marggraf Fridrich on des kunigs willen nit richten wolle. 

Vnd so das geschieht so willigt der konig In kein richtigung er hab dann seinen 
vorteyl auch erlangt als nemheh von des reichs wegen als vorsteet. 

Ob auch der konig Marggraf Albrechten wolt strafen vmb die vntrew die er dem 
konig In des reichs Sachen gethan hat, So wer das der weg das der konig für sich selbs 
Marggraf Albrechts veindt würd dorunib wie wol der konig vnd Marggraf Albrecht als ein 
Burggraue zu Nurmberg sich mit einander vor ettlichen Jaren gütlich vnd erblich vereynigt 
vnd verpunden, die selben eynung mit trewen an eyds stat gelobt haben die dann Innheldt, 
das sich ir keiner hernach m als mit ymand annders vereynigen sollen, er hab dann die obge- 
melten Eynung zuuoran vffgenomen, ydoch so hab sich marggraf Albrecht dorüber vnd dowider 
mit dem Bischoue zu Bamberg vnd Wirtzpurg vnd auch dornoch mit Hertzog Ludwig ver- 
eynigt gehabt vnd die benanten erbeynung nit aussgenumen vnd dem nit gnüg gethan das 
dieselb erbeynung am Ennde Innenhelt vnd er schuldig gewest sey zuthun, vnd dorumb so 
woll der konig sein veindt sein &c. vt in forma. 

Item der kunig soll allen kurfürsten vnd fürsten Im reich die mit Im In erbeynung 
vnd eynungen oder die Im von lehens wegen verpflicht sein, die sachen von Marggraf Al- 
brechten schreiben vnd Ir ydem der pflicht domit er Im von Eynung oder Lehens wegen 
gewandt ist ermanen das er sein Helfer vnd Marggraue Albrecht veindt werd. 
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Vnnd so das also geschieht So würdet alle hillf Marggraf Albrechten abgezogen vnd 
er gantz werloss funden. 

Der kunig mag auch yemand zu Hertzog Ludwig schicken vnd mit Im reden lassen, 
dass er sich wider den Marggrauen In die sach auch gebe vnd des gleichen auch dem pfaltz- 
grauen die Bischoue zu Bamberg vnd Wirtzpurg ersuchen lassen, So ist wol versehenlich, 
Sie werden alle das thun vnd sich mit des kunigs botschaft eins tags vereynen vff den die 
veindtsbrief von Ir aller wegen aussgeen Auch wann vnd wo sie alle mit macht Im felld 
sein sollen. 

Vnnd durch den weg so würdet der Marggraf gedrungen alles das zuthun das dem 
konig von des reichs wegen gefeilig ist. 

Es werden auch des reichs fursten von einander getrennet, vnd mag dem keyser 
dodurch auss dem reich kein Hillf bescheen. 

Vnnd vif das, das die Sachen pey dem Babst keyser vnd den anndern des fruchtpar- 
lichen für den konig mög gehanndelt werden, so ist gut das der kouig dem von Meintz schreib 
vff die meynung, als er vnd annder sein mitkurfursten die nechst zu Nunnberg waren, einen 
tag gen Franckfurt vff Sontag Trinitatis schirst gemacht vnd dem konig geraten haben das 
er In eygner person vff denselben tag erscheinen oder ob er des ye nit gethun mocht sein 
treffenlich Stete mit vollem gewalt vnter seinem sigell dohin schicken soll. Also sey er gantz 
In meynung gewest selbs dohin zu kumen vnd alles das helfen zuraten vnd furzunemen das 
da für das Heilige reich vnd den friden vnd die gerechtikeit were, So sein Im mereklich vnd 
treffenlich sach furkumen, derhalb er diese zeit In keinen weg komen oder sein Rete obge- 
mellter mass als er dann gern gethan het, schicken müg, vnd soll dorumb den von Meintz 
pitten mit fleiss das er den tag bis vff Bartholomey schirst erstreck vnd erlennger, So der 
konig ye In willen sey als dann mit der Hilf gottes vff den selbigen tag personlich zu er- 
scheinen vnd den Sachen seines teyls als einem Cristenlichen kunig vnd kurfürsten des heiligen 
reichs gepürt getrewlich nachkumen vnd soll begeren des von Meintz gütig verschriben antwort. 

Item der könig soll auch dem pfaltzgrauen schreiben von den Sachen vnd Im ein 
abschritt des briefs als er dem von Meintz geschriben hat mit schicken vnd den pfaltzgrauen 
pitten doran zu sein domit die sach also furgenomen werd. 

Durch den weg würdet furkumen das nichts vff dem tag wider den kunig oder für 
einen anndern gehandelt würd. 

Wölt aber der von Meintz den tag ye nit erlengern, so soll der konig vff den tag schicken 
vnd wölt man do ichts vff dem tag In des reichs Sachen fürnemen das nit für den kunig 

i 

were So soll des konigs botschaft doran sein das der keyser herauf auf einen anndern tag 
In das reich gefordert werde vnd ob er nit körn, das dann vff demselben andern tag furge- 
nomen vnd was gut sey. vnd das ist dorumb gut das die sach verlenngert werde 
biss der konig sein sach pey dem babst vnnd keyser wie vorsteet aussgetragen hab. ') 

l ) Vergl. Sitzungsberichte der k. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften v. 17. Nov. 1862. 
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